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Der Berfaffer begleitete nachfolgendes gefchichtliche Gemälde vom 
Meinungstampfe der Deutfchen im erſten Fünfiel des neunzehnten 
Jahrhunderts mil folgendem Vorwort. 

„In andern, als unfern Tagen, wäre ein Vorwort zu der bier 
gegebenen gefchichtlichen Abhandlung vielleicht überſtieſſig geweſen. 
&ie trat zuerfi in „Weberlieferungen zur Gefchichte unferer Zeil“ 
(Jahrgang 1819) ans Licht. Man Hat fle eines befondern Abdrucks 
würbig gehalten, meil man the zutrante, au außer dem enger 
Kreite von Lefern jener Zeitſchrift wohlihuend werben zu Tannen. 
Durch den Berfafler war fle bloß beſtimmt, eine Weberficht von 
Deutichlands jüngften Schickſalen zu gewähren, und aus ber Bers 
kettung von Urſachen und Wirkungen (deren Zufammenbaug nicht 
in jedem Gedaͤchtniß Far blieb) ſichtbar werden zu laffen, wie 
Das, was gefommen tft, Fam. Weil aber die Meinungen hier, 
mehr denn je, Urheberinnen ver größten Greigniſſe wurden, muß⸗ 
ten fie auch in diefer Darfieflung, als Hauptgegenflände, vor allen 
hersortreien. Ihre flüchtige, zarte Geftalt zu bezeichnen, mußten, 
fo wiel es bie Form des ganzen Bildes geſtattote, die eigenen Aus⸗ 
drüde derer dienen, welche fie ausgeſprochen hatten. 

„Es Hat oft im Leben des einzelnen Menfchen, wenn ihm die 
überrafchende Gewalt des Augenblids jede Faſſung raubt, ein 
Blick auf fon Vergangenes Wunderfrafl. Gin ſolcher BU kann 
belehrend, tröftenn, erhebend, ihm bie verlorne Befonnenheit wie⸗ 
der geben und oft feine ganze bisherige Anſicht ber Dinge verän- 
dern. Bielleicht bewirkt ein Zurückſchauen auf die lebten Jahrzehende 
bei manchem von den Taufenden Aehnliches, die einander mit ent: 
zweiten Grundſaͤtzen gegenüberfichen, und, erbittert burch vie 
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Gegenwart, geſchreckt von der Zukunft, die ruhige Haltung ein⸗ 
büßten, ohne welche Niemand mit Würde urtheilen oder mit Zweck⸗ 
mäßigfeit handeln Fann. 

„Doch bleibt dies ein fehr ſchüchternes Vielleicht. Denn 
in Tagen, wo jeder mehr auf deu flirmifchen Schlag feines Her⸗ 
zens, als auf die Gründe der Vernunft horcht, hat für Biele auch 
felbft die GSefchichte ihre Macht verloren, und wird der, welcher 
redet, weniger nach dem Werth feiner Abficht als nach der Partei 
gewürbigt, der er anzügehören fcheint. 

„Inzwiſchen ift fich ver Verfaſſer nur der vollen Güte feines 
Willens und feiner reinen Unbefangenheit bewußt. Als Bürger 
eines Freiftantes, dem alle Mächte Europens ewige Neutralität 
zugefagt haben, wird ihm, wie jedem Schweizer, Erwiederung 
firenger Unparteilichkeit zur Pflicht, wenn fle nicht fonft ſchon in 
feiner eigenen Meberzeugung läge. Er theilte mit feinem ganzen 
Baterlande die dankbare Ehrfurcht für jene erhabenen Monarchen 
Deutfchlands, welche das glüdliche Loos für die Einsgenofienfchaft 
entfchieden haben; anderfeits aber auch nicht minder die dankbare 
Hochachtung der deutfchen Nation, deren herrlihem Wirken in 
Wiffenfchaft und Kunft und Allem, was daraus für Gefittung und 
Wohlftand anderer BVölfer erwuchs, Curopa Schulonerin ward; 
ihr, deren Wohl und Weh auf Wohl und Weh der Ihr an Sprache, 
Gemüth und Sitte am engften verwandten Schweiz befonders zus 
rückwirkt. 

„Daher wird man den Verfaſſer mit größerm Recht jedes an⸗ 
dern Fehlers, als der Befangenheit und des Parteiſinns zeihen 
können, wenn man Unparteiſamkeit und Freiheit und beſcheidene 
Sprache nicht etwa ſelbſt wieder für Befangenheit erklärt.” 
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1. Mannigfache Anfihien über ven Urfprung bes Meinungs» 
kampfes unter den Dentſchen. 


Die Innern Bewegungen Deutfchlands, Hervorgetreten ans ſich 
feinblich begegnenden Anfprüchen ver bürgerlichen Stände, reizten 
die Aufmerkſamkeit Curopa's. Wir erblickten jene hartnaͤckige Par⸗ 
teiung der Geſinnungen, jene Verwirrung ber Begriffe, in welcher 
dem Ginen ruchlos erfcheint, was dem Andern ein Heiligthum 
gilt; jene gegenfeitigen Grbitterungen, Taum noch mit dem Schleier 
gewohnten Anftandes bebedt, wie wir fle bei andern Nationen 
nur allzuoft, als weiſſagende Borlänfer finfterer Berhängntfie, 
fennen gelernt haben. 

Was dort in wilder Regung burch einander fährt, nennen bie 
Einen nothwendigen Naturgang in der allmäligen Ausbildung ber 
bürgerlichen Gefellfchaft; — die Andern den uralten und nie ens 
denden Kampf des Lichts und der Finſterniß; — die Dritten das 
Wiederaufſtehen urbentfchen Sinnes und Weſens, immerbar im 
Miderftreit mit romanifchem oder welfchem Geiſt, und von biefem 
ſeit Jahrhunderten unterbrüdt und beherrfcht. Andere hingegen 
heißen es die Spätfrucht von Lehrfähen franzöflfcher Staatsums 
wälzer, jetzt erft zur Reife gediehen; Andere es Wirkung beutfcher 
Nachahmungsſucht, reden, thun und es haben zu wollen, wie 
Franzoſen oder Engländer, ohne Anfehen altbeitandener Verhälts 
niſſe und Rechte; Andere es vorübergehende Meinungsmobe, oder 
fieberhafte Stimmung, wie ehevem das Werther und Siegwart- 
fieber der empfindfamen Zeit geweſen; Andere es menterifches Wert 
ehrgeiziger Lehrer und Schriftfteller, die fi den Fürſten bedeut⸗ 
fam, oder in Umkehrung alter Ordnungen berühmte Namen machen 
wollen; Andere es Folge trreligiöfer, falfcher Aufklärung, welche 
mit Hintanfeßung Hirchlicher Lehrbegriffe und Auftalten zulest Fels 
nes Heiligihums achtet; Andere es natürlichen Erfolg fürftlicher 
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wie dieſes, tft zerſtörender, als die Krankheit ſelbſt! Füurchtet bie 
Folgen, wenn ihr den altgewohnten, gebührlichen Glanz des Thro⸗ 
nes ſchwaͤchet, und dieſen armſelig gegen Seinesgleichen, ohne 
Majeſtät gegen die Menge hinſtellet! Vom Aeußern ſtammt ver 
Begriff ver Würde, und damit die Ehrfurcht, welche ihr gebührt. — 
Zürchtet die Folgen, wenn ihr die ftehenden Heere verkleinert, den 
Landesheren wehrlos machet gegen den Troß feiner Unterthanen, 
oder gegen die Gewalt des geharnifchten Nachbars! Es Tann in 
unfern Tagen kein Fürſt ohne Gefahr fein Heer vermindern, fo 
Yange nicht alle Mächte Europens gleichzeitig daſſelbe thun. — 
Fürchtet die Folgen, wenn ihr die Menge oder Befoldung ver 
bürgerlichen Beamten verringert und taufend und noch taufend 
Familien brodlos machet! Das heißt zahllofe wadere Männer, 
welche mit ihrem Anfehen, Einfluß und Wiflen bisher die Ord⸗ 
nung des Staats fchüßen halfen, muthiwillig in Verzweiflung 
treiben, und zur Partei der Mißvergnügten hinüberjagen, damit 
fie dieſe in Befehbung der beftehenden Ordnung verftärfen. Immer 
no Elüger würde fein, Preßfreiheit, Landflände u. dgl. m. zu 
gewähren, unb eine öffentliche Meinung zu geftatten, welche in 
der Hand eines weifen Fürflen zum machtvollen Hebel wird. Laffet 
das Volk fi von der Nothwendigfeit der Steuern durd feine 
eigenen Abgeordneten Überzeugen; was aus Ueberzeugung 
gegeben wird, ift leichter gegeben. Der Fürſt, im Mittelpunft 
aller Machtmittel, wird auch dann noch immer als der Stärfere 
baftehben, und am wentgften vor dem Wortgetöfe der Redner zit- 
tern müffen, die, gewöhnlich unter einander felbft entzweit, zulegt 
dienen, unterhaltendes Schaufpiel des großen Haufens und Werk⸗ 
zeug des Hofes zu fein.“ 

So und auf mannigfaltige Weiſe durchkreuzen ſich Rathfchläge 
und daraus fließende Maßregeln. Schlaue Gewandtheit im Ges 
ſchaͤftsweſen, vereint mit Unglauben an das Zeitbedürfniß und an 
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bes Volkes Noih, ſteht an den Höfen einem ſchwaͤrmeriſchen Hochs 
finn ohne Gefchäftsfunde im Volke gegenüber, ver das, was fein 
follte, oft mit dem, was ausführbar fein könnte, verwechfelt. 
Borurtheile der Geburt, des Standes, der Zunft, der Gewohn⸗ 
beit hadern um das Gerechte und Nothwendige, mit dem Gefühl 
des Zeitbebürfniffes und den Urbildern der Bernunft. Die felts 
famften Erſcheinungen treten hervor. Hier werben ftellvertretende 
Verfaſſungen gegeben, dort durch Vertrag zwifchen Fürſt und Volk 
gegründet, dort verzögert, bort verweigert. Hier denkt man ans 
Sortichreiten mit dem Geift des Jahrhunderts, dort ans Feſthalten 
des Beſtehenden, bort an Heimkehr ins Altvergangene, an Hers 
flellung des Lehenwefens, Mönchthums und gebanfenlofen Ge⸗ 
horchens. 

Es kann nicht anders ſein, das Hinausführen all ſo feindlich 
getrennter Grundſatze ins wirkliche Leben und in fo vielerlei neben 
einander befiehenden Staaten gleicher Zunge, muß Gährungen 
weden, deren Ausgang Niemand berechnen kann. Kaum zwei Jahr: 
zehnde früher ahnete man diefen Gang der Dinge auf beutfcher 
Erde nit. Woher die Berwandlungen, da ſeitdem Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit nicht anmaßender, die Geſetzgebungen nicht defpotifcher, 
die Fürften nicht unväterlicher getworben find? 


2. Rene Entfaltung des Bollsgeifles nah der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts, Bildung der höhern Stände 
dur franzofifhes Schriftenthum. 


Man durchblättere die Gefchichte! Erde und Himmel find der 
ungeheure Spielraum, deſſen die Wünfche ver Sterblichen bedür⸗ 
fen; behagliches Dafein in diefer Welt, felige Erwartung von 
jener. Irdiſche Freiheit, gottesfürdhtiger Glaube bleiben die 
ewigen Grundbedingungen unfers Glüds, wenn auch, nah Maßs 
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gabe der verſchiedenen Geſtttungsſtafen, die Arten bürgerlicher und 
ſtaatsthumlicher Freiheit oder der religiöfen und kirchlichen Zuſtaͤnde 
ber Voͤlker von einander abweichend find. Will man die Weltge⸗ 
fohichte verfichen, muß man fle aus der Höhe die ſes Standpunk⸗ 
tes betrachten. Alle großen Greignifie und Staatsummwälzungen 
ſtammen zulegt von daher. 

Auch die Gefchichte der Deutfchen, feit ihren Herrmannsſchlach⸗ 
ien gegen Rom, bis zu ihrer Verſtrickung ins Reb des Lehen⸗ 
wefens und Prieſterthums, wird von jenen Triebfevern bewegt. 
Abwechſelnd fehen wir immerbar die eine oder die andere vorherrs 
ſchend fpielen, abwechfelnd ſich einander zurückdraängen auf einen 
Endpunkt, von welchem aus dann die Gebrängte ihre Spannfraft 
wieder geltend macht. Nach der frommen Raferei der Kreuzjüge 
folgte die Pracht, Ueppigkeit und Kunftliebe des Mittelalters, ‚mit 
Sittenfchlaffpeit und Uebermuth weltlicher und geiftlicher Herren. 
Das Heiligfte des Menfchen war beinahe in tobter Kirchlichkeit er⸗ 
ſtarrt. Da erfolgte wieder der Umfchwung und die Rückwirkung 
durch Macht gläubiger Inbrunft — der Tag der großen Kirchen⸗ 
trennung. Die Religiondfriege geflalteten einen Theil Curopa's 
um. Aber ſchon der Ausgang des breißigjährigen Krieges bezeugte 
die eintretende Grfchlaffung der Nationen. Man fehnte fih unter 
den langen Berwüflungen um jeden Preis nach Ruhe; und die re⸗ 
ligtöfe Begeifterung, zum Theil ſchon von fremdartigen Leiden⸗ 
haften verfchlungen, wich dem dringendern Bedürfniß des äußern 
Mohlfeins. Es war am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts. 
Die Bölker bauten ihre zerflörten Hütten auf; Pracht und Wohl: 
leben zog wieder in die Stäbte und in die Paläfte ver Großen 
ein. Frankreich gab damals in Sitte, Kunft und Schriftwerk den 
Ton an; er ward der Ton, wie des größern Theils von Europa, 
auch an Deutſchlands Höfen und in den höhern Ständen, bis tiber 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hinaus. 


Bi und Ernft geiftreicher Schriftſteller Frankreichs be 
kaͤmpfte kirchliche und ſtaatsthümliche Irrihlimer und Vorurtheile 
mit gleicher Gewalt. Die Fürſten und ihre Großen in Deutſch⸗ 
land, und Alles, was gern zu den Höhern zählen wollte, bildeten 
ich freier aus; firebten nach dem Ruhm, freiern Ton und Geiſt 
um fich ber zu verbreiten; begünftigten Wiffenfchaft, Volksaufklaͤ⸗ 
ung, Glaubensduldung und was das gefellige Leben veranmuthi⸗ 
gen mag; verbeflerten die rohe Befebgebung; brachen die Macht 
geiftlicden Anfehens; fchafften Herenprogefie und Bolterbänfe ab, 
und bereiteten mit zahllofen beſſern Stiftungen ein beſſeres Zeits 
alter vor. Zugleich ſchweifte ihre Begierde zur geiſtigen Sreiheit 
in wahren Frevelmuth über, dem nichts ehrwürdig, nichts hei: 
lig blieb. Mit unhaltbaren Kirchenlehren warb alles Religiöje 
zugleich Gegenfland des Spottes; die Milderung der Sitten ver: 
lor fi In fittlihe Schlaffheit. 

Doch diefer Ton herrſchte nur in ben höhern Ständen 
und in denen, die ihnen am nächſten grenzten. Die große Mehr⸗ 
beit ver Nation, die Landlente, die Bürger ber Stäbte, genofien 
nur bie Früchte befierer Einrichtungen von oben herab; aber der 
frevlerifche Geiſt veoben, in fremder Sprache rebend, focht fie 
nicht an. Deutſchland blieb deutſch, während die Fleine Zahl 
der Bernehmfien franzöfifch dachte, fühlte, handelte und fprach. 
Im Imern des Volks verharrte alte Gottesfurcht, Ehrbarkeit und 
ſchlichtes, gemüthliches Weſen, neben mancherlei Spießbürgerihum, 
Aberglanben und rohem Sein. 

Und das Boll befand ſich wohl dabei. Es trug heilige Scheu 
vor dem andgelafiewen Weſen der Höhern, und herrfchende Meis 
nung ward beim gemeinen Mann, daß Religionsfpötterei und Sit⸗ 
tenlofigkeit zum Stande der Vornehmen gehöre. Dabei bewegte 
fi, übrigens männiglich ungeftört in hergebrachten Weifen. Die 
altererbten Rechte jener Zunft, jedes Dorfes, jeder Stabi, jeder 
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Landſchaft wurden geehrt oder nur glimpflich dem Zeitbedürfniß 
gemäßer gefügt; die Stände des Volks waren ſcharf von einander 
getrennt, und man beachtete gegenfeitig die berfümmlichen Ver⸗ 
hältniffie. Wie das gefammte deutfche Reich aus dem Zufammen 
tritt einiger hundert Gemeinwefen, von ungleicher Größe, Wich⸗ 
tigfeit und Würde befand: fo hinwieder war jeder einzelne Staat 
eine befondere Bundesfchaft von verſchieden berechteten Ortichaf- 
ten, Provinzen, Ständen und Körperfchaften unter einerlei Ober: 
haupt. Jeder Theil forgte, unbefümmert um den Nachbar, für 
fih, und war zufrieden, wenn man ihm bas Seine ließ. 

Das war aber der fiherfie Weg zur Ertödtung alles Ge: 
meingeiftes in Deutſchland, fo wie zur Pflege jeder engher- 
zigen Selbftfucht. Die veutichen Bölkerfchaften Fannten einander 
faum. Was in Brandenburg gefchah, kümmerte ven Schwa⸗ 
ben felten mehr, als was er von Liffabon over Neapel ver- 
nahm. Den Höfen lag an Erwedung eines großen Nationalfinnes 
der Deutſchen am wenigften; vielmehr Fam ihnen zumeilen die 
. Bereinzelung der Bölferfchaften durch Nährung eines National» 
haſſes gegen Nachbarn gelegener, weil es unter veutfchen Fürſten 
felten an Barteiungen und Kriegen fehlte. Diefe wechfelfeitige 
Gleichgültigfeit und die höchſt mäßige Schulbildung ber untern 
Stände verurfachte, daß nur ein geringe Zahl Zeitungen und Flug⸗ 
fhriften gebruckt und gelefen wurde. Lebhafter Umtaufch ver Ge⸗ 
danken war alfo nicht Teicht, um fo weniger, da bie Zeitungen, 
unter züchtiger Zenfur gehalten, von Borfällen des eigenen 
Landes das Mindefte ruchbar werben ließen, und andere Staats⸗ 
ſchriften mit fo barbariſcher Gelahrtheit abgefaßt waren, daß fie 
felten gelefen wurben, als von denen, die mußten. Das Volk er⸗ 
fuhr von den Spannungen der Höfe nur, wenn man fein Gelb 
und Blut in Anfpruch nahm, den Hader auf Schlachtfelvern zu 
entfcheiden. 
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Zwar gab es in den meiſten deutſchen Staaten Landſtände, 
allein auch dieſe hatten nur noch die Bedeutung einer bloßen 
Körperſchaft, keinen öffentlichen Werth fürs Volk, daher beim 
Volk keine Beachtung. Entſproſſen dem urdeutſchen Lehenthum, 
da Ritter, Pfaff und Stadt noch Alles, die Nation ſelbſt nichts 
war, hatten die Landſtaͤnde, eiferfüchtig auf ihre Rechtſame, ſich 
fo viel möglich in urfprünglicher Gefalt bewahrt. Das aber ward 
ihr Untergang. Denn Kinder alter Sahrhunderte, flanden fle in 
den neuen wie Fremdlinge. Ohne Wurzel in das gegenwärtige 
Leben zu treiben, nur auf verblichenen Pergamentbriefen ruhen, 
fonnten fie aus dem Reich des Dafeins hinweggewifcht werben, 
ohne daß man fie vermißte.. Dies Fam den Fürften zu flatten, 
welche ihre Selbftherrlichkeit erweitern wollten. In Bayern z. B. 
hatte man feit mehr denn hundert Jahren feine Stände mehr zu: 
fammenberufen. Die Tandfchaftlichen Verordneten ergänzten fich bei 
jedem Tode eines Mitgliedes durch eigene Wahl, und beiilligten, 
was der Fürſt begehrte, Seit Schleflen unter preußifche Hoheit 
fam, wurden die Landtage auch da vergeflen. 

Das Wahsthum fürftlicher Selbftherrlichkeit vergrößerte allers 
bings bie freie Thätigkelt und den Spielraum der Gekrönten zu 
Allem, auch zu vielem Löblichen für das Volk; führte aber für fie 
und das Volk auch nicht geringern Nachtheil herbei. Denn bie 
Unterthanen fahen, mit dem Verſchwinden der Landſtaͤnde, welche 
bisher noch, wirklich oder fcheinbar, die Sache der Unterthanen 
vor dem Thron vertreten hatten, fich gänzlich der Willfür und 
Gnade des Hofes Hingegeben, und behielten bei der Schranken: 
Iofigfeit des Herrfchers nur das peinliche Gefühl ſtaatsbürgerlichen 
Nichtsſeins. Niemand war gefehlich befugt, für fie das Wort 
zu führen; am wenigſten der Großbeamte des Staats, welcher ber 
zeichnend genug Minifter oder Diener genannt, und nur für 
das verantwortlich warb, was er winer des Herrn Willen that. 
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Man hat wohl auch vernommen, daß die Herzensgüte der Fürften 
felbit nicht felten Stellvertreterin des Volks gegen die Minifter 
werben mußte. Unvermeidlich entitand daraus größere Gleichgüls 
tigfeit gegen den Staat und erhöhte Selbftfüchtigfeit Aller. Man 
predigte vergebens Baterlandsliebe, wo man fein Vaterland, höch⸗ 
fiend nur das Geburtsland fah, und den Wahlfpruch der Selbſt⸗ 
fuht im Mund und Herzen trug: ubi bene, ibi patria.. Nur 
die perfönliche Vortrefflichfeit des Landesherrn, wenn er fich durch 
Tugenden zur Bedeutung eines Landeshelden oder wahrhaften 
Volksvaters erhob, oder Furcht vor Gefahr, welche Allen 
drohte, Eonnte zuweilen eine Art Gemeingeifles weden, die als 
Erfat der Baterlandsliebe genommen werben mußte. 

Nicht minder gefährlich ward ein anderer Nachtheil. Durch die 
erweiterten Selbftherrlichkeitsrechte ver Fürſten fühlten fich diefe 
theild ungebundener zu kecken Schritten gegen die Fremde, theils 
zur Befriedigung eigener Slanzliebe und ungemeffener Freigebig- 
feit. Beides vermehrte Häufig die Menge ver Ausgaben, führte 
zu Schulden, zur Bervielfachung der öffentlichen Laſten, das heißt 
zur — Stantsfhwäde. Nicht Alle dachten fo großfiunig, wie 
Karl Friedrih Wilhelm, Herzog von Braunfchiweig: Wolfen: 
büttel, der fih und feinen Nachfolgern durch einen freiwilligen 
Berirag mit den Ständen, am 1. Mai 1794, das gefährliche 
Dermögen entriß, durch Häufung der Kammerfchulden fein Land 
mit in den Derfall zu ziehen. 

Inzwiſchen war damals den Höfen Vieles erlaubt und ſchien 
gefahrlos, "weil man theils die Folgen nicht fogleich empfand, 
theils weil Adel und hohe Geiftlichkeit, welche dem Thron zunächft 
ftanden, gern darüber ſchwiegen, und lieber um die Gnaden des 
Thrones buhlten. Das Volk war über feine VBerhältniffe nicht zum 
Bewußtfein gefommen, nnd fchien defielben kaum jemals fähig zu 
werden. Fefigehalten durch Zaubermacht der Gewohnheit, ver- 
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fpürte es kaum feine allmälig wachfende Bürde; es verdoppelte 
unter berfelben nur feine Anflrengungen. Selbſt das furchtbar 
lehrende Creigniß des nordamerikaniſchen Freiheitskrieges, welcher 
den Volksgeiſt in Branfreich fehon tief ergriff, blieb machtlos 
in Deutfchland. Hier kam der großen Mehrheit der Nation 
jenes Schaufpiel noch unbegretjlih, theils gottlos, theils lächer: 
li vor. 


3. Ausbilpung der untern Volksſtände durch deuntſches 
Schriftenthum. Merkwürdige Wirkungen. 


Keinesowegs fehlte es an Männern, welche, in der Mitte des 
Volks lebend, an Kenntniß und Ginfiht mit den vortrefflichſten 
Geiſtern anderer Nationen wetteifern Fonnten. Hein die höhern 
Speen, welche ſte trugen, oder in finnvollen Werfen entfalteten, 
blieben dem gemeinen beutfchen Manne ungeniegbar. Bine Bibel, 
ein Kalender, ein Gebet: oder Geſangbuch waren der gewöhnliche 
Lefefchag des Bürgers und Landmanns, wozu allenfalls nach bie 
ärmliche Zeitung einer benachbarten Stadt gehörte. 

Aber wie im hohen Altertbume vie Dichtkunſt immer zur 
erſt das Gemüth der Nationen zum Eblern erwedt, und 
im vollen Sinne des MWorts die Drenfchen fich ihrer augeflammien 
Würde betmußter, das heißt, menfchlicger gemacht bat, alſo ger 
ſchah auch in Deutfchland. Die Wenigen, welche bisher, von 
Opitz, Gryphius und Picander herab bis Gottſched, Ge⸗ 
dichte gefchrieben hatten, waren mehr Nachbildner bes Ausländi- 
fhen in deutſcher Sprache gewefen, als Sänger aus beutfcher 
Natur und Seele, mit der Weihe des Gottes. Daher blieben ihre 
Werke der veutfchen Nation fremd. Aber nun rührten Haller, 
Gellert, Gleim und Kleiſt, Klopflod, Voß, Stolberg, 
Hölty, Selis, Matthifon, Göthe,. Wieland, Schiller, 





. — 14 — 


und wie die Herrlichen alle heißen mögen, ihre Harfen. Die 
ganze Nation horchte dem plötzlich erſtandenen Saͤngerchor. 
Ein Lied von Bürger, von Schubart durchzuckte das innere 
Leben des großen Haufens mehr, als je alle Weisheit der Schulen 
es vermocht hatte. Die deutſche Jugend entbrannte für bie gött⸗ 
liche Kunſt. Allgemeiner ward nun die Begierde zum Leſen, und 
mit ihr vergrößerte fich die Zahl der Schriftſteller. Die Schau⸗ 
ſpielkunſt nahm edlere Geſtalt an. Robinſonaden, Liebesgeſchichten, 
empfindſame Reiſen, Klofters, Ritter- und Raäͤuber-Romane wan⸗ 
derten bald von Hand zu Hand durch die Schreibſtuben der Kauf⸗ 
leute, durch die Werkſtätten der Bürger, durch die Wachtſtuben 
ber Soldaten bis in die ländlichen Hütten. Die Schulen wurden 
verbefiert; Baſedow, Rochow, Weiße, Salzmann, Ze⸗ 
renner und Andere wirkten Fräftig dafür ein. Die Volkslehrer 
machten fich's zur Pflicht, Aberglauben und Vorurtheile zu bes 
Fampfen. Man fchrieb fürs Volk im Geiſte des Volks, und die 
Geheimnifie der Schriftgelehrten gingen als Gemeingut in die 
Laienwelt tiber. 

Da begann ein wunderbares Dämmern in der alten Finfterniß. 
Ein unermeglicher Schaf neuer Wahrheiten, Anflchten und Kennt: 
nifje verbreitete fich fehnell durch alle Stände. Die neuen Bor: 
ftellungen im Gemüth des Volks wurden zum Wort. Taufende 
lafen; und Taufende, die nicht laſen, fogen vie niegeahneten 
Wahrheiten, vermifcht mit neuen Irrthümern, aus den Ges 
ſprächen der Andern ein. 

Bisher hatten Franzoſen, Briten, Schweizer, felbft Italiener 
für diejenigen Nationen gegolten, in welchen felbft die untern 
Stände einen gewiffen Sinn für Edleres, als rohe Luſt If, ein 
eigenthümliches Geiftesleben, wenigftens Empfänglichfeit für Reize 
der Natur und Kunft, für den Gedanken des Dichters oder des 
Weiſen befaßen. Nicht ohne Bewunderung oder Verwunderung 
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hatten deutſche Reiſende in Frankreich die Werke ber beſten 
Schriftſteller dieſes Landes in Hand und Gedaͤchtniß des gemeinen 
Mannes, oder den englifhen und fhottifhen Bauer mit 
der neueften Zeitung hinter dem Pfluge gefehen; over die Stanzen 
Taffo’8 aus dem Munde venedifcher Gondeliers, oder treffende 
Urtheile über öffentliche Verwaltung von den Lippen des einfachen 
Landmanns in ber Schweiz gehört. Ein ähnliches Durchdrungen⸗ 
werben beutfcher Nation, two nicht vom Licht, doch vom Schimmer 
ihrer vorzüglichften Geiſter, fchien noch fehr entfernt zu fein. Bald 
aber war dies nicht mehr der Fall. 

Mas bei andern Nationen die Frucht der Jahrhunderte ges 
wefen, vollendete fich in Deutfchland binnen wenigen Jahrz ehen⸗ 
ben, fobald hier einmal die heilige Schaar der Dichter zur Auf- 
erwedung des Volks gefungen hatte. Solches war aber Teines- 
wegs das Ergebniß von ver Heberlegenheit deutſcher Natur, 
fondern der Landesverhältnifie Deutfchlande. Denn mehr hier, als 
in andern Reichen, begrenzten fich viele große und kleine von eins 
ander unabhängige Staaten. Was in dem einzigen ungeheuern 
London und Paris zufammengebrängt durch die Welt firahlte, 
war in Deutfchland ein auf unzählige Stätten durch die ganze 
Nation zerftreutes, zwar minder blendendes, aber wohlthätigeres 
Licht. Hier landen viele Hauptfläpte, viele Fürftenfige, viele 
Hochſchulen. Hier lebten viele wifienfchaftlichde Männer, zum Theil 
die erſten Geifter der Nation und deren ewige Zierden, nicht, wie 
in Italien, Frankreich oder England, an die Höfe gerufen, ſon⸗ 
dern von den Großen kaum gekannt, oft verfhmäht, zers 
freut im Voll; daher auch nicht für ven Glanz ver Höfe, fon- 
dern für ihr Volk arbeitend. 

So groß warb in kurzer Zeit das Anwachfen veutfchen Schrifien- 
thums und der ihm enigegenfommenven Lefefucht, daß wohlmels 
nende Männer erſchraken und fürchteten, die deutſche Gemuthsart 
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werbe damit zu Grunde gerichtet, und alle wiſſenſchaftliche Grünb- 
lichkeit in flache Halbwifferei verfchlemmt werden. Sie arbeiteten 
dem Unweſen der Aufklärer und Schöngeifter männlich, nicht immer 
fruchtlos, entgegen. Vielmehr aber, oft ohne das zu wollen, bes 
förverten fie damit Aufklärung, und gaben dem Trieb zur Selbſt⸗ 
belehrung bei Sinzelnen befiere Richtung. Denn die Mittel, deren 
fe fich zur Bekaͤmpfung ſchlechter Schrififieller bebienien, waren 
abermals öffentlihe Schriften, die in Jedermanns Hände 
übergingen. 

Niemand fchelte mir jene Zeit, denn fe iſt die Mutter der 
heutigen, und hat Großes gethan. 

Durch fie entfprang in Deutſchland eine zweifache, zum Theil 
einander ganz entgegengefehte Bildung. Deutſche Bildung, 
aus Kraft und Leben bes Dolls hervorgegangen, empfiug das 
Volk; aber franzöfifche Bildung empfingen die höhern 
Stände. Jene war eigenthümlich, naturgemäß, darum feſt; dieſe 
frembartig, mur angenommen, darum ſchwankend und verzerwend. 
Beide, weil fie in ihrem Wefen feine Verwandtſchaft hatten, 
mußten gang verſchieden auf Deufs und Gemütksart derer eins 
wirken, denen fie angehörten. Tieffühlend, ewnft, ritterhaft, fein 
Alterthum ehrend, vaterländifcher ward der Sohn des deutſchen 
Gebildes; wibiger, glätter, gefchmeidiger, welsbürgerlicher ers 
fohien der Zögling des ausländifchen-Geifles. Reibung konnte 
nicht fehlen. — Der Sieg des Bollshaften über den Frembling 
war ohne Sehergabe vorauszufagen. 

Es ward ein Krieg unfichtbarer und doch gewaltiger Mächte 
im deutſchen Lande angehoben, den, fonverbar genug, die Mit⸗ 
fireitenden weder wollten, noch Fannten. Es fam darauf an, der 
deutfhen Nation ihre eigenen Fürſten und Großen 
wieder zu erobern, die ihr, durch auslaͤndiſches Weſen, gleich⸗ 
fam enifrembet worden waren; und doch kaͤmpften die Wenigſten, 
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zieſes Zwedte fi; bewußt. Nach und nadı aber räumte man doch 
auf den Prunftiichen der Gelrönten, ihrer Kinder und Höflinge, 
and den Meiſterwerken deutſcher Schriftſteller, neben Frans 
zofen, Stalienern und Briten, einen Platz ein. Nach und 
neh ward, nicht ohne Mühe, welfche Oyer uud franzöſiſches 
Theater von dautſcher Art und Kunf bie und da verbrängt. 
her Bücher und Bühnen wirkten langfamer in den oben Stän- 
ken, wo Ausländerei ſchon Bürgerrecht gerenumen. Schiver war 
es hiey, deutſch zu lernen. Man empfand, urtheilte, liebte und 
hate, dachte, handelte, fprach und trilferte in ausländifcher Weiſe 
und Zunge. . 

Inzwiſchen war fchon das bloße Anerfennen eigenthümlicher 
vaterlandiſcher Geiflesherrlichtelt ein beveutender Sieg von unzu⸗ 
berechnenden Folgen. Hof und Volk wurden dadurch unvermerft 
sinander näher gerückt. Die verſchiedenen Bölferfchaften 
wurden einander, Durch Gemeinſchaft ihrer ausgezeichneten Geißler, 
ebenfalla nerwanbter und vertrauter, ala ſie es je vormals durch 
Krieg oder Waarenverkehr fein Eonnten. Alle Deutichen waren 
zum Beſitz eines Föfllichen Gemeinguts gelangt. Der Mittel: 
Raub fah ſich durch veredelte Bildung den höhern Ständen 
gleichgeworden, und ihnen durch Ginfiht, Sachkunde und Ra: 
turgaben feiner zahlreichern Genoſſen oft vielfach überlegen. Im 
gleichen Maße, wie feine alte Scheu vor benfelben verſchwand, 
gaben biefe hinwieder von ihrem alten Stolze auf. Der Bürger: 
Ude, iu Reichthum, Weltfenntnig, Geſchmack und feiner Sitte 
mit des Adelichen auf gleicher Linie, ließ dieſem Teinen Vorzug, 
als das Gedaͤchtniß feiner Ahnen, oder vie Huld des Landesherrn 
für deren Familien und defien daraus fließenden Begünſtigungen. 
Ohne Gewalt und unbeabfidhtigt ſanken die Schranken bes Unter: 
ſchiedes im bürgerlichen Leben zufammen, und bie Stände vers 
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mifchten fi. Die Bürgerlichen waren in Sinn, Wort und That 
adelicher geworten; die Großen wurden bürgerlicher. 

Diefe außerordentlichen Berwandlungen machten fich fo geräuſch⸗ 
108, daß man ihre Fortfchritte kaum gewahrte, und fo ſchnell, 
"daß die Greiſe erfchrafen, welche an den Ton ihrer Jugendzeiten 
zurüddachten. Sranzofen, Briten und Italiener blickten noch mit 
ſtolzem Hochgefühl aller ihrer Vorzüge auf die deutſche Nation 
nieder, als diefe ihnen fchon gleichſtand, und, wenn auch von ihnen 
noch in Manchem übertroffen, fle auch in Manchem übertraf. 


4, Einfluß ver franzofifden Staatsumwälzung anf ben 
Geiſt des deutſchen Volks, 


Mas bisher gefchehen war, und wie unverkennbar es auf die 
Formen des -gefelligen Lebens feine Macht äußerte, ließ es doch 
die eigentlichen ſſaatsthümlichen Berhältniffe unangerihrt. 
Jeder Stand, jede Körperfchaft bewahrte und behauptete unange⸗ 
fochten die herkömmlichen Rechtfame. Billig erivartete man von 
der fortfchreitenden Gefittung und Erleuchtung das allmälige frei- 
willige Berfchwinden mancher Mißbräuche in der öffentlichen Ver⸗ 
waltung oder in der Staatsführung ſelbſt. Denn ſchon bemerfte 
man bei den erften Höfen freiherzigere Grundſaͤtze in Behandlung 
der Untertfanen. Dazu hatten Friedrich der Große im Nor: 
den, Joſeph I. im Süden, Kurfürft Marimilian Joſeph in 
Bayern und andere mehr den Ton gegeben. Rüdfchritte reizten 
ſchon den Widerſtand einer öffentlichen Meinung, wie man, zu- 
mal in Preußen, in den Tagen der Biſchofswerder und 
Möllner, der damaligen Religions⸗ und Zenſur⸗Cdikte, aufs 
fallend wahrnahm. 

Im Allgemeinen aber regte ſich beim Volke geringe Theilnahme 
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an öffentlichen Angelegenheiten. Im Grunbe gab es berfelben 
wenige ober feine; der Staatsgeheimniffe deſto mehr. Das 
neuefte Werf eines Lieblingsfchriftftellers fprach die Neugier der 
Ration mehr an, und befchäftigte die Urtheile lebhafter, als alle 
Manifefte, Berorbnungen und Geſetze. Auch mangelte es im 
Ganzen an Flaren Begriffen über flantsrechtliche Berhältnifie — fie 
lagen noch in den Werfen der Gelehrten verfchlofien. Die deut⸗ 
chen Völkerſchaften waren über ihre bürgerlichen Zuftände zu wenig 
belehrt. Man wußte aus Reifebefchreibungen und Zeitungen von 
Verfaſſungen und Gefeßgebungen Frankreichs, "Großbritans 
niens oder Nordamerifa’s mehr zu fagen, als vom eigenen 
Lande. 

Daher machten die Unruhen von Lüttich und von Holland 
auf die Menge kaum größern Eindrud, als die Eroberung von 
Dezafow duch Potemfin. Selbft die Halsfchmudgefchichte 
in Baris, die Berfammlung der Notabeln daſelbſt, die Gaͤhrungen 
in Zranfreich, die Sturmung der Baſtille erregten anfangs in der 
Bolfsmafle nur oberflächliche Neugier, und hatten allenfalls das 
Anzichenbe eines neuen Schaufpiels. 

Aber die Berichte von dieſem Schaufpiel füllten bald ununters 
brochen bie öffentlichen Blätter. Die Theilnahme flieg, die Ans 
zahl der Zeitungen vermehrte fih. Man fah die ungeheuern Be⸗ 
wegungen einer Nation, welche fich gegen Zwang und Schmerz 
willkurlicher Beherrichung ſtraͤubte. Man fah jene Nation ſchon 
über die Stufen mittelalterifcher Bildung emporgefliegen, aber noch 
immer von den Stiftungen des Mittelalters beengt, durch Adeliche 
und Geifllihe bebrüdt, durch Auflagen erfchöpft, durch Lettres 
de cachet und Baftillen gefchredt. Dan fah einen Hof, der, 
bei aller Zerrüttung des Staatshaushaltes, feine Verſchwendung 
nicht begrenzte, fondern nur die Stämbe des Reichs verfammelte, 
dafkır neue Hilfe zu begehren. Man fah, wie Adel und Geiftlich- 
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feit, vermöge altererbter Freidriefe und Titel, das ſchwerſte Ge⸗ 
wicht der öffentlichen Laſten von fich ab auf ven Stand ber Bär: 
ger und Landfeute zu wälren ſtrebten. Man Ias die Reden geiſt⸗ 
voller Männer über die Rechte ver Menſchen und ves Volle, tiber 
‚ Denk: und Glaubensfreiheit, über die nothwendige Gleichheit aller 
Staatsbürger in der Befteurung und vor dem Geſetz. 

Dies Alles und ver große, erſchütternde Schritt ver Begebens 
heiten, feflelte die allgemeine Aufmerkſamkeit ver Deutichen Immer 
flärfer. Die Tagesgefhichte von Paris warb das Tagesgefpräd 
an der Donau und Elbe. Eine Mafle nener Anfichten, Begriffe 
und Kenntnifje durchdrang den Geift des Volks. Neben der ſchön⸗ 
geifterifchen Schriftftellerei that fich für das Allgemeine eine ſtaats⸗ 
thümliche auf, anfangs in zahlreichen Ueberſetzungen, bald in eigen- 
thümlichen Werfen. Urtheile parteieten fidh, wie an Höfen, fo 
an Hochſchulen, unter ven Schriftflellern, in Städten, Ortfchaf⸗ 
ten und Wirtbshänfern. ben diefe Parteiungen trugen, wie 
jeder Meinungsftreit, zur Klärung ftaatsrechtlicher Borftelungen 
unter allen Ständen weſentlich bei. 

Snzwifchen bemerkte man fchon damals, ale vie Fürſten ihre 
Heste gegen Frankreich zur Rettung des Bourboniſchen Throns 
verfammelten, als das Manife des Herzogs von Braunfchiveig 
gegen bie Franzoſen ans Licht trat, und die amtlich geleiteten Zeit⸗ 
blätter mit verädgtlichem Spott vom neuern frangöflfchen Heer: 
ivefen reveten, großen Uinglanben bei ven meiften Dentfchen. 
Diefe Hatten noch nicht vergeffen, mit‘ welder Wegwerfung 
nit nur Zeitungen, fondern auch Broffamationen ehemals von 
den nordamerikaniſchen Freiheitskriegen geſprochen hatten, unb 
von eben den Männern, die man nachher als Sieger und Gelben 
ehren mußte. In der That fchavet fürſtlichem Anfehen im Volke 
nichts fo fehr, ale vorſchnelles Urtheil in Meinungsfarhen, 
das nachher wieder zurückgenommen werden muß. Regierungen 
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follen in weltlicden, wie ber Bapft in getftlihen Glaubenédin⸗ 
gen, auf eine Ari Unfehlbarfeit Halten, die ihren Werten 
die Würde der Götterſprüche und das feitefte Vertrauen ver Unter: 
thanen gibt. Im Götterfpruch aber tft nur das Gerechte und 
Wahre das Göttliche. — Nun aber wußte man vom amerikani⸗ 
fhen Kriege, daß Uniform der Soldater und Geburt oder Dienſt⸗ 
alter der Heerführer, in Volkskriegen, das Wenigfte entſcheiden. 

Auch mag nicht geläiugnet werden, daß bei gebildeten Männern 
aller Stände auf dentfcher Erde der fehr menfchlihe Wunſch vors 
herrfchend ward, Frankreich möge unter dem Scepter feines Königs 
gefeßlich freier werden. Auch fehlte es wohl nicht an foldhen, 
welche Vergleichungen ziviichen ven bürgerlichen DVerhältniffen jen⸗ 
ſeits und diesſeits des Rheins anftellten. Aber zu ſtark und fromm 
war deutſcher Sinn, als daß er je dem freveluollen Beifpiel 
Franfreichs gegen Thron und Altar Hätte folgen mögen; und e8 
hatten vie Deutfchen im Allgemeinen nicht den Grund zu fo ſchwe⸗ 
rer Klage, als die Franzofen. Die Abgaben der Unterthanen waren 
im Ganzen mäßig, die Richterftühle gerecht, und was zu winfchen 
übrig blieb, zweifelte man nicht, werde früher oder fpäter durch 
die wohlihätig lehrenden Greignifie der franzöflfchen Stantsumwäls 
zung allen Fürſten bemerfbar werben. 

Am Iebhafteften ward das Bemüth der beutfchen Jugend, weit 
ed das unbefangenfle war, yon den großen und ewigen Wahrheiten 
bewegt, weldye die Gedichte der franzöſtſchen Staatsummwälgung 
aueſprach. Auch als diefe Revolution ſich nachher ins Graͤßliche 
verunftaltete, blieben jene Wahrheiten nicht minder heilig und uns 
zerflörbar. Man verabfcheute die Gräuel Frankreichs, aber nicht 
die beffern Weberzeugungen, gleich wie man in Religionsfriegen 
vor den Unmenfchlichkeiten derfelben, aber nicht vor der Religion 
ſelbſt ſchauderte. 

Es darf nicht Wunder nehmen, wenn einzelne junge Maͤnner 
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in Deutfihland, von vorzüglichen Anlagen, im Raufch erfter Liebe 
und Begeiiterung für eine heilige Sache, doch ohne Erfahrung und 
Lebenskenntniß, damals in Schrift und That Vertheidiger ver fran- 
zöflfchen Bolfsangelegenheit wurden. Ste kannten und liebten we⸗ 
niger die Lage der Dinge in Frankreich, als ihre eigenen 
Urbilder, aus den Schriften der hohen Alten Roms und Grie⸗ 
henlands erhoben. So hatten früher auch Lafayette, ver 
Hochgefeierte, und andere hellfinnige, muthige Franzoſen für die 
Freiheit des ihnen fremden Nordamerika's mit ‘Selbftaufopferung 
gefchrieben, geredet und gefochten. Jene Einzelnen waren indeß 
nur Ginzelne, feineswegs das deutſche Volk. Das Volk blieb 
ruhig; im Urtheil mäßig und bebachtfam. Die bei Einigen daraus 
entftehende Furcht vor der Gefahr einer deutſchen Staatsumwälzung 
war daher das leerfte aller Schreckbilder. Noch fehlte es unter 
ven vielen Voͤlkerſchaften, welche zum beutfchen eich gehörten, 
an einerlei Klage, an flaatsthümlichem Gemeingeiſt, an öffent: 
licher Meinung überhaupt; noch offenbarten fich unter ihnen fogar 
die Meberbleibfel des flaatsfünftlerifch genährten Nationalbafles 
zu deutlich. Es war fogar nichts Seltenes, bei dem am Rhein 
geführten Kriege eine ſchreckhafte Gleichgültigkeit, wohl gar ſtolze 
Schabenfreude in einem deutſchen Lande zu erbliden,. wenn das 
Heer eines andern Niederlagen erlitten hatte. Ach, die Unglüds 
lichen! fle ahneten nicht, daß fie engherzig zum eigenen herans 
ziehenden Verderben lächelten. Aber verzeihen wir ven Völferfchafs 
ten diefe Unwifjenheit und Sorglofigfett; fie herrſchte nicht minder 
an manchen Höfen jener Zeit und hieß Staatellugheit, bis ver 
allgemeine Untergang, den man gerufen hatte, ſtrafend hereinbrach. 
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5. Wirkungen der Siege Frankreichs über Deutſchland. 


Wiewohl bei Cröffnung des erſten Feldzuges gegen Frankreich der 
Zweifel ziemlich allgemein geweſen war, daß die verbünbeten Heere 
Oeſterreichs, Preußens und des Übrigen Reiche fo fchnell in Paris 
einziehen würden, ale es die Anfündigung des oberften Feldherrn 
zu verheißen fehlen: hatte doch Niemand einen fo argen Ausgang 
bes erfien Unternehmens erwartet. Man erichraf vor den Folgen, 
nun den beutfchen Boden zur Schlachtenblihne werben zu fehen. 
Der alte Ruhm der Tapferkeit von Defterreichern, Preußen, Heſ⸗ 
fen u. f. w. war erfchüttert. Doch tröftete man fi, daß nicht 
ſowohl der Sranzofen Weberlegenheit an Muth und Kriegskunft 
ihnen die erften Siege gewonnen habe, fonbern vie verberbliche 
Witterung des regnerifchen Herbfles (1792) in der Champagne. 
Allein das Unglüd dauerte fort. Unter wechfelnden Nieberlagen 
und Siegen führte man fürber gegen Frankreich nur den Ber: 
theidigungskrieg in nieberländifchen, beutfchen und italients 
ſchen Geſilden. 

Dieſer Gang der Dinge verbreitete die ueberzeugung im Bolle 
tiefer, daß Tunftgerechte Hebung, Menge und Ordnung der Wafs 
fen allein nicht Alles vermögen, wenn ihnen gegenüber bie 
kaͤmpfende Begeifterung ins Feld tritt, welche das Leben verachtet, 
um das Heiligthum zu reiten; — daß des Feldherrn vieljährtge 
Kriegserfahrung und Hohe Geburt oder Auszeichnung wenig vers 
mögen, wenn ein Geift, von der Natur mit höhern Gaben aus⸗ 
geftattet, jenem feindfelig begegnet. Die Namen eines Dumous 
tier, Pichegru, Hohe, Moreau, Buonaparte und vieler 
andern, von dunkler Abkunft, erfüllten fchnell vie Welt durch ihren 
Glanz. Mit dem Verſchwinden jenes Vorurtheils nahm natürlich 
die Wahrheit Platz: daß Geifteshoheit nicht Erbeigenthum des 
höhern Standes fei; daß feltene Gaben in den untern Ständen, 


weil diefelben an Gliedern zahlreicher find, häufiger gefunden wer: 
den müffen; daß folglih, um einen Staat zu verherrlichen, im 
Kriege wie im Frieden, nur der, welchem He Matur, vicht die 
Wiege, zu den erſten Aemtern Weihe gegeben, zu denſelben ge- 
rufen werben follte, 

Wie bedeutungslos auch folge Wahrheit an ſich gu fein ſcheint, 
von fo unermeßlichen Folgen wird fie, wenn fie Das Gemuͤth yines 
ganzen Volks durchdrungen, und dadurch unzepſtörbares Erhen em: 
pfangen hat, Sie briugt eine neue innere Welt hervor; Denn fe 
ſchafft alle Urtheile, alle bisher gegoltenen Anſichten um; fo wie 
jeher veränderte Stanapunft dem Auge die Landſchaft anders ge- 
ſtaltet. 

Schon bei den immer wiederkehrenden Unglädsjällen ber gagen 
Fraukreich vorbliunsten Märkte, erwarteten die deriſchan Unter⸗ 
thanen von Seite ihrer Juͤrſten geoßentfcheinenne Maßregeln, 
Wahlen außerorbeutlicher Mittel, wie fie die Ratur der Dinge 
darbot. Solche erfchienen nicht. Die- Höfe blieben ihren militaͤ⸗ 
rifhen Grundſätzen, Orbnungen und Einrichtungen geben. Cie 
konnten zum Theil nicht anders. Auch fie fanden durch elgen- 
Ibimliche Verhältniffe gefefelt. Alles war des Schickſals Merk. 
Es follte vollbracht fein, 

Denn in einer Zeit, da der Schwindel franzoöfiſcher Staafa⸗ 
ummwölzer allen Völkern, die fich frei machen wollten, Brüderſchaft 
und Unterſtützung anteug (19. Wintermonat 1799), glanbien die 
Höfe in Deutſchland nicht wagen zu Fönnen, die eigenen Böller- 
haften zu ihrer Vertheidigung aufzubieten und ihnen Waffen in 
pie Hand zu geben. Die Fürften wagten es nicht, weil fle ſelbſt 
noch nicht die fee Treue ihrer Unterthanen kannten, die ihnen in 
fpätern Zeiten zweifellos ward. Sie wußten es Darum nicht, weil 
fe nicht unmittelbar mit ihren Völkern, wie bei ſtellvertreten⸗ 
den Verfaſſungen moͤglich if, werfehrten, fonberu bloß mittelbar 
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Yurch den Mund ihrer erften Beamten, der Söhne des Erbadels. 
Diefe aber mußten Ihöricht und gewagt finden, Maßregeln vorzus 
fhlagen, deren Bollziehung an fich felbft eine gänzliche Umkehrung 
altbeftandener bürgerlicher Verhältniffe geworden wäre, und nichts 
anderes hieß, als eine fremde Staatsummwälzung mit eigenen 
Umwälzungen befämpfen; fie mußten thöricht und gewagt finden, 
in Deutfchland freiwillig des hohen und nievern Adels erbliche 
Borzüge oder Befugniffe durch Grhebung geiftreicher Bürger der 
untern Stände zu fihmälern, während man eben für die Rechte 
ber Bourbonen und des franzöflfchen Edelmanns, wie des Bries 
Rerthums, im Felde Tag gegen die Feinde altherkömmlicher Stif⸗ 
tungen. In der That, auch der unbefangenfte Mann mußte das 
mals Berfaffungsänderungen außer der Zeit finden; aber doch 
nicht, die Völker auf irgend eine Weiſe enger und traulicher an 
die Sache ihrer Throne zu knüpfen. 

Allerdings wären die Deutfchen wohl nicht gleichgültig gegen 
das Geſchenk größerer Freiheit gewefen; aber diefelbe mit empös 
rerifcher Hand ihren Fürften abzutroßen, oder biefelbe vom Bas 
jonet eines fremden Siegers zu empfahen, dazu waren fle zu 
reblich, fromm, befonnen und flolz. Zwar fhuf Cuſtine im kaum 
eroberten Mainz einen rheiniſch⸗deutſchen Nationaltonvent, aus 
einigen Feuerkoͤpfen jener Gegenden gebildet und eröffnet (17. März 
1792). Dan weiß jedoch, mit welcher Beratung Deutfchland 
auf Dies Machwerk hinblickte, welches bald fchattenhaft in fich 
felbft verging. Keine Lodung, Tein Draͤuen verfälfchte ven ehren- 
haften Siun einer Ration, von welcher die Franzoſen endlich felbft 
fagten: „ste fei zur Revolution nicht reif.” 

In den Niederlanden, in Stalien entfprangen unter ben 
Triumphen der franzöflfchen Waffen neue Republiken. Selbft die 
alte fchweizerifche Eidsgenoſſenſchaft, längft in ſich ſelbſt 
getrennt und zerfallen, geſtaltete fih um, und die Menge des das 

Si. Gef. Schr. 31. Thl. 2 
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ſelbſt einzelnen Stadtbürgerfchaften unterthänig geweſenen Volkes 
ward frei. Die Revolution ſprach deutſch, wie Poſſelt fagte. 
Tief in Germaniens Inneres waren bie glüdhaften Waffen des 
franzöftfchen Freiſtaates eingedrungen. — Nirgends aber regte 
fih eine der deutſchen Völkerfchaften zur Gründung eines Frei⸗ 
ſtaates. Gab es einzelne Schwärmer, fie wurden verfbottet ober 
verabfcheuet. Vielmehr beweinten die Deutfchen das Unglüd ihrer. 
Könige öffentlich, und vergaßen die eigenen Leiden über das 
Leiden ihrer Fürſten. Wie rührend, wie herzlich, wie ftürmifch 
war jebesmal der Ausbruch der. Volksfreude beim Wiederempfang 
der durch den Feind verbannt gewefenen, In ihre Staaten zurück⸗ 
fehrenden Herrſcher! Nicht Herricher, — Vaͤter fahen fie in 
diefen. 

Vielleicht erinnert man fich noch aus jenen Tagen einer cis- 
rhenanifchen Republik. Aber felbft diefe vorübergehende Er⸗ 
fegeinung zeuget nicht wider den beutfchen Sinn. Denn man 
vergefle nicht, daß die franzöftfchen Heere (ſchon feit 1794) Mei⸗ 
fer des linken Rheinufers waren; daß die Sieger hier als in er⸗ 
obertem Lande ſchalteten; daß Preußen felbft, im Basler Fries 
ben, ſchon in den franzöfifchen Beſitz des linken Rheinufers vors 
laͤufig eingewilligt hatte; daß vorauszufehen war, auch Defterreich 
werde, nach den erlittenen Niederlagen in Italien, fich der deut⸗ 
fchen Länder jenfeits des Rheins kaum ferner annehmen (mie auch 
im Frieden von Campo Formio wirklich ver Fall war). Damals 
gefchah es, daß Aachen, Köln, Bonn und andere deutſche 
Rheinftädte zufammen traten (im Jahr 1797), und fich zu einer ciö= 
rhenaniſchen Republik, unter Schuß bes franzöffchen Frei⸗ 
ſtaats, verbanden. Es war dort nicht ſtaatsumwaͤlzeriſcher Schwins 
del, es war das letzte Mittel zur Rettung in ihrer Noth und in 
ihrer Verlaffenheit; das lebte, um ihre Unabhängigfeit 
und Dentfchheit gegen Mebermacht zu bewahren. Wäre dem nicht 
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alſo geweſen, fie hätten nur Cinverleibung in Frankreich begehren 
können, und fie würde erfolgt ſein. Sie begehrten es nicht. 
Deuifche wollten fie bleiben. Cilfertig im September 1797 vers 
fündeten file der Welt ihre Verbindung. Ihr Wunſch war vers 
gebens. Auch Defterreich, in eigenen Bepraͤngniſſen, opferte fie 
auf. Im Oftober gab ſie ein geheimer Artikel zu Campo Formio 
an Sranfreih ab. Der deutſche cisrhenanifhe Städter 
bund verſchwaud, von Frankreich verfchlungen. 

Das Unglüd Deutſchlands erſchreckte alle Bürger. Eine Reihe 
von Jahren und Leiden Hatte fie über die ſtaatsthümlichen Vers 
hältniffe ihrer Sürften aufgeklärt. Sie fahen die Fehler, auch wenn 
die Zeitungen fehwiegen. Ste fahen die Schwächen des Reichs⸗ 
verbandes, weil man ihnen biefelben ohne Scheu entblößte. 
Deun 3. B. während Deflerreih und Süddeutſchland nod 
fohten, traten Preußen und Norddentſchland fchon im Jahre 
1795 vom Schauplage des Krieges ab. Theilweife, zur Rettung 
ihrer eigenen Lande, ſchloſſen nie Höfe von Baden, Würtems 
berg und Bayern befondere Waffenſtillſtaͤnde und Friedensver⸗ 
träge. Mehr noch! Lange genug hatte man wider das Dafein 
eines franzöftfchen Freiſtaats geeifert; nun erfannte man ihn 
feierlich an. Und während man für die Unverlegbarkeit des 
Königthums, für die Nichtzerfiüidelung Deutſchlands 
geftritten hatte, ware man nad Polen gezogen, um Stanislaus 
Augur, einen rechtmäßigen König, vom Thron gu floßen; ihm 
für bie entriffiene Krone einen jährlichen Gnadengehalt auezu⸗ 
werfen und fein altes Reich zu vertheilen. 

Alle dieſe öffentlichen Thatſachen beforderten In Deutſchland, 
ohne daß man es wollte, mehr ſtaatsbürgerliche Aufklärung, als 
Zeitſchriften und Flugblaͤtter vermochten. Dieſe aber wurden mit 
größerer Beglerde geleſen. Denn nie vorher hatte fo lebendige 
und allgemeine Theilnahme an affentlichen Angelegenheiten geherricht. 
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Mie Fonnte es anders fein? Dom Gange biefer Angelegenheiten 
hing auch zulegt ver Wohl: und Wehfland jedes Hausvaters 
ab. Die Verfügungen der Höfe waren Verfügungen über jeder 
einzelnen Familie Glück. | 

Natürliche Wirkung der hellen Denkart über Stanteverhälts 
niffe ward das freiere Urtheil im gefelligen Leben über die Hands 
Iungen der Großen, über bas, was für gemeine Wohlfahrt zu 
wünfchen und zu meiden fei. Aber das Uriheil blieb inner rechts 
lichen Schranfen. Nirgends Ungeftim, nirgends Abfchweifung 
zur eigenmächtigen That. In allen Zeiten bewiefen die deutſchen 
Bölkerfchaften, neben wachfender Erkenntniß, befonnene Grinnes 
rung an Recht und Pflicht und Treue zu den angeflammten Fürs 
ſten. Es bildete fich zwar eine Art öffentlicher Meinung, ein reg⸗ 
famer Bemeingeift aus; aber doch bannte er fich noch in die ren: 
zen der eigenen Staaten ein. Geſchieden, wie die Interefien 
der Höfe in Deutfchland, blieben noch Iange die Intereſſen der 
verfchienenen Bölferfchaften. Noch trugen nicht alle einerlei 
Elend und diefelbe Schmach, wodurch fie am Ende verbundener 
wurden. 


6. Wirkungen der Gewaltherrfhaft Napoleons. 


Der glüdlichfte von Frankreichs republikaniſchen Feldherren er: 
richtete fich in Tranfreich einen Kaiſerthron. Die großen Blide, 
bie glänzenden, faſt an das Fabelhafte grenzenden Waffenthaten 
diefes Mannes, neben der fihtbar gewordenen Unfähigkeit des 
franzoͤſtſchen Volks, ein freies Gemeinwefen ohne erbliches Ober: 
haupt zu ertragen, ſchienen ihn vor allen andern der Krone würbig 
zu machen. Ihm erkannte fie auch die Mehrheit des Volkes, ewiger 
Ummwälzungen müde, Iant oder ſchweigend zu. Die Deutfchen ers 
ftaunten, und lächelten zu ber Unbeſtümdigkeit einer Nation, welche 
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für die Erlangung der Freiheit werer das Verbrechen bes Königss 
mordes, noch die Schreden der graufamften Bürgerfriege, noch vie 
unglaublichen Anftrengungen zur Beflegung ansländifcher Feinde 
gefcheut Halte, und nach mehr denn zwölf fürchterlichden Jahren 
damit endete, gutwillig wieder die erbliche Gewalt einem Ginzigen 
zu übertragen. . 

In den deutſchen Landen wärb bies Greignig übrigens aus 
ſehr verfchievenen Gefichtspuntten beurtheilt. Diejenigen, welche 
mit ſchwaͤrmeriſcher Vorliebe volksfreien Verfaſſungen, oder ders 
felben Grundfägen in Fürſtenſtaaten, zugeihan waren, verfluchten 
den Ehrgeiz des Mannes, welchen fie fonft vergöttert hatten, und 
feine That, welche den Wiederuntergang alles Geſetzlichfreien in 
Europa nach fich zu ziehen drohte. Andere hinwieder frohlodten, 
weil fie die Wieverherftellung eines franzöflfchen Throns und das 
jäbe Grlöfchen vom Treibhausleben fo vieler Eintagsrepubliten für 
beginnende Rückkehr ver Welt zu den alten Ordnungen, zur wills 
kürlichen Macht der Lanvesherren; zu den Borrechten des Adels 
von Geburisiwegen und zum flummen PVerehren priefterlicher Göt⸗ 
terfprüche hielten. Weitaus die Mehrern im Volke aber, nicht 
glaubend, daß ein einziger Mann, wie mächtig er auch fei, den 
fetten Naturgang in der Entwidelung des menfchlichen Geſchlechts 
beſchlennigen oder verzögern Fönne, erwarteten vom neuen Throne 
das Wiedererſcheinen eines dauerhaften Friedens, deſſen bisherige 
Unmöglichkeit aus dem Widerſpruch der Grundſuͤtze an den Höfen 
und in den Republiten hervorgegangen zu fein fchien. 

Mehr ober weniger wurden alle getäufcht. Napoleon fuchte 
befonders den Frieden von England, dem unbeflegbarften Gegner 
Sranfreiche. Wer mag entichelnen, ob er ihn aufrichtig wollte, 
um feiner Herrlichkeit zu genießen, oder nur als Friſt, diefe Herr» 
lichkeit zu befefligen? England verwarf bie Anträge, ſei es, weil 
es ven Befinnungen dieſes Mannes nicht traute, ober weil es, 
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entſchloſſen, den Welthandel und die Beherrſchung aller Meere 
an fich zu reißen und zu behanpten, Keinen fürchtete, als nur 
diefen Mann auf dem Throne des nebenbuhlerifchen Tranfreiche. 
Es ftiftete, da der erzurnte Gegner verwegene Landungen auf bri- 
tifchem Boden vorbereitete, neue Verbindungen unter den Mächten 
des Feftlandes gegen ihn. Stoff genug zu Beforgnifien hatte Na⸗ 
poleon durch gewaltthätige Schritte gegen die Nachbarftanten ge- 
geben; ex hatte mit feinem Kriegsvolk felbft Hannover, ein deut⸗ 
fches Kurfürſtenthum des britifchen Königs, überzogen, für welches 
Deutfchland das Schwert nicht zu zuden gewagt. Defterreih, an 
"Rußland geftügt, trat in den Kampf. Unparteiſam blieb Preußen. 
Mürtemberg und Bayern folgten ven Fahnen Napoleons, der ohne 
Widerſtand den Rhein überfchreiten, und ungefiraft preußifches 
Gebiet verlegen Eonnte, um Defterreich im Frieden von Preßburg 
zu beugen. DVergeblich hatte der Kurerzkanzler (Nov. 1805) feier⸗ 
lich den Reichstag der deutſchen Fürſten gemahnt: „Soll der Name 
Deutfchlands, der Name eines Volksſtammes erlöfchen, ver ehe⸗ 
mals den römifchen Koloß beſiegte?“ — Seine Stimme Elang in 
der Bruft zahllofer Dentfcher wieder. Die Höfe, von entgegens 
geſetzten Rückſichten gehalten, ſchwiegen. 

Rapoleon, durch der Fürſten eigenes Intereſſe oder ihre 
Spannungen nicht minder, als durch ſein Waffenglück verführt, 
ſich dem kühnſten Unternehmen gewachſen zu glauben, ſchien da⸗ 
mals ſchon den Gedanken ergriffen zu haben, nur durch unantaſt⸗ 
bare Uebergewalt in Curopa, Großbritannien demüthigen zu kön⸗ 
nen. Wenn es ihm gelang, dem britiſchen Handel einen ganzen 
Welttheil zu entziehen, zweifelte er nicht, werde Albions Größe 
von ſelbſt durch den Verluſt ihrer Grundfäulen zuſammenſtürzen. 
Mit Recht und Unrecht Oberherr, wie in Frankreich, ſo von den 
Alpen bis zur äußerſten Spitze der italieniſchen Halbinſel, über 
Holland und die Königreiche jenſeits den Pyrenaͤen geworben, 
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Iöfete er auch der Deutfchen uralten Reichsverband auf. Schirm; 
herr nannte er fi fortan eines von ihm gegründeten deutſchen 
Nheinbundes, deſſen Genofien, durch Furcht oder Dankbarkeit 
an ihn gefeflelt, nur BVollfixeder feiner Winke fein Eonnten. 

Daß die alte Meichsverfaffung ein ohnmächtiges Schattenmwerf 
gewefen, längft zum Untergang reif, beweifet, daß fie durch einen 
Beberfirich zertrummert werben fonnte, von Keinem beflagt, und 
von den Deutfchen nachher ſelbſt nicht wieder hergeftellt wurbe. 
Bielmals ſchon in zahllofen Bürgerkriegen töhtlich verletzt — fo 
müflen die Kriege der Deutfchen gegen Deutfche geheißen werden — 
waren ihre Formen hohl und tobt. Die Heinern Staaten wußten 
gar wohl, daß ihr Dafein nur durch gegenfeitige Giferfucht Defter- 
reihe und Preußens befland. Kein Wunder, wenn fie, der Selbfl- 
erhaltung willen, die Schwächung viefer beiden Mächtigen nicht 
ohne Zufriedenheit fahen, und fich in der Verwirrung der Zeiten 
und Schidfale ſelbſt zu vergrößern trachteten. 

Die Bölkerfchaften aber, durch Auflagen, Kriege, Verheernu⸗ 
gen, Brandfchakungen, Ländertaufche und Vernichtung alles Ihres 
Heiligthume ſchwer mißhandelt, theilten die politifchen Rüdkfichten 
ihrer Höfe nicht. Sie beklagten vielmehr ihren, durch falfche 
Staatsklugheit zerflörten Wohlftend, und noch mehr die Schmad) 
gefammter deutſcher Nation. Was in Deutfchland nie zuvor ge: 
fehen worden, eniwidelte ſich jest allgemady: ein großer Gemein 
geift aller Bölferfchaften, grollend gegen den Webermuth ber 
Sremblinge, die ale Steger durch Städte und Dörfer wandelten, 
und herrifch dem Fürften, wie dem Unterthan, befahlen. Manche 
Stimme des Unmuthes ward laut. Das franzöfifche Kriegsgeſetz, 
unter welchen das Blut Palms von. Nürnberg floß, machte bie 
Gewaltherrſchaft der Frauzoſen nur abfchenlicher. 

Die Blicke der Völfer wandten ſich erwartungsvoll auf Preußen, 
weiches bald für eigene Unabhängigkeit zu fürchten begann, nach⸗ 
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dem es den Fall Hannovers, den Untergang des Reichs, die Nie⸗ 
derlagen Oeſterreichs und die Verletzung des eigenen Gebiets er⸗ 
tragen hatte. Preußen rüſtete und ſuchte den Norden gegen Napo⸗ 
leon zu ſammeln. Diefer aber zermalmte den neuerwachten Wider⸗ 
ftand in einer Schlachtenreihe von Sena bis Friedland. Der Friede 
zu Tilftt (1807) vollendete Deutfchlands Elend. Völker wurden 
ihren Zürften, Fürſten ihren Völkern entriffen; alte Gefebe, alte 
Gewohnheiten und Uebungen abgethan. Neue Herrfchergefchlechter, 
neue Reiche, neue Namen, neue Sitten, ohne alle Tugend und 
alle verachtet. . 

Bielleicht befier, als die Räthe der beflegten Fürften, Hatte 
das Volk Tängft die gefchehenen Behlgriffe erfannt. Aber mit 
deutfchem Sinn fehweigend ihren Thronen gehorchend, hatten bie 
Unterihanen aus fih nicht das gewagt, was allein zur großen 
Rettung führen konnte.” Hingegen die Fürften, aus Schonung für 
die Unterthanen, oder aus Furcht, diefe bewaffnet zu fehen, hatten 
von benfelben nichts zu fordern gewagt, was allein reiten follte. 
„Wir Hagen nicht Dich, fondern Dein Geſchick in, guter König, 
daß es Deinen Feldherren nach der Schlacht von Jena nicht eins 
gab, unfere freitbaren Männer zum Kampf aufzubleien!” — fo 
fprachen die niederfächftich sweftphälifchen Provinzen beim Abfchieve 
zu ihrem König Friedrich Wilhelm nm. (Juli 1807), als fie 
von ihm getrennt wurden, um eines Fremden Unterthan zu tverben. 


7. Regungen deutfhen Nationalgeiftes. 


Unter dem eifernen Scepter des Siegers lagen alle Gauen Gers 
maniens mit ihren zertretenen Heiligthümern und Lebensfreuden. 
Keine Völkerfchaft mehr Fonnte fich eines Vorzugs gegen bie am 
dere rühmen und alte Ehren geltend machen; einerlei Schande 
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brücdte fie insgefommt. Die Einen waren beflegt, bie Andern, 
wie eroberte Heerben, Fremdlingen verſchenkt ober vertaufcht; und 
die endlich, welche unter Napoleons Bahnen, als Bundesgenofien 
befielben, gewonnen hatten, konnten ſich ihres Gewinns nicht 
freuen. Denn ihr Waffenglüd war Deutfchlands Unglüd gewefen, 
und nicht groß genug, um von ihren eigenen Fürften die Abhäns 
gigfeit vom Gebot des fiegreichen Fremdlings abzuwenden. 

Das Elend, welches die Völker trugen, hatten fie ſelbſt — 
das warb allgemein empfunden — Teineswegs verſchuldet. 
Aber laut klagte der allgemeine Schmerz die Lockerheit der ehe⸗ 
maligen Reichsverfafjung an, und die zwielrächtige, eifer- 
füchtige Stantsflugheit der deutfchen Höfe unter einander, ober 
die Selbſtſucht der Höflinge, welche in Tagen ber Gefahr noch 
immer nicht die Faͤhigſten, fondern die von Geburtswegen Bevor: 
rechteten, an bie Spite der Gefchäfte geftellt hatten; oder Die all- 
zubeforgliche Behutfamfelt der Fürften, in Zeiten, da um Alles 
gefpielt warb, nicht alles Volk zur Theilnahme aufzubieten. 

Das Gemüth der großen Mehrheit, voller Schmerz und Scham 
und Zorn, verfchloß fich in fich felber, und tröftete fich mit Träus 
men einer freunblichern Zukunft, oder mit Grinnerungen vergan⸗ 
gener Glückſeligkeit. Mit Berluft alles Gewohnten und Alten 
erwuchs nur heftigere Schnfucht nach dem Verlorenen zurüd; bel 
Unficherheit jebes Lebens und Eigentums und immer dunflern 
Ausfihten, wandten ſich die Seelen inbrünftiger aus ven Tiefen 
ihrer Noth zu Gott, bei welchem allein noch die Hilfe ftand; im 
Anblid der zerrifienen Ehre aller einzelnen deutſchen Staaten 
richtete fich der Muth der gefammten Nation noch an der ein- 
zigen auf, die ihr geblieben war, an der Ehre deutſchen Schriftens 
thums. 

Se bewirkten Zeiten des allgemeinen Unglüds, wie dies immer 
der Fall ift, des Edlern mehr, als Tage des Glüds je hätten ges 
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währen koͤnnen: ſtatt Provinzialſinn deutſchen Sinn; ſtatt kirch⸗ 
lichen Leichtfinn religiöſe Inbrunſt; ſtatt Selbſwerfälſchung 
mit Ausländerei Ehrfurcht für das edle, kerndeutſche Alte. 

Schon früher hatten Schriftſteller von ausgezeichnetem Geiſte, 
ohne den nachfolgenden Uebergang der ſtaatsthümlichen Verhält⸗ 
niſſe zu ahnen, ähnliche Richtung genommen. Die Weltweisheit, 
faft zu dürrem, feholaftifchem Wörtergerippe entartet, hatte ſich 
durch die aufgefommene Naturphilofophte mit ver Wirklichkeit, wie 
mit der Dichtkunft, neu befreundet, und fruchtbar, wie auf das 
Leben, auch auf die übrigen Wiſſenſchaften einfließend, blühendere 
Geſtalt gewonnen. Hinwieder hatte die Dichtkunſt ernfteres Weſen 
empfangen. Nicht mehr Sängerin des Verftanves, oder Nachbilv⸗ 
nerin des Außenwefens der Dinge, oder Dienerin der Einbildungs⸗ 
fraft allein, erfchollen ihre Töne aus den Innerflen Tiefen dee Ge⸗ 
müths, der verborgenen Quelle aller befondern Geiſtesvermögen. 
Man hatte ihr den Namen romantifcher Poeſie gegeben. Indem 
fie ven Abgrund des Gemüths offendarte, ward Ihre Sprache ge⸗ 
heimnißvoll, und doch verflanden, eine Stimme der Ahnungen, 
ein Klang des Unnennbaren. So verfchwifterte fie fich wen, wie 
mit der Religion, auch mit der Weltweisheit, und durchdrang ber 
Deutſchen innerftes Leben, zumal in Tagen, da jedes Herz mit 
feiner Trauer ſich in fich felbft verfchloß. 

Nun, unter Bajonetten ver Fremden, galt alles Deutfche wer⸗ 
ther; Aueländerei ward fchimpflicher, felbft die Mutterſprache 
feufcher, die fi vormals zu muthwillig mit Sprachen anberer 
Bölfer gepaart hatte. Weil es aber gefährlich wurbe, von ber 
Gegenwart zu reden, ohne des MWeltgebieters ehrenhaft zu geben- 
fen, weil felbft Shrften verboten, von auswärtigen Staatsverfaf- 
fungen und Monarchen unglimpflih zu fihreiben, und fle auch 
durch Verordnungen und Behörden die Preßfreiheit befchräntten: 
ſprachen die Schriftfieller deſto begeifternder von ven Zeiten einer 
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fernen Vergangenheit, da der Deutſche noch deutſcher war, fröms - 
mer, freier, tapferer, fleghafter. Die Tage des Mittelalters 
wurden hervorgehoben und gepriefen und den gegenwärtigen zum 
Nuſter aufgeftellt. Andere hingegen entwidelten vem Volke neue 
ſtaatsthümliche Urbilder; Andere machten es vertrauter. mit Vor⸗ 
zügen und Schwächen öffentlicher Berfaffungen und Ginrichtungen. 

Dies Alles wirkte mit unwiderſtehbarer Gewalt vorbereitend 
anf den Geiſt ver Menge, befonders auf das reizbare Gemüth 
einer thatenluftigen Jugend, welche weniger fürchtet, weil fie 
weniger Nüdfichten trägt, ala ver Hausvater, und mehr wagt, 
weil man ihr mehr verzeiht. Mittelalter, Deutfchthum und Re; 
ligion wurden herrfchende Lofungsworte; die Begeifterungen gin- 
gen bei Ginzelnen in gemüthliche Schwärmereien über. Die Stände 
des Volks näherten fich unter einander traulicher, weil Edelmann, 
Bürger und Bauer einerlei Weh fühlten und einerlei Wünfche tru⸗ 
gen. Dan dachte an allgemeine Verbrüderung in Deutichland, 
an ſſtilles Vorbereiten für den großen Augenblid der Befreiung. 
Geheime Berbindungen unter unfchuldigen Namen fpannen fich an. 
Der Tngendorden over fittlichswiffenfchaftliche Verein verbrei⸗ 
tete füch fehnell vom Norden Deutfchlanns in vielfachen Verzwei⸗ 
gungen. 

Noch aber war, was Fommen follte, erft im Werben, als 
Defterreich plöblich aufs nene gegen Frankreich Ins Feld trat 
(im Jahr 1809). Aber uneinverftanden mit feinen Nachbarn, und 
entichloffen,; diefen zu nehmen, was ihnen vom hababurgifchen Gut 
gegeben war, bereitete es fich felbit Hinderniſſe glüdlicden Fort: 
gangs durch neue Entzweiung unter Deutfchen. Dadurch ward 


Rapoleon flärker. Der Kampf erhob ſich unter bangen Erwartun⸗ 


gen aller Volkerſchaften. Tirol fland in Waffen auf für feinen 
Kaifer. Es regte ſich Fampfbegierige Ungeduld im deutſchen Nor: 
den. Aber die Entfcheinungsfchlacht bei Wagram endete ben 
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kaum angehobenen Krieg nach einem Vierteljahr. Vergebens blu⸗ 
tete Tirol. Oeſterreich unterlag. Dem tapfern, unbeugſamen 
Herzog von Braunſchweig-Oels blieb nur der Ruhm, mit 
ſeiner kleinen Schaar ſich, vermittelſt eilf verſchiedener Treffen, 
von Böheims Wäldern bis zur Ausmündung der Weſer Weg zu 
bahnen, um einen Boden zu verlaffen, ven er, unter fremder Ges 
walt, nicht mehr Vaterland heißen mochte. Und Schill nebft 
feinen Getreuen büßte fechtend in den Straßen von Stralfund mit 
Blut und Leben einen flolzen Ungeftim, welcher für Deutfchlands 
Ruhm und Freiheit die gefehlichen Ordnungen durchbrochen Hatte. 


d 


8 Stimmung und Anſichten im dentſchen Volke bis zum 
Jahre 1812. 


Napoleon führte nun die Tochter des überwundenen Kaiſers, 
als Braut, in feinen parifiichen Balaft heim. Diefe Verbindung 
gab denen, welche fich über Alles nach Frieden fehnten, nene 
Hoffnungen endlicher Waffenruhe, und beftärkte den muthloſen 
Glauben derer, welche ven Niebezivungenen für unbezwingbar hiel⸗ 
ten. Aber Widerwille blieb nit minder in den Völkern gegen 
den Allgebieter. Inzwiſchen fanden, wegen befien, was für bie 
Zukunft gethan werben müfle, die Meinungen geteilt. 

Die Einen fahen mit wachfendem Zorn die wachfende Glücks⸗ 
macht Napoleons, und nährten im Stillen, durch Wort und Schrift 
und geheime Berbindungen, den verhehlten Grimm des Volks. 
„Alles habe feinen Tag, auch der Uebermuth des furchtbaren Er⸗ 
oberers werde ihn erleben. Darum folle fich Alles rüften in Ber- 
borgenheit, daß der günftige Augenblid zur Befreiung Keinen 
überrafche. An nichts müfle man verzweifeln; fich. ſelbſt am 
wenigftien verlaffen. Darum fiche feſt das Vertrauen auf 
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Gott; und dem deutichen Bolfe gehe fein Deutſchthum über Alles. 
Ge unerfättlicher der Ländergierige umherfahre, je tiefer empöre 
er das Herz der Nationen wider fih. Se weiter er, ber die auss 
geraubten Zürftenthlimer und Königreiche wie Spreu verſchenke und 
feinen Berwandten Hinwerfe, die Gewalt ausvehne, je ſchwächer 
werde fie. Schon fei die öffentliche Meinung, das heißt, bie 
Belt, von ihm abgefallen; nur Benteluft und ſoldatiſche Ehre 
belebe noch feine Kriegsmadht. Aber Ehre und Beuteluft.vers 
gehen im erfien Unglüd, während die Freiheitsliebe uns 
terdrückter Länder mit der Dauer des Unglüds wachfe.“ 
Andere ſprachen: „Wir dachten, wie jene. Aber nun fehen 
wir, wen die Welt gegeben if. Weisheit ifl’s, den Augenblid 
benugen, das Nebel nicht mit blinder, ungzeitiger Wuth vermeh⸗ 
ren, ſondern die Schlüfle des Schieffals erwarten. Den Löwen, 
welchen Tein Schrecken mehr feſſelt, kann das Streicheln noch zaͤh⸗ 
men. Das ift das Vertrauen auf Gott, daß wir glauben, er ſei 
weifer, als wir. Die jebige Tirannei eines Ginzigen be: 
reitet wiver Willen den europälfchen Völkern größere Frei⸗ 
heit vor, als fie je genoffen Haben. Des guten Alten viel Liegt 
zerfchlagen, aber auch viel des alten Schlechten zertrümmert. 
Denn die eleriven Göken voriger Zeit fliehen ohne Heiligenfchein 
da; und wo die Wahrheit, das Recht und die Stärke der Natio- 
nen eigentlich ruhe, das fehen wir jet offenbar. Laſſet ven Un: 
erfättlichen feine Weltherrfchaft aufbauen, er baut fich zugleich, 
nebft dem Aberglauben und taufenpfährigem Borurtheil, die ben 
Stmfon beben macht, ein ungeheures Grab. Keine Weltherr- 
haft beftand lange. Aber durch Italien und Spanien drin⸗ 
gen doch inzwifchen die wohlihätigen Strahlen der Wiſſenſchaft 
und edlern, europäffchen Gefittung. Das Klofterihum, die Ins 
quifition, der Stolz des Geburtsadels, das Joch des Lehenswefens 
zerfallen; flänvifche oder ſtellvertretende Verfaſſungen werben all» 
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gemeiner, und ven Völkern, welche der Gewaltsherr zertriti, gibt: 
er doch gefehliche Stimmen vor den Thronen. — Sehen wir nicht 
in Deutfchland felbft fchon die Keime des Beflern ſich aller Orten 
freudig erfchließen? Neue Geſtalten nehmen die öffentlichen Ver⸗ 
waltungen an; Innungs⸗ und Handwerfszwang wird abgethan; 
der Unterfchied zwifhen Bürgerlichen und Adelichen bei Beſetzung 
der Staatsämter wird gefeßlih vernichtet. Wehe, wenn mit 
Napoleons Sturz dieſer Gang der Dingezufrüh endet, 
ehe das Beſſere befeſtigt ſteht! Da werdet ihr das boͤſe Alte 
gefpenfterhaft aus dem Schutt wieder hervorſteigen fehen, gewalte 
thuender, als vorher, weil es zu Fampfen und zu räden 
findet; und in den Geiſtern der Rache wird ſich der Geifl Na- 
poleons, mit Lift und Stärfe, über euch vervielfachen. Darum brins 
get die Gegenwart dem Künftigen zum Opfer. — Möge der Ehrgei⸗ 
zige, dem heute die Macht gehört, feine Herrichaft vom Aufgang 
zum Niedergang erweitern. Denn wird fie ihm nicht zu Theil, 
wird fie, zweifle Reiner, des meerbeherrfehenden Englands Raub. 
Diefes Freitet mit Gold, jener nur mit Eifen. Eifen ift leich⸗ 
ter zu brechen, als Gold, und das Leben eines einzelnen Men⸗ 
fen, mit ihm die Gewalt, ift binfälliger, als Leben und 
Macht einer Nation.” 

So fprachen beide Parteien. Beide, obſchon in Liebe der Frei⸗ 
heit, in Haß der Gewaltherrſchaft einig, waren doch in den Mei⸗ 
nungen getrennt, und beide in dieſen Meinungen reich an großen 
Wahrheiten. Aber jene, welche leidenſchaftlicher ſchnellen Um⸗ 
ſturz der Dinge forderten, fühlten ohne Zweifel unerträglichern 
Drud der Gegenwart, als bie Mebrigen. Denn nicht alle Völfere 
ſchaften des deutſchen Namens hatten von dem Sieger gleiche 
Mißhandlung erfahren; ja manche dankten ihm, over feinem Ein⸗ 
flug, vermehrtes Anſehen ihrer Bürften, größern Länderumfang, . 
reichere Hilfsmittel zum Selbſtſchutz gegen Nachbarn und freifins 
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nigere Stiftungen, wenn ſchon fie nicht minder über ewige Kriege, 
Auflagen und Verletzungen bürgerlichen Wohlſtandes zu ſeufzen 
hatten. 

Seltſam genug ſah man auch zwiſchen dieſen Meinungspars 
teien der Deutſchen damals die Männer verſchiedenen Standes 
und Ranges getheilt, je nachdem ſie durch ihre beſondern Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Ginfihten geſtimmt wurden. Zu ben Gemäßigtern, 
welche fi, Bei allem Gefühl für Deutſchlands Ehre, nicht über 
die Geiſtes ſtaͤrke Napoleons und über die Vortrefflichkeit feiner 
Kriegemacht verblendeten, daher ihm, mit Euger Verhehlung ihrer 
innerfien WBünfche, fcheinbare Anhänglichleit bezeigten und unbes 
fouuenen NAufitänden entgegenarbetieten, gehörten die meiften 
Fürſten felbft, theils aus Furcht vor größerm Ververben, als 
Re fcgon erfahren hatten, theils aus Fürſorge, fich im Beflk deſ⸗ 
fen zu befefligen, was fie durch feinen Beiftand gewonnen hatten. 
Es gehörten zu ihnen aber auch Jener viele, welche von jeher 
die Freiheit über Alles liebten, und unveränberlih ben - 
Grundſaͤtzen verfelben unter allen Verwandlungen und Schidfalen 
des franzgöfifchen Staats treu geblieben waren. Obwohl fie ſelbſt 
in Napoleon mehr den folbatifchen Gewaltsherrn, als den Volks⸗ 
freund, mehr den von Eitelkeit Berauſchten, als ben für wahre 
Größe Begeifterten erkannten, und im Herzen beflagten, daß er, 
dem die Borfehung, wie jelten einem Sterblichen, die. Macht zur 
Beltbeglüdung gegeben, feine Stellung verfannte: behielten fe 
do feinen Namen, ale das Schiboleth der Freifinnigen 
gegen Wiederkehr der drückenden Lehenherrſchaft und 
Prieſtergewalt. 

Hinwieder zu denen, welche die Befreiung Deutſchlands, den 
Untergang ber Gewaltherrſchaft am ungeſtümſten begehrten, 
gefellieu fig, nebſt den muthigſten und glühendſten Treunden 
ber Freiheit, bes Rechte und der MWahrkeit, in jenen Tagen. 
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die entſchloſſenſten Gegner derſelben. Hier ſtanden mit 
einerlei Haß gegen Napoleon die ehemaligen Reichsunmittel⸗ 
baren, welche mitten im Frieden durch einen Machtſpruch ihrer 
landesherrlichen Gewalt beraubt waren; hier’ die alten Ge⸗ 
fhledhter des Adels, welche mit Verdruß einen frifchern, aus 
dem Bürgerftand durch Verdienſt emporblühenven Volksadel auf: 
gehen fahen, der fie zu verdunkeln und Ihre Nachkommen oder fie 
felöft von den erften Staatswürden zu verdrängen drohte; hier Die 
hohen Prälaten, deren Einfluß verfchwunden, die Mönche, 
deren Klofterreich aufgelöfet war, alle, welche vormals in herge⸗ 
brachten, mittelalterifchen Formen über einen unwiflenden, zum 
ſchweigenden Dulden gewöhnten Volkshaufen Gewalt, Anfehen 
und Vorzug behauptet hatten. 

Beide Parteien bezeichneten ſich gegenjettig, wie. Parteihaß 
immer, mit gehäffigen Namen: Jakobiner, Bollsmenterer, Uns 
ruheftiftee und Demagogen hießen die Einen, — die Andern: Na⸗ 


-poleoniften, Fürftenknechte, niederträchtige Anbeter der Gewalt. 


Beiden aber waren Benennungen, wie diefe, nicht anpaffend. 
Das offenbarte ſich fpäter, als Napoleons Herrſchaft fhon 
gebrochen war. Denn da traten plößlich die Männer, welche 
vorher aus entgegengefegten Abfichten oder Anfichten, und 
auf ganz verſchiedenen Seiten vereinigt gewefen waren, wie⸗ 
der auseinander, und bildeten neue Parteien aus entgegengefek- 
ten Grundfäben. Die, welche auf beiden Seiten Freiheit 
gewollt, wurden Freunde, und die, welde Dienſtbarkeit für 
Andere, Vorrechte für fich gewünfcht, fehlofien neuen Bund. Sie 
hatten beiverfeits nicht die Geſ innungen, nur die Mittel zum 
Zweck gewechfelt. 

Inzwiſchen waren die verhängnißvollen Tage gekommen, da 
Napoleon, fein Weltreich zu vollenden, die Heere Frankreichs 
und feiner Bundesgenofien In das Innere Rußlands führte. Nichts 
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vermochte wider ihn des Landes Wildheit, der Ruſſen verzweif⸗ 
Iungsvolle Gegenwehr. Sieghaft zog er in den Kreml der alten 
moskovitiſchen Gzaren ein (14. Herbitimouat 1812). Aber er fand 
fein Bultawa in Rußland. 

Wie einft in ver Champagne die herbfiliden Regengüſſe 
des Sahres 1792 die jchönen und tapfern Heere Preußens und 
Defterreichs zu Grunde gerichtet hatten, da fie den Rüdzug ans 
traten, und von da-an die Gewalt ber franzöftfchen Waffen zwanzig 
Sabre lang ven Weltiheil bewegte: jo brach nun ein zweites 
Naturereigniß wieber die Kraft Napoleons und feines Volkes. 
Durch Mangel der ‚Lebensmittel zum Rüdzug in verſchneiten 
Wüften gezwungen, warb das bisher fieggewohnte Heer vom furchts 
baren Zroft weniger Nächte zerftürt. Rußlands Rache folgte dem 
Trümmern deſſelben und vernichtete auch diefe in mörberifchen Ges 
fechten. Das war ein Gottesgericht! 

Erſchrocken traten die einzelnen franzöflfchen Heerhaufen, welche 
bisher als Rückhalt an den Ufern der Pregel, Weichiel und Ober 
geftanven hatten, zufammen, nicht mehr für ven Ruhm, nur nod 
für das Leben ſtreitend. Sie zogen nach Deutichland zurück, wo⸗ 
bin ihnen Napoleon neugeivorbene Schaaren aus Frankreichs In: 
nerm zur Hilfe fandte. Noch gab er nicht Alles verloren. Noch 
zählte er auf die ftarfen Veſten, die von den Seinigen in eruber- 
ten Landen vertheidigt wurden; auf die Treue feiner Bundesge⸗ 
noſſen in Deutichland; auf Franfreichs eigene, faſt unerfchöpfliche 
Kraft. In der That fehuf er, wie duch Zauber, neue Heere an 
der Elbe. Doch vergebens Alles. Deutſchlands Völker ers 


hoben fi. 
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9. Befreiungstampf wider Fraukreich. Erfte Folgen: Der 
heilige Bund, Der veutfhe Bundesvertrag. Ständiſche 
Berfaffungen. 


Noch fanden die Fürſten, betroffen vom unerwarteten Greig- 
niß, und von mancherlei Furcht gebunden, unentfchloffen, als ein 
großes Gähren die Völker bewegte, und ſich Jever fagte, aufzu⸗ 
brechen, denn der Augenblid fei gefommen. Im Norden 
Deutfchlande, wo der Franzoſen Gewaltfamfeit und Webermuth 
am zügellofeften gewefen, war die Begierde auch am flärkften, das 
Joch abzuwerfen. Ein preußifcher Feldherr York, welcher mit 
feinen Schaaren unter Napoleons Befehlen geftanden, trennte fich 
zuerft von diefen, ohne Borwiffen und Willen feines 
Königs, und ſchloß fih den ſtegenden Ruſſen an. Da fah der 
König die Bewegung feines Volks. Er bot alle Waffenfähige zum 
Kampf für das Vaterland auf. Sie flrömten zufammen. Tau⸗ 
fende kamen auf den Sammelplägen zu Taufenden. Unter ven 
Augen der Franzofen, die nicht wußten, ob für, ober wider fie, 
bilveten fie kecke Schlachthaufen aus begeliterten Landleuten, Adeli⸗ 
chen, Bürgerlihen, Greifen und Jünglingen, Armen und Reichen. 
Die Werkſtätten, die Hochſchulen, die Gerichtsfäle wurden faft 
leer. rauen und Jungfrauen meinten meiflens nur flolze Freu⸗ 
denthränen beim Abſchied der Geliebten. Die Dichter fangen nur 
Schlachtgeſaͤnge. Der Aermſte brachte nun feine Gabe zur Ret⸗ 
fung Aller, wie der Reichfte. Alles gehörte in diefen Augen 
bliden nur dem Baterlande; denn das Baterland Iebte in Allen. 

Dies iſt der größte, dies der glänzendfte Augenblick in ver 
ganzen Gefchichte Preußens; die Loorbeern des flebenjährigen Krie⸗ 
ges felbft find minder fchön und ruhmwürdig. Friedrich Wil: 
helm 1III. erfuhr und bewies, was ein Fürſt vermöge, deſ⸗ 
fen Geift mit dem Geifte der Nation Eins iſt. Das ers 


— 83 — 


fuhr und bewies er, ald Napoleon in feinen Unglüdstagen der 
Belt und Nachwelt das Beifpiel des Gegenſatzes aufftellte, wie 
ohnmächtig aud der Gewaltreichfte auf Erden ſei, wenn 
er ven Ölauben an die Macht der öffentlihen Meinung 
verliert und das Herz der Bölfer von fih ſtößt. 

Hier ift nicht der Ort, die Gefchichte des großen Vertilgungs- 
fampfes zu erzählen. Lange führten ihn Preußen und Ruß⸗ 
land allein; dann trat Defterreich zu ihnen; dann Bayern; 
dann das fähfifhe und würtembergifche Heer mitten auf 
dem Schlachtfelde. Alle Fürften des Rheinbundes folgten. Nur 
der trefflihe König -von Sachen, zu jener Zeit ohne Freiheit, 
und der Bruder Napoleons, welcher fliehend die weftphälifche Krone 
verlor, konnten der Andern Belfpiel nicht nachahmen. Es kam 
Deutfchlands neue Hermannsfchlacht bei Leipzig am 18. Oftober 
(1813). Die franzöflfchen Adler flüichteten über den Rhein zurüd. 
Der blutige Siegeszug nach Paris warb vollendet; Napoleon ents 
thront, verbannt; Frankreich, feiner Groberungen verluftig, den 
Bourbonen zurüdgegeben;, Friede verfündet; jedes Heer zurück in 
die Heimath geführt. 

In Deutfihland war Freude, aber die Freude nicht ganz rein- 
Bielen mißfiel der fleghaften Könige Entſchluß, Frankreich (zu 
allen Zeiten den Deutfchen furchtbar und feindfinnig, nun mit 
Rachluſt gefränkten Nationalftolzes erfüllt) neben Deutfchland groß 
und mächtig beftehen zu laſſen. Andere klagten die Milde der 
Sieger an, welche von den bezwungenen Beinden kaum Erſatz 
für den ungeheuern Aufwand begehrt Hatten, der zur Wiederher⸗ 
herftellung europäffcher Ruhe nöthig geweſen wäre, gefchtweige 
Erſatz für den unermeßlichen Raub, den die franzöflfchen Heere 
und Feldherren in ven Ländern Jahre lang erpreßt hätten. Solde 
Großmuth der Fürften, auf Koften ihrer tieferfchöpften Unter: 
thanen gelibt, laſſe ven Feinden Mittel, früh oder fpät Deutſch⸗ 
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land und andere Nachbarn von Neuem zu bebrängen, ehe dieſe 
fih von ihren Opfern und Wunden erholt haben würden. Noch 
Andere tadelten die guimüthige Sicherheit, mit welcher man ben 
Kaiſer Napoleon auf eine Inſel des Mittelmeers verfeßt, und den 
friedlichen Verficherungen eines Mannes vertraut hätte, der nie 
Bedenken getragen, Wort und Eid zu brechen. Ihn werde, wenn 
er von der erflen Betäubung genefen, das nahe Franfreih uns 
wiverftehlich anloden, wo ihn noch der Soldat, als feinen beften 
Feldherrn, verehre, und ihn das Boll, durch die übermüthigen 
Anfprüche heimgelommener Ausgewanderten des Adels in neue 
Unruhen geflürzt, als Vertheidiger begrüßen ‚werbe. 

Sn der That, noch ſah man zu Wien die Könige Europa's 
oder deren Abgeordnete im Kongreß mit langwierigen Verhand⸗ 
lungen über den künftigen Länderbeſtand der Staaten beſchäftigt, 
als Napoleon, von Elba entronnen, und ohne Mühe abermals 
den Thron beſtieg. Kein Schwertſtreich geſchah von den 
Franzoſen für die Bourbonen. Dieſe flohen mit ihrem klei⸗ 
nen Anhange von Getreuen über die Grenze. 

Nun neue Rüſtungen Curopa's; neue Begeiſterungen Deutſch⸗ 
lands zum Schutze der Throne und Völker gegen den furchtbaren 
Feind; neue Aufopferungen für die heilige Sache. Sie ward er⸗ 
rettet in den blutigen Schlachttagen bei Belle-Alliance; Na⸗ 
poleon noch einmal vertrieben und auf die afrikaniſche Inſel 
St. Helena verbannt; Ludwig XVIII. noch einmal zurückgeführt 
in das Reich feiner Väter. Aber fchwerer büßte Frankreich dies⸗ 
mal. Diele feiner Beflungen gegen Deutfchland wurden ihm ge> 
nommen, dazu alle Kunftfchäge; welche in Baris, als fchöne Beute 
franzoͤſiſcher Siege, aufgehäuft lagen. Frankreich mußte die Koften 
des Krieges und die Entfchäbigung Anderer, welche von den Frans 
zofen einft großer Summen beraubt waren, entrichten, auch fünfs 
jährige Befabung vom Heer der Verbündeten tragen. 
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Run erſt ſah fich der Welttheil vor der Wiederkehr ver alten 
Schrecken geborgen. Jedermann blickte mit Luft und Grauen auf 
das vollbrachte Heldenwerk der lebten Jahre zurüd. Ginen fo 
raſchen und glüdfeligen Umfchwung der Dinge hatte faft Niemand 
erwartet. Jeder vergaß feiner bavongetragenen Wunden, und 
richtete dankbaren Blid auf Gott. Das Befchehene war fein Men⸗ 
fhenwerf. Umflände, außer aller Sterbliden Macht, hatten 
einmal im entfcheidenden Nugenbli den wunderbaren Ausfchlag, 


- gegeben. 


Der Bölfer frommes Gefühl in diefen Tagen war auch das 
Gefühl der Fürſten. Noch zu Paris vereinigten fich die drei’ ſieg⸗ 
beglädten Alleinherrfeher, Alexander I., Kaifer von Rußland, 
Franzı., Kaiſer von Defterreih, und Friedrich Wilhbelmul., 
König von Preußen, (25. Sept. 1815) zu einem heiligen Bund, 
daß fie fortan, jener verberbenvollen Staatsklugheit 
entfagend, welche bisher gegolten, fih und ihre Völker 
als Benoffen einer großen chriſtlichen Familie anfehen, 
und fowohl von Staat gegen Staat, als in Verwaltung jedes ein- 
zelnen berfelben, die Borfchriften des Chriftenthums, Gerech⸗ 
tigfeit, Liebe und Frieden als ewige Grundgeſetze ehren 
wollten. Die Monarchen felbft erklärten fih nur Bevollmächtigte 
der Borfehung zu fein, um drei Zweige einer und derfelben Fa⸗ 
mille zu beherrſchen; denn die chriftliche Nation habe in der That 
feinen andern Souverän, als Gott, Jeſum Ehriftum, das Wort 
des Lebens. Alle Höfe und felbfiherrlichen Stände Europens, nur 
nicht zu Konftantinopel der Großſultan und zu Rom nit der 
Papſt, traten dem ehrwürbigen Bereine bei, welcher den fchönen 
Traum des guten Königs Heinrich IV. von einer großen chrifllichen 
Republik in Europa verwirklichen zu wollen ſchien, und edler noch, 
denn Heinrich felbft ihn getraͤumt Hatte. 

Und zu Wien warb (7. Juni 1815) an die Stelle der alten. 
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nntergegangenen Reichöverfafiung over Des zerfchlagenen Rhein- 
bundes, für Deutfchlands innerg, und äußere Sicherheit, Unabhän- 
‚ gigfeit und Unverlebbarfeit der einzelnen Staaten, ein deutſcher 
Bund gefliftet. Kaifer, Könige, Großherzuge, Herzoge, Fürften 
und freie Städte Deutfchlande, achtunddreißig an der Zahl, alle 
mit gleichen Rechten, traten hinzu, gelobten fich insgefammt, wie 
jedem Einzelnen unter ihnen, gegen jeden Angriff Schub und Ge⸗ 
‚„währleiftung des Beſitzthums, aber nte im Streit wider ein- 
ander die Waffen zu heben, fondern fidh friedliche Entſchei⸗ 
dung gefellen zu laſſen; ftellten eine Bundesverfammlung feft, 
unter Oeſterreichs Vorfitz über Bunvesangelegenheiten zu entſchei⸗ 
den; orbneten an, daß in allen Bundesftaaten lanpftän- 
diſche Verfaſſung flattfinden follte, daß Unterſchied in den 
chriſtlichen Glaubensbefenntniflen feinen Unterſchied im Ge- 
nuß der ftaatsbürgerlihen Rechte begründen dürfe, gaben 
den mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsfländen, zum Erſatz 
verlorener Rechtſame, befondere Vorzüge, als der privilegirteften 
Klafie jedes Staates; den Unterthanen aber ward Beft des Grund: 
eigenthums in einem andern Staat des Bundes, Hinüberziehen in 
denjelben und dann Befreiung von aller Nachfleuer u. f. w. ge⸗ 
ftattet. Der Bundesverfammlung blieb vorbehalten, die organifchen 
Geſetze auf des Bundes auswärtige, milttärifche und Innere Ver⸗ 
haͤltniſſe aufzuftellen, über Handel und Verkehr der Bundesftaaten, 
über Preßfreiheit, Sicherftellung der Rechte von Schriftftellern 
und Verlegern gegen Nachbrud zu enticheiden u. f. w 
Im Einklang mit diefen neuen Geſtaltungen Deutfchlands, alle 
entfprungen aus dem lebendigen Gefühl der Nothwendigkeit, 
Befieres und der Geftttungsftufe der Nation Entfprechenderes an 
die Stätte des alten Zertrümmerten zu ftellen, hanbelten in der⸗ 
felben Zeit großherzig viele Fürften. Sie Hatten die treue, Alles 
aufopfernde Anhänglichkett ihrer Unterthanen erkannt, und zugleich, 
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was ein Volk vermöge, welches nicht auf bloßes Gebot 
allein, fondern aus innerm Triebe handle. Ihnen war nicht 
mehr dunkel, daß die Stärke ihrer Throne einen unermeßlichen 
Zuwachs empfange, wenn biefelben, vom Grnft der öffentlichen 
Meinung umringt, und einverflanden mit ver Nation, über ders 
felben verborgenfte Hilfsmittel, Schäbe und Einfichten verfügen 
könnten, wohin fonft feines Landesherrn Gewalt reichte; daß die 
Singebung einiger Rechte der felbfiherrlichen Unbefchränftheikg 
ihnen weit größern Vortheil flifte, als irgend das hingegebene 
Recht gewähren Eonnte: feftern Staatshaushalt, forgfültigere Ders 
waltung, vorfichtigere und gerechtere Beamten, folglich größere 
Zufriedenheit der Unterthanen und innigere Liebe derfelben zum 
Fürften; ja, daß im Grunde ver Landesherr Taum ein Opfer aus 
feinen Rechten brächte, wenn er dem Volke durch Stellvertretung 
eine Stimme vor dem Throne gäbe, indem ber Fürſt bisher 
doch ebenfalls nur durch die Berathungen feiner Minifter 
und Hofleute zum Handeln beftimmt worden wäre. Aber die 
Großbeamten, wie einfichtsvoll fle auch immerhin fein mochten, 
waren nur einzelne, und einzig nur aus ihrem Standpunkt, aus 
dem Anblid ihrer Umgebungen, aus den einfeltigen Berichten 
ihrer Untergeorbneten urtheilende Männer gewefen. Bielfeitiger, 
belehrungsvoller mußte der Rath werden, wenn aus allen 
Ständen des Volks, aus allen Provinzen des Landes, Mäns 
ner von Erfahrung und Geift in großer Berfammlung vor dem 
Fürftenftuhl redeten. Ja, es blieb Fein Zweifel, daß erſt durch 
Mittheilung mannigfaltigerer Anfichten und Erfahrungen tn ſtell⸗ 
vertretenden Berfammlungen der Alleinherrfeher wahrhaft felbft- 
herrlicher, das ift, eigenern Willens würde. Denn man 
Tonnte fich nicht verhehlen, daß in bisherigen Verfafiungen vie 
Borfteher und Raͤthe der einzelnen Landesbezirke nad den 
Berichten der untern Amtlente geurtheilt Hatten; die obern Bes 
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hörden der Provinzen hinwieder durch die Urtheile jener Vor⸗ 
ſteher und Raͤthe geleitet waren; die Miniſterien und höchſten 
Behörden hinwieder nach der ihnen von den Oberſten der Pro⸗ 
vinzen ertheilten Anficht gingen, und der Fürſt nachher nur über 
die alſo geformt wordenen Anträge der Miniſterien und höchſten 
Behörden zu entfcheiden im Stande war. So fonnte alfo vielmals 
die beſchraͤnkte Einficht, die Neigung und Willkür der unterften 
gaimtleute auf ven Willen des Fürften einfließen; und eben dieſe 
Unterften, nicht immer die Weifeften, nicht immer die Leidenſchaft⸗ 
Iofeften und Reinften in ihrem Wirkungskreife, waren bisher 
am wenigften bewacht gewefen. Das Volk zwar kannte fie 
und ihr Treiben genau; aber das Volk hatte Feine Zunge. 
Sole und andere Rüdfichten beivogen Deutſchlands Fürſten 
zur Verbeſſerung der Landesverfafiungen. Sie wollten ven Zufland 
der Unterthanen genauer kennen lernen; denn fie kannten bisher 
nur den Hof und die obern Landesbehörden; und das Volk 
follte feinen Fürſten befier Tennen lernen, denn es beurtheilte 
ihn oft mur nach der Befchaffenheit der untergeorpneten Anges 
ftellten. Sriedrih Wilhelm, König von Preußen, gab ſchon, 
als er noch mit dem von Elba zurücgefchrten Napoleon im vers 
ziweiflungsvollen Ringen war (22. Mai 1815), feinen Staaten die 
Verheißung einer neuen Verfaſſung mit Stellvertretung der preußis 
fen Nation, — Karl Auguft, Großherzog von Sachlen: Wet: 
mar, ftellte bald nach diefem (September 1815) eine ſolche Ber: 
fafjiung für feinen Staat wirklich auf, worin ven Stellvertretern 
bes Volks, alle in eine Kammer vereinigt, Ginficht in die Staates 
rechnungen, Theilnahme an ver Gefebgebung, Recht ver Beſchwerde⸗ 
führung über Mängel der Staatsverwaltung, und Deffentlichfeit 
ber Verhandlungen gewährt wurde. — Würtembergs König hatte 
feinem Bolfe ſchon früher eine verbefierte Verfaffung geben wollen, 
und zu dem Ende die Achtbarſten des Reichs zufammenberufen. 
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Dieſe aber Hatten die neu dargebotene Verfaſſung anzunehmen ver: 
weigert, und jene ältere, aus den Zeiten des Lehenthums 
ſtammende, zurüdgefordert, welche im Jahr 1806 aufgehoben wor: 
den war. Nun (im Nov. 1815) trat er noch einmal mit diefer 
Berfammlung in Berathung, mahnend, daß, wenn fdhon er die 
Landesverträge Altiwürtembergs ehre, viefelben doch nicht den neu⸗ 
erworbenen Ländern aufzubringen feien; daß alfo ein Verſuch ge: 
macht werben müfje, für alte und neue Lande eine gemeiggeme® 
Berfaffung auf dem Wege des Vergleichs herzuftellen, und dazu 
fhlug er, als Grundlage, vierzehn Hauptbeflimmungen vor. — 
Biele andere deutfche Fürſten befchäftigten fi in benfelben Tagen 
nicht minder mit Entwürfen ftändifcher Verfaſſungen. Und bald 
fah man fie in verfchievenen Gegenden erfcheinen und in Wirk 
lichfeit treten. 


410, Berſchiedenartige Erwartungen und Wünſche in Betreff 
des Lünftigen deutfhen Staatenbundes. 


- Die ungehenern Umſchwünge des Schidfals, von welchen bie 
mächtigften Throne nicht minder, als die aͤrmſten Hütten bes 
Taglöhners berührt worden waren, alle in den engen Zeitraum 
weniger Jahre zufammengebrängt, — Begebenheiten, Schidfale, 
wie in Deutfchland, feit ein Deutſchland geweien, wie erhört 
wörden waren, mußten allervings die Gemlther groß beivegen. 
Erſt vor Kurzem Alles gebeugt unter Schmach, vom Glück eines 
fremden Siegers, dann plößlich ruhmreich Iriumphirend gegen den 
Weltherrn und ihn' vom entweihten Thron flürzend; — erſt unter 
ber Willkür übermüthiger Eroberer die taufend Plagen und Schrefs 
fen der Gewaltherrſchaft duldend, dann, plößlich der Feſſeln ent⸗ 
löfet, Berheißungen größerer Freiheit, als man nie zuvor genoffen, 
von guten Fürſten empfahend — — wie Eonnte anders gefchehen, 
Zi. Gef, Schr. 31. Thl. 3 
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als daß fih Alles in Leivenfchaftlich froher Aufwallung der Ges 
fühle durch einander bewegte, und daß Jeder, nach Maßgabe feis 
ner Begriffe, mit vielleicht auch überfpannten Erwartungen, dem 
Eintritt eines goldenen Zeitalters entgegenfah? 

Diefe Erwartungen, ober feine Wünfche wenigftens, ſprach 
Jeder, welcher der Sprache fähig war, laut und unbefangen ans 
durh Mund und Schrift. Die Eriegerifche Verwirrung der Er⸗ 

Möfunggzeit hatte felbft in den Staaten, welche fonft Feiner unge⸗ 
bundenen Brepfreiheit hold gewefen waren, diefe Freiheit feflellos 
gelafien, um durch alle Mittel den gewaltigen Geift ver Nation 
zur Vollendung des großen Werks aufzuregen, Daher ward das 
Wort von Keinem mehr mit vormaliger Aengſtlichkeit gefichtet. 
Und allerdings glaubte Jeder das Recht erworben zu haben, in 
der heiligen Sache des Baterlandes zu reden, für bie er frei- 
willig gehandelt, einen namhaften Theil feines Gutes zum 
Opfer gebracht, oder fein Blut vergofien, oder feine Brüder, feine 
Söhne, feine Freunde entflammt, und auf Schlachtfelnern vers 
Ioren hatte. Nun, nach überwundener Noth, glaubte Jeder die 
Pflicht zu haben, das zu offenbaren, was er in feinen Verhält- 
niffen als die Quellen des Unheils erkannt hatte, damit man nad 
dem Siege nicht zum alten Verderben zurüdfehre. Auch fehlen es 
ber rechte Augenblid zu fein, weil nach Losreißung der bentfchen 
Völker vom franzöflfchen Joch der erfte Gedanke auf Wiederver⸗ 
knüpfung des Zerrifienen unter fih, auf Schöpfung neuer Orb⸗ 
nungen flatt ber zeriretenen, gerichtet fein mußte, und vor allen 
Dingen darauf, daß gefammten beutfchen Landen, durch engere 
Bereinigung berfelben, Kraft genug gegeben werde, furchtlos 
zwifchen großen Nachbarreichen zu ſtehen, und nicht erfahren zu 
möüflen, beim erftien Wurf wieder zu erliegen. 

Aus der fichtbar gewordenen Unhaltbarkeit oder Schlechtigkeit 
der vormaligen Reichöverfafiung und des nachgefolgten Rheinbunds 
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hatte ſich im Bolke allgemein das Gefühl der Nothwendigkeit von 
einem engern Berbande gefammter Nation entwidelt. Denn ſchwer 
hatte die gefammte Nation die Gebrechen des Vorigen abbüßen 
müfien. Aber es traten die mannigfaltigfien, oft fich im fehnels 
denbften Widerſpruch begegnenven Räthe und Anträge ans Licht. 
So fehr waren Einige vom Gedanken germanifcher Einheit ers 
griffen, und von der Furcht vor ber Wiederverkrüppelung beutfchen 
Rationalgeiftes in Eleinlichen, eiferfüchtelnden, zwieträchtiggg, Bro 
vinzialfinn geſchreckt, daß fie nur ein einziges deutſches Volt 
anter einem einzigen Oberhaupt fehen, und bie der Stärke 
ves Ganzen gefahrvolle Selbfiherrlichkeit der. einzelnen Throne 
aufgehoben Haben wollten. „Kein Bundesflants fprachen fie, noch 
weniger ein Loderer Staatenbund! Hat euch die Gefchichte ver 
Kationen, hat euch unfere eigene nicht belehrt, daß Bundesſtaaten, 
wie Flug geordnet fie fein mögen, zuleht Immer damit enden, vom 
Bunde Alles zu verlangen und ihm Nichts zu opfern? daß fie nur 
Kart find, ſich unter einander durch Widerſtand zu lähmen ober 
aufzureiben, währenn ihre Dielköpfigkeit gegen die ungetrennte 
Billensmaht eines einzigen furdktbaren Gegners zur Schwäche 
wird? Hat darum nicht felbft das ‚cepublifanifche Rom, fo fehr 
es die Freiheit Tiebte, in Tagen der Gefahr die hoͤchſte Gewalt 
nur einem Manne übergeben? Welchen Bundesſtaat ihr bilden 
möget, wie werbet ihr Geſetze und Mittel erfinden, daß ein maͤch⸗ 
tiger Genoſſe, wenn er den Berflgungen des Bundes nicht ges 
horchen kam oder will, zum Gehorfam gezwungen werde? Es iſt 
ein unſicherer Bund, in welchem nur Freiheit für die 
Großen und Abhängigkeit für die Kleinen lebt, wenn 
ein oder zwei Theile größer find, als das Ganze. Das bewies 
Fried rich der Große und fein fiebenjähriger Krieg. Und wenn 
eiuft der Bund einen Krieg nicht will, ven vie mächtigern Glieder 
verlangen, wer wird ihn verhinbern? Oder wenn ber Kampf noth⸗ 
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wendig ift, und einer der Mächtigern ihn für feinen eigenen Staat 
gu meiden entfchloffen if, wer wird ihn, wenn fihon ein Beind 
vor der Thür fleht, zum Zorn reizen wollen? Darum, iſt euch 
Deutichlands Fünftige Ruhe und Ehre theuer, forget, daß bier 
fortan nur ein Interefie, ein Boll, ein Herr, unterflügt und 
umgeben von den Ständen des Reiche, beſtehen; außer dem feib 
ihr, wie vormals, innern Zerwürfnifien, äußern Feinden von 
Meuen, hingegeben.“ 

Viele, welche zwar von mander Wahrheit in diefen Worten 
überzeugt waren, erkannten Doch die Unausführbarleit folches 
Traumgebilves. Miß Recht fagten fie: Wer foll der Eine fein, 
welcher Deutſchlands felbftherrlihes Haupt werbe? Soll fi 
Preußen, foll Oeſterreich fich feiner Macht und Größe entichlas 
gen? Ohne Unterjochungsfriege, zerſtörender als die Napoleoni⸗ 
fchen, find viefe Hirngefpinnfte nicht zu verwirklichen. Aber bes 
feftigt over vollendet, wag die Natur gegeben, die im Norden und 
Süden Deutfchlands zwei überlegene Staaten im Laufe der Jahr⸗ 
Hunderte fehuf, denen mehr oder weniger ſchon die angrenzenden 
Heinern Fürften in ihren flaatsthümlichen Richtungen folgen. 
Machet Deutichland zum Doppelreih, was es, nicht dem 
Namen, aber ver That nach, fchon iſt. Zwei Katferkronen werben 
den Deutfchen mehr Ginheit, Stärke, Sicherheit und Glanz ver: 
leihen, als vierzig‘ Kleinere. Selbft die übrigen Zürften, welche 
fi einem oder dem andern Kaiſerthume einverleiben,, können unter 
ſolchem Berhältniffe nur fcheinbar verlieren, während fie in der 
That gewinnen. Ihre Kronen und Ginfünfte und Unterthanen 
behaltend, unterwerfen fie fich nur des Kaiſerthums gemeinfamen 
Geſetzen, an deren Schöpfung fie felbft Theil nehmen, wie fie fi 
fonft den Verfügungen des Reichs unterworfen hatten, oder denen 
einer andern Bundeseinrichtung unterwerfen müflen. Nach biefen 
Geſetzen verwalten und richten fie ihre Staaten. Aber dagegen 
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genießen fie flärfern Schubes gegen fremde Widerſacher; aller 
Handels⸗ und andern Bortheile, Degen nyr große Reiche fähig 
find; auch wohl, wenn es in Berträgen gegründet wirb, beim 
Ausiterben des Kaifergefchlechtes, Anwartfchaft auf den Thron 
des Reiches.“ 

Mit Unwillen und Spott wurden Gedanken, wie dieſe, don 
denen zurückgewieſen, welche, aller Staatsumwälzungen müde, in 
dergleichen Berfchmelzung und Scheidung Deutſchlands die größte* 
die tranrigfte und die dauerlofefte erfannten. „„ Ihr,” fprachen fie, 
„die ihr des Deutſchthums Hauptpriefter fein wollet, warum wollet 
ihr gänzliche Vernichtung aͤchtdeutſchen und rechtlichen Sinnes? 
Wiſſet ihr, was, wie dem einzelnen Menfchen » fo ganzen Völker⸗ 
haften, FTöftlicher ift, als Glanz, Handwerksvortheil und jeder 
andere Gewinn? Es ift das eigenthümliche Leben. Hoffet ihr, 
dag deutfche Völferfchaften, Altern Stammes und Namens, als 
Defterreich oder Preußen, freiwillig auf ihr felbfiiändiges 
Dafein Verzicht thun werden, um fich zu Gunften eines andern 
Reichs in ihm aufzulöfen und aus der Gefchichte zu verfchteinden? 
Das wars, was am meiflen gegen Franfreich empörte. Ober 
meint ihr, mit Gewalt könne das Werk der Unrechtlichfeit ge: 
ifan werden? So wird es dauern fo lange, als jene Gewalt; 
aber die erfte Erſchuͤtterung in dieſer weckt Befreiungsluſt und 
Rache der Unteriochten. Ein Bundesſtaat oder Staatenbund foll 
und will Deutfchland fein. Das war er ſeit Hermanns und 
Marbods Tagen. Unzerflörbare Treue und NAnhänglichkeit an 
ihre angeflammten Bürftenhäufer ift der uralte Grundzug in deut⸗ 
fer Gemüthsart; er ift noch jest, wie einft, lebendig und hat 
fih auch in heutigen Tagen rührend offenbart. Fraget in Dingen 
des Lebens Feinen felbftgefchaffenen Urbildern nach, fondern der 
Wirklichkeit!“ 

„Und wenn, fuhren fle fort, nicht zu laͤugnen iſt, daß in je⸗ 
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dem Bunde Uebermacht einzelner Glieder allerdings der Freiheit 
und dem Rechte ver Vebriggn, ſowie der Ruhe des Ganzen, Ger 
fahr bringt: fo mangelt es nicht an gerechtern und leichteren Mits 
teln, tiefe Gefahr zu entfernen. Preußen und Oefterreih, obs 
gleich auch Herren von deutfchen Ländern, danken ihre Uebermacht 
doch weniger biefen, als der großen Mafle ihrer nicht deutſchen 
Staaten. Sie fünnen, im Ganzen genommen, aljo als nicht: 
"Heutjche Mächte betrachtet werben. Es bilde ſich der Bund ans 
allen übrigen deutſchen Fürften und Städten, wie einft der rheis 
nifhe. Dann wird fein einzelner Theil mächtiger, als bie Ge⸗ 
fammtheit, die Schwächern gefährben, und das Ganze im eigenen 
Gleichgewichte ruhen. Stark genug zur Selbfivertheibigung, 
ohue Yurchtbarkeit gegen die Nachbarreiche, durch Bunbesnatur zn 
Groberungen unfähig, bleibendem Frieden geneigter, wirb er ach⸗ 
tungswerth zwifchen Allen fliehen, und, von Allen, durch gegen 
feitige Ciferſucht Aller, fchonend behandelt werben, wie bie ſchwei⸗ 
zerifche Bidgenofienfchaft es feit Jahrhunderten zwifchen nebens 
bublerifchen Mächten erfuhr. Aber zu ewigen Schirmherren 
und Gewährleiftern des Bundes wähle er fi Im Norden 
Preußen, im Süden Defterreich; denn Beide, Ihre‘ Throne auf 
beutfcher Erde gebaut, find des deutſchen Bundes und Volkes 
Blutsverwandte. Beſſer zwei Gewährleifter und Schirmherren, - 
denn einen, weil einer leicht durch Gewalt oder Umtriebe Ge⸗ 
bieter werben Tann, während zwei fich die Wage halten. Dann 
allein wird Deutfchlann felbft zwifchen Defterreiche und Preußens 
Tunftigen Händeln unparteifam, fogar vermitielnd, ſtehen kbn⸗ 
nen; wenigftens nicht befürchten müffen, daß eine over die andere 
Macht, wie fonft wohl öfters gefchah, Ihre Hausfriege zu 
Reichskriegen umfchaffe.“ 

„Gin Staatenbund, fo wie jeder Staat,“ fprachen Andere 
dagegen, „welcher die Bürgfchaft des Beſtehens und Dafeins nicht 
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in feinem Innern ſelbſt mit ſich teägt, ſondern von fremden 
Gewaährleiſtern empfangen muß, iſt ein görechliches Weſen 
und verkündet zum Voraus Schwäche. Selbſt die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft hat für ſich dergleichen Gewährleiftung niemals 
verlangt, vielmehr fie. immer gefürchtet; und die ihr im Wiener 
Kongreß gegeben ift, war nicht von zweien oder dreien, M⸗ 
dern von allen Mächten des Welttiheils ertheilt, folglich im 
Grunde nichts anderes, als ein öffentlicher Ausfpruch jenes allges 
meinen völferrechtlichen Srundfaßes, unter welchem jeder Staat 
in @uropa befteht. So ihr aber einerfeits Defterreich und Preußen 
vom beutfchen Bunde ausfcheidet und zu Fremden machet, anders 
feits noch eben diefe zu Schirmherren und Gewährleiftern erwählet, 
und ihnen, als folhen, wie natürlich, auch Rechte einräumet: 
gebet ihr den Frembgemachten das Recht, fich in eure innern 
Händel zu mifchen, weil ihr es eben denfelben, ale Mitgliedern, 
verfaget. Seltfame Berirrung! Und noch neben dem zu glauben, 
dag den Fremden die Innern Ordnungen und Rechtfame ober ver 
Beſtand des Bundes theurer und wichtiger fein müßten, als ven 
wirflichen Mitgliedern! — Fürchtet ihr die Eintracht der Mächs 
tigen, wenn fle Genofien des Bundes find: fo fürchtet diefe Ein- 
tragt noch mehr, wenn biefelben außer dem Bunde fichen! 
Schon das fittliche Gefühl fträubt fich toch im Mitgliede, Ver⸗ 
räther einer Geſellſchaft zu werben, deren Theil er if, und der 
Fluch der öffentlichen Meinung würbe ihn verfolgen. Beidem ift 
ber Fremde weniger ausgefeßt, weil er als Schirmherr oder Ges 
währleifter fich wohl Rechte einräumen, aber Feine Pflichten, wie 
einem Genoſſen, vorfchreiben laͤßt.“ 

„Darum ift, fo fprachen fie ferner, Zerſcheidung Deutfchlande 
in drei Reiche nicht minder bedenklich, als Zerfpaltung in zwei 
Hälften, over flaatsummälzerifche Auflöfung in Eins. Preußens 
wie Defterreichs deutſche Gauen find nicht minder Deutfche, als 
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Heften, oder Sachſen, Bahern over Würtemberg es find. Und 
alle deutſche Völßerfchaften gehören zu einem deutſchen Bund. 
Sind auch einzelne Genoſſen wohl auswärts mächtig, fo erheben 
fie dadurch nur Anfehen und Stärfe des Bundes felbit, ohne ihm, 
als Genoſſen vefielben, damit furchtbarer zu werden, denn als 
Same. Oder ift Deutfchland unter allen Berwanblungen der 
Sahrhimderte, unter allen Eroberungsverfuchen ausländifcher, un⸗ 
ter allen Zerwürfniffen inländifcher Mächte nicht immerdar be⸗ 
ftanden, bis auf den heutigen Tag? — Wollet ihr fefte Gewähr: 
leiftung innerer Ordnung, Friedlichkeit und Stärke: fo flellet den 
wandelbaren, oft zwiefpaltigen Intereffen der beutfchen Höfe, ale 
Gegengewicht, das an ſich unwandelbare Intereſſe der gefammte 
Nation entgegen. Sie will Frieden, Freiheit, Ordnung von 
Innen, Anfehen und Stärfe na Außen. Laffet auf den Bundes- 
verfammlungen die Abgefandten der Fürften fiben und den Wei⸗ 
fungen ihrer Höfe folgen, wie bisher; aber füget zu diefer Kam⸗ 
mer der Erlauchten eine Kammer der Gemeinen, gebildet 
aus den Abgeorbneten der fändifchen Derfammlungen aller Staa- 
ten Deutfchlands, mit Weifungen von biefen verfehen. Nur dann 
erft, wenn nicht bloß einzelne Völferfchaften in ihren einzel: 
nen Landtagen über Hausangelegenheiten reden, fondern wenn 
die gefammte Nation über gemeinfame öffentliche Angelegenheiten 
ein gefegliches Stimmrecht führt, wird deutſcher Nationalgeift ers 
fcheinen und fegensvoll wirken, fegensvoll, weil, unparteitfch in 
den Zwilten ver Höfe, er nur das Gerechte wollen Tann; ſegens⸗ 
voll, weil er nur will, was der Mehrheit frommt; der Mehrheit 
frommen aber nur Ruhe, Wohlftand, Ehre. Und nur auf diefe, 
auf Feine andere Weife, gewinnt ihr, flatt flaatsthümlicher Ein⸗ 
beit, die ihr ohnehin nicht zumwege bringt, Befleres: die Macht 
nämlich der Einigkeit, der Erhalterin aller Staaten. Nur auf 
biefe Weife wird der Schwächere geborgen fliehen gegen Gewalt 
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der Stärkern, unter dem Schilde der Nationalmeinung; und jeder 
Bundeskrieg gegen fremden Angriff empfängt, fo ſchreckenvolle Stärke 
eines Volkskrieges.“ 

Wie lockend dies Bild auch denen ſcheinen mochte, welchen bie 
innigere Berbrüberung beutfcher Bölkerjchaften zu einer großen Fa⸗ 
milie über Alles galt, verachteten es doch diejenigen, welche ſich 
einer größern Bertrautheit mit ver Natur der Staaten, des Ge- 
fhäftsganges und des menfchlichen Herzens bewußt waren. „Wenn 
nicht Schon, fprachen diefe, Die Gefchichte der Nationen bie 
Eitelkeit folder Träumerei gezeigt hätte, würde es doch die Ber: 
nunft thun. Allervings it über Gefebgebung und Haushalt eines 
einzelnen Landes die Stimme des Volkes in fländifcher Ver⸗ 
fammlung nicht nur ohne Gefahr, ſondern felbit heilfam zu hören. 
Da ſchadet auch nicht die Langfamkeit der Beratungen, oder die 
Deffentlichkeit der Verhandlungen; vielmehr beide find der guten 
Sache beförverlih. Gin Anderes aber Ifi’S, wenn ein Bund aus 
vielen verschiedenen Reichen durch zwei getrennte Kam⸗ 
mern auswärtige Angelegenheiten behandeln wollte. Geheimniß 
und Entſchloſſenheit wären verbannt. Oder erinnert man fich nicht 
noch des fchleppennen Ganges auf dem ehemaligen Meichstage, 
wo oft noch berathen warb, wenn der Feind ſchon den Feldzug 
eröffnete?“ 

„Dies aber würde jedoch das geringere .Mebel jener ge: 
priefenen Bundesform fein; hingegen das größere: Umfturz 
aller bisher beftandenen Berhältniffe zwifchen Volk 
und Zürft, und Zerrüttung aller Grundlagen monarchiſcher Ver: 
faffungen. Denn alsdann werben die Unterihanen vermittelft ihrer 
Abgeordneten zu Richtern und Schievsrichtern ihrer Könige er: 
Goben. Welche Verwirrung der Grundfäße, und wohin müßte fie 
führten? Auch fah wirklich die Welt, feit ſich Staaten erhoben, 
fein ähnliches Ungeheuer von Verfaſſung. Wer allenfalls das Bet- 
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ſpiel anderer Bundesſtaaten, wer den Kongreß der Nordamerikaner, 
die Tagſatzung der Schweizer anführt, gibt nur Urkunden feiner 
Unwiffenheit. Denn in diefen engverbündeten Freiſtaaten ift die 
Selbftherrlichkeit des Volks in die einzelnen Staatsverfammlungen, 
General-Eourts, großen Räthe und Landegemeinden Übergetragen. 
Dikſe folglich find die Souveräne, und eben nur diefe Sou⸗ 
veräne beftellen aus ſich Kongreß und Tagfabung und entfcheiden 
dort wieder als Souveräne, in Hänbeln ihres Gleichen.” 

„And wer möchte an die Unparteilichkeit jener ſtaatsthümlichen 
Mißgeburt glauben? Wer, daß die Völfer- oder Ständeverfamm- 
lungen wider ihre eigenen, im Zwiſt begriffenen Könige und Für⸗ 
fien, Urtheile fällen, oder wohl gar-zur PVollziehung berfelben 
Hand bieten würden? Könnten fle es, fo gefchähe es auf dem 
Mege der Empörung. Wer will den auf Deutfchlands Boden? — 
Oder wer will glauben, daß jene Verfaſſung dauerhaftern Innern 
Bundesfrieden gewähren werde, wo zu flreitenden Intereffen 
der Fürften noch ftreitende Nationalvortheile und Nationals 
nebenbuhlereien geworfen werben? Forſchet in den Gefchichten 
der Bundesrepublifen Judäa's, Griechenlands und Helvetiens, — 
zu jung flieht Nordamerika! — umb ihr werdet da, wo Völker doch 
felbft die Selbfiherrlichkeitsrechte übten, der innern Kriege mehr 
noch, ale der auswärtigen zählen!“ 


411. Bielartiges Urtheil über den deutfhen Bundesvertrag, 
den heiligen Bund, nnd Fünftige Ständeverſammlungen. 
Stärlere Regſamkeit des Volkewillens. Schriftſtelle⸗ 
riſche Fehden. 


Unter dieſem und anderm Widerſpruche von Meinungen, Hoff⸗ 
nungen und Wünſchen warb bie Verfaſſung des deutſchen 
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Bundes, in der Geſtalt, wie ſie aus den Berathungen des 
Wiener Kongreſſes hervorſtieg, wie vorauszuſehen war, von Vie⸗ 
len ohne Beifall, von Vielen gleichgültig empfangen; von Weni⸗ 
gen mit Vertrauen. Nur eine geringe Zahl empfand die Webers 
zengung, daß der neugebildete Bund, aus Grundfägen ehemaliger 
Reichsverfafiung entwidelt, und mit zeitgemäßen Veränderungen 
ansgeftattet, gegenwärtigen Berhältnifien am entfprechenpften fei; 
daß man nicht waglings oder verſuchsweiſe Bewährterfanntes für 
gänzlich Unbekanntes vertaufchen dürfe; daß eben biefer leife Ueber: 
gang zum Beflern dem fprunglofen Naturgange der Dinge zufage; 
daß ein Bund, zur Beförderung deutfcher Binheit, keineswegs 
enger geichlofien werden Fönne, ohne die Majeflätsrechte der Sou⸗ 
veräne zu gefährden und den Willensmeinungen der Stärfern zu 
unterwerfen; ohne die Freiheit aller Deutfchen zu vernichten, 
jener Freiheit, wodurch bisher Denk⸗ und Glaubensfreiheit, ja 
jeder verfolgte deutfche Mann immer noch im Umfange des ge- 
meinfamen Baterlandes Zufluchifiätten gefunden haben, bie Bei 
verminderter Bollgewalt der Landesherren nothwendig verfchwinden 
möüflen; daß endlich die von den Grundfähen der Bundesverfaſſung 
feftgeftellte Religionsfreiheit, Abzugsfreiheit, und landſtändiſche 
Ordnung in den Bundesländern, Föflliche Eroberungen eines eblern 
Zeitgeiftes feien, und daß zuletzt auch für fernere Ausbildung und 
Vervollkommnung der Bundesichaft immer noch offener Weg ge- 
lafien worven wäre. 

Mancherlei Umftlände aber verſchworen fich ſchon damals, bie 
frendige Zuverſticht zu flören. Es hatten die Fürften nämlich aus 
dem unentwirrten Chaos noch ihren künftigen Laͤnderbeſtand zu er; 
lefen. Ginige forderten nur das ihnen Entriffene zurlif, Andere 
mit Recht Entſchaͤdigungen; Andere Zuwachs, um das einft vor⸗ 
handene, nun gehobene Bleichgewicht der Macht wieder zu be: 
gründen; Andere, flatt Ihnen zuerfannter, abgelegeuer Länverftüde, 
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nähergelegene, oder Ausründungen durch Umtauſche. Durch ſo 
viele vorhergegangene gewaltſame Willküren, Zerreißungen des 
Altzuſammengehörigen, und Verknüpfungen des ſich Fremdgeweſe⸗ 
nen war neue Ausgleichung nothwendig; unvermeidlich dabei zwi⸗ 
ſchen den Höfen mancherlei Mißverſtaäͤndniß. Die deutſchen Völker 
aber ſahen mit Ungeduld dem Ausgange der langen und wichtigen 
Unterhandlungen entgegen, von welchen ihr künftiges Loos beſtimmt 
werden ſollte. Sie ſahen ſich, erſt vom Kriege zerſtört, nun unter 
einſtweiligen Verwaltungen ſchwankend. Sie ſahen ein Königreich, 
den Sitz eines uralten Stammvolkes der Deutſchen, ge⸗ 
theilt werden; wer konnte von nun an wiſſen, was ſeiner eigenen 
Heimath verhängt ſei? Sie ſahen Oeſterreich und Bayern (Jaͤnner 
1816) ſogar wider einander in Waffen erſcheinen. Alles dies machte 
die Herzen verzagt, oder diejenigen unwillig, welche fchmerzte, 
daß man Liebe und Treue zu angeflammten Fürſten predige, wäh- 
rend man nicht nach Treue der Herzen, fondern nach Anzahl der 
Köpfe, Geviertmeilen und Ginfünfte rechnete, 

Dies Alles begab fich aber in nerfelben Zeit, als den Natio⸗ 
“nen zuerft der Inhalt des enropäifchen heiligen Bundes kund⸗ 
gethan wurde (Sänner 1816). 

Nach jenen entſetzlichen Erſchütterungen, durch welche die fitt- 
liche Welt gleihfam aus ihren Achten gehoben, Alles Heilige, 
Gerechte, Erhabene und Theure nievergeiworfen, felbft der letzte 
Schein des Anftändigen vernichtet war, fehnte fich die Welt mit 
doppelter Inbrunft zur Schonung der Völker und ihres Völker⸗ 
rechtes, und nach einer religiöfen Staatswetsheit der Für⸗ 
fien. Der heilige Bund war biefen Seufzern entgegengehend: aber 
unter jenen Ländertheilungen ftillte er fie nicht, und 
ward felbft Vielen durch fein Erfcheinen in folcher Zeit verbächtig. 
Die Wenigſten mochten in ihrer Trauer erwägen, baß das unter 
taufend Schmerzen entitandene Chaos Deutfchlanns ohne neue 


Schmerzen und Verletzungen nicht wieder geſchieden, und zu einer 
bleibenden Ordnung ber Dinge neu geftaltet werben konnte, mie 
es doch werden mußte. Ginige nannten, in ihrem regewerbenden 
Unglauben an das Beſſerwerden der Dinge, jenen chriftlichen Fürs 
ftenverein nur die Frucht flüchtiger Aufwallung frommer Gefühle; 
Andere ihn eine vorbereitende Stiftung gegen die Macht der 08; 
manifchen Pforte, Andere hielten ihn, nach nun vollbradhter Wie: 
bereinfeßung der Bourbonen auf den Thron Frankreichs, fogar für 
das Sich⸗Wort⸗Geben der Souveräne gegen den wachen Geift der 
Bölfer. — Ghelfinniger Alerander, von Millionen deiner Zeite 
genofien verfannt, dich wird (der Glaube an das Sorifchreiten der 
Menichheit verheißt es) ein befieres Jahrhundert verfiehen! Diefer 
Bund, weniger ein Bund, als ein vor Welt und Nachwelt aus: 
gefprochenes Gelübde derer zu Gott, vie Gott den europälfchen 
Bölfern zu Vorſtehern gefebt, und bie er in ſchweren Zeiten ges 
prüft hat, wird in der Menfchheit, wird in den Gemuͤthern ber 
Fürſten menigftens den Gebanfen verewigen, daß frommer Sinn 
und frommes Sein in Gott bie feftefte von allen Grundlagen, 
fegengewährende Staatsflugheit fei. 

Das lange verzögerte Erfcheinen einer Bundesverfammlung zu 
Sranffurt am Main; dann nach ihrer Eröffnung (am 5. November 
1816) der für die Ungeduld der Bölkerfchaften zu langſame Schritt 
ihrer Berrichtungen; dann ihre Bedenklichkeit, die landſtändiſche 
Berfaffung des Großherzogthums Weimar zu gewährleiften; da⸗ 
neben der Machtfpruch des Kurfürften von Heflen, mit welchem er 
beim Wiedereintritte in fein Land (14. Jaͤnner 1814) fammtliche 
Inhaber gefaufter Kammergüter und Gefälle, ohne alle Rückficht, 
vom rechtmäßig erworbenen Beſttze verftoßen hatte, ohne daß nun 
der Bund den Beeinträchtigten Hilfe bot, vermehrte den öffentlichen 
Zweifel an befiere Tage. 

Theile dies, theils die Verſchiedenheit ver Wünfche über das, 
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was den einzelnen deutſchen Staaten am nädften lag, nämli 
fiber ihre eigenen künftigen Berfaffungen, warb faſt ausfchließs 
licher Gegenſtand aller Gefpräche im bürgerlichen Leben, zahlloſer 
Zeitungen, Flugſchriften und größerer Werke, neuer Bährungäftoff 
der von Furcht gepeinigten Gemüther 

Zwar bezweifelte man wohl nicht die Anfftellung flänbifcher 
Berfaflungen; vie Fürften zum Theil felbft Hatten fie feierlich ver⸗ 
heißen, und im Grundgeſetze des deutichen Bundes lag offene Zu⸗ 
fage: aber auf welche Art und Weife die Zufage erfüllet werben 
werde, ob als Gnadengejchenf, ober als Vertrag zwifchen Landess 
herrn und Volk? ob durch Stellvertretung des Staatsbürgers, mit 
gleichen Rechten, in einer ober in zwei verfchlevenen Kammern? 
ob mit Unterſchied bevorrechteter oder unbevorrechteter Untertha⸗ 
nen? ober ob bloß durch Beibehaltung oder Wieverherftellung Ichens 
thümlicher Landtage, wie im Kurfürſtenthum Heffen, im Groß⸗ 
herzogthum Meflenburg, im Königreihe Sachfen und in Hans 
nover fich zu bewähren fehlen? — das warb bie vielbefprocdhene 
Frage. 

Man darf Faum bezweifeln, daß weitaus die große Mehrheit, 
wenig befümmert um jene Landtage aus Jahrhunderten ver Lehens⸗ 
herrfchaft, das wünfchte, was dem gegenwärtigen Beblrfe 
niffe der Länder und der jetzigen Gefittungsftufe der Deutfchen ans 
gemeflen war: Stellvertretung mit gleichen Rechten der 
Staatsbürger. Dafür rebete auch die große Zahl ver anger 
fehenften Schriftſteller; am feurigiten aber die deutſche Jugend, 
welche vom Siegesfampf gegen Napoleon zurückgekehrt war. Allen 
fihien undenkbar, daß Deutfche, nachdem fie den überwunbenen 
Beinden, mit dem alten königlichen Thron, zugleich eine freiere 
Berfaffung hatten erringen helfen, nur für ſich ſelbſt auf deu 
Genuß evlerer Staatsorbnungen verzichten follten. Der Gedanke 
empörte den in Eriegerifchen Triumphen wieber rege gewordenen 
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Stolz. Deutſchthum ſtand in der Bruſt von Millionen noch immer 
dem Franzoſenthume entgegen. Freies Deutfchthum warb die Lofung 
der Jünglinge auf den Hochſchulen. Gleich den Vorfahren im Mits 
telalter Liegen fie fich ihren Bart wachſen, und legten fie Tracht 
jener Zeit an, in welcher fich ihnen die fchöne Gigenthümlichkeit 
grunddeutſchen Wefens am herrlichften verfünbet zu haben fchien. 
Mit Stolz trug der im Befreiungsfriege aufgebotene Landwehr⸗ 
mann feinen Waffenrock. Die Jugend trat auf Turnplägen zufam- 
men, bier für neue Tage deutfcher Noth und deutſchen Ruhms 
bie Glieder flarf und gewandt im Streit zu machen. Die Menge 
gab Beifall. 

Diefe Iauter ins öffentliche Leben hinaustretenven Aeußerungen 
defien, was fih in Herzen regte, dazu die Fühne Sprache der 
Menfchen im gefelligen Umgange, wie der Schriftiteller in ihren 
Werken, erregte bald Beforgniß bei den höhern Ständen. Denn 
foldy ein Ton war zu feiner Zeit in Deutjchland erhört worden. 
Bas man wohl anfangs, in Tagen Friegerifcher Verwirrung, nach⸗ 
fichtig geftattet hatte, oder was man nicht hatte verhindern koͤn⸗ 
nen, als die Nation das Napoleonifche Joch brach, und Alles dem 
einzigen Ziele Aller entgegenftürmte: das fchien den Höfen, nad 
bergeftelltem Frieden, unziemlich, oder Orbnung und Ruhe ge» 
fährend. Die Sreude über wieder errungene Unabhängigkeit vom 
Auslande fchien ihnen in ein trogiges Fordern größerer Unabhäus 
gigfeit im Innern auszuarten, und, würde nicht zeitig gewehrt, 
bürgerliche Unruhen vorzubereiten. Am meiſten fürchtete der Adel 
Gefahr. für feine alterihümlichen Rechtfame. Gr drängte ſich des⸗ 
balb enger zufammen, in fefter Verfettung dem allfälligen Sturme 
zu fiehen; er drängte fich enger zu ben Thronen. Auch er hatte 
Fürfprecher feiner Sache. Diefe bewirften jedoch mehr nur Aufs 
rechthaltung feines eigenen Muthes, als Veränderung in ber alls 
gemeinen Stimmung der untern Stände, das heißt, der Volkemaſſe. 


» 


Die aus folchen vwiderftrebenden Umftänden entflandenen Reis 
bungen trübten faſt jede Heiterfeit des Urtheils, und weckten auf 
allen Seiten leidenſchaftliche Geflnnungen und Vorwürfe. Schrift: 
ſtelleriſche Fehden über flaatsthümliche Verhältntfie wurden zahl» 
los und nicht immer mit derjenigen Befonnenheit und Würde ge- 
führt, welche öffentlichen Handlungen und Worten geziemend ift. 
Während die, welche des Volks over Bürgerthums Anfpräüche ver- 
fochten, die Anfprüche des Adels mit Spott und Ernft, als zeit- 
fremde Anmaßungen und flaatsverberberifche Borurtheile, beſtrit⸗ 
ten: wurden fie felbft hinwieder als ehrgeizige Staatsumwaͤlzer, 
Volfsverführer und Verpflanzer ver Iakobinerichaft auf deutfchen 
Boden dargeftellt, fogar ruchloſer Anfchläge gegen die Throne, 
und geheimer, gefährlicher Verbindungen verdächtigt. Ja, ein 
preußifcher Staatsdiener behauptete in offener Schrift, die er 
mehrern Fürften überfanvte (1815), daß jener einft zum Sturz 
Napoleons gebilvete, fittlich-wifienfchaftliche Verein oder Tugend: 
bund, noch immer, obgleich durch das Geſetz fchon gehoben, im 
Geheimen fortvaure, wenn nicht in alter Geftalt und mit erflem 
Zweck, doch in andern Verbindungen und mit neuen ſtaatsthüm⸗ 
lichen Zielen; daß aus folhen furchtbaren Verbindungen das wilde 
Predigen des Deutjchthums, das Schmähen vaterländifcher Re⸗ 
gierungen, das Verwirren ver Volfsbegriffe über Recht und Pflicht 
herſtammten; daß wahrlich, wenigftens im preußifchen Bolfe, Feine 
Begeifterung für Thron und Baterlands- Unabhängigkeit zum 
Aufſtand gegen Napoleons Gewaltherrfchaft gerufen habe; fondern 
ein ruhiger, und um fo rühmlicherer, Gehorfam gegen den könig⸗ 
lichen Befehl bewirkt habe, daß Jeder mit nüchternem Sinn 
für Bürgerpflicht die Waffen genommen, und feine Opfer gebracht. 

Die Achtung, welche diefer Mann erworben hatte, verlieh ſei⸗ 
nen Worten Gewicht. Waͤhrend aber die Monarchen von Preußen 
und Würtemberg ihn belohnend mit Orden fchmüdkten, indem fle 
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de Güte feiner Abfiht, wie feinen Muth anerkannten, erfchien 
er in ven Augen der Gegner als Verleumder fchuldlofer Menfchen, 
ja des preußifchen Volks felbft, und als Stifter eines unfeligen 
Argwohns des Landesherrn gegen Unterthanen. Gine lange Reihe 
der Schwergefräntten trat wider ihn in Flugſchriften auf, fowohl 
zu eigener Rechtfertigung, als zur Rettung der Wahrheit über: 
haupt. Und mit großer Erbitterung warb die Fehde geführt, daß 
der König von Preußen endlich Schweigen befehlen mußte. Der 
König ſelbſt zwar, fo lautete es in der Verordnung (6. Jänner 
1816), habe in den Tagen allgemeiner Unterdrückung bie geheime 
Geſellſchaft des fittlich⸗wiſſenſchaftlichen Vereins genehmigt ge: 
habt, nun aber, da das Vaterland gerettet worben, follten alle 
Staatsbürger einen Zwed nur haben; — geheime Gefellfchaften 
feien verboten fortan; — und bei Geld- und Leibesftrafe folle 
nichts mehr darüber gebrudt werden, weil der Streit unziemlich 
geworben und beunruhigend. 


42. Entgegengefekte Anfihten über des Adels bisherige 
Vorzüge. 


Allerdings ˖ waren e8 die obern Stände, beſonders die zahl: 
reichen Geſchlechter des niedern Adels in Deutſchland, welche ſich 
bei den bevorſtehenden innern Cinrichtungen am meiſten durch das 
allſeitig wider fie erhobene Wort bedroht ſahen. 

Es hatten vor Jahren (1806) durch einen Napoleoniſchen Ge⸗ 
waltfpruch weit über flebenzig altfürftliche, gräflicde und andere 
hohe Geſchlechter Deutſchlands, welche weiland, gleich den übrigen 
Ständen des Reiche, unmittelbar unter Kaiſer und Reich geftanden 
waren, und mehr denn anderthalb Millionen Untertanen beherrſcht 
hatten, ihre Ianvesherrlichen Rechte eingebüßt, und waren den⸗ 
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jenigen der ehemaligen Mitflände unterinorfen worden, im berem 
vergrößerten Landen ihr @ebiet gelegen war. Nun Hatten feits 
dem römifches Reich und Kaiſer aufgehört zu fein. Unter vers 
wandelten Berhältnifien var volles Wiederherſtellen des Vergan⸗ 
genen unmöglich geworden. Darum Hatten die Stifter des beut- 
fchen Bundes billig ihnen, denen keine ſelbſtherrliche Hoheit zurück⸗ 
erflattet werden konnte, wenigftens noch bie gewohnten Ehren, 
Borzüge und Vefitzthümer umnverlebt bewahrt, infofern biefe mit 
den Lanveshoheitsrechten der Souverhne vereinbar fein mochten, 
in deren Reichen fich ihr altererbies But befand. 

Aber dunkel blieb noch, welche Rechte ihnen in ben einzelnen 
Stenten felbft, zumal in Bezug anf Geſetzgebung und öffentlidye 
Berwaltung, zu gewähren feien. Noch weit mehr war bes nie⸗ 
dern Adels Loos unklar, welcher Iängft ſchon am Bürgerflanbe 
feinen gefährlichen Nebenbuhler gefunden. 

„Unfere Vorzüge over erblichen Rechtfame find, fo ſprach er, 
Rechte, und darum in ver bürgerlichen Gefellfchaft unantaftbare 
Helligthümer, wie die Rechte jedes Andern. Sie und raus 
ben, heißt: den Adel felbft ausrotten durch Gewalt und Ungerechs 
tigfeit, und einen der ehrwürbigften, verbienftvolfften Stände in 
feinem Gut und Gigenthum verberben. Viele der Unfern hatten 
bis jegt nicht nur Hof- und Ehrenvorzüge, ausfchließliche Anfprlche 
anf Orden, Bfriinden unb höhere Aemter bein Heere und iur 
Staate, fondern auch hie und da privilegirten Gerichtsſtand, Pa⸗ 
trimonialgerichtsbarkeit, Stewerfreiheit, Jagd⸗ und Frohnrechte, 
auch leibeigene Angehörige. Hier tft wirkliches, wohlererbtes Be⸗ 
ſitzthum! Wer da anräth, uns aus bemfelbden zw verfloßen, 
kann mit gleichem Fug vorfchlagen, den Bürgeromann aus feinem 
eigenen Haufe zu verbrängen. — Neue Shanteveriaffungen , ſollen 
fie nicht mit umwälzerifcher Schuld, ſondern rechtlich gegründet 
werden, müflen mithin auch bie Rechte unfere Standes ehren. 


And nicht Blicht iſt dies allein gegen uns, ſondern gegen ven 
Staat, Yamit die unerhörten Semaßungen bes. Bürgerſtandes gu 


‚alten Zeiten einen bleibenden Damm finden, woran die Wogen 


zerichellen. Iſt aber der niebere Adel einmal gebrochen, dann 
wird auch der Höhere in bie Tiefe nievergezogen werben. Daher 
iſts Zeit, daß man, follen Monarchien befkeben, den Stan; 
besunterfhied des Adels und den Begriff von Familien⸗ 
rang gelten laſſe.“ 

„Allerdings muß in republilanifchen Verfaſſungen,“ fo ſprachen 
bie Schutzredner des Adels ferner, „Gleichheit aller Familien im 
Bolt ſtattſinden, und fein anderer Rang, als welchen das Amt 
ertheilt. Denn in jenen Staaten ift das Bolf der Souverän, 
and feiner des Bolfs kann, ale Glied des Sonveräns, einem na: 
dern Gliede erbliche, höhere Vorzüge einräumen, ohne fein eiges 
nes Staatsbürgerrecht unbefonnen zu fohmälern. Wir aber find 
Genofien monarch iſcher Staaten, in denen die Souveränetät 
son Geburtswegen Gigentgum einer einzigen erlaudten Familte 
iR. Schon damit wird der Begriff von Geburtsrechten bier 
verfaffungsmäßgig und vom Begriff der Monarchie untrennbar. 
Denn es beruht, vbſchon in untergeorbneten Abſtufungen, ber 
Stand der Adelsgefchlechter auf gleichen Gründen, wie ver Stanb 
des Ianbesherrlichen Geſchlechts ſelbſt. Könnet ihr beweiſen, daß 
Dorzüge der Geburt ungültig ſeien: fo könnet ihr's, wie vom 
Adel, au vom Fürftenflamm fagen. Könnet ihr rechtfertigen, 
daß der Adel von Geburtswegen feinen Vorzug behaupie, zus 
südtreete in den großen Haufen bes Volks, und jedem Plab mache, 
der fi durch Glück, Umflände und Geiftesgaben an feine Stelle 
erhebt: fo werbet ihr mit benjelben Beweifen auch bariyun, daß 
der Thron nicht nad dem Recht der Geburt, fondern nad dem 
des perfönlichen Verbienftes vergeben werden müfle. Darum unters 
graben alle diejenigen, welche wider des Adelthums angeftamdate 
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Borzüge eifern, die Grundfänlen der Monarchie, weil fie die Ach⸗ 
tung für alle durch Geburt erworbenen Borrechte vernichten.“ 
„Keineswegs,“ fuhren die Dertheidiger des Erbadels fort, 
„Teineswegs liegt in unferm Sinn, irgend einem Berbienfte feine 
Kronen zu rauben. Wir felbft, unfere Söhne werben um viefelben. 
Keineswegs Liegt in unferm Sinn, den Fürften das Recht. abzus 
fprechen, hochverdiente Bürger in den Rang der Abelsgefchlechter 
zu heben; unfere Altvorvern traten mehr ober minder auf ähns» 
lihem Wege in den Beflb der uns hinterlaffenen Borzlige. Aber 
Verdienſt und Adel ftehen einander weder feindlich gegenüber, 
noch follen beide Begriffe, wie gleichbeventende, verwechtelt wer⸗ 
ben, fo wenig, als Tugend und Reichthum. Ober wollet ihr 
Bleichheit der Güter einführen, und ven Reichen ihr ererbtes 
Bermögen nehmen, weil nicht alle Reichen zugleich die Tugend⸗ 
hafteften find? — Uebrigens, welche Verfaſſungen ihr auch wollet, 
immer werbet {hr in der Monarchie eine Stufenfolge des Ranges 
behalten muͤſſen, nicht nur die des amtlichen Ranges, ſondern 
auch des erblichen von Geburtswegen. Denn gleichiwie die fürft- 
liche Hoheit Fein Amt, fondern ein Geburtsrecht tft, fo iſt auch 
der Adel Fein Amt, fondern ein dem fürftlichen verwanbtes Ge⸗ 
burtsrecht. Diefe durch Vererbung in den Gefchlechtern blei⸗ 
benden Abftufungen find dem Weſen der Monarchie eigenthüm⸗ 
lich, und dienen zur Befefligung der monarchiſchen Verfaſſung. 
Die höhern und tiefern Amtsflufen find wandelbare Erſchei⸗ 
nungen, und können nad Bedürfniß vermindert ober vermehrt 
werden. Wenn daher zu allen Zeiten Monarchen den Geburts 
adel unterflüßten, ober, wo er nicht war, ihn ſchufen, wie felbft 
Napoleon, als er eine Republik in ein Kaiſerthum verwandelte, — 
oder, wenn der Adel fich die flärkfte Säule ver Monarchie, ihren 
fefteften Damm gegen vemofratifches Wogen nennet, fo wundert 
euch nicht; Beides ergab ſich nothiwendig ans ber Natur der Sache . 
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ſelbſt, und das dunkle Gefühl des Nothwendigen leitete ſicherer, 
als die Schulweisheit theoretiſcher Staatskünſtler.“ 

Dieſen Behauptungen widerſprachen die Gegner und ſagten: 
„Es iſt bei ung nicht Rede, das Grundweſen monarchiſcher Ver⸗ 
faſſungen zu zerſtören, ſondern zu ftärfen. Das Grundweſen ber: 
felben ift: dag Einer Herr fei. Nicht aber iſt das Erbrecht der 
berrfchenden Familie auf ihren Thron durch die Natur der Mo⸗ 
narchie felbft fo jehr, als durch angeſtammten Landesbeſitz und 
durch die geficherte Ruhe und Glückſeligkeit ver VB ölker nothwendig. 
Denn es gab Monarchien ohne erbrechiliche Thronfolge. Aber man 
erfchraf vor den Verwirrungen und Uebeln der Wahlreihe. So 
iſt denn alſo das Geburisrecht des fürfllichen Geſchlechts nicht 
duch das Herfommen allein, fondern auch dur das Bedürf⸗ 
niß fefter Ruhe bei Thronerledigungen unantaflbare Noth⸗ 
wendigfeit. Daher irren biejenigen, welche ihre ererbten Borrechte 
auf gleiche Linie mit denen des fürftlihen Stammes erheben. 
Ohne Erblichkeit des Throns ift Feine Feftigkeit des Throns und 
der Staatsruhe. Aber daß Monarchien auch ohne erbliche Vorzüge 
einzelner Unterthanen feflbeftehen, ja, an innerer Kraft gewinnen 
können, dafür zeugen heutiges Tages Erfahrung und gefunder 
Menfchenverftand. 

„&s tft unbillig, dem Mel feine Titel und Namen, fein Bes 
ſigthum an Gütern und Rechten darauf fireitig zu machen. Dies 
find einfache Rechte, wie fie jeves Mitglien eines Staates befikt, 
feine Vorrechte. Aber jene Vorrechte, durch welche, wie durch 
bas Leibeigenfhaftsredht, ein Theil der Landesbewohner um 
alle Fähigkeit gebracht wird, gleich andern Menfchen menfchlicher 
zu werben‘, gleich andern Landesgenoſſen fich, zum größern Bor: 
teil des Staats, geifligen und häuslichen Wohlſtand zu bauen; — 
jene Borrechte, durch welche der Fürft in feinem Maje⸗ 
ſtaͤtsrecht beſchraͤnkt, und der Staat feiner trefflichften Mittel 
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beraubt wird, wenn, bei Befehung ber erfien Aemter im Heer 
und Lande, der Titel der Familie mehr, als der Titel der vor - 
züglichern Eigenschaften gelten foll: jene Vorrechte ſind es, 
welche von jeder guten Staatsorbuung verworfen werben müſſen, 
weil fie Beleivigungen der Menfchheit, Lähmungen ber eigenthüm⸗ 
lichen Staatsfraft, Eingriffe in die Berugnifie ver Monarchie Find. 

„Breilih auch diefe Vorrechte find Rechte geweſen, aber ihrem 
Mefen nad) veräuderliche Rechte, weil fie nır aus dem Be⸗ 
dbürfniß eines gewiffen Zettalters entfprangen. Das Ber 
dürfniß des Zeitalters it nun anders, und was ehemals für Ein- 
zelne Recht war, ift jet zum Unrecht für Alle geworben. Ober 
wollet ihr, ohne Rüdfiyt auf Verwandlungen des Zeitbebürfnifies, 
alle ehemaligen Stiftungen noch für unfere Tage als rechtsgültig 
erklären: fo ftellet Karls des Großen, ober auch nur Karls des 
Zünften Jahrhundert, wie es gewefen, wieber ger, ſo 
ihr das vermöget. 

„Senem hohen, einft unmittelbaren Neichsabel, jener 
ehemaligen Reichsritterſchaft iſt der niedere Adel nicht zu vers 
gleichen. Jener, im Gigenthumsrecht einer wahrhaften Landes⸗ 
herrſchaft, ſteht eben dadurch dem Throne, welchem er unters 
geordnet wurde, durch feine Natur näher. Der niedere, immer 
mittelbar gewefene Adel aber, auf einen alten Stammbaum over 
jüngern Adelsbrief geftügt, dankte feine frühern Borzüge weniger 
den vorgezeigten Pergamentblättern, als feinem größern Reichthum, 
und einer baher erworbenen freiern Geiſtes⸗ und Sittenbilbung. 
In beiden Fommen ihm heut Taufende des Bürgerſtandes gleich 
ober zuvor. Daher tft vergebens, durch Kunſt einen Unterſchied 
zu erzwingen, welchen die Natur der Umftände ſchon abgethan 
Bat. Ueble Haushaltung, Unglüdsfälle und Selbfiverfäumung durch 
die Zuverficht, das, was durch Verdienſt erworben werben follte, 
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vermittelt Samilienverbindungen zu erhalten, Hat den Adel 
ſinken gemadit. 

„LZandftände ſollen fein, nicht um Rechte einzelner Volks⸗ 
flaffen gegen ven Thron zu verfechten, fondern den Landesherrn 
durch vielfeitige Kenntniß, Erfahrung und Anflcht, in der Geſetz⸗ 
gebung zur Berbefferung des gemeinen Wohls zu unter: 
Rügen. Daber können Geburt und Vermögen am twenigften ein 
Recht auf Stk und Stimme in Ständeverfammlungen geben, wenn 
des Fürſt nicht das Wefentliche über das Zufällige verlieren ſoll. 
Die Ehre ded Vorgezogenwerdens folgt in der ganzen Welt dem 
Derbienf von felbfl. Wenn aber, währenn Verdienſt und Tugend 
des Vaters Fein Erbgut find, Ehre und Vorzug denen erblich zum 
Lehn gegeben werben, die das Verbienf nie hatten: verfpottet ver 
Geſetzgeber Ten gefunden Menfchenserfiand an feiner eigenen Per⸗ 
fon. Die höhern Aemter im Staat und Heer verlangen überlege: 
nere Ginficht und Krafi. Wied der Fürſt verfafiungsmäßig gezwun⸗ 
gen, fie nicht, frei aus Allen wählend, dieſer @eiftesüberlegenheit, 
ſondern einer beſtimmten Anzahl Yamilien als auoſchließ⸗ 
liches Recht derſelben, zu ertheilen: ſo geht die Monarchie 
in Ariſtokratie unter, und nicht die Weisheit des Fürſten, 
ſondern das Spiel des Zufalls entſcheidet Wohl und Weh ſeines 
Heide. Stenerfreiheit ober mäßigere Beſteurung der adelichen 
Güter ift nicht allein Ungerechtigkeit gegen die übrigen Untertha⸗ 
nen, welche dem Throne doch nicht geringere Dienfte leiten, als 
ber el, fondern fie iſt Schwächung der Staatsfraft und wirk- 
liche Beeinträchtigung des öffentlichen Schapes.“ 

Mit diefen und ähnlichen Gründen beftritsen füch die Verfechter 
und Gegner der Adelsvorrechte in Deutfchland. Preußens Rheins 
länder zogen nicht vergebens Napoleons Gefegbuch dem preußifchen. 
Landrecht vor, in welchem letztern der Noel noch als erfter Staub 
bes Staats ericheint. Die Gefehgebung war, wie andere Willens 
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ſchaft, in neuern Zeiten fortgeſchritten, und die Nationen hatten 
die Wohlthat diefer Fortfchritte empfunden. 


— 





13. Das Benehmen der Höfe im Streit über des Adels 
Werth, 


Während diefer Gedankenkrieg mit großem Aufwand von Scharf- 
finn und Wi und mit allen Kunfigriffen der Berebfamfeit geführt 
ward, nicht, als hätte das Landesoberhaupt, fondern unmittelbar. 
das Volk den fehweren Rechtsftreit zu entfcheiven, war bie ruhige 
Haltung der Fürften dabei beachtungswerth. Mit weifer Mäßigung, 
umd mehr dur That, als Wort, — nicht plöglich, fondern wie 
der Tag die Gelegenheit varbot, entſchieden fie ven alten Hader. 
In der That konnte bei demfelben Keiner im Lande, nicht Bürger: 
Tiger, nicht Adelicher, fo unpartetifch fein, als der Fuͤrſt ſelbſt, 
weil er über beide und deu Gegenſtand der Streitfache erhaben 
ftand. 

Unmäßige Forderungen der Parteien verachten, weil bamit 
gegenfeitig das Gute jebes Theils vernichtet worden wäre, bewie⸗ 
fen mehrere Fürften Deutſchlands, daß ihnen nicht gelegen jet, 
weder den einen, noch den andern Stand ale Stieffohn des 
Staats zu behandeln. Nicht fowohl durch gefepliche Beftimmungen, 
‚ale durch bisherige Gewohnheiten, behielt der Adel an den Höfen 
fein früher genofienes Anfehen. Gin und wieder, wo er früher 
den Befik gehabt, wurden ihm Patrimonialgerichtsbarkeit und be: 
fonderer Gerichtsſtand gelaffen, oder Majorate zu ftiften geftattet. 
Denn nicht Alles wollte und Eonnte man, ohne Härte, jenen Fa⸗ 
milien entreißen, vie einft erhaben über den Bürgern, jet mit 
biefen, der That nach, fihon auf gleicher Linie fanden. Das 
Geſchehende fehlen gleichfam nur von der Natur ver Verhältnifie 
geboten. Und wenn Manches, was noch den Adelsgeſchlechtern 
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verblieb, vor der Strenge ſtaatsrechtlicher oder ſtaatowirthſchaft⸗ 
licher Grundfäge nicht ganz gerechtfertigt werben Eonnte, fuchte 
es in der Macht vorhandener Umflände Entfchuldigung. Denn 
unter und mit dieſen edeln Gefchlechtern waren die Fürften er: 
wachfen; fie fannten deren Namen und Berhältniffe befier, als 
jener Würbigen des Bürgerſtandes, und an die wohlbefannten 
Ramen knüpften fih manche Grinnerungen von der Freundſchaft 
ihrer eigenen Altvorbern mit den Vätern jener Geſchlechter. Doch 
weit entfernt, eines, wenn auch angenehmen Vorurtheils wegen, 
bie Gefühle ihres Herzens zu befchränfen, zogen fie auch die Söhne 
bes Bürgerftandes an ihren Hof, in Ihren Umgang und in bie 
wihligften Gefchäfte des Staats. Ste erhoben diefe in den Stand 
ber Cdeln, Freiherren und Grafen, nicht um fich felbft über deren 
Herkunft zu täufchen (vielmehr beurkundeten ſie damit, daß bloße 
Abſtammung keinen vollgültigen Titel auf ihre Freundſchaft gebe), 
fondern um fie an Würde den übrigen Genoſſen ihres Umgangs 
gleich zu ſtellen, und den bisher an europälfchen Höfen gegoltenen - 
Begriffen von perfönlidem Rang, zumal bei diplomatifchen Ders 
kehr, Genhge zu thun. Denn wie in allen, auch ben unterften 
Ständen, gewiſſe Formen des Anftändigen im Umgang oder Ge⸗ 
fhäftswefen beruckfichtigt werden, fo dürfen fie auch von Höfen 
gegen Höfe nicht wohl vernachläfflgt fein. 

Inzwiſchen auf dieſe Weiſe dem Berbienflvollen aus Bürgers 
hen Stande — In mehrern deutfchen Staaten gefeklich fo: 
gar — das Necht und ber Weg zu allen und den höchften Staats: 
ämtern geöffnet ward, der vormals faft ausfchließlih nur dem 
Adel zuftand: wurden ben Edelleuten jene Heinen Vorzüge ge« 
währt, welche, ohne empfindlichen Nachtheil für das öffentliche 
Wohl, eben fo fehr dienten, die bisherigen Glieder des Adelſtan⸗ 
des anzufbornen, ihrer Berhältniffe jederzeit würbig zu handeln, 
als hinwieder die Söhne des Bürgerflandes zu reizen, durch aus⸗ 
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gezeichnetes Verdienſt um Thron und Staat in jene Verhaͤltniſſe 
einzutreten. Montesquien hatte tief aus Erfahrung und Leben 
der Monarchien den Grundfab gehoben, daB in Monardien es 
die Ehre Sei, welche, wie in Republiken die firenge Bürgertugend, 
der allgemeine Hebel des öffentlichen Wefens bleibe. 

Die alten, dem Staate eben fo nadjtheiligen, als das Mens 
fihengefchlecht entweihenden Befugniſſe der Adelfchaft verſchwanden 
dabei hin und wieder von ſelbſt. Die Fürften Eannten ihren und 
des Landes Vortheil zu wohl, als daß fie Perfonen oder Güter 
des Adels vom Mittragen der öffentlichen Laften hätten eutbinven, 
und dieſe auf die Schulter der untern Volfsflände allein wälzen 
folfen. Denn diefe ift die allesernährende Klaſſe; fie darf am 
wenigften entfräftet werden. Sie iſt der Fuß des Staatelörpers, 
ohne welchen er nicht fliehen, gefchweige kraftvoll einherfchreiten 
fann. Und man weiß, ald der Adel von Neupommern nidht 
Bevenken trug, die Wiederherftellung ver Leibeigenfhaft in 
jenen deutfchen Gegenden zu begehren, ivo fie Guftau Adolph IV., 
König von Schweden, einft aufgehoben hatte, wie ernft und ent⸗ 
fchloffen König Triedrih Wilhelm m. von Preußen folches 
Verlangen (Juni 1816) zurüdwies. 

Dagegen hatte aber ver Wiener Kongreß auf fchonende Weiſe ben 
künftigen Rechtezuftand der ehemaligen unmittelbaren Reichsſtäͤude 
feftgeftellt. Diefe, durch die Gewalt des Groberers von Deutfchland 
ihrer Landesherrlichkeit verluftig, hatten damit nicht ihren Landesbe⸗ 
fig, nicht ihre angeflammten Ehren verloren. Und diefe wurden ihnen 
mit Gerechtigkeitsliebe aufrecht erhalten. Weniger konnten bie 
Monarchen kaum thun, ohne Mitfchuldige an Napoleons Gewalts 
verfügungen zu werben; mehr Eonnten fie Faum leiften, ohne, mit 
Berreißung aller ſeitdem entiprungenen Deränderungen, Deutjchland 
in neue Berwirrungen zu flürzgen. Was gefchehen iſt und gefchieht, 
gerechten Sinnes zu würbigen, muß der Wille des Menfchen, 
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nicht nur unter dem höchſten Gebot ſeiner ſittlichen Natur, 
ſondern auch unter dem Gebot des Schidfals und ver Zeit 
beachtet werben. 


14. Wachſende Gährung ver Gemüther. — Klagen des dent. 
Then Gewerb⸗ und Hanvelsflandes. — Thenrung — 
Religiöfe Schwärmerei. — Kirchliche Beforgniffe. 


Es tft kaum zu bezweifeln, die Mehrheit des gefammten Deutfchs 
lands würde Beifall gejauchzt haben, wenn den Fürften gefallen 
hätte, diejenigen billigen Grundſaͤtze feierlich zu proflamiren, 
durch welche ihrer viele bisher geleitet gewwefen waren, und bie 
fie zum Theil in einzelnen Verfügungen offenbart hatten. Aber 
ihre einzelnen Thaten, oft diefenigen, welche am entfcheidenpften 
für ihren unbefangenen Sinn over für die Gleichmäßigteit ihrer” 
Liebe für alle Stände und deren flaatsbürgerliche Rechte ſprachen, 
wurden nicht allgemein befannt. Daher blieb Unruhe in ven Met- 
ſten zurlick und Furcht aller Parteien vor den vielleicht fiegenden 
Anmaßungen ihrer Gegner. 

Zu diefer Furcht landen viele andere Beforgnifie der Menge, 
aufgeregt durch wohls oder übelgedeutete Erfcheinungen des Tages, 
oder durch Fortdauer eigener Roth. Noch war in allen Deutfchen 
die Nachwirkung jenes Schredens mächtig, welchen Frankreichs 
Berheerungen verbreitet hatten; und immer noch fah man für jede 
Zukunft Eeinen flärfern Widerſtand angeoronet und feine engere 
Friegerifche Bereinigung Aller gegen das Ausland gerüftet. Ob⸗ 
wohl die Gefahr auch offenbar noch nicht von irgend einer Seite 
drohend war, -quälte man fich dennoch mit der Möglichkeit ihrer 
unvermutheten Wievererfcheinung. Tadle Niemand den Unglüd- 
lichen, welcher durch ein Erdbeben feine Aeder, feine Hütte, feine 
Blutsfreunde verfchlungen fah, wenn er bei jenem fremdartigen 
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Geraͤufch, als vor Ruückkehr einer Begebenheit ſchaubert, hie man 
in Jahrhunderten kaum einmal zu erleben pflegt. Buniel hatten 
die Unterthanen getragen und geduldet, als daß ihnen die Ber- 
bindung der Zürften, ſolchen Uebeln Tünftig groß abzuwehren, nicht 
hätte von allen wichtigen Angelegenheiten die wichtigfte ſcheinen 
follen. — Bon der andern Seite ſchmerzte es diejenigen, welche 
zur Bertheibigung des Thrones und des gemeinfamen Baterlandes, 
in fehweren Zeiten der Entfcheldung, die Waffen genommen hatten, 
wenn fle nun zuweilen ihre wirklichen Verdienſte, ober Ihren guten 
Willen, allzuwenig anerfonnt fahen, wohl gar auch Spott 
feiven, oder hören mußten, He hätten zur Rettung bes Ganzen 
eigentlich nichts beigetragen; oder wenn ihnen, wie in Kur: 
heffen, aus unenthüllten Urfachen, fogar perboten warb (Jänner 
1816), das Ehrenkleiv des Landwehrmannes öffentlich zu tra⸗ 
gen, In dem fie einft bereit geflanden weren, für ihren Landes: 
fürften Leib und Leben zu wagen. Solches ſchlug vie folge Freudig⸗ 
Zeit vieler Taufende nieder, dig — hätte ſich in ſolchen Augeublicken 
neue Gefahr von außen Her angekündigt — vielleicht ſchwerlich zu 
ehevoriger Begeiſterung erweckt worden wären. 

Bon wieberhergeftellten Welifrieven hatte der veutfche Land» ' 
mann, Handwerker und Gewerboſtand fröhliche Wiederkunft ver⸗ 
fehrvoller Zeiten, reges Aufblüben des zertretenen Wohlſtandes 
und Nachlaß der drücdenden Steuern erwartet, Er fand feine Hoff- 
nungen von Jahr zu Jahr faſt aller Orten getäufcht. Die Hufe 
lagen wurden in ben wenigften Gegenden vermindert, und konnten 
es nicht, weil die öffentlichen Bebhrfniffe nicht vermindert, und 
weil, gleich den Privatperfonen, auch die Staaten mit ſchweren 
Schulden aus der böfen Zeit hervorgetreten waren. Aber der ein- 
zelne Sausvater, unvertraut mit dem, was den Staat drückte, 
fühlte nur feine eigene Beſchwerde; und bie Abgaben fchienen ibm 
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härter, weil er Überall nicht mehr die vorige Kraft beſaß, fle zu 
erſchwingen. 

Denn auch die Gewerbe ſtockten fort und fort, und konnten die 
alte Höhe nicht wieder erteichen, weil England indeſſen Meiſter 
des Welihandels geworden war, vie Marktpläge beftellte und die 
Preiſe der Waaren vorfchrieb. England hatte während der Der- 
ſperrung des Feſtlandes gelernt, fich des größten Theile ver euro⸗ 
paifhen Waaren, Europa aber nicht, ſich der fremden Be⸗ 
bürfniffe zu enifchlagen. Frankreichs Heere waren mit Waf⸗ 
fen zu befiegen gewefen, aber Großbritanniens Webergemalt, 
auf den Säulen ofl> und weſtindiſchen Handels beruhend, ftand 
dem Muthe europälfcher Krieger unantaflbar. Nun alle Länder 
unſers Welttheils mehr oder weniger dem britifchen Kunftfleig 
zinsbar geworden, ließ fi ohne Mühe das fortwährende Minder⸗ 
werden des Haaren Geldes auf dem europälfchen Feſtlande voraus 
berechnen. Nur Belebung des eigenen Innern Gewerb⸗ und Kunſt⸗ 
freißes un? Waatenverfehrs Tonnte allein noch dem fortſchreitenden 
Berfall des allgemeinen Wohlſtandes wehren. 

Europa dem britifchen Handel zu verfperren, war unmöglich; 
das haften vie unausfährbaren riefenhaften Entwürfe Napoleons 
offenbart. Der alte Reichthum unfers Welttheils nimmt ab umd 
fehrt nicht wieder, fprachen bie Bewerbleute: Bis einft der briti⸗ 
ſche Koloß zerfallen, Meer und Handel frei geworben, und jeder 
eutopälfche Seehafen unmittelbaren Berkehr mit den Küftenländern 
Afens und Amerika's treiben wird. Die Verfuche einzelner Stans 
ten, inlänvifche Gewerbe durch Verbote oder Erfchmerungen ber 
Cinfuhr ausländifcher Waaren zu befördern, droht das Nebel, dem 
man enigegenarbeitet, zu vergrößern. Denn was Einigen zu ſtat⸗ 
ten kommt, ſchadet der Mehrheit. Zölle, Mauthen und Derbofe 
in einem Lande erzwingen Aufſtellung verfelben im andern, 
und laͤhmen gegenfeitigen Umſatz der Kunſt⸗ oder Maturerzeugnifie, 
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Ohne eigenes Verderben können ſich kleine ober mittelmäßig große 
Staaten nicht ifoliren. 

Das fühlten auch Deutfchlands Fürften. Daher hatten fie in 
ihrem Bunbesvertrag, als einen der wichtigften und dringendſten 
Gegenflände, Handel und Verkehr im Innern Deutſch⸗ 
lands, den Berathungen der Bundesverfammlung vorgezeichnet. 
Aber Schwierigkeiten, in ber verſchiedenen Natur der verſchiedenen 
Staaten gegründet, Hinderten das Erfcheinen von Berbeflerungen, 
fo fehnell als der bevrängte Gewerbs- und Handelsftand mit Sehn- 
fucht fie verlangte. Deswegen traten einzelne, traten mehrere 
Gewerbs- und Kaufherren berathend zufammen, aus einzelnen 
Drten, aus mehrern Staaten, auf den Meflen und Märkten: wie 
der furchtbaren Zerflörung des deutſchen Handels abzubelfen fei? 
Allen fchien das einfachfte Mittel: Dereinigung der deutſchen 
Zurften, um gefammte Zölle und Mauthen im Innern 
Deutfchlands zwiſchen Bundesflaaten und Bunbes: 
flaaten aufzuheben, und rings um Germanien gegen bie 
Fremde zu verlegen. So werde, fpracdhen fie, der Verkehr 
des Innern entfeflelt; das Ausland hingegen gezwungen, entweder 
billige Handelöverträge einzugehen, over mit Waaren entfernt zu 
bleiben, welche Deutfchland felber Tiefern Fönnte; die inländifchen 
Gewerbfchaften würden ſich, bei vergrößertem Abſatz, den feine 
fremde Einfuhr nebenbuhlerifch zu Grunde richtete, fchneller vers 
vollflommnen, emporheben, und mit der Dauer erflärken; uner- 
megliche Summen, jebt der Fremde entrichtet, würden im Bater- 
lande zurückbleiben; wohlthuend würde das Blühen des Handels 
auf den Preis aller Kunſt- und Naturerzeugniffe Deutfchlands, 
mithin auch auf den wachfenden Werth der Grundftüde zurück⸗ 
wirken, während die Fürſten, was fie an Binnenzöllen, Stapels 
rechten u. f. w. für den Staatsfchag verlören, von ben allges 
meinen bundesgenöfftfchen Grenzzöllen wieder gewönnen. 
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Wie Hell nun auch vie Ausführbarkeit viefes großen Werks 
durch die Cinfalt der dazu empfohlenen Mittel einleuchtete, fo 
unerwartet mächtige Hinderniſſe wälzte die Mirklichfeit entgegen. — 
Richt Kent erft, Längft fchon Hatte man den Nachiheil der zahl: 
Iofen Land: und Waflerzölle im Innern Deutfchlands für den 
Handel empfunden. Es ließ fich nachweilen, daß die Waaren 
entfernter Indien, oder der Briten, Niederländer und Franzoſen 
oft weniger mit Abgaben befchwert waren, als die eigenen Naturs 
erzeugniffe dveutfhen Bodens, von einem bundesverwandten 
gande zum andern geführt. Mehr denn einmal war baran ers 
innert worden; und dennoch Hatten fich noch nie auch nur zwei 
Staaten von einiger Bedeutung vereinigen Fönnen, die Hemmungen 
des Waarenverfehrs in ihrem Länderumfang zu befeitigen, und 
bafür einen gemeinfchaftlicgen Grenzzoll anfzuftellen. Die Urfache 
davan lag fehwerlich in der Gleichgültigkeit der Fürften gegen den 
finfenden Wohlftand ihrer Unterthanen, auch wohl nicht in ter 
Unfunde ihrer erſten Staatsbiener mit dem, was Noth fei, fons 
bern weit mehr in der Art und Zahl und Größe von Schwierig- 
feiten, welche die Männer vom Fach nicht zu überwinden mußten. 

„Und diefe Schwierigkeiten find, fprachen Gefchäftsmänner, 
jetzt noch nicht gewichen; vielmehr haben fle bin und wieder ihre 
Stärfe verdoppelt. Wäre Deutfchland ein einziger Staat, fo 
würde er ein einziges Hanbelsinterefie haben können. Dies iſt 
nicht der Fall. Es befiehen hier mehr, denn dreißig von einander 
unabhängige, fouveräne Stände, mit eben fo vielfältig verſchie⸗ 
denen Interefien. Oeſterreich Hat ganz andere Bepürfniffe 
zum Glanz feines Handels und Wohlftandes, als Preußen; Bayern 
andere, als Hefien. Nicht Willfir, fondern Lage und Natur 
des Landes und Eigenthlimlichfeit ver Bewohner zeichnet 
bie Zahl der Bedürfniſſe und ihre vortheilhaftefle Befriedigung 
vor. Was dort wohlthun kann, bringt hier Verderben. Jeder 
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Fürſt aber ſorget zuerſt für ſein eigenes Land, und nicht, mit 
Vergeſſung deſſelben, für das Allgemeine. — Daher würde es nicht 
ſchwerer ſein, Portugal, Spanien und Frankreich zu einem ge⸗ 
meinſamen Handelsſtaat, mit einerlei Mauth- und Zolllinie um⸗ 
gürtet, mit voller Freiheit des Verkehrs in ihrem Innern zu 
machen, als eben fo viele von den größern Staaten Deutſch⸗ 
lands. — Geſetzt aber, die Landesherren wollten oder Fönnten die 
befondern Interefien ihrer Völkerfchaften, zum Vortheil des Alle 
gemeinen, vergefien: fo würde die Umfchaffung Deutfchlands in 
ein einziges Handelsreich nicht nur die Auflöfung aller befondern 
Verträge der einzelnen Mächte mit auswärtigen, rüdfichtlich bis⸗ 
ber flattgefundener Handelsverhälinifie, und die Schließung neuer 
Mebereinlünfte zur Zolge haben oder vorausſetzen müflen, ſondern 
auch in mehrern beutfchen Ländern eine große, wo nicht gänzliche 
Verwandlung des gefammten Staatshaushaltes unver- 
meiblih eintreten. Denn der Ertrag der Mauthen und Zöfle, 
welcher bis dahin vieler Orten eine achibare Summe der öffent- 
lichen Ginkfünfte bildete, würde durch eine andere Abgabenart er: 
febt werden müflen, weil noch ungewiß, ja unwahrfcheinlich wäre, 
daß dasjenige für die verlorenen Binnenzölle Erſatz leiften 
würde, was die um Deutichland gezogene Mauth- und Zollfette 
in die Kaffe fo vieler einzelnen Staaten abwürfe. Welche Ab⸗ 
gaben aber wären, als genügende Stellvertreter, in Zeiten zu 
erfinden, in welchen burch Kriege fo vieler Jahre und durch fo 
langes Stocken der Gewerbe die Mehrheit der Unterthanen nur 
zu fehr erfchöpft Liegt ?“ 

Wenn fchon ſolche und ähnliche Betrachtungen den Muth des 
deutſchen Handels: und Gewerbeftandes nieverfihlugen, gab man 
doch nicht die Hoffnung des möglichen Beſſern auf. Hunderte, 
Taufende aus den enigegengefehtefen Gegenden Deutſchlands, 
Fabrifanten, Manufalturiften, Kaufleute aller Art vereinigten ſich 
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durch Unterſchriften, die Hilfe der Bundesverfammlung anzuflehen. 
„Denn, wie ungeheuer auch alle Hinderniffe feheinen mögen, welde 
ver Wiederaufrichtung deutſchen Gewerb- und Kunfifleißes ent⸗ 
gegenwirfen wollen, weit ungeheurer noch werde, wenn man nicht 
seite, die öffentliche Noth werden. Es gibt für das öffentliche 
Heil fein Hinderniß, daß es nicht, ſprachen fie, durch Fluge Ent- 
fhlofienheit befiegt werben könnte. Diejenigen deutſchen Staaten, 
welche heute zum Gemeinbeſten ein Opfer verweigern, werben 
binnen wenigen Jahrzehnden ein viel größeres wirklich barges 
btacht haben, aber nicht zu ihrem Vortheil, fondern ihrem Ber: 
berben. Denn die Millionen Goldes und Silbers, welche allführ- 
li von Deutfihland in fremde Weltgegenden ausftrömen, Tehren 
wie wieder. Bon Jahr zu Jahr muß ein allgemeines Verarmen 
empfindlicher werben, und von den untern Ständen des Volks 
gegen die obern zurückwirken. Mit der Abnahme des Landesreich- 
thums müſſen die Grundſtücke im Preife finten, die Ginfünfte des 
Staats abnehmen, die Menfchen auswandern, andere Baterlande 
zu ſuchen, weil fie in den erften Heimaten nicht genug gewinnen 
können, um fich, ihren Familien und dem Staate zugleich zu ges 
nügen.“ 

Wirklich ſah man, auch nach hergeſtellter Befreiung Deutfch- 
lands und wiedergekehrter Ruhe, von Jahr zu Jahr erneuerte 
Züge der Unglücklichen, welche nicht Uebervölkerung fo ſehr, ſon⸗ 
dern iheils Unzufriedenheit mit dem öffentlichen Zuſtand der Dinge, 
theils Begierde, in andern Welttheilen ein glaͤnzenderes Glüͤck zu 
finden, theils verführeriſche Gewalt des Beiſpiels, theils, und 
mehr noch, Unmöglichkeit, fich ferner mit Ehren zu erhalten, aus 
dem Baterlande vertrieb. Sie gingen zu Taufenden nach den 
minderhevölferten Landftrichen Rußlands; zu Taufenden tiber das 
Beltmeer in die amerifanifche Freiheit. Aus feinen andern Reichen 
Guropens fo viele, als aus Deutfchland, aus Frankreich, aus 


— 82 — 


England und der Schweiz. Aus Frankreich wegen Unvereinbarung 
ihrer Grundſaätze mit denen, welche daſelbſt durch Wiederaufrich⸗ 
tung des Bourbonifchen Throns gültig geworben waren; aus Eng⸗ 
land wegen Mangel des Verdienſtes neben den Arbeiten der Mas 
fohinen, die den Fleiß unzähliger Menfchen tiberflüffig machten; 
aus der Schweiz wegen zunehmender VBerarmung unter dem Still: 
ftand vormals blühender Gewerbe. 

Zu fo mancherlei Ungemach gefellte jebt die Natur noch ihre 
Schreden. Die regnerifche, kalte Witterung einiger Hinter ein- 
ander folgenden Jahre und der daraus entfpringende Mißwachs 
der Feldfrüchte, bewirkte allgemeine Theurung der erften Lebens- 
bedürfnifle, in manchen Gegenden Hungersnot. Weit mehr, als 
der Landmann, waren die Bewohner der Städte, als Kapitaliften, 
Handwerker und Tagelöhner, zu beklagen; jene blieben ohne Zins, 
diefe, beim Mangel des Berbienftes, ohne Mittel zur Herbei- 
ſchaffung der erften Nothwendigkeiten. Zahllofe Haushaltungen 
verfanfen in Schulden. Die Fürften waren nicht reich genug, fo 
vielem Uebel zu fleuern. Sie verorbneten, nur beforgt um bie 
eigenen Unterthanen, Getreidefperren gegen die Unterthanen 
verbündeter Staaten, und fo, alles fih nur auf fich felbft be⸗ 
ſchraͤnkend, mußte das Elend vergrößert werben. 

Gene Jahre der Theurung (1816 und 1817) hatten auf die 
Stimmung der deutſchen Völferfchaften mächtigen Einfluß. Die 
Unzufriedenheit mehrte fi. Jede Abgabe warb befchiwerlicher. 
Man zählte die Kornwucherer. Man fuchte fie unter ven Reihen 
und Großen. Man Elagte über die Beamten. Dan fchrieb den 
Mangel des Unentbehrlichften weniger der Ungunft der Witterun- 
gen, die man Fannte, als den Maßnahmen der Regierungen zu, 
deren befchräntte Hilfsmittel und deren Verlegenheiten man nicht 
immer Tannte. Das ift gemeinlich des großen Haufens Weife, 
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bag er, im Gefühl eines Schmerzes, feinen Zorm am liebſten 
gegen das ansläßt, was näher und erreichbarer fteht. 

Schlechte Rabrungsmittel, Bangigfeit um Gegenwart und Zus 
funft, verzehrten Muth und Zuverficht der Einen; tägliches Hören 
der Klagen erfchhtterte das Gemüth der Andern. ES verbreitete 
ſich düſteres Wefen, welches, zumal in untern Volksklaſſen, gern 
religiöfen Schwärmereien geneigt macht. Da zogen Propheten 
durchs Land und erfchrediten mit Weiſſagungen ven Aberglauben 
der Menge. Da vernahm man von Bußreben der umherwandeln 
den BPriefterin Krudener; da von ben neuen DOffenbarungen 
Böfchels, von der blutbürftigen Frömmigkeit feiner Befenner; 
da von Andachisübungen des Häderlingsfchneiders Kloos in Sad: 
fen, und Andern mehr. 

Seltfam Elang dies myſtiſch⸗religiöſe Weſen der niedern Volks⸗ 
fände mit demjenigen zufammen, welches zugleich in gebilveten 
Ständen durch angenommenen Ton neuerer Dichter und Schrifts 
fteller herrfchenn zu werben begonnen hatte. In der That auch 
waren die vergangenen ſchickſalsvollen Zeiten geeignet gewefen, das 
Gemtth von der Hinfälligkeit und Leidensfülle des Irdiſchen zur 
Liebe des Gwigen hinzuleiten. Alfo neigten fi Gebilvetere und 
Ungebilvetere mit einerlei Inbrunft, wenn gleich in verfchienenen 
Richtungen, himmlifchen Dingen zu. 

Die fromme Stimmung des proteftantifchen Deutfchlande ward 
duch die dritte Sahrhundertfeier der Kirchenreforma- 
tion (1817) noch mehr erhöht. 

Während hier fiy mehrerer Orten die lange gefchiedenen Kir: 
hen Zwingli's und Luthers mit Heiliger Rührung verfühnten, 
drohten Spaltungen unter den Tatholifchen Glaubensgenoſſen auf: 
zugehen, indem man Papſtthum und Fatholifhe Kirche, 
oder Glauben und römiſche Kurie firenger von einander zu 
ſcheilden verfuchte. Die Mieverauferfiehung der Jeſuiten in 
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Italien; das Erfcheinen der Inguifition in Spanien; die Zer- 
reißung des alten deutfchen Bisthums Konflanz und Nichtwieder⸗ 
befekung des erledigten Stuhles vefjelben; der neuerworbene un⸗ 
mittelbare Einfluß des römifchen Hofes dur Nunziatur und 
Generalvikariat auf die Fatholifhe Schweiz; die unmärbige 
Behandlung Weffenbergs, eines hochgeachteten deutſchen Präla- 
ten, der feine Unfchuld vergebens in Rom darzuthun firebte; das 
der römifchen Unterhandlungsfunft gelungene Konkordat mit 
Sranfreich (1817), wodurch die lange behaupteten Freiheiten 
der gallikaniſchen Kirche erfchüttert waren; ein noch größerer Sieg 
des heiligen Stuhls durch das Konforbat mit Neapel: GGeb⸗ 
ruar 1818); die Vortheile des’ römifchen Hofes im Konkordat 
mit Bayern — alle diefe und andere Grfcheinungen verfünbeten 
die verdoppelte Thätigfeit ver päpftlichen Kurie.  Diefer 
bien daran gelegen, den günfligen Augenblid von mancherlet 
Derwirrungen, Aengften und Freuden der großen Höfe zu bennken, 
um den Kinfluß auf katholiſche Neiche wieder zu erobern, welcher 
im achtzehnten Jahrhundert durch ſtaatskluge Monarchen verloren 
gegangen war. Solches machte viele einfichtsvolle Fatholifche Mänz 
ner, weltlichen und geifllichen Standes, bevenflich, die, obwohl in 
Kirche und Glauben eifrig, doch ihre Vaterlande und Fürſten 
zu fehr liebten, als fie von Neuem in Abhängigkeit von Prieſter⸗ 
herrſchaft fallen zu fehen. Ste erhoben fich daher entichlofien für 
deutfcher Throne und Bifchöfe Necht in kirchlichen Dingen. Es 
fihwiegen die Gegner nicht. In vielen Flugfchriften entbrannte 
darüber Fehde, noch allgemeiner in Gefprächen und Verhältnifien 
des bürgerlichen Lebens, wovon, was durch den Drud befannt 
ward, nur, wie immer, als einzelnes öffentliches Zeugniß 
vefien gelten fonnte, was einen ganzen Theil des Volkes bewegte. 
“ Der Körper der Staaten, wie der Menfchen, ift fein Inneres 
einmal von einer Krankheit ergriffen, kann nichts in ſich aufneh⸗ 
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men, was nicht ſchnell mit der Krankheit verwandt und eins würde. 
Die deutſche Nation war voll Sehnſucht nach einem fehlen, freien, 
ihrer würbigen, Zuftande. Sie war es, nachdem fie lange unter 
ſchwankenden, Fnechtifchen, unwärbigen Verhältnifien das Bitterfte 
erduldet Hatte, was eine Nation durch fiegerifchen Uebermuth er- 
bulden konnte. Daher geſchah, daß Allee, was ſich ereignen, 
und ben Theil nur, oder das Ganze Deutſchlands, berühren 
mochte, immer in jene allgemein herrſchende Stimmung aufges 
löfet, und wie ein Greigniß für die Gefammtheit wurde. 

Gleichwie jener religiöfe, mufiiche Gemüthston der Menfchen 
son verfihievenartiger @eiftesbildung in ſolchem Grade mit politis 
fen Angelegenheiten vertvandt ward, daß Staatsfachen, wie Beis 
lige Slaubensfachen, in frömmfter Begeifterung abgehandelt wur⸗ 
ben: eben fo reizten die Einwirkungen der römifchen Kurie hin- 
wieder allgemeine Empfindlichkeit einander entgegenflehenver politis 
ſcher Bartelen. Katholik oder Proteftant, Beides warb hier einer: 
lei; die Religion fchien nicht mehr, fondern bie Stellung bes 
Baterlandes allein beichäftigte- die Gemüther. So begab fick, 
dag Katholiken und Proteftanten mit gleicher Erbitterung 
das Eindringen römtfchen Einflufles in die beutfche Welt anfoch⸗ 
ten, und von ber andern Seite dagegen nicht Katholiken allein, 
fondern auch PBroteftanten bie Rechtfame des Papfles In alten 
Ehren mit Leidenfchaft veriheibigten. 

„Das ift”, fagten die Lebtern, „das ift das Elend unfers 
Baterlandes, daß der leichtfinnige Geift Frankreichs, der fchon vor 
ben Siegen der franzöfifchen Waffen unfere Höfe, unfere Gelehr⸗ 
ten beberrfchte, noch nicht vertrieben if. Und darum können wir 
nicht genefen. Es muß das Alte, wie es die Väter gehabt, in 
feiner vollen Stärke wieder unter und aufgerichtet werben, ober 
wir erleben blutige Revolutionen. Darum gebet dem Thron, dem 
Adel, und dem Briefterigume die Rechte zurück, die ihnen gebühren. 


x 
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Geiſtliche und weltliche Hoheit, beide gleich nothwendig, werden 
ewig geſchieden und doch ſich gegenſeitig unterſtützend bleiben müſ⸗ 
ſen. Als man einen dieſer Grundpfeiler der fittlichen Welt nieder⸗ 
riß, drohte der andere den Nachſturz; in Frankreich geſchah er. 
Der katholiſche Gottesdienſt bedarf, zur Erhaltung feiner Maje⸗ 
ſtaͤt, größern Aufwandes, als die Einfachheit des evangeliſchen; 
und Einheit iſt die Grundlage der katholiſchen Kirche, ohne welche 
auch die Einheit des Glaubens zerfallen würde. Wollet ihr Beide, 
fo müfjet ihr auch die der Kirche entzogenen Güter und Rechte 
bergeftellt, fo müſſet ihr auch den Befland ber Hierarchie, fo 
müfjet ihr auch das ehevorige Anfehen des heiligen Vaters unter 
den Gläubigen wollen. Dies Anfehen Tann bei den Völfern nur 
durch den unmittelbaren Einfluß feiner Rechte in Firchlichen Anges 
legenheiten, durch Grnennungen, Weihen, Dispenfen u. f. w., 
buch die Ehrfurcht der Monarchen felbft vor diefen Rechten, em⸗ 
porgehalten oder in Grinnerung gebracht werden. Laſſet ihr dem 
Papſte aber von feiner Würde und Eirchlichen Gewalt nichts, als 
den Namen: fo wird er, den die Völker nie fehen, nie hören, 
bald wie ein Frembling im Eatholifchen Europa vergeflen flehen; 
fo wird fein Wort und Warnen ohne Macht verfchallen, und die 
Kirche und der Glaube, ohne höchſten Schuß, Vertwandlungen von 
der Willkür des SZeitgeiftes unverweigerlih annehmen müſſen. 
Das iſt's, vor dem mit Recht der Tatholifche Chriſt zittert! Diefe 
Verwandlungen — zu viel verfelben haben wir fchon erfahren — 
was haben fie der Glüdfeligfeit der Welt gefrommt? Nun die 
Andachtsftätten der Klöfter vertilgt wurben: tft das Voll denn 
frömmer geworben, feit es nicht mehr den Anblid jener frommen 
Beter genoß, welche das Beifpiel der Weltverläugnung und Gotts 
. geweihtheit täglich erneuten? Nun die Güter der NAbteien und 
Kirchen verfchleudert find: Hat fih denn der Mohlftand der Nas 
Hionen vermehrt? Nun ber Unterricht der Jugend den Mönchen 
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entzogen iſt: habet ihr denn ſeitdem zufriedenere, ehrerbietigere 
Unterthanen? — Und was verlangen wir denn? was der Papſt? 
Nichts, als was die Fürſten ſelbſt wollen, und verkünden, das ſein 
ſoll, — jedem ſein ehevoriges Recht!“ 

Dieſem entgegneten bie Andern: „Ja, die Unterthanen find, 
ſeit der Jugendunterricht den Klöfterlingen entzogen warb, ihren 
Landesherren inniger ergeben geworben, denn fie haben 
aufgehört zwifchen zweierlei Autoritäten zu ſchwanken, von 
benen die geiftliche unabläfftg nach Webergewicht trachtete. — Ja, 
die Nationen find reicher geworben, feit der topten Hand uns 
ermeßliches Gut genommen und in bie lebendige Hand gelegt 
ward, durch welche nun, was vieljähriger Krieg veröbete, unend⸗ 
li Teichter aufgebauet wird. Sehet in Spanien bas erfchredliche 
Gegentheil. — Ja, das Volk ift frömmer geworben, feit es nicht 
mehr Aergerniß am Leben der fetten Abteien nahm, fondern viels 
mehr durch fromme Weltgeiftliche ſtaͤrker zur Helligung bes Ge⸗ 
müths, als zur Werfheiligfeit angeleitet ward. — Auch 
unfere FZürften wollen, auch wir wollen, daß Jedem fein Recht 
werbe; aber nicht das durch Mißbrauch und Willküren angemaßte, 
dem Stande der Sonveräne und Völfer widerfpenftige Recht, 
fondern das allein wahre und altgeftiftete. Und alfo gelte und 
bleibe auch für den römifchen Stuhl dasjenige Recht, was ihm, 
in Bezug auf deutſche Kirche, durch Sapungen der Konzilien 
und Kirch envater beftimmt worden iſt; nicht dasjenige, wodurch 
deutſchen Biſchöfen der edelſte Theil ihrer Befugniſſe, 
den Fürſten die Vollgewalt in außerkirchlichen Angelegenheiten 
ber Geiftlichkeit, offenbar over geheimerweife, entzogen, und in 
Rom Tonzenirirt worden war; nicht dasfenige, wodurch Nas 
tionen abermals in bie alte Nacht der Unwiffenheit und des Abers 
glaubens zurücdigefiert, und von Jahr. zu Jahr Sparpfennige 
ihres Fleißes in den Schatz der apofolifgen Kammer 
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abgeholt werden. Auch unſere Fürſten, auch wir wollen bie 
Einheit der fatholifhen Kirche, deren fihtbares Oberhaupt 
der heilige Vater iſt. Aber die Rechtfame der Staaten beeinträdy- 
tigen wahrlich die @inheit der Kirche nicht. Oder haben denn 
die Freiheiten der gallikanifchen Kirche, welche Jahrhunderte Yang, 
ſelbſt mit Cinverſtändniß der Päpfte, beftanden, haben fie der kirch⸗ 
lien Einheit geſchadet? — Und nie find die Anforderungen 
Roms überhaupt unzeitiger gewefen, als in unfern Tagen. Denn, 
nachdem durch zwanzigjährige Kriege die fürftlichen Kaſſen geleert, 
die landesherrlichen Ginfünfte gefhwächt, Vermögen und Wohl: 
ſtand der Unterthanen im Berfall find, follen wir nun Mönche 
pflegen, Klöfter bauen oder ausflatten, und wieber gen Italien 
zinsbar werben.” 


15. Rüdblid auf den Gang der Ereigniffe, des Boltsfinnes 
und der Parteien. Die Beier auf der Wartburg. 


Es bedarf nur einer mäßigen Gabe Scharffinnes, um in ben 
großen Gemüthsbewegungen der deutſchen Bölferfchaften und in 
ihren unruhigen Beftrebungen das, was zur Hervorbringung ders 
felben wefentlich und unverhinderbar beitrug, von dem zu unter: 
ſcheiden, was zufällig mitwirkte, 

Diejenigen, welche behaupten wollten: das Bolt felbft begehre 
von Allem nichts, was man vorgebe, es fei mit feinen häuslichen 
und ſtaatsbürgerlichen Rechten und DVerhältniffen gar wohl zus 
frieden, — führten ſich oder Andere in gefahrbringenden Irr⸗ 
thum, indem fle der Mehrheit ihrer Mitmenfchen gerabezu Em⸗ 
pfindung und Urtheil abläugneten. 

Man venfe fih eine Nation, wenn nicht die deutſche, eine 
andere, die lange erſt ruhige Zufchauerin fremder Revolutionen, 
dann vom alleszermalmenvden Sturme feLlbft ergriffen, bis ins 





Zunerſte zerfioßen, ihrer alten Throne, Geſetze, Uebungen und 
Ordnungen, aller ihrer Lebenskleinodien verluftig warb, bie oft 
fein Fürſt, am wenigflen der Fremde, fondern das eigene Herz nur 
kennt; — denke fich Diefe Nation dann in verzweiflungsvoller Kraft 
wieder flegreich unter deu Fahnen ihrer eigenen Zürften, und frage 
fih: ob diefe Nation nad fchmerzenreichen Grfahrungen vom zwei⸗ 
mal zehn Jahren über die Quellen des Unglüds, über bie 
Urfachen der Rettung, über die Mittel zur Fünftigen 
Sicherheit nichts erkannt, nichts gedacht haben werde? — 
Ban denke fi diefe Nation, nach errungener Rettung vertrauengss 
sol auf ihre Fürſten hinſchauend, aber noh Jahre nachher 
immer im Zuſtande aͤngſtlicher Zweifelhbaftigfeit über ihre Fünf- 
tiges 2008 ſchwebend, von abwechfelnden Gerüchten gefoltert, von 
fortbauernden Opfern, von theuern Zeiten entfräftet, noch von uns 
vernarbten Wunden blutend, und frage ſich: ob dieſe Nation nicht 
ans verzeihlicher Furcht vor Wiederkunft des alten Gräuels eine 
auverläffigere Sicherheit gegen die Waffen der Fremden 
heiſchen, — nit aus Begierve, ihr zerflörtes Gut wieder anzu, 
hauen, freiere Hand wünfchen, nicht aus Beforgniß, ihre Fürs 
Ken Fönnten von unkundigen Räthen tiber ven Zufland der Nation, 
wie wohl fonft fehon, getäufgt werben, unmittelbare Vers 
bindung mit den Landesvätern erflehen follte? 

Diejenigen aber irrten nicht minder, welche zwar das Treiben 
und Sehnen des Volkes Feineswegs laͤugnen wollten, indem folches 
fi von Haushaltung zu Haushaltung, von Dorf zu Dorf, von 
Stadt zu Stadt, fund genug that; aber welche behaupteten: das⸗ 
felbe fei bloß durch Schriftfteller bewirkt. Nein, das Bedürf⸗ 
niß eines von den nun anders geworbenen Berhältniffen und Zeis 
ten gemäßen Zuflandes war eben durch biefe anders gewordenen 
Berhältniffe und Zeiten erfchaffen. Das Bedürfniß würde 
auch laut geworben fein, wenn Feine Buchflaben erfunben gewefen 

Zich. Geſ. Schr. 31. Thl. 
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wären. Die Werke der Schriftſteller hatten in der Nation, was 
dieſe dunkel empfand, nur ins Licht deutlichen Bewußtſeins erhoben. 

Aber auch Andere geriethen in Selbſtverblendung, welche ſich 
einbildeten, die Maſſe der Nation ſei dem Herzen ihrer Koͤnige 
ganz und voͤllig abgeſtorben; kenne ſchon gar nicht mehr die alte 
Liebe und Treue zu den anererbten Fürſtenhaͤuſern; wolle nur Auf⸗ 
löfung, vepublifanifches Wefen und flürmifche Ummwälzung. Nein, 
die Nation hatte — und fie beiwies es bis dieſen Tag — von den 
fchönften ihrer alten Tugenden, die einft Tacitus pries, noch 
feine eingebüßt; ihren Häuptern zollte fie noch im Glück und Un- 
glück unvernichtbare Treue; oder wo, unter allen germanifchen 
Bölkerfchaften, ward eine gefehen, die eine unehrerbietige Hand 
gegen ven Thron erhob? 

Es mag nicht an Perfonen gefehlt haben, welche aus eigener 
Taͤuſchung, oder aus fohlauer Abficht, hin und wieder das Schred- 
Bild von Nähe einer Revolution, von Rechten des Volks zu Wi- 
verfeglichfeit und Aufitand fogar an Höfen glaubwürdig zu 
machen bemüht gewefen find. Solche Darftellungen konn⸗ 
ten wohl um fo mehr Wahrſcheinlichkeit gewinnen, ivenn dies 
felben vielleicht fogar übereinftimmende Ausfage von Männern 
entgegengefebter Grundſätze waren. Mber diefe Ueberein⸗ 
fimmung ftammte eben nicht fo fehr von der Richtigfeit der That⸗ 
ſache, als davon her, daß die Einen fich bemühten, die Fürften, 
durch Vorgaufelung des Schreckbildes, zur fehnelleen Erfüllung 
der Bolfswünfche, die Andern wieder zur Ergreifung fchärferer 
Maßregeln wider die Volfswünfche und wider Alles zu reizen, was 
Anfehen und Einfluß der bevorrechteten Stände zu fehmälern drohte. 
Den Abfichten Beider galt jede Verirrung eines oder einiger Alls 
zubegeifterten, oder auch ſchon ein bloßes Lieb voller Frevel, flatt 
vollwichtigen Beweifes. 

Meberhaupt ift die ungehenre Mafle einer Nation, wie dies die 
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Geſchichte aller Länder bezeugt, nie ſelbſtthaͤtige Partei, und 
kaun es nicht fein, weil fie durch die natürliche Liebe ver Ruhe, 
ver Gewohnheit, der Gigenthumsficherheit, durch Scheu vor hef⸗ 
tigen Neuerungen und durch millionenfach getrennte Anfichten ſchwer⸗ 
fällig und gebunden if. Aber aus dem Schoofe der Nation, aus 
ihren einander widerſprechenden Trieben, gehen vie Barteien an 
das Tageslicht. Diefe find nicht immer Wortführer deſſen, was 
die Geſammtheit oder Mehrheit venft, fondern oft nur deſſen, 
was von ben Leidenfchaftlichften gedacht wird. Eben der Unges 
füm der Leidenfchaftlichleit oder Begeifterung reizt fie zum Hers 
vortreten, und verurfacht, daß man von den Wänfchen ver bes 
wegten Nation gewöhnlih nur die überipannteften erfähzt. 
Daher kommt — wir fahen es in Franfreih —, daß Parteien 
felten, oder doch nie lange, ihr Ziel erreichten und behaupteten, 
‚weil fi die Volksmenge am Ende von deren übertriebenen 
Forderungen Iosjagte; daher fommt, daß nie und nirgends zuleht 
erfolgt ift, was entgegengefehte Parteien ertrotzen wollten, fondern 
ein Mittelzuftand zwifchen Beider unmäßigen Wünfchen. inner- 
halb welchen der eigentliche Wunfch und das wahrhafte Bedürfen 
der Nation felbft lag. 

Auch in Deutfchland waren, wie aus mancherlei unzweibeutigen 
Erſcheinungen hell ward, die ürmifchen Kundthuungen einzelner 
Sprecher Teineswegs der volle Gedanke der Nation. Der Gemeins 
wunfch des Volkes ließ fich ungleich beftimmter auf ver Ueberſicht 
der Schitfale, als aus dem Munde einander widerftreitender Wort⸗ 
führer vernehmen. Aus dem zerflörten und immer mehr vergehen- 
ven Wohlftande erwuchs Verlangen nach Grleichterung der Abga⸗ 
ben, nach gleicher Befteurung-alles Vermögens, nach Befeitigung 
der Privilegien, und nad) Befreiung des Handels» und Gewerbs⸗ 
fandes von Binnenzöllen ımd Mauthen. Aus der Furcht vor 
Wiederkehr erduldeter Schmach und Kriegsnoth flieg das Verlan⸗ 
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gen nach feſterm Friedens⸗ und Kriegsvereine der deutſchen Mächte 
gegen die Fremde. Aus der allgemein gewordenen Geiſtesbildung 
des Mittelſtandes drang der Wunſch nach einer, dem gegenwärti⸗ 
gen Zuflande ber Nation würdigen, freiern Behandlung; nach 
gleichen Rechten jedes Staatsbürgers vor dem Geſetz; nach engerer 
Verbindung des Volks mit dem Landesheren durch Stellvertretung ; 
nach anſtändiger Deffentlichfeit defien, wodurch ein Volk erleuchs 
teter, im Glüde ruhmwürdiger, im Unglüde ehrwürbiger werben 
kann; nach Preßfreiheit, gemäßigt durchs Geſetz. — Der Erfül⸗ 
Iung diefer Wünfche harrte die Nation in Furcht und Hoffnung 
entgegen, ohne jedoch allzuherbe Verletzung von beftehenden Recht⸗ 
famen einzelner ihrer Beftandtheile zu wollen; Alles gegründet 
durch Gerechtigkeit und Mäßigung. ü 

Rechts und links von der ruhigen Maſſe des Volks entfernten 
fih die Außenenden berfelben in entgegengefehten Beftrebungen 
nach dem Zuviel oder Zumwenig. Auf der einen Seite flanden 
bie, welche von bisherigen Einrichtungen, Rechten und Vorzügen 
nichts fahren laſſen, auf der andern die, welche alles Bisher⸗ 
gegoltene neugeſtaltet ſehen wollten. Hier ward Aufrechthaltung 
des Geburtsranges, der Privilegien, der Feudalſtäͤnde und der 
ſtrengſten Beſchraäͤnkung der Buchdruckerpreſſe gerühmt: dort hin⸗ 
wieder faſt demokratiſche Gleichheit, Einheit der Nation, unge⸗ 
bundene Preßfreiheit. Weil ſich auf jener Seite meiſtens Männer 
befanden, welche durch Staatsämter oder Geburtsrang, den Höfen 
näher, durch diefe wirkfam fein Eonnten, füßten fich die Wort⸗ 
führer der andern Seite mehr auf Bolf und öffentliche Deinung, 
und frachieten dieſe zu flärfen, und fich durch fie. 

Je wichtiger die großen Angelegenheiten waren, um welche ge⸗ 
handelt warb (denn es betraf Glückſeligkeit des Volks und die ans 
Ihr entſprießende Stärke ver Fürften), um fo mehr Benächtigkeit 
und Zeit ward vonnöthen, die verivorrenen Interefien zu fhlichten. 


Das Berzögern der landesherrlichen Enticheinungen vermehrte aber 
bie ängflliche Spannung und den Ungeflüm der einander befäns 
pfenden Meinungsparteien. Jeder fcheinbare Sieg der einen jagte 
die andere in Harnifh. Sy vergaß man zuleht die einfachſten. 
Grundſaͤtze gegenfeitiger Achtung und Billigfeit, und rieth und 
handelte mit leidenſchaftlicher Gereiztheit. 

Keiner blieb gleichghltiger Zufchaner deſſen, was Alle anging. 
Bie konnte es die deutſche Jugend bleiben, fie, welche von 
der Natur regere Empfänglichkeit zum Geſchenk hat, und in wels 
der allezeit Gefühl und Ginbildungsfraft höher, als vielfeitige 
Erfahrung und befonnenes Urtbeil fichen? Jene Jugend, in 
welcher die Urbilder des Wahren, Gerechten und Göttlichen vom 
Staub der Wirklichkeit noch unbedeckt glänzen, wie fie ver Simmel 
in erſter Reinheit verlieh? Jene Jugend, welche noch nicht Drang 
und Zwang der beſtehenden Ordnung und deren verfihränkte Rechte, 
fondern nur die Tugenvbilder des Alterthums kennt? Jene Ju⸗ 
gend, die zum Theil eben exit aus den Schlachten für Deutſch⸗ 
lands Unabhängigkeit zurückgekehrt war, in welche fie fih mit 
frommer Lebensverachtung geflürzt hatte? 

Die Zünglinge, zum Theil an ihre Hochfchulen zurückgekehrt, 
zum Theil im Begriffe, auf der bürgerlichen Laufbahn die erften 
Schritte zu thun, freuten ſich des wiebererfochtenen Ruhms der 
Ration, und wünfchten ihrem Bolfe wenigftens fo viel gegeben zu 
ſehen, als fie ſelbſt einem feinplichen Volke an Freiheiten und 
Rechten Hatten erfämpfen helfen. Die größe Zeit hatte fie ernſter 
gemacht, entzündeter für Alles, was an deutſche Kraft, Größe 
und Freifinnigfeit mahnte. Daher thaten fie zahlreich unter ſich 
felbh auf den hohen Schulen die altgewohnte, wife Weife_ ab; 
wurden fittiger, fleißiger, frömmer; gefielen fich in der einfachen 
Tracht des finnigen Mittelalters und ftrebten alles Fremdartige 
zu verbannen, was deutſchem Wefen einft nachäfferifch beigefellt 
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worden war. Indeſſen hatten weber ihre Worte und Gefänge, noch 
thr Rod und Bart, oder die Stiftung ihrer deutfchen Burfchen- 
ſchaft, ſtatt zänferifcher Landsmannfchaften, Wirkung auf Geift 
and Gang der gefammten Nation. Man Fannte die Jugend. Ihre 
fhöne Schwärmerei trug nichts Verdammliches. Ihr Uebertreiben 
der Dinge warb mit billiger Nachficht, als Eigenthümlichkeit ihres 
Alters, gewürbigt. Nur Zufälle gaben ihrem Sein und Wefen 
Höhere Bedeutung, als noth war. 

Die ewig denkwürdige Völferfchlaht und Deutfchlande Sieg 
bei Leipzig hatte ven Tag des achtzehnten Dftobers zum hei⸗ 
ligen Tag des Volks gemacht. Bet feiner erſten Wieberfehr jah 
man auf zahllofen Hügeln vie Freubenfeuer Iodern. Nichts fchien 
geeigneter, den flolgen, muthigen Sinn der Deuifchen gegen Wage⸗ 
flüde fremder Gewalt aufrecht zu halten, als ſolch ein Fefttag 
bes größten Sieges über den größten Eroberer ber 
neuern Zeit. 

Allein Schon im folgenden, noch mehr im dritten Jahre nach 
der Schlacht, flammten jene fröhlichen Hochfeuer fellener. Zum 
Theil hatten die Obrigfeiten diefen Bolksfubel nicht begünftigt, 
oder ihn wohl gar an einigen Drien unterfagt, weil, bei wach- 
fenden Meinungsgährungen, allgemeine Feſte dieſer Art leicht 
Störungen ver Ruhe, oder mancherlei Hergerniß veranlafien, ober 
zu unholder Zeit an Einheit der deutſchen Nation und an Stärfe 
des Volks mahnen Fonnten. Zum Theil war aber au) der Eifer 
ſelbſt fchon later gemworden, einen Tag zu begehen, beffen 
goldene Brüchte, wie man fie erwartet hatte, unſichtbar geblieben 
waren, ja wohl nie reif werden zu Fönnen drohten. 

Schon fing der Kleinmuth an zu vermuthen, daß die Höfe in 
bie alte Sicherheit zurückgeſunken fein mochten; daß fle manche zu 
rafch gegebene Berheißung mit langem Stillfehweigen In Vergefiens 
heit ftellen wollten; daß felbft die Freimüthigfeit ver Tageblätter 


hin und wieder befhwerlich falle. Denn wenn auch bie ruͤſtige 
Zenſurſtrenge im Kurfürſtenthume Heffen nicht auffallend ſchien, 
hatte doch die, welche in der freien Stadt Frankfurt, unter den 
Angen ver Bundesverfammlung, ja vielleicht von einzelnen 
Gliedern diefer Verſammlung felbft hervorgerufen war, deſto mehr 
bas Anfehen einer püftern Borbotin. 

Zur Bermehrung beginnenden Mißtrauens wirkte zum Theil 
auch das Lautwerden mander in Deutſchland fonft geachteten 
Schriftfteller, welche in allerlei Form Lobredner ver ehemaligen 
flaatsbürgerlichen Berhältnifie wurden, ober welche felbft bie herrs 
fhende Sehnfucht der Menfchen unfreundlihd verfpotteten. 
Richt minder wirkte zum Erregen des Argwohns der ruhige, Des 
daͤchtige Gang, welcher in allen öffentlichen Gefchäften wieder 
Platz nahm. Die Bölfer waren befielben feit zwanzig ſchickſals⸗ 
vollen Jahren, Befonders unter der Biel- und Schnellthätigkett 
Napoleons, dermaßen entwöhnt, daß ihnen fchten, bie Regierungen 
feien eingefchlummert, wenn nicht jede Woche große Verfügungen 
bie allgemeine Neugier befriedigten over fpannten. Nicht von Allen 
warb erivogen, daß eines einzigen rüdfichtlofen Gewaltsheren Wille 
rafcher fahren könne, als der, vie einzelnen Rechte ermeſſende 
Ernſt vieler verbundenen und mit Schonung handelnden Fürften; 
dag auch Achte Staatsweishelt nicht darin liege, den Entwickelungs⸗ 
gefeben der Natur vorzugreifen, und was ihr zu thun gehört, 
ſelbſt zu machen, fondern was fi machen wolle, nur mit Vor⸗ 
fiht in das Borhandene einzuordnen. 

Mittlerweile erfchten überraſchend, allerlei vorlauten Zweifel 
befhämend, die Tandfländifche Berfaflung des Großherzogthums 
Beimar. Sie trat edel ins Leben (Zebruar 1817). Der größere 
Theil ver Deutfchen zollte ihren Grundfäben, wie ihrem fürfts 
lichen Geber, würbiges Lob. Aber nur der Fleinfte Theil der 
Nation genoß ihre Wohlthaten. In den meiften übrigen Länderg 


uechfelten Furcht und Hoffnung für das eigene Loos mur leben: 
diger. Doch ſchien das, was der väterlihe Karl Auguft feinem 
Staate verliehen, allen ein verftärftereg Recht zu gewähren, nicht 
weniger erwarten zu follen. 

Und als in demfelben Jahre die evangelifchen Kirchen Deutſch⸗ 
lands das Feft der Reformation begingen, vereinigten ſich andy 
yon vielen Hochfchulen mehrere Hundert Sünglinge in jenem glüd- 
lichen Staat, auf der Wartburg bei Eifenach, nebft dem Re⸗ 
formationgfeft wieder ven Ghrentag deutfcher Nation, den acht⸗ 
zehnten Dftober, zu feiern. Er warb gefeiert mit Andacht, 
aber zugleich, wie fich erwarten ließ, mit ungehemmtem Mohl- 
gefallen am freien Ausfpruche jener Gefühle, welche mehr ober 
minder lebhaft das Gemüth der meiften Deutfchen erwärmten. Zu 
dem Begeifteruden, welches die Bedeutung bes Doppelfefles, und 
ber Anblick fo vieler Meinungsveriwandten auf diefer Tlaffifchen 
Stätte Germaniens zeugen mußte, gefellte ſich die muthwillige 
Freude eines kecken Alters. Da flammte, als Nachbild der That 
Luthers, der einft die päpfilicde Bulie verbrannte, und damit das 
Zeichen zur Trennung vom römifchen Stuhle gab, ein Scheiter- 
haufen für die Schriften Kobebue’s, Schmalzens, Ludwig 
Hallers und Anderer, welche, wie einft Leo X., dent Geiſt des 
Zeitalter den Fehdehandſchuh hingeworfen zu haben, ven Ruf 
hatten. 

Die That der Jüunglinge, an ſich ſelbſt, als unberathener Eins 
fall eines frohen Augenblids, gewann erſt unverdiente Wichtigkeit 
durch das Geräufch, welches darüber gefränkte Gitelfeit ober allzus 
ämgftliche Staatsklugheit erhoben. Es gibt gewiffe Handlungen, 
an fich Fein Berbrechen, fondern nur Unart, welche erſt durch 
das, was der winerwärtige Eifer aus ihnen macht, nicht nur An: 
fehen, ſondern Wirkungen wahrhafter Verbrechen empfangen kön⸗ 
nen. Es gibt gewiſſe Handlungen, deren zweckmaͤßigſte Beſtrafung 
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Bergefienheit if. Denn Bergeffenheit iſt Vernichtung des Ges 
fchehenen. 

Das Getöfe über und wider die Wartburgfeier, die Aufmerk⸗ 
famfeit verfchiedener Höfe, reizte fchmeichelnd den Stolz einer 
freiheitliebenden und thatenbegierigen Jugend. Die leichte Frucht 
bes Muthwillens empfing ben Glanz des Heldenwerks. Die Seelen 
ber Jünglinge entbrannten heftiger für das Heiligthum ihrer Ideale. 
Eine vorher flille Liebe warb beim Meiz des Wiverflandes zur 
brauſenden, fich jedes Wagſtück vermeſſenden. Nun fchoflen Neben 
und Lieder ber Freiheit mit ungewogenem Wort in ihren Kreiſen 
lauter, und der Begeifterte dachte an Bollbringung entſcheidender 
Dinge. 


16. Erſcheinen mehrerer ſtändiſchen Berfaffungen im füd« 
lichen Deutſchland. 


So begann das Jahr 1818, das Jahr, in welchem die von 
den verbündeten Mächten zurückgelaſſenen Beſatzungen aus Frank⸗ 
reich in ihre Heimathen zogen. Der Janustempel ſtand geſchloſſen. 
66 war Waffenruhe; aber nie weniger Ruhe ber Gemüther, als 
jetzt, bei den verfchiedenften Völkern. In Frankreich Hader wider 
des alten Adels und feines Anhangs Streben gegen bie von der 
föniglichen Eharte gewährten Rechte; — in Spanien Mißmuth 
aus hundert Quellen, unter dem Verluſt ver allermäßigfien Er⸗ 
wartung befiern Zuflandes; Berfchwörungen, Aufrühre; — in 
England ſtürmiſcher Andrang der untern Menge zur zeitgemäßern 
Ausbildung der Berfafiung; — felbft in Italien flilles Treiben 
der Carbonari zur Freiheit, Einheit und Hoheit der vielgetheilten 
Halbinſel. | 

So offenbarte ſich, nicht In Deutfchland nur, fondern in der 
gefammten größern und fchönern Hälfte des Welttheils, unter 
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denjenigen Nationen, deren Geiſtesbildung feſten Fortfchritt gethan, 
beharrliches Treiben, den Zwang vieler dem Altertbum entſtam⸗ 
menden Formen zu löfen. Dies gleichzeitige Gaͤhren unter einander 
fremder, felbft feinpfeliger Nationen bewies wenigftens, daß aller- 
dings in bisherigen Einrichtungen etwas Unverträgliches mit ber 
Beiftesreife neuer Zeit liegen müffe. Lebhaft widerſprachen d em 
zwar alle Jene, deren Gewinn, Recht und Vorzug in bisherigen 
Staatsformen geblüht hatte. Allein ihre Widerſpruch befehwichtigte 
auch in andern Ländern die Menge nicht; und Gewaltmaßregeln 
reizten dort die Unterliegenden nur zu gefährlicherm Grimm, oder 
zur vorfichtigern Verbreitung ihrer Meberzeugungen, um, wenn ſich 
der Tag zeigen würbe, flärfer wieberzufommen. Beunruhigend iſt 
es, im Haufe den fchleichennen Schwamm zu twiflen, welchen, im 
Balkenwerk Iangfam freflend, man wohl tilgen möchte, aber doch 
nicht, ohne Aufopferung koſtbarer Geräthe und Zimmer, vertilgen 
fann und mag. 

Mehrere Bürften Deutfchlands, fowohl von Liebe zu ihren Un- 
terthanen geleitet, deren Bedürfniß fle zum Theil anerfannten, 
als au, fi die Gefahr nicht verbergend, welche oft den trifft, 
der das Nothwendigere zurückſtößt, um das Entbehrlichere zu be- 
halten, erfüllten, nach Weimars Vorgang, die Wünfche der Ihri⸗ 
gen durch Aufftellung ſtändiſcher Berfaffungen Welches 
Unbequemliche ihnen auch Anfangs wohl das junge MWefen zeigte: 
es offenbarte ihnen aber zugleich das gefichertere Loos der Ges 
fammtheit; das Wachsthum eigener fürftlider Stärke 
durch engeres Ginsfein mit dem Volke; die höhere Bürgſchaft 
für Orbnung in Staatshaushalt und Landesverwaltung; 
die Möglichkeit nun, mit bisher entbehrtem freiwilligen Bei⸗ 
ftand von Millionen, das Wohl des Staats Fräftiger emporzu⸗ 
bringen. 

Koburg, Naffau, Hildburghanfen, Bayern nnd Bar 
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ben führten in kurzen Zwifchenräumen volfsvertretende Verfaſſun⸗ 
gen ein, daß fafl das gefammte ſüdliche Deutfchland fich in ſtaats⸗ 
tbümlicher Wiedergeburt verjüngte. Auch in Württemberg, wie 
ſchwer es immerhin hielt, die SInterefien der Altern und neuern 
Brovinzen mit einander zu vermählen, blieb Hoffnung grün, daß 
endlich alle feindfeligen Hemmungen des Beffern überwunden wer⸗ 
den würden. Denn König Wilhelm felbft wollte feines Volkes 
Recht und Freiheit, weil er mit Recht darin feines Thrones Glanz 
und Größe fah. 

Die Berfaflungen erwähnter Staaten Deutſchlands wichen in 
Form und Inhalt mannigfach aus einander, je nach ven eigenthlims 
lichen inneren Beichaffenheiten ver Bölfer, oder nach ven ver⸗ 
fhiedenen Anfichten derer, welche den Entwurf der neuen 
Ordnungen bearbeitet Hatten. In einigen bemerkte man fichtbar 
Spuren der Aengſtlichkeit vor allzugroßer Stärke einer Ver⸗ 
fammlung von Volksabgeordneten. Man hatte venfelben die Ber 
fugnifie Färglicher zugemiefien, als vielleicht dringend war; oder 
durch Wahlgeſetze vie Anzahl der Abgeoroneten in ſolchem Grabe 
befchränft, daß einem unternehmenden Minifter Gewißheit blieb, 
fie Leicht beherrfchen zu Fönnen. In andern ofienbarte fi 
der Zwiſt befien, mas nöthig war, mit dem, was herkömmlich 
galt: Achtung der Volfswünfche im Widerſtreit der Achtung für 
hisheriges Anfehen und Recht einzelner Stände. Daher Scheidung 
der Berfammlung in zwei Kammern, daß In der einen der Grund⸗ 
faß des Erbrechts oder Geburtsadels, in der andern der Grundfak 
freier Volkswahl fi; Gegengewicht halten follte. Ja, im Groß⸗ 
berzogtfum Baden eilte, auf Flügeln faſt zu fpäter Reue, der 
wirflichen Vollziehung der Verfaſſung, welche (mit Ausnahme ver 
ehemaligen unmittelbaren Reichsftände) allen Stantsbürgern gleiche 
Rechte, wie gleiche Theilnahme an den öffentlichen Laften gewährt 
hatte, noch ein Edikt (16. April 1819) voraus, Das auch dem vor⸗ 
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mals mittelbaren, landfäffigen Adel ausfchliegliche Begün⸗ 
fligungen gegen den Bürgerſtand, over vielmehr gegen das Volks⸗ 
ganze gewährte. 

88 ließ fi erwarten, daß Tadel, mehr oder minder begrüns 
det, allen jenen Staatsverfafiungen begegnen werde; aber auch 
fühlte jeder Unbefangene, daß felbft dem weifelten Taler nicht 
gelingen könne, einen über allen Borwurf erhabenen Berfafjungss 
enttwurf ans Licht zu bringen. Der fchwierigfte Stein des Anfloßes 
blieb immerdar die Ausföhnung wirflih fon beftandener 
und darum Heiliger Rechte einzelner Theile des Volks mit 
dem natürlichen, darum ewigen und heiligen Rechte ver 
Bolfsgefammiheit. Wer an Möglichkeit der Verſohnung durchaus 
verzweifelte, vem blieb fein Mittel, als die einander widerſtrebenden 
Theile, geichieden in Doppellammern, und mit Befugnifien aufzu⸗ 
Rellen, in denen fie einander gleiche Stärke entgegentrugen. In fols 
chem Falle aber vereiwigte man die Nebenbuhlerei der Kinder einer 
Bamilie um den fürftlichen Vaterthron, wodurch früher over fpäter 
dem Gemeinwefen Nachiheil erwachfen Fonnte. Wollte man dieſe 
Möglichkeit austilgen, nicht durch revolutionären Gewaltſpruch, 
fondern rechtlich: fo blieb Fein Weg, als ver bes Vergleiche 
unter den Parteien felbit übrig; eines Vergleichs nämlich, in 
welchem einerjeits die Genofien des pofitiven Rechts das nas 
türliche des Volks beachteten, und das Volk hingegen diefenigen 
entichädigte, welche zum Mohl des Ganzen aufopferten. So, mit 
heiliger Scheu vor jedes Ginzelnen anerfanntem Rechte, hatten 
einft die ſchweizeriſchen Cidgenoſſen ihre Staatsverfaſſungen auss 
gebildet; darum befanden fie. Frankreichs Parteien hingegen hats 
ten vor Jahrzehenden das fo geheißene Recht des Stärfern vers 
ſucht; darum Hatten fle eben eine Staatsummälzung mit dem 
Gefolge aller daran haftenden Gräuel, und Fonnten feine vauers 
hafte Berfaffung bauen. Sie gingen von fehredenreicher Ges 
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fehlofigkeit (Bolksvefpotismus) zur furchtbaren MWilltkr eines 
Einzigen (Throndefpotismus) im Kreiſe herum. 

Als die Ständeverfammlungen, befonders im Königreich Bayern, 
dann im Großherzogthum Baden, wirklich eröffnet wurden, bewies 
die unglaubliche Theilnahme alles Volks beiver Staaten (ja man 
darf fagen, beinahe aller Deutfchen), wie tief der Werth folcher 
Erſcheinungen auf deutſchem Boden empfunden fe. Die Bers 
handlungen des britifchen Parlaments, oder ver gefebgebenden 
Kammern von Paris, welche von jeher die Aufmerkfamfelt be: 
fhäftigt Hatten, traten fremd vor der Nähe einiger großer Ras 
tionalangelegendeiten zurück. Es entfalteten fich die erſten Bluthen 
einer in Deutfchland bisher unbefannten öffentlichen, bürgerlichen 
Beredfamkeit. In Städten und Dörfern wurben gefchehene Vor⸗ 
träge mit Begier gelefen und beurtheilt. Die Interefien des Volks 
und Thrones ſchmolzen zufammen in jeder Bruſt. Die Vater: 
landsfache war nicht mehr Kabinetsgeheimntg, fondern theure An- 
gelegenheit aller Herzen. — Wie dankbare Blicke richteten Die 
Unterthanen jebt auf die Landesherren, welche nun wahrhaft mit 
ifnen waren, und Allen enger verwandt, denn jemals! Der 
allgemeine, oft ſtürmiſche Jubel erſchreckte nur die, denen folde 
Grfcheinung noch unerhört gewefen war. 

Ob fich gleich einerfeits in den erſten Schritten der Stände: 
verfanmlung zumwellen durch die Neuheit der Stellung verfchuldete 
Unbehilflichkeit fichtbar machte; — obgleich anderfeits freimüthige 
Aeußerungen, fchonungslofe Entblößungen mancher fonft faum be- 
merkten Schwächen öffentlicher Verwaltung das Ehrgefühl ver Be- 
troffenen verwundeten; obgleich Wahrheiten ausgefprochen wurden, 
welche der mehr berückſichtigende Mann am Hofe nie, oder ik 
mildern Formen, gegeben haben würde: bewährte fich dennoch die 
Mohlthat der jungen Stiftungen unläugbar fowohl für Anfehen 


und Macht des Thrones und Wachsthum ver Staatskraft, als für 
Slücffeligfeit der Unterthanen. 

Bayern erblidte dadurch zum Theil feine frühern Laflen er⸗ 
Veichtert; die Steuern vermindert; der Stantsfhuldentilgung Mittel 
angemwiefen, vie nicht den Unterthan bedraͤngten; Gemeindeanlagen 
und Zollgefeße verbefiert, das Schulwefen des Volks unterftüßtz 
die Deffentlichkeit der Rechtspflege anerkannt; mancherlei Berbrechen 
der Berwaltung gerügt u. f. w. Die öffentliche Achtung für diefen 
Staat erhöhte fich; fein Kredit wuchs; der Werth aller Staats- 
paptere ftieg fchnell; der Eifer aller Beamten warb angeregter. 

Mit nicht minderm Ernfte fihritt die Berfammlung ber Stände 
vom Großherzogthume Baden unmittelbar in das ein, was noth 
that. Deutichland beivunderte Herzlichkeit, Scharffinn und Sach⸗ 
funde der Männer, die hier zum erſten Male erfchienen, als hät- 
ten fie nie andern Beruf gehabt, denn vor dem fürftlichen Thron 
und der Nation beider theuerfte Angelegenheiten zu entwickeln. 
Das Wort, im Ständefaal von Karlsruhe gefprochen, klang er⸗ 
hebend, beruhigend, belehrend, vom Fuß der Alpen bis zum Ufer 
des deutſchen Meeres. Das furchtſame Borurtheil, welches lange, 
und bei Vielen, gegen flellvertretenne Berfammlungen in Deutfch- 
land mächtig gewefen, verlor fi gemach in bie Meberzeugung, 
daß der Fürſt, wie der Unterthan, und jeder Stand der bürger⸗ 
lichen Gefellfchaft nirgends ficherer flehe, als in ver Macht des 
offen erfannten Rechts. 


47. Meinungsgährnngen im nördlichen Deutfäland, befon 
ders in Preußen. 


Die Wünfche eines großen Theils vom fühlihen Deutfchs 
land waren erfüllt. Hier Fehrte die freudigere Stimmung ber 
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Gemüther zurüd, weil die Staaten im Geiſte derjenigen Rechtes 
begriffe georbnet und verwaltet: zu werden anfingen, welche fehle 
Meberzeugung einer großen Bollsmehrheit geworden waren. Die 
übriggebliebenen Meinungsverfchievenheiten Tonnten ohne Nachtheil 
des Ganzen fortbeflehen, weil fich Jever freiwillig in einen ges 
feslihen Gang der Dinge bineinfügte, der, zum Frieden Aller 
führend, die Ausficht in edlere Zeiten auffchloß. Seglicher wußte 
nun, nach verfchwundener Ungewißheit, was er hoffen und welcher 
Träume er fich entichlagen folle. Schon das war Segen In jenen 
Staaten. Denn proviforifcher Zuftand des Landes ift geheimes 
Gefeglosfein veffelben. Einsweilen geltende Ordnungen ges 
nießen feines Vertrauens, weil fie nicht bleibend find; und Feiner 
Achtung, weil man ihre Untauglichkeit öffentlich anerkennt. Was 
it aber ein Staat, deſſen öffentliche Einrichtungen bei Hohen und 
Niedern weder Zuverficht noch Ehrfurcht haben? 

Andere Stimmungen walteten in den nörblihden Gegenden 
Deutſchlands, befonders in denen, welche dem preußifchen Scepter 
angehörten. Hier war der wohlihuende Ruhepunkt noch nicht ges 
funden; hier haderten die Parteien noch mit bisheriger Leiden⸗ 
fchaftlichteit; und, wie ihre gegenfeitige GErbitterung, flieg ihr 
gegenfeitiges Anfordern. Im ſüdlichen Deutfchland war nie fo 
heftiges, noch fo allgemeines Gähren gewefen, als hier. Aber im 
Norden hatte das Volk durch franzöfifche Machthaber und Heere 
ehemals auch ungleich mehr erbulvdet; Hier alles Volk, jung und 
alt, auch mit Tebendigerer Inbrunft gegen fremde Gewaltsherrs 
fchaft angefämpft; hier war durch großen Umfprung der Berhälts 
niffe auch Alles in größerer Tiefe bewegt worden; dazu noch ges 
fommen, daß man bier frühere Hoffnungen einer Verfafſungs⸗ 
befierung gewährt und empfangen hatte. Schon ehe der Bundes⸗ 
vertrag in Wien die Schöpfung fländifcher DVerfafiungen für 
Dentfehland feffegte, war mit Verheißung perfelben für 
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Preußens Lande das Fönigliche Cdikt (22. Mai 1815) ergangen. 
Schon hatte man auch in Berlin Sachkundige aus den verfchier 
denften Gegenden der Monarchie verfammelt gefehen, in der Nähe 
des Throns die Bebhrfniffe der verfchiedenften preußifchen Völker: 
fhaften zu entwideln, und bie zwedmäßigften Hilfsmittel vorzu⸗ 
berathen. Aber ver Ausbruch neuen Krieges hatte dann bie Vollen⸗ 
dung des Werks unterbrochen, und rubigern Tagen übergeben. 
Diefe fchienen dem Bolfe nun, wenigftens was auswärtige Stö- 
zungen beiraf, gekommen. Daher bie wachſende Ungeduld bei 
verzögerter Erfüllung; und, beim Zwiefpalt der Erwartungen, der 
Ungeftüm der Parteien, ausfchließlich nur ihre Anftchten, als die 
alfeinrichtigen, geltend zu machen. Daher der wachfende Unmuth, 
ale man in fremden Staaten früher erfüllt fab, was den 
Preußen früher verheißen worden. 

In diefer Stimmung beachteten Diele vielleicht allzuwenig, 
daß Fleinern Staaten leichter fei, ihr Hauswefen zu ordnen, ale 
größern Reichen, aus fremdartigern Beftandtheilen zufammenge- 
ſetzt; weßwegen auch fchon Weimar, Hiloburghaufen, Koburg und 
Naſſau weit eher, als Bayern und Baden, mit ihrem Berfafjungs- 
geichäft zu Stande gekommen waren. Man erivog zu wenig bie 
ungeheure DVerfchievenheit der preußifchen Provinzen in Rüdficht 
örtlicher Berhältnifie, ihrer befondern Geſetze, Uebungen und Rechte, 
in denen fie feit Jahrhunderten gelebt; ihrer nationalen Gemüths⸗ 
und Denfarten, für die fie mehr oder weniger Zufagendes ver: 
langten; ihrer Bilbungsftufen, auf welchen fie vom Rhein bis zum 
Riemen, und vom Yichtelgebirge bis zur Oftfee, fo mannigfaltig 
vertheilt lebten. Man überfah zu leicht jene Verkettung und Zahl 
von Schwierigkeiten, welche der Heritellung einer, alle Intereſſen 
freundlich verföhnenden Reichsverfaſſung entgegenfämpften, in der 
billig, um genug geliebt werden zu Eönnen, die heiligften Rechte, 
die unverweigerlichften Forderungen jedes der getrennten Theile 
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aud jedes Standes gefchont genug bleiben mußten. Schon der eben 
fo lange unentfchieven gebliebene Zuſtand des ungleich Eleinern 
Königreihs Württemberg, deſſen alte Provinzen mit neuen vers 
mehrt worden waren, that bar, wie viel Zeit erfordert werde, 
Ausgleichung zu fliften, wo man rechtlich, nicht durch Macht: 
ſpruch umwälzeriſch verfügen wollte. 

Lebten doch, unter den Meinungsparteien im Innern der alten 
brandenburgifchen Provinzen felbft, fich fo wild befriegenve Gegen: 
füße, daß Tein Gott, gefchtweige ein Monarch, fie zu vereinbaren 
im Stande gewefen wäre. Anderes begehrten die alten, Anderes 
die neuen Länder. Die Einen forberten unbevingte Belafjung 
jeder Provinz bei ihren ehemaligen Rechten, Ginrichtungen und 
Ständen; Andere wollten dem Königreiche ihre örtlichen Ders 
faffungen zum Muſter geben. Görres, in einer Rede an ben 
Bürften Hardenberg (12. Jänner 1818) zu Koblenz, empfahl vie 
Rändifche Ordnung des vormaligen Fürftenthums Trier, als Vollen⸗ 
detes einer Fünftigen Provinzialftellvertretung biefer Gegend, ohne 
Betrachtung der vertwandelten Zeiten. Hier ſei, fagte er, ein ge⸗ 
meiner Landtag aus dem Domkapitel, aus achtzehn Aebten, den 
Komthuren der DOrbensballeien, den Prioren der Karthauſen, dem 
Rektor des Hofpitals von Kus, den Abgefandten von zwölf weib- 
lichen Klöftern, den Defanen von achtzehn Stiftern, flebenzehn 
Landbechanten, vierzehn Grafen, einundflebenzig, Edeln ‚und Rit- 
tern, achtundzwanzig Städten, Flecken und Pflegen, und fechsunds 
zwanzig Amtleuten beftanden. — Im fohreienditen Mipflang mit 
benen, welche auf ähnliche Art das Ausgelebte in irgenn einer 
Weiſe wieder belebt wifien wollten, riefen die, welche, um fein 
beſtehendes Recht, gefchweige um ein vergefienes bekümmert, mit 
Heftigfeit das Paradies ihrer Urbilder verwirklicht erblicken wolls 
tm: Deutfchland ungetrennt, ein einiges untheilfares Volk! 
Alles in einer und derſelben Grundverfafiung, mit einer allgemeis 
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nen Stellvertretung gefammter Nation, mit gleichen Staatshürs 
gerrechten, mit Abthuung aller erblichen Vorzüge, mit Vernich⸗ 
tung des Adels! u. f. w. 

So groß war das Zerwürfuiß der Parteien, daß nun jede 
Verfaſſung, wie weife berechnet fle endlich In Preußen erjcheinen 
mochte, allfeitige Anfechtungen und Vorwürfe zu erwarten Katte. 
Eben diefer Barteilärmen, und neben nothwendiger Borficht, nichts 
Uebereiltes zu geben, trug vielleicht bei, daß der Hof das Nüch⸗ 
ternwerben ber Gemuͤther von ver alles bewirfendeh Zeit erwar⸗ 
ten wollte, Indeſſen Eonnte er, wenn nicht auf Beifall ver Par⸗ 
teien, doch auf die Zuverficht der minder beweglichen großen Mafle 
des Volks zählen, welche, zwifchen entgegengefebten Kämpfern 
und deren Forderungen, nur das Gerechte und dasjenige hoffte, 
was den Zuftand Aller erleichterte. 

Aber die Zeit, in welcher man ſich allmäliges Berbraufen bes 
erften Gaͤhrens verſprach, wirkte auf entgegengefehte Weife. Denn 
in ihr, ſtatt zu entfchlummern, erflarkten bie Leidenfchaften durch 
anhaltendes Hadern. Nicht mehr Einzelne reveten: es verwirrten 
ſich gemach die Stimmen aller Volksklaſſen lauter. Der Handels: 
mann, wie der Handwerker, der Geiflliche, wie der Gutsbefiker, 
der Soldat, wie der Bauer wurden erwedt; am kebhafteften die 
feurige Jugend der Hochſchulen. Diefe, am wenigſten gebunden 
von den engen bürgerlichen Verhältniffen, und mit dem vertrau- 
ter, was fein follte, als mit dem, was vorhanden tft, fah 
um die Tage ihrer Zukunft gefpielt, in denen fie mehr, als in 
der Gegenwart, zu leben gewohnt ift. Vertraut mit dem ewigen 
allgemeinen Recht, defien Begriff die Natur jevem Geiſte verlieh, 
hielt fle die Beſchränkungen dieſes Rechtes durch Herfommen 
und allmäliges Ausbilden eines Gemeinwefens für Majeftätsver: 
brechen wider die Gottheit und wider die Menfchheit. Deshalb 
erklangen bei ihr die Namen: Ehre, Nationalgröße, Volksruhm, 
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Sreiheit, Heller; deshalb reihte fie flch entfchloffener denen an, 
deren Ideale von öffentlichem Glüde Deutfchlands ihren eigenen 
Idealen verwandter fchienen; deshalb donnerte ihr Zorn rückficht⸗ 
Iofer wider die Gegner der allgemeinen Freiheit, ober wider bie 
Verfechter des Altgültigen; und vergeflend, daß ihre gegenwärtige 
Beſtimmung noch nicht That, fondern Vorbereitung zu verfelben 
fein follte,, achtete fie fich für alt genug, in das allgemeine, vers 
worrene Streben einzufchreiten, da man fie nicht fe zu jung ges 
gehalten, die Waffen wiver Frankreich in den Schlachtfeldern zu 
tragen. j 


18. Das Leben der Hochſchnlen. Stourdzas Särift. 


Den Ruhm, welchen In fpätern Jahrhunderten die Deutfchen 
durch Wiſſenſchaft und Kunft vor allen Völfern genoflen haben, 
den freien Forfchungsgelft, mit welchem fie alle Gegenflände des 
Willens berührten, bürgerliche Berhältniffe und Gefehgebungen 
veredelten, ja nicht nur fich felbft, fondern auch andern Nationen, 
und nicht nur evangellfchen, fondern auch Fatholifchen Staaten, 
eine würbevolle, Firchliche Unabhängigkeit eroberten: verdanken fie 
großentheils der eigenthlimlichen Ginrichtung ihrer hohen Schu⸗ 
len. Denn neben der Freiheit der Lehre und Meinung, wodurch 
allein Wahrheit an die Stätte des Dornriheils gefeßt werben 
fann, beftand auch daſelbſt von jeher eine freiere Haltung ver 
Jugend, welche auf deren fpäteres Leben entfchiedenen und wohl: 
thuenden Einfluß bewies, Sie trat dort nämlich aus dem Eden 
ihrer Kindheit nicht plößlich in das feftgeregelte Leben der Bürgers 
lichen Geſellſchaft. Es follte ihr Weſen nicht, zu früh einges 
ſchüchtert, knechtiſch⸗ unterwürfiges, unedles Gepräge empfangen; 
denn aus ihrer Mitte mußten einſt Freunde und Rathgeber der 
Fürſten, Berwalter, Richter und Lehrer des Volks hervorgenoms 
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men werben. Sondern man fiellte die Jünglinge nur unter Aufs 
fiht und Gerichtsbarkeit einer akademiſchen Obrigkeit, zufammen= 
geſetzt nur aus Lehrern felbft, welche weniger nach dem Buchfla- 
ben der Gefeke, ale mit väterlihdem Sinne, Berirrungen des 
jugendlichen Alters beurtheilten, ftraften oder heinmten. So bilvete 
die Hochfchule, als Erzieherin, milden Uebergang aus der Harm⸗ 
loſigkeit des älterlichen Haufes in den firengen Zwang öffentlicher 
Ordnung, und die Jünglinge bewahrten jenen flarfen und großes 
artigen Sinn, welcher denen wohl anfteht, welche in hohen und 
niedern Aemtern dem Volke vorftchen müſſen. 

Mer Fönnte zweifeln, daß folche freiere Stellung nicht zumel- 
len von jungen Männern gemißbraucht worden wäre, weldhe, in 
der erften Blüthe ihres Lebens, Geld wie Geiftesgaben befaßen, 
um allen jenen Launen genugzuthun, die im Schwanken zwifchen 
- männlichen Entwürfen und kindlichen Binfällen hervorzufpringen 
pflegen? Aber wo ift eine Stiftung, auch die weifefte, welche jedem 
Mißbrauche verfchlofien ftehen könnte? Inzwiſchen hatte die Ein: 


richtung der deutfchen Hochſchulen den Staaten feit Jahrhunderten 


allzuvortreffliche Dienfte geleiftet, als daß man fie wegen einzel: 
ner Unfuge verdammen Eonnte. 

Zu den meiften diefer Unfuge gab von jeher die Neigung der 
Sünglinge Anlaß, unter und gegen einander Verbindungen zu 
fliften. Ihre Thatkraft wollte Beichäftigung, und fand fle in 
fpielender Nachbildung der Stände und Staaten. Als man die 
offenen Bergefellungen wider einander verbot, eniftanden ge⸗ 
‚ hbeime Orden. Da man dieſe unterdrüdte, bildeten fih Landes 
mannfhaften und Kränzchen. Als alle Jünglinge im Jahre 
1813 das Schwert zur Befreiung Deutichlands ergriffen, warb 
Deutſchthum ihr Felpgefchrei; Einheit des gefammten Germaniens 
{hr fchönfter Traum, auf daß das große Vaterland in fh ſelbſt 
die Bürgfchaft Fünftiger Selbfifländigfeit tragen möge. Alles, was 
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an Trennung ver Deutfchen von Deutichen mahnte, warb num vers 
haft. So Löfeten fie felbft fi, mit Berwerfung des Unterſchiedes 
von Landsmannfchaften, in eine Teutonia (1814) auf, feind⸗ 
felig gegen ihres Gleichen, die zur Teutonia nicht zählen wollten, 
Und da dieſe, durch neue Unfuge, ſowohl unter fich felbft zu zer⸗ 
fallen drohte, als auch das Mipfallen der Regierungen aufregte, 
kat Teutonia zuräd, und eine allgemeine Berbrüberung deut⸗ 
fher Burfhenfhaft nahm, mit dem neuen Namen, die alte 
Stelle ein. J 
Stürmiſche Aufiritte an einigen Hochſchulen, auch in Altern 
Zeiten nichts Seltenes, veranlaßten, zur Zeit des Aachener Kon⸗ 
greſſes, beſondere Aufmerkſamkeit auf Bewegung und Stimmung 
der Jünglinge. Noch war ihr Wartburgfeſt in zu friſcher Crinne⸗ 
rung. Gin ruſſiſcher Staatsdiener, im Gefolge feines Kaiſers zu 
Aachen, auch als Schriftfteller nicht unbefannt, Stourdza, uns 
ternahm unaufgefordert die Eniwerfung einer Denkfchrift über 
Deutfchlandse damaligen Zufand, worin er feine Erfahrungen 
und perfönlichen Anfichten zufammenftellte. Was er Anfangs, 
unter vielerlei Zerfireuungen_und Unterbrechungen, theilweife, auf 
einzelnen Blättern, zufammengefchrieben, ordnete er, buch das 
höfliche Lob einiger Bekannten ermuntert, zufammen, um es feis 
nem Kalfer vorzulegen. Alexander, dem nichts gleichgültig 


war, was Deutfchland berührte, für das er nicht minder, ale für 


Rußland, die Waffen getragen, erlaubte, ohne über Werth oder 
Unwerth der Denkichrift einzutreten, die Mittheilung unter anz 
weſende Geſandte, daß ihr Inhalt geprüft werden möge. Nur für 
biefe wurden, ſtatt Handſchriften, einige Abdrücke gemacht. Einer 
dieſer Abdrücke, wider die urfprüngliche Beflimmung nach Baris 
gefandt, verbreitete ſich durch die Druckerpreſſen ſchnell über alle 
Länder. | 

Die Dentichrift, in welcher fi, mit wohlgemeinten Abfichten, 
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eben fo fehr die Unbefangenheit, als die Unfunde eines Auslän- 
ders über Deutſchlands Weſen und Hochfchulen laut machten, 
könnte allenfalls als Beweis gelten, wie Leicht felbft gute Fürſten 
durch einfeltige Bertchte ihrer Untergebenen irregeleitet wer⸗ 
den mögen. Indeſſen dieſe Wirkung hatte Stourdza's Schrift 
nicht; wohl aber eine andere und fehr beveutfame. Diefe danfte 
fie weniger dem eigenen Werthe, ale den perfönlichen Verhältnif- 
fen ihres Urhebers Im Gefolge eines großen Fürſten. Ihren für 
Deutichland allfällig nachtheiligen Cindruck fogleich bei ven Höfen 
zu fohwächen, erhoben fich zahllofe Stimmen zu ihrer Berichtigung 
oder Gntfräftung. Wenige reveten ihr das Wort. Darüber ent- 
zünbeten fich neue, verboppelten fich alte Leidenfchaften. Jene 
immer regen Parteien, von denen die eine das durch Verfaſſung 
gefchirmte Volfsrecht, die andere Willkür der Fürſten, eine andere 
ftaatsthümliche Einheit Germaniens, eine andere die Rechtfame 
des Adels gegen Fürſt und Volk, eine andere Anderes verfocht, 
traten mit frifcher Erbitterung ind Feld. Ungeſtüm und Braufen 
Aller, und dazu der Zorn der beleibigten Jugend und ihrer Lehrer 
an den Hochfihulen, fchien Stourdza's Anflchten wirklich eher zu 
rechtfertigen, als zu wiverlegen. Aber man muß, wie feinen 
Menfchen, auch Fein Volk nach dem flüchtigen Augenblick des ge: 
reisten Gemüthszuftandes beurtheilen. 

Neben diefen Habereien war der Bürgerftand und Adelſtand 
in immer fchroffern Gegenfab zu einander getreten. Es war nur 
noch von Herrentfum und Bürgerthum die Rede, und in der Mei: 
nung des Tages faft geächtet, wer nur eigene PBarteilofigkeit zu 
behaupten verfuchte. Der Adel warnte die Fürſten; feine Geg- 
ner das Volk. SJener deutete bevenklich auf das anwachſende 
Regewerden der Menge; auf die Bermeflenheit öffentlicher Schtif: 
ten, in denen ohne Scheu Handlungen der Kandesherren, Verfü⸗ 
gungen ber Obrigfeiten dem allgemeinen Tabel oder Spott preiss 
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gegeben würden; auf bie, einen republifanifchen, felbft ftaatsums 
wälzerifchen Geiſt Hauchenden Gefänge, worin Thronen und Baro⸗ 
nen Untergang angekündet wären, auf den in den Turnplägen 
berrfchenden Ton der Meifter und Jünger wider beftehende Ord⸗ 
nungen; auf das kühnere Wefen felbft der untern Volksklaſſen; 
auf die Bewegungen mehrerer Gemeinden im Großherzogthum 
Heſſen, um Herftellung einer fländifchen Verfaſſung zu befchlemmis 
gen; auf das Zufammentreten vieler taufend Handels- und Ges 
werbsleute der verfchiedenften Gegenden, vereint in Unterfchriften, 
um freiern Verkehr der Maaren in Deutfchland und Abänderung 
ber Handelsverträge mit ausländifchen Staaten durchzufegen. Furcht 
oder ſchadenfrohe Klugheit vermengten dabei rüdfichtlos das Wirk: 
liche mit vem Schein; vergrößerten das Geſchehene, und ſpie⸗ 
gelten das Mögliche unter grauenvollen Schredbildern vor, wenn 
nicht zeitig, mit Entichloffenheit, eigenmächtigen Einmifchungen 
der Unterthanen in Staatsangelegenheiten inhalt gefchähe. 

Die Gegner des Adels, deſſen mächtiges Wort an den Höfen 
fürchtend, verboppelten hinwieder ihre Anftrengungen, durch Be⸗ 
geifterung alles Volkes dem Einflufie jener vor dem Throne Ge⸗ 
gengewicht zu bieten. Da ward das Wort nicht mehr abgemeflen ; 
anf jede Weile gewirkt, die Gemüther zu weden, und was von 
oben herab gethan ober nicht getan warb, ale gehäffige Wirkung 
der emporfirebenden Feinde deutfchen Ruhmes, deutſcher Volle⸗ 
rechte zu verdaͤchtigen. 

Die Fürſten beobachteten bei dieſem traurigen Zwieſpalt würde⸗ 
volle Ruhe; nur dem allzuwilden Treiben in öffentlichen Blättern 
gaben fie hin und wieber Befchränfungen. Aber auch die Völker 
ſchaften verloren beim Anblide der ſtürmiſchen Barteigeifter Feines: 
wegs die ihnen geziemenbe ftille Haltung, Teinesiwegs die Treue 
am Thron, ober die Ehrfurcht vor dem Geſetz. Ohnedem hatte 
der größere Theil des [üblichen Deutfchlands das Gut ſchon em; 
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pfangen, nach welchem Andere noch verlangten; und Die noch vers 
langten, trauten ſchweigend dem Worte ihrer Landesherren, tote 
dem Gebote des Zeitalter. Scheu trugen alle Länder vor Frevel. 
Möglich Eonnte diefer nur im Gemüthe einzelner Berfonen werden, 
welche, in der Trunkenheit ihrer Liebe ober ihres Haſſes, Über 
bie ewigen Grenzen des Rechts Hinaustaumelten. 


19. Die Ermordung Kotzebue's. Verſchiedenartige Urtheile. 


Leider gefchah das Mögliche. — Chez les allemands il y a 
loin de la plume au poignard! hatte Johannes Müller in 
feinem Berichte über die Preßfreiheit (5. März 1809) zum Könige 
von Weftphalen gefagt. Nun war's, zehu Jahre fpäter, nicht mehr 
fo. Auguft von Koßebue, einft Lieblingsfchriftfteller in Deutfch⸗ 
land, jetzt verhaßt, weil er, der herrſchenden Sehnſucht entgegen, 
der beredteſte und geleſenſte Wortführer für die Sache des Adels 
und willkürlicher Herrſchaft war, und weil er, im Hader mit ach⸗ 
tungswürdigen Gelehrten, fie, in feinen geheimen Berichten an 
Rußland Über deutfches Schriftenthum, verunglimpft hatte, — ex 
fiel, meuchelmörverifch hingerichtet, durch den Dolch Sande 
(23. März 1819). Der Verkündung des Verbrechens folgte allges 
meines Entſetzen. 

Bebächtig, mit reifer Weberlegung, mit Verachtung der ihn 
felbft treffenden Folgen, hatte der jugendliche Mörder, fonft im 
Kreife feiner Freunde als ein fliller, evelfinniger und religiöfer 
Süngling geliebt, den längft gefaßten Entfchluß vollzogen. Diefer 
Entſchluß war Frucht überfpannter Gefühle, ungemäßigter Grund⸗ 
fäße und irriger Anfichten der Welt, neben einem fromm⸗ſchwaͤr⸗ 
merifchen Sinne, „Unfere Tage, fo waren feine Gedanken, fors 
bern Entſcheidung für das Geſetz, das Gott feinen Menfchen flams 
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mend In die Bruſt geſchrieben hat. Berritet euch; entſcheidet euch 
auf Tod und Leben! Offene, nackte Schandthas iſt nicht ver Ver⸗ 
derber, der in unferm Blute wüthet; wohl aber frißt das Lafter 
war um fo jcheußlicher unter dem Mantel der eingewöhnten heilt, 
gen Artikel; Balfchheit vermummt fi in taufend frheinheilige Ge⸗ 
falten, und bie Lage des Volles follte die Blüthe fein von fo 
vielen Aufopferungen, und iſt der Zuftand der alten jämmerlichen 
Schlaffheit. Halbgebilvete Thoren und verfrüppelte Vielwiſſer vers 
höhnen noch immer die Wahrheit, die fchlicht und einfach im menfchs 
lien Gemüthe thronet, und lähmen und verbrehen ihre Anwens 
bung im Leben. Diele im großen beutfchen Volke mögen mir es 
zuvorthun; aber auch ich haffe nichts mehr, als die Feigheit und 
Feilheit der Gefinnungen diefer Tage. Gin Zeichen muß ich euch 
beß geben, muß mich erklären gegen diefe Schlaffhett; weiß nichts 
Eleres zu thun, als den Grzfnecht und das Schutzbild diefer feilen 
Zeit, den Berberber und Verräther meines Volfes, niederzuſtoßen.“ 
Meitaus die Mehrheit ver Nation verabfchente, mit unbefloches 
nem, ſchlichtem Sinne des Rechts, den blutigen Frevel, welchen 
ber heiligſte der Zwecke nicht Heiligen Eonnte. „Denn, ſprach man, 
war ber ermorbete- Dichter in ber That Berräther unfers Volke, 
fo ſtand das Strafamt den Fürften und Gerichten des Landes zu, 
nicht den Unterthanen; wo man mit eigener Fauſt fich oder Ans 
bern Genugthuung zu Schaffen fich befugt glaubt, tft Geſetzloſig⸗ 
keit Geſetz worden und wird im Namen der Gerechtigkeit 
bie Gerechtigkeit erwürgt. — Hatte der Ermordete als Schriftſteller 
gefündigt: fo war er duch die Macht der Wahrheit zu firafen. 
Morven heißt nicht wiverlegen. Für eine heilige Sache Dolch 
und Morpbrennerfadel fohwingen, Heißt mit bem Teufel zur Ehre 
Gottes Bund machen und jeden Ravalllac unter die Heiligen ver- 
fegen. IR die Weisheit des Heidenthums herrlicher geworben, 
dem die Weisheit nes Chriſtenthums, und Gato’s Lehre hochfin⸗ 
Zſch. Geſ. Sqhr. 31. Thl. 
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niger, als das Wort des göttlichen Sohnes? Laſſet bie Heiven 
ihren Brutus preifen, der einen Gäfar töbtete, um einen ſchlechtern 
Auguftus an deffen Statt zu erhalten; Chriſtus wollte ſelbſt gegen 
folchen Auguftus kein aufruhrluftiges Volk, Laſſet ein verwildertes 
Beitalter den Pfeil von Wilhelm Tells Rache rühmen. Auch nicht 
das Blut in der hohlen Gaſſe bei Kuüßnacht, fondern der Schwur 
gerechter und reblicher Männer im Grätli, und Billigfeit ſelbſt 
gegen ihre Todfeinde, hat die Freiheit des eingenöfflichen Hirten⸗ 
volks gegründet. Noch nie war Sünde eine Mutter des Segens; 
nie wird fie es bei uns fein. Aber wir hoffen zur Gerechtigkeit _ 
unferer Könige, fie werden den Wahnflnn des Ginzelnen nidht an 
ihrem Volle rächen, und die Sünde des Ginen nicht mit einer 
verberbenvollern aufwiegen wollen.” So dachte man im Bolt. 
Selbft Viele von denen, welche Kobebue's offene Gegner, oder 
Zeinde der Sache geweſen waren, bie derfelbe mit allen Waffen 
des Witzes und der Ueberredungskunſt verfochten hatte, mwurben 
durch jene Unthat empört. „Das iſt immer das Loos der gerechten 
Sache geweſen, fprachen fie, daß ver unbebachte Eifer ihrer 
Zreunde ihr mehr, als aller Eifer der Widerſacher ſchaden 
mußte. In feinem Wahnfinn glaubte der verblendete Jüngling 
den Stahl in die Bruft des Feindes zu floßen, und ſtieß ihn in 
die Bruft defien, was er liebte. Denn nun hat er den, welchen 
er zu töbten wähnte, erſt mächtiger ins Leben gerufen. Die Stimme 
des Ermordeten wird flegreicher, als das Wort bes Lebendi⸗ 
gen fchallen. Nun brüdte eine Heillofe That erſt dem, was bis⸗ 
ber Berleumdung bieß, das Gepräge der Glaubwürdigkeit 
auf. Beier werben die Beinde gefeßlicher Freiheit über die Schutz⸗ 
zebner berfelben fchreien; über die Befenner ber ewigen, nun mit 
Verbrechen befubelten Wahrheit; über die helldenkenden Lehrer 
der Hochſchulen; Uber die Werke der Schrififteller. Das find, 
wir man fehreien, die Früche bes vergötterten Zeitgeiftes, das 
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bie Srüchte des allzugutmüthigen Glaubens, ſelbſt der Fürften, 
an ihn! So wird man fihrelen. Mit Schüchternheit werben bie 
volksfreundlichſten Könige ihren Unterthanen kaum die Hälfte ges 
währen von dem, was fie denfelben in Fülle zugenacht Hatten. 
Mer darf es ihnen verargen? Man wird auf den Schulen die 
Worte der Lehrenden wägen; Horcher ber Polizei in die Kirchen 
ſenden; die Freiheit der Preſſe vernichten; den Bölfern den Mund 
fiopfen, daß fie nicht feufzen koͤnnen.“ 

Andere aber, in welchen die Wallungen des Parteigeiftes ſelbſt 
das ſchöne Gefühl der Menſchlichkeit erſtickte, und die offenen Krieg 
dem langfamen aber feiten Fortfchritt zum Beſſern vorzogen, ers 
kaunten in dem Mörber nur einen Cdeln, welcher ſich ſelbſt für 
vie Heilige Sache des veutfchen Volks zum Opfer bargebracht habe. 
Sie priefen ihn in Rede und Gefang, und trachteten von feinem 
Haar oder Gewand, ober was ihm eigen gewwefen, zu empfangen, 
wie Veberbleibfel eines Märtyrers. Zwar trugen fie Schen, 
öffentlich die That zu rühmen, von deren Schmach und Folgen 
das deutfche Volk fich loszählte, aber doch verfuchten fie die Euts 
ſchuldigung derſelben in dem allgemein verachtelen oder verhaßten 
Treiben und Streben des Brmorbeien. Andere fcherzten darüber 
mit welfcher Leicgifertigkeit. Andere ſprachen: Es gibt gewiſſe 
Sandblungen, welchen ver gewöhnliche Maßſtab bürgerlicher Pflichten 
und Rechte, felbft der chriſtlichen Tugendlehre nicht angelegt wers 
den Tann. Sie fliehen als Kinder der Nothwendigkeit, als Thaten 
des Schickſals, als Gottesurtheile da. Nach bürgerlihem Befek 
muß der Mörder flerben, nach dem Geſetz ver höhern Menfchheit 
wird er in den Jahrbüchern verfelben ruhmvoll Ieben. Bine That, 
wie diefe, mußte gefchehen, als ein Zeichen, weiten das Volk in 
der Verzweiflung fähig fei, als ein Schreden für jene, welche 
im hochgebornen Stolze mit dem Werth der Nationen ungeftraft 
tändeln, und an den Rechten ver Völker ungefraft freveln zu 
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pürfen wähnen. Und verſchmaͤhen fe dies Zeichen, fo kann ein 
zweites gefchehen. Gewaltthat weckt zur Gewaltthat; und wer ben 
Strom, der die Länder befruchten follte, mit Dämmen zurück⸗ 
fihwellt, wahre fih, baß er in ver Fluth nicht untergehe, die er 
- felbft erſt ververberifch gemacht. 

Sold eine Sprache, theilhaftig ver Blutſchuld, die fie pries, 
und gefährlicher, denn diefe, weil fle größere bräuete, blies den 
lange glimmenden Zorn derer in Flammen auf, welche mil nicht 
geringerm Gifer für die verbriefeten Rechte ihres Standes, wie 
jene für die unverbriefeten Rechte ver Nation firitten. „Iſt dies“, 
ziefen fie, „ift Dies nicht Die Sprache der Robespierre's, Marats, 
Dantons und jener Unholden aller, welche in der Schredienszeit 
Branfreichs das Heilige durch Verbrechen gründen, das Glück des 
Volks mit Zerflörung der Paläfte und Hlitten bauen, bie Freiheit 
mit Kerkern, Guillotinen und Dolchen in die Welt einführen und 
eine beffere Ordnung durch Geſetzlofigkeit ſchaffen wollten? Iſt es 
dahin gekommen, daß ſolche Sprache auf veutfchem Boden gehört 
werden muß? daß unfer Vaterland die Werke der BDerruchtheit 
rühmen foll, die es bisher, in eigener Unbeflecktheit, an andern 
Völkern verabfcheuet hat? daß unfer Jahrhundert den blutdürſtigen 
Wahnſinn politiſcher Meinungen edel finden ſoll, waͤhrend es vor 
den blutdürſtigen Religionsfhwärmereien vergangener Jahrhunderte . 
fhaudert? Männlich, in offener Fehde, ehrenhaft, trat bisher der 
Deutfche dem Fremden enigegen: foll num gelten für Helden⸗ 
werk, daß der Deutfche dem Deutſchen mit dem Doldhe nach: 
ſchleicht, daß der Süngling den wehrlofen Greis niederbohrt? So 
find die Bande der bürgerlichen Befellfchaft zerrifien, und das 
Verſchwinden öffentlicher Sicherheit führt den Krieg Aller gegen 
Alle herein. So hält die Würde ver Unfchuld den Arm des Frevlers 
nicht mehr zurück, fobald er im Raufche feines Wahnes fie vers 
dammen will, und die Majeſtaͤt des Purpurs reitet nicht mehr 
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vor dem Morbeifen des begelfterten Boͤſewichts. ES ift Zeit, daß 
vem ungeheuern Wahnfinne ungerbrechbare Schranfen gefeht wers 
den, ehe er Ruhe und Glüd des ganzen Baterlanves zertrümmert. 
Das find die Wirkungen ver ungezügelten Preßfreiheit, und des 
gefährlichen Rathfchlages, Völker zu bewaffnen für die Sache der 
Throne.” — So redeten fie. 


20. Mordanſchlag Lönings. — Unzufriedenheit des Volkes 
in einigen Rheingegenden. — Nuflauf des Pöbels in 
vielen Städten gegen die Juden. 

Allerdings blidten Deutfchlands Fürften mit Beſorgniß auf 
das Unheil, welches der Geift der Entzweiung in immer größer 
Naße zu erzeugen drohte. Doch füglich vertrauten fie, uners 
fhütterbar durch das Gefchrei jener Einzelnen, dem !WSieberfinn 
beutfcher Nation, gleichwie die Nation mit Zuverfiht auf ihre 
Fürſten ſah, die der Völker billige Wünfche zum Theil fehon er: 
füllt Hatten, oder fie zu erfüllen fich bereiteten. — Durch nichte 
verriet fich wenigfiens das fchredlichfte aller Vebel, welches bie 
bisherigen Greignifie für den Staat hätten entwideln Eönnen: 
Argwohn und Mißtrauen der Landesherren gegen ven Irenen Sinn 
ihrer Unterthanen, der nothwendig hinwieder ber Unterthanen 
Argwohn und Mißtrauen gegen vie Abſichten der Höfe aufgeſchreckt, 
nnd eine Reihe von fchwarzen Tagen früh oder fpät über Deutſch⸗ 
land heraufgeflihrt haben würde. Denn fo der Fürft nicht mehr 
gleichmüthig und nnabhängig, Gott und fein Volk im Herzen 
tragend, erhaben über den Parteien fteht, fondern den Eins 
gebungen der Einen oder der Andern allzuleichtgläubig 
folgt, hört er auf, gerechter Vater der Webrigen zu fein, von 
denen er fich entfernt, und iſt er nicht mehr feines Volkes, fons 
dern feiner Bartei Haupt. 
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Es war ein ſchweres Werk, in Augenblicken, wie in dieſen, 
Töniglicde Unbefangenheit zu behaupten, zumal es nicht an Bere 
fonen fehlte, welche in ver Nähe ver Höfe Gefchrei erhoben, als 
ftehe die Umwälzung aller Dinge nahe; als ſei tiber gefammtes 
Deutichland ein Netz finfterer Verſchwörungen gezogen, als 
fei die Frevelthat Sands diefer Verſchwörungen That. Man 
befchränfte fich einsweilen bloß auf Unterfuchungen. Man engte 
an mehrern Orten bie Preßfreiheit ein, damit fie durch Unbehut- 
ſamkeit nicht den erwachten Fanatismus flärker reize. Man ers 
griff gegen einige Hochfchulen, von welchen die gefährliche Schwärs 
merei vorzüglich ausgegangen zu fein fchien, firengere Maßnahmen. 

Aber neue Ereignifie drangen herbei, jenem Gefchrei höhere 
Beglaubigung zu geben. Es offenbarte fih aus ben veranftalteten 
Unterfuchungen über’ Kotzebue's Tod, daß einige junge Männer in 
Deutſchland, wo nicht die ſchauderhaften Entfchlüffe, doch bie 
flaatsbürgerligen Grundfähe des verhafteten Mörbers hatten, 
und, wenn auch ohne Theil an der blutigen Handlung, doch nicht 
ohne Billigung berfelben waren. 

Dann plößlich fchoN die Kunde von neuverfuchtem Meuchels 
mord gegen einen deutſchen Staatsbeamten. Gin junger Mann, 
Löning, Apotheker zu Idſtein, bewaffnet mit einem Dolch und 
zwei Terzerolen, hatte unternommen, den Praͤſtdenten ver naſſaui⸗ 
fchen Regierung, Ibell, meuchlings nieberzuftoßen (1. Juli 1819). 
Die That war ihm mißlungen; der Verbrecher entleibte fidh. 

Zugleich warb von Ausbrüchen der Unzufriedenheit in rheinis 
ſchen Gegenden gehört. Hier Elagten die Einen lauter über uns 
gemeflenen Drud der Steuern; die Andern über Eingriffe in ihre 
ältern Rechtfame, oder über Berlekung derjenigen Freiheiten, 
welche fie einſt als Theile des franzöftfchen Reiches genofien hats 
ten, und die ihnen, bei der Cinnahme ihrer Gegenden durch deutfche 
Waffen, mit Verheißungen größerer Bortheile unter Deutſchlands 
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Fürften zugefichert worben waren. Die Provinzen Starfenburg 
mb Dberheffen im Großherzogthume Heffendarmftabt führten 
vor allen ihre Beſchwerden am Iehhafteften. Mit Ungebuld vers 
Iangten fie Zufammenberufung der Landflände. Manche der Miß- 
mutbigften verweigerten die Entrichtung ver Abgaben. 

Bald nad diefem erfuhr man von wildem Regewerben des Pö⸗ 
bels in vielen Städten, welcher feinen erflen Grimm gegen Die 
Juden zu richten drohte. Man hörte von Aufläufen, von Miß⸗ 
handlungen der Hebräer, von Zerflörung oder Plünderung ihrer 
Bohnungen. Diefe Unfuge gefihahen alle auf fo von einander ents 
fernten Punkten Deutfchlande, und doch fo plößlich und gleichzeitg, . 
wie zu Würzburg (3. Auguf), Sranktfurtam Main 
10. Augufl) Darmſtadt (12. Augufl), Baire uth (12. Auguft), 
Sommerad (18. Auguf), Hamburg (20. Auguſt), Heidel⸗ 
berg (25. Augufl), Karlsruhe (27. Augufl), und andern Orten, 
dag man hätte vermuihen follen, in biefen zufammentreffenden Bes 
wegungen des Pöhels liege weniger Zufall, als abfichtsvoller Plan. 

In der That trugen mandje Gegner der Vollsrechte fein Ber 
denken, die oft troßigen Aeußerungen einzelner Schriftfteller, die 
Schritte der Meuchelmörder, die Bewegungen und Klagen am 
Rhein, mit den GAhrungen und DVerfuchen des gemeinen Mannes 
wider die Sfraeliten in geheimnißvollen Zuſammenhang zu bringen. 
Ihrer, von Furcht oder einer uneveln Leivenfchaft, geblendeten 
Ginbildung fehlen Alles nur Aeußerung einer weitverzweigten Vers 
ſchwoͤrung zu fein, welche, von Einzelnen aus der Verborgenheit 
bes dunkeln Hintergrundes wohlberechnet und geleitet, ben Um⸗ 
ſturz von Deutſchlands befiehenden Verfaflungen, Ständen, Orb: 
nungen und Gefeben begehre. Die feit langen Zeiten unerhört 
gewefene Berfolgungsfucht des Stabtpöbels gegen die Hebräer 
warb von ihrem Argwohne für ein Werk ber Verſchornen ‚ımd 
erfies Bulsgreifen ver Nation gehalten. 
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Die Mehrheit aber maß dieſem Schreckbilde kelnen Glauben 
bei. „Denn“, forach Jeder, „eine Verſchwoͤrung Weniger koͤnnte 
fo verſchiedenartige und gleichzeitige Grfcheinungen nicht hervor⸗ 
rufen; eine Verſchwoͤrung von zahlreichen Mitwiffern würde vers 
rathen fein, ehe fle reif geworden. Selbft die ſorgfaͤltigſten Nach⸗ 
fpürungen, feit Kotzebue's blutiger Schatten Rache rief, hatten 
von dem Vorhandenſein eines großen, fiaatsgefährlichen Bundes 
feinen Beweis gegeben. Jene tabelnswerthen Schrififieller wurben 
vom Gigenbünfel geblendet. Jene Meuchelmörver folgten den @ins 
gebungen eines burch Begriffverwirrung entiprungenen Wahns, in 
welchem fie Loͤbliches und Unfterbliches für ihr Voll zu verrichten 
meinten. Jene Ungebuld und Nievergefchlagenheit in einigen Rhein⸗ 
gegenden mag leichter aus ber Empfindung vorhandener Uebel, 
als aus dem Lefen von Büchern über Staatsverwaltung entflanden 
fein. Und der Lärmen wider die Jfraeliten laßt fih ohne Mühe 
begreifen, wenn man das tiefgeiwurzelte, religiöfe und bürgerliche 
BVorurtiheil der untern Volksklaſſen gegen bie verfchmikten, fich 
mit feiner Nation vereinigenden.Beleuner Mofls, wenn man ben 
gewaltigen Reiz des erften Beifpiels auf Gemuͤther Eennt, deren 
eigene Neigung nur ſolchen Vorgang erwartet, um das Gleiche 
zu thun; wenn man ben fchlauen, gefühllofen Wuchergeiſt ber 
meiften Hebräer gegen verarmte Familien der Ghriften, wenn 
man bas kecke Großthun, ven Uebermuth und die platte Prangeret 
Vieler derer Tennt, bie ſich durch Spekulationen Reichthum, durch 
Reichthum Anuſehen und Würden im Lande zu ſchaffen wußten, 
ohne anderes Verdienſt um das Land, als Geld und Geſchmeidig⸗ 
keit, zu haben; wenn man daneben bie Noth zahlinfer Menſchen 
kennt, welche beim Stocken ber Gewerbe, beim Minderwerden des 
Handels, beini Mangel hinlänglicden Berbienftes düſter umhergehen, 
während der Juden Wohlſtand durch die Verarmung bon Senen 
behaglich ſchwillt.“ 
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Welches aber auch die Urfachen fo vieler, in den engen Raum 
weniger Donate zufammengevrängter Begebenheiten fein mochten, 
bie noch größere Uebel herbei zu rufen fchienen, als fie felbft ges 
bracht Hatten: bie Fürflen wurben ernfier. Die Störung öffents 


liher Sicherheit und innern Friedens waren angehoben. Fürftens - 


pflicht warb es, das erfie Bedürfniß des Gemeinwohls: Sicher: 
heit, Geſetz und Ordnung, zu fehlten, ohne meldhes fein Gemein⸗ 
weien, eine häusliche Ruhe, Fein Eigentbum, fein Leben, Tein 
Recht geborgen ſteht. Hätten fie gleichgültig zu den vielfältigen 
Unthaten und Unfugen gefchwiegen, fo würben die Bölkerfchaften 
mit Grund die Sorglofigteit der Regierungen angeklagt, die 
Nitvergnügten (deren Fein Land, auch das glücdlichfte, Teer iſt) 
serwegenern Muth gefaßt, und die Beeinträchtigten oder Bedrohten 
gefeglofe Mittel zum Selbfifchug ergriffen haben. In wohleins 
gerichteten Staaten foll nichts durch Willkür und Cigenmacht der 
Einzelnen, Alles auf dem Wege des Rechts geichehen. Das 
fühlten, das forderten die Deutfchen. 

Den ruhigen Beobachtern der Zeit warb jedoch bange, daß 
bie Sache des Bolfs nach dem Maße der Wenigen beurtheilt 
werde, welche das Wort zu führen bisher allein Luft oner Mittel 
gehabt hatten. Denn die Einen von biefen hatten, flatt Ehrfurcht, 
ſtatt Vertrauen und Liebe, nur Haß und Hohn geprebigt; die An- 
bern, ſtatt weiſes Beachten vorhandener Mängel, Mißtranen und 
Argwohn ernährt; Beide, flatt Frieden, Unfrieven beförbert, und 
mit ganz entgegengefehten Zwecken, aber vereinigten Kräften, bie 
Herzen der Fürften ihren treuen Unterthanen zu ent» 
fremden gearbeitet. 

Mancherlei begab ſich, was die Zurcht der Unbefangenern be: 


ſtaͤtigen zu wollen beohte. Die Freiheit der Breffe ward in 


verfchiebenen Ländern durch Fürftliche Befehle auf verſchiedene Weife 
noch enger begrenzt. — Die Staͤndeverſammlung des eglere⸗ 
Zſch. Geſ. Schr. 31. Thl. 
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thums Baden warb jählings, und mitten im Gange ihrer öffent» 
lichen Verhandlungen, durch ein Gebot des Landesheren unter: 
brochen und vertagt. — Im deutfchen Norden wurben die Turn- 
pläge ver Schulen gefchloffen. — Bon dor taus wurden firenge 
und weitverbreitete Nachforſchungen veranftaltet, um mit Grund 
zu erfennen, ob die Morbentwürfe Sands und Löninge, ob die 
Regungen in einigen Rheingegenden, ob die Pöbellärmen gegen 
die Juden, ob fo manche andere verbäcdhtig gewordene Erſcheinun⸗ 
gen vielleicht Wirkungen eines geheimen, fchiwärmerifchen Bundes, 
einer verbrecherifchen Verfchwörung wider bie Throne und bes 
fiehenden Ordnungen der Staaten feien? — Man hörte von vielen 
Berhaftungen, Hausdurchſuchungen, Berhören um 
Freilaſſungen; von Wegnahme der Papiere, und wie felbft 
arglofer, vertraulicher Briefwechſel zwifchen Aeltern und Kindern , 
Scweftern und Brübern, Freunden und Freundinnen von den Po⸗ 
lizeibehörden purchfpäht wurde, um die Spur eines Pfades zu 
entdecken, ber in das Geheimniß bineinleiten Eönne. Ueber⸗ 
mäßiger Dienfteifer mancher Beamten und Angeftellten mochte 
weiter fchreiten, als die Fürften mildern Sinnes wußten und woll- 
ten. Bielfach mochte damit das Zartgefühl und der Rechtsfinn ver⸗ 
twundet werben, welcher bisher den Deutfchen vorzugsiveife heilig 
gewvefen war. Mancher Schulvlofe fühlte ſich gefränft. Eine 
fchmerzliche Nievergefchlagenheit verbreitete fich durch einen großen 
Theil Deutſchlands. Die Klage, welche fich nicht mehr öffentlich 
laut zu machen wagte, ging rückwärts von Mund zu Mund in 
die Tiefen des Volks, und rührte oder ſchreckte felbft die, welche 
bisher an allem Gefchehenen nur oberflächlich Antheil genommen 
hatten. Mit Beftürzung wurben andere deutſche Völkerfchaften ges 
wahr, daß jene Verfügungen felbft auf fie einwirkten, vie doch 
zufrieden unter ihren Landesherren, unter ihren neuen Berfafluns 
gen und verbefierten Gefebgebungen gewohnt hatten. Und fie, die 
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Bohlvergnügten, nun ohne eigenes Veranlaſſen wie Miß⸗ 
vergnügte behandelt, zitterten für Dafein und Dauer der edeln 
Kleinodien, welche ihnen durch die Baterhuld ihrer Fürſten kaum 
erft gewährt worden waren. 


21. Verſchiedene Anfihten über die Mittel zur Bewahrnng 
des Volksfriedens. 


Allerdings mußte in diefen Augenbliden denen, welchen Ehr⸗ 
furcht vor den Thronen, geſetzliche Ordnung, Ruhe und Freiheit 
heilig waren, die Löfung der Anfgabe wichtig werden: Was zu 
thun fei, um Deutfchlands gefährbeten Innern Frieden ficher zu 
fielen? Die Urthetle über die zweckgemäßeſten Mittel aber trennten 
fh an den Höfen und unter den einfichtvollſten Staatsmännern 
eben fo fehr, wie im Volk. 

Darüber waren alle Unbefangene einig, daß nach folchen man: 
nigfaltigen und betrübenden Vorgängen entfcheidende Maßregeln er: 
griffen werben müßten, allgemeineres Unglüd zu verhüten; ferner, 
daß es durchaus nicht die große Maſſe des Volks fei, welche Staats: 
umwaͤlzungen drohe oder wolle, fondern eine im Verhältniß zu zwan⸗ 
zig bis vierzig Millionen Menfchen äußerſt geringe Menge von 
Einzelnen, Zerfireutumberlebenden, welche fich zu überfhannten 
Wünſchen und voreiligen Hoffnungen, durch ein Traumbild von 
Größe, Kraft und Beftimmung deutfcher Nation habe begeiftern laſſen. 

„Aber eben viefe find es,” fprachen die Einen, „eben biefe 
find es, welche in ihrer Schwärmerei für das, was die Bölfer: 
f&aften heute ſelbſt noch verabfchenen, durch fortgefeßtes Anregen 
nach und nach flimmen werben. Die Mafle des Volks ift ein zwar 
teäger, aber doch beweglicher Ozean, welcher lange duch Winde 
nur oberflächlich gefräufelt, allmälig aber vom fortvauernden Sturm - 
und dem ſchwankenden Gewichte feiner eigenen Wogenlaft tiefer be; 
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wegt wird. Schwer iſt er zu beruhigen, find einmal die Grund⸗ 
wellen aufgerührt. Wer erinnert ich nicht noch jener Ruhe des 
franzöflfchen Bolfs vor dem Jahre 17887 Mit wie faft abgoͤttiſcher 
Liebe hing es damals noch an feinem Könige! Wie geringfügig 
war damals im Verhältniß zur Nation die Partei der einzelnen 
Schwärmer, welche unter dem monarchifchen Scepter der Bour⸗ 
bonen von Freiheit, Gleichheit und Republik traumten! Und doch 
war es eben dieſe Eleine Bartei, welche nach und nach fo viele 
Millionen Seelen in ſchreckenvolle Gährung verfebte. Wer hätte 
jemals im Jahre 1788 zu vermuthen gewagt, daß daſſelbe Volk 
vier Jahre fpäter den König, welchen es angebetet Hatte, mit 
Freudengefchrei zum Blutgerhfte fchleppen würde? 

„Desiwegen muß man weniger auf die geringe Anzahl yon Ge⸗ 
noſſen einer politifchen Partei, als vielmehr auf die Verwegenheit 
ihrer Entwürfe, und auf das Verderbenſchwere ihrer Grundſatze, 
fo wie auf die Wege und Mittel achten, mit melden fie ihre 
Ziele beliebt zu machen trachtet, zumal wenn bie Natur Empfängs 
lichkeit dafür Außert. 

„Bergen wir uns aber nicht, Daß die deutſchen Völkerſchaften 
wirklich in einem ungewöhnlich reizbaren Zuſtande find. Diefer ift 
fchlechterdings nicht die Folge von Bedrückungen durch ihre Fürften, 
oder vom Uebermuthe des Adels, oder von Berfchlechterung öffent: 
licher Sinrichtungeu, ober von Härte der Gefebgebungen. Denn, 
mit Ausnahme jener Länder, welche ihre Verfaſſungen abänderten, 
find in den Übrigen noch alle jene Ordnungen unverfehrt vorhanden, 
welche vor den Napoleonifchen Kriegen beſtauden, und unter denen 
fich Alles fo lange glüdlich gefühlt Hat. Ja, Bieles fogar iſt hier 
feitvem, was in Sache und Form hart fchien, theils durch die Lan⸗ 
besherren felbft, theild duch den edlern Ton gemildert worben, 
welchen eine feinere Bildung der verfchledenen Stände unvermerft 
herbeiführte. 
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„Aber die maßloſen Anſtrengungen, zu welchen die Deutſchen 
unter den Bajonet fremder Sieger getrieben worden waren, dann 
diejenigen, welche fie in Bekämpfung des allgemeinen Feindes mach: 
ten, haben das Bolf bis ins Innerfte erfchhttert, und man könnte 
fagen, eine fieberhafte Empfindlichkeit hervorgebracht. Alles Wund⸗ 
geworbene, welches in jenen frühern Aengſten, und fpäterhin in 
ven Ausbruche verzweiflungsvollen Zorns, Taum bemerkt ward, 
ſchmerzt nun erft, in dem Augenblide, da der lange vermißte Friede 
wiever befteht, und man auf volleften Genuß von befien Seligfeit 
gezählt Hatte. Noch find aber die Schapfammern leer, die Staats- 
ſchulden ungetilgt, die Gewerbe und Hanbelsverfehre zerrättet, die 
Lücken jedes häuslichen Vermögens unausgefüllt. Darum Flagt der 
Unmuth — wer,ift graufam genug, es ihm zu werargen? — Er 
fehnt ſich nach Beflerm- in ungewiflen Richtungen umber; er forfcht 
und Horcht nach Rath. Im diefer Bewegung ertönen ihm die wilden 
Stimmen jener Ginzelnen, welche alle liebel des Lebens, alles 
fortdanernde Leiden der Unterthanen ein Werk der Fürften, oder 
der Selbſtſucht der höhern Stände nennen, welche allfällige Sehler s 
verfelben mit den grellfien Farben malen, um Berachtung ober 
Haf zu: zeugen; oder von Volksrechten, von freien Verfaflungen 
teden, um die Unterthanen mit dem Gedanken zu entflammen, 
Selbſthilfe auf Koften bisher geehrt geweiener Staatsorbnungen 
ud fremder Rechte zu fchaffen. 

„Darum: if die Partei jener Binzelnen, welche mit Wort und 
Schrift gegen die Grundfäbe monarchiſcher Staatseinrichtungen 
offenen Krieg anheben will, Teineswegs länger als unbebeutfam 
anzufehen. Ihre Reben finden nur allzubereitwillige Ohren, und 
um jo gläubigern Beifall, je weniger die Menge eigenen Urtheils 
und Bräfens fähig iſt, ober je unbehnglicher ihr der wirklicde Zus 
ſtand der Dinge für den Augenblick fein mag. Die Bollsmenge 
glaubt in denen, die reizende Borfplegelungen und freveln Rath 
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Bringen, nur ehrliche Fürfprecher und Freunde zu erkennen, weil 
fie Männer unter denſelben erblicdt, welche bisher, ale Lehrer 
oder als Schriftfteller, allgemeine Achtung genofjen haben. 

„Eben diefe, welche — ja, man kann es zugeben — nicht fo 
fehr aus unreblichen Abfichten, als vielmehr aus einer durch Un⸗ 
funde der wirklichen Berhältnifie entflandenen Selbflverblendung 
fehlen, haben gerade durch ihre ausgezeichneten Geiſtesgaben, durch 
die Macht ihrer Beredfamkelt, mit ver fie ohne Mühe den Schein 
in Wahrheit, die Wahrheit in Schein verwandeln, gewaltigern 
Einfluß, als jeder Andere. Und was noch mehr iſt, unfere arg⸗ 
Iofen Fürſten felbft gaben ihnen auf vem Wiener Kongrefie durch 
den vreizehnten Artikel der Bundesverfaflung eine Waffe in bie 
Hand, weldhe fie nur allzugefchict zu führen wußten. Es war 
doch wohl vorauszufehen, daß nicht Gelehrte und Schriftfieller, 
daß nicht einzelne Unterthanen, daß nicht das Volk in Maffe, 
fondern die Souveräne allein Ausleger der Worte fein konnten, 
die fie ausgefprochen hatten: „In allen Bunvesflaaten with eine 
danpftändifche Verfaſſung flatifinden.” Während der Ar⸗ 
tifel jedem Souverän freien Spielraum ließ, eine Verfaſſung nach 
den Beblirfnifien feines Staates zu bilden, befchränften ihm jene 
Volksredner eigenmächtig diefe billige Freiheit; wurden fie, ge: 
leitet von ihren Lieblingsideen, eigenmächtige Ausleger jener 
Worte, und machten fie in der Teichtgläubigen Menge Erwartun⸗ 
gen laut, weldje nie, oder nur mit Zerftörung alles vorhandenen 
Gutes und Glücks, erfüllhar find. 

„Sollen deswegen die Fürften, follen deren Staatsdiener dem 
Ungeftüm jener falfchen Erwartungen nun den ganzen Werth ihrer 
befiern Ueberzeugungen, ihrer vielfeitigern Erfahrungen ruhig hin⸗ 
opfern? Sollen fie fi vom Getöfe jener Dränger ſchrecken und 
auf einen andern Weg hinſchüchtern laſſen, den fie für ven Weg 
des Unheils erfennen? Ja, kann es in diefem Augenblick mit der 
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Rohlfahrt der Völker und mit der Ehre der Monarchen beflehen, 
daß die Regierungen nachgiebige Schwäche vor dem Toben einer 
laͤrmenmachenden Partei zeigen? Wird nicht, auch was jene ihren 
Untertanen mit freubigfiem Willen geben möchten, jebt Bielen 
viel. zu wenig, Allen aber werthlos vünfen, weil es nicht freis 
willig, ſondern abgetroßt geworben zu fein fcheint? Wirb ber 
gährende Mißmuth fich begnügen, oder wird er, wenn einmal 
Ehrfurcht vor der Stärfe und Majeftät des Throns gewichen iſt, 
weiter fchreiten? Welches iſt wahrfcheinlicher? Und wo zulekt 
wird er ſtill fiehen? _ 

„Daher muß erft jene Partei mit Ernft zum Stillfchweigen 
gebracht werben, damit die Fürften freihandelnd daſtehen, und ihre 
Bewährungen dem Volke nicht das verächtlihe Anfehen einer 
Nothgabe haben. Es muß den Demagogen die gemißbraudhte 
Buchdruckerpreſſe, und auf der Lehrfanzel die Willie genommen 
werden, gegen Thron und Gefeh zu prebigen, deren Helligkeit fie 
fhirmen follten. Denn eben Buchbruderprefie und Lehrkanzel, 
biefe weit= und tiefwirkendſten aller menfchlichen Werkzeuge, find 
ihre Werkzeuge geworben; dadurch beginnen fie, die Gegenwart 
zu beherrfchen, den Ton ‚des Tages zu flimmen, und bemeiftern 
fie fi) der Zufunft. Denn das bildfame Gemüth der Jugend geht 
mit den verführerifchen Grundfäken von ihnen ins Leben hinaus, 
und fucht ihren Bhantomen irgend etwas Entfprechendes zu geftal: 
ten. Denket euch vereinft bie Heut erzogenen, oft zu den wilveften 
Wagſtücken entflammten Jünglinge, als Nichter, als Vorſteher, 
als obere Beamten unfers Volkes, an der Spike der öffentlichen 
Berwaltungen, der Heerfchaaren, der Kirchen und Schulen! Welcher 
Zukunft hat fi Deutfchland zu gewärtigen ? 

„Bir wollen zugeben, es beftehe feine verbrecherifche Verſchwö⸗ 
rung; aber wer läugnet das Dafein einer flürmifchen, weitverbreis 
teten Meinungsgenofienfchaft hinweg? Um wie weniger furdhibar 


fie ſcheint, weil fie fi ohne Schen befennt, um fo furchtbarer 
tft fie in der That. Wir wollen zugeben, daß fie feinen gewalts 
famen Aufruhr und Umſturz der Dinge will, weil fie Zeit und 
Gelegenheit nicht. reif genug findet; aber die Handlungen ber Lö⸗ 
nings und Sands, mit Vernichtung aller menichlichfchönen Ge⸗ 
fühle und aller Begriffe von Sittlichleit, Tugend und Recht, umd 
ber demfelben gezollte Beifall, zeigen: weflen Geiſtes fie fet, und 
daß ihr Beftreben auf Vorbereitung Tünftiger Staatsumwälzungen 
gerichtet fiehe. Es bedarf Feines finftern Bundes, Feiner Ver⸗ 
fhwörungen unter ihnen, um Ihre Eintracht, und Ginheit zu bes 
wirken. Ste find Eins durch Anfichten und Grundſaͤtze. Daher 
müſſen die, welchen die Wohlfahrt und öffentliche Ruhe der Na⸗ 
tionen anvertrautes Heiligthum iſt, Eins werden in ihrem feſten 
Willen. Nur die allgemeinſten, vie einträchtigſten Maßregeln koöͤn⸗ 
nen noch die Ehre der Fürſten, die Rechte aller Volksklaſſen, die 
Wohlfahrt von Deutfchlands Zukunft retten. 

„Dan lafie die Wiftenfchaften in unbefchränfter Kraft blühen; 
fie find Hebel des öffentlichen Wohlftandes und des Staatenruhms. 
Aber wehret ver polttifchen Freigeiſterei; fie iſt ver Ruhe 
ber Nationen und ihrer Sittlichfeit fo furchtbar, wie religlöfe Frei⸗ 
geifterei ver Seelenruhe. Man gebe Lanpftände; fle find urbeutfche 
Stiftung; aber man gebe ihnen ihre urfprüngliche Bedeutung 
zurücd, daß fie eben fo fehr die Rechtfame des Throns, wie der 
Provinzen, Städte und Dorffchaften verwahren helfen, flatt alle 
umwälzerifch zu vermengen. Jene republifanifchen Volksvertretun⸗ 
gen, jene Deffentlichfeit ver Verhandlungen, welche man anpreis 
fen will, unterhalten weniger die Freiheit, als die Gährung der 
Staaten. Sie find auf deutfchem Boden frembes Gewaͤchs, und 
Niemand kann vorausſagen, welche Veränderungen der Genuß von 
deſſen Früchten in der Natur deutſcher Nation erzeugen werde.“ 

So ward von denen geurtheilt, welche aus Gewohnheit und 
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Liebe des Alibeſtandenen, oder aus eigennüßiger Selbffucht, allen 
Aenderungen geſellſchaftlicher Orbnung enigegenftrebten,, felbit den⸗ 
jenigen, welche das ſchreiendſte Bebürfniß der Zeit rief. 

Andere aber fprachen: „Sehet euch vor ih dem, was ihr zu 
thun beginnet! 88 wirb heut großes Spiel gefpielt, in welchem 
ber verliert, welcher, ftatt mit ruhiger Befonnenheit, mit Leidens 
fhaftlichfeit geht und wagt. Auch geheime Kabinetöpolitit und 
diplomatische Taktik verfangen bier nichts. Man hat es nicht als 
Staat gegen eiuen fremden Staat, fondern mit fich felbft zu 
thun. Bom Volk muß die Rebe fein, nicht von der Bartei links 
und rechts. Die wilde Ungehahrlicgkeit vemofratifcher Schwärmerei 
und die Schlauheit des ariftofratifchen Stolzes find die Scylla und 
Garybvis der Fürſten. Wer füh von der einen zu fehr abwenbet, 
fgeitert unausbleiblid an ber andern. 

„Gewiß nicht die Bölkerfchaften. träumen und fprechen von ges 
waltſamen Stnatsumwälzungen und fpiegeln den Zürflen Schreck⸗ 
bilder vor, fondern: die erſten Redner der Parteien, Unſere Völfer 
find ruhig. Es iſt noch zu allem Guten die gute Zeit vorhanden, 
wenn man das Gute redlich will. Schon der oberflädhlichfie Blick 
anfı Dentichland, wenn man.niht ſchlechterdings Gefpen- 
fer fehen will, belehrt Seven, dag hier von Feiner gewaltfamen 
Revolution die Rebe fein, und daß. noch weniger Deutfehland 
im Jahre 1819 mir Sranfreich im Jahre 1789 verglichen werben 
Tonne. Frankreich war damals, wie jebt, ein einiger Staat, und 
die Bewegungen: ber Hauptfladt zuckten unmittelbar, wie vom Hers 
zen: durch den Körper des ganzen Neiches;- weil Alles einerlei Ins 
tenefie hatte. In Deutfchlann Hingegen fteht nicht etwa ein eins 
ziges Staatsganzes; fondern es find vielfache, von einander 
abhängige Staaten vorhanden, mit verfchledeuen Interefien aus⸗ 
geflattet. Was den Einen quält, thut dem Andern nicht wehe. 
Jeder will fein eigenthämliches Leben behaupten, und jede 
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dieſer Völkerſchaften hält an ihr angeſtammtes Fürſtenhaus, un⸗ 
bekümmert um die übrigen. Daher iſt keine allgemeine Umſtürzung 
der Dinge auch nur gedenkbar, fo lange die Fürſten nicht ſelbſt 
allen Völferfchaften einerlei Intereſſe aufzwingen. Theil: 
weife meuterifche Bewegungen können nie furchtbar werben, weil 
einzelne Staaten viel zu fchwach find, in umwälzerifcher Verwir⸗ 
rung allen übrigen Wiverftand zu leiften; weil diefe Übrigen immer 
bereit in Waffen ftehen, jeden erften Aufruhr zu dämpfen; weil 
Franfreih und Rußland von zwei Seiten, mit einerlei Interefie, 
jedes empörerifche Schwert in der Scheide zurückhalten. 

„Wahr ift es, veutfche Völferfchaften befinden fich gegenwärtig 
in einem fleberhaften, gereizten Zuſtande. Aber man unterfcheivde 
doch wohl: nicht alle. Süddeutſchland iſt ruhig; if im Genuß 
feiner freifinnigern Staatsordnungen zufrieden. Man tft es 
überall, wo die ſelben Wohlthaten wirkten. Warum will man 
firenge Maßregeln gegen Zufriedene ergreifen? Mit Härte gegen 
SchuldIofe verfahren, heißt fie muthiwillig erbittern, und allen 
Merth deffen wieder vernichten, was ihnen vorher gegeben warb, 
und was fie dafür geworden find. Man ehre die Tugend der 
Bölfer durch Anerkennung, und handle gerecht, um Gerech⸗ 
tigfeit von ihnen eriwarten zu Eönnen. 

„Wahr ift es, die Nation iſt in einem gereizten Zuſtande. 
Aber man unterfcheide wohl! Diefer Zuftand ift nicht bloßer Er⸗ 
folg der vorangegangenen phyſiſchen Leiden, fondern auch der 
emporgeftiegenen geiftigen Bildung. Fruchtbare Jahrgänge, neuer 
Aufſchwung des Gewerbes, Kunftfleißes und Handels, begünftigt 
durch zwedmäßiges Cinfchreiten der Regierungen, und die Zeit 
felbft, Eönnen und werben endlich alle Wunden der legten Unfälle 
und Kriege vernarben. Allein die Forderungen, welche bie höhere, 
geiftige Stufe ver Nation macht, laſſen fih nicht mit Brod bes 
fhwichtigen; werben nicht von ber Zeit geſtillt, fondern Durch 
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die Zeit ſelbſt heftiger; fle werden es, . wenn Verfaſſungen und 
. Gefeßgebungen, für ein früheres, ganz anderes, noch unmündi⸗ 
geres Gefchlecht erfunden, nicht dem neuen Gefchlechte entſpre⸗ 
chender gebildet werden. Dem Jüngling wird das vormals bequeme 
Knabenkleid zur Folter. Niemand verlangt Unnatürliches, fondern 
ganz Natürliches; jeder nur Anerkennung deifen, was er 
wirklich jegtiftz der gefunde Menfchenverfiand bloße Achtung für 
den gefunden Menfchenverfiand ; der Unterthan der Monarchie nur 
feine Ariftofratie, fondern einen Monarchen, dem er fich uns 
mittelbar nahen fann, das heißt, ohne einen Mittelsmann für 
fih reden laſſen zu müflen, den er nicht kennt, und ber noch 
weniger ihn kennt; ber freie Bauer verlangt bloß, nicht mehr für 
ein leibeigenes Laſtthier der Uebrigen gehalten zu werben; der 
Bürger begehrt lediglich für feine höhern Ginfichten und feinern 
Sitten und bei feinen vermehrten Glücksumſtaͤnden, im Staate 
und vom Staate diejenige Achtung, welche eben dieſer Urfachen 
wegen vor Zeiten Andern ausfchließlich erwiefen wurde; der Bürs 
ger des Staats will nur Staatsbürger fein, und die Landes⸗ 
finder möchten nur ein Baterland haben im vollen Sinne des 
Mortes, das heißt, möchten nicht, neben Schooskindern, als 
Stieffinder des gemeinfamen Landesvaters gelten. Man ver: 
langt darum dafür aber Feine vepublifanifche Verfaſſungen, Feine 
Umwälzungen, Feine Verfchmelzung des gefammten deutfchen Lan⸗ 
des. Diefe Hirngefpinnfte überläßt das Volk denen, welche daran 
fpinnen mögen. 

„Bahr ifl’s, die Parteien flifteten Unheil. Es ift in ihnen 
feine ruhige, befonnene Anficht der Dinge, fondern Teidenfchafts 
liche Berfinfterung ihres Gemüthes. Der Zorn vertritt ihnen bie 
Stelle des Grundſatzes; die Einbildung die Stelle der Bernunft. 
Ste fehen im menfchlichen Gefchlecht Engel over Teufel. Ste ken⸗ 
nen und berechnen die Macht der Gegenwart nicht, und glauben 
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Alles ausführbar, was ſie wünſchen. Es iſt recht, daß demo⸗ 
kratiſchen, aber auch ariſtokratiſchen Unfugen und Um⸗ 
trieben Schranken geſetzt werden. Allein man hüte ſich, das 
ganze Volk zu ſchlagen, um den Einzelnen zu treffen; hüte 
fich, den Schuldloſen zu empören, um den Schuldigen zu 
beugen. Man hüte fi) vor dem Wahne, man habe durch Maß⸗ 
regeln gegen vie Parteien auch die Beblrfnifie des Volkes abge- 
than, und daß, wenn Keiner mehr redet, auch Steiner mehr 
fühle und vente. 

„Wahr ift es, das Volk horcht nur gern aufjene, von welchen 
eö- fich vertheidigt hört, weil es fürchtet, daß fonft Niemand für 
das Volk ſpreche. Man befriedige die gegründeten und befcheidenen 
MWünfche ver Nation, und die Volksmaſſe zieht fih von felbft von 
den bisherigen Sprechern ab. Diefe werben allein fiehen, ohne 
Beifall, ohne Rückhalt; fie werben endlich mit vornehmem Adhfels 
zuden über die Erbärmlichkeit des Zeitalters, das fie nicht vers 
ftehe, den Hügften Theil ergreifen, nämlich fchweigen. Den Be⸗ 
weis liefern die Staaten, welche fchon die Sehnfucht des Volks 
erfüllt haben. 

„Verachtet man aber flolz diefe Sehnfucht und verfährt man 
mit. Strenge gegen nur eine der Parteien, fo wird das Volk in 
feinen Wortführern, auch wenn e8 deren übertrießene Geſinnungen 
nicht billigen mag, fich felbft mißhandelt fühlen; es wird in 
diefen. nicht Steafbare, fondern Märtyrer erbliden; es wird 
diejenigen vergöttern, welche der Hof verdammt, und Furcht und 
Miptrauen gegen alles wachfen Tafien, was von oben her koͤmmt. 

„Denn es ift hier nicht um Gewerbes: und Brodſachen, ſon⸗ 
bern um Meinungen und Ueberzeugungen der Menfchheit in zivili- 
fitten Staaten zu thun. Man Eonnte einft Huß und Savona= 
rola verbrennen, aber die Reformation ward mit ihnen doch nicht 
verbrannt. Was reifen wollte, wurde reif, Man kann den Schrifte 
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ſtellern Schweigen gebieten; aber die zurückgedraͤngte Klage ſpricht 
mit deſto Iebendigerer Stimme abwärts ins Voll von Herz gu 
Herz. Die Ueberzeugungen find fon da und Leben, wenn man 
auch Fein Blatt mehr druckt. Folglich verliext das Volk nichts 
mehr, nur die Regierungen büßen mi der vernichteten Deffentlich- 
feit ein; denn es wird Dunkel zwifchen ihnen und ven Unter⸗ 
thanen; fie erfahren, was fih in diefen regt, nur aus Berichten 
bemütbiger oder gar einfeltiger Beamten, und vernehmen auf 
amtlichen Wegen Bieles nur halb, Bieles falſch oder zu ſpaͤt. — 
Man Tann ven Kehrern der Kirchen und Schulen norfchreiben, was 
fie Ichren und nicht lehren follen; «ber nicht vorfchreiben, mit 
welcher Stimme, mit welchem Bid. Es gibt ein Schweigen, 
das die Gemüther tiefer erfchüttert, als der beredteſte Vortrag. 
Zudem noch, was anfangen mit der Jugend, weiche fchon andere 
Ueberzeugungen empfangen bat, als bie, melde gewünſcht wer⸗ 
den? — Diefe Jugend wird mannbar und ruft mit Jahren und 
Tagen in die Stellen aller Zweige öffentlicher Verwaltung ein. 
Dann geſchehen dennoch die großen, von Manden ohne Grund 
oder aus Selbftfucht gefürchteten Verwandlungen unvermeidlich; 
wer entfcheivet aber heut fchon, wie dann? — Wer enticheivet, 
wie dann, wenn beim ftil fortgährenden Mißmuth Der Unter⸗ 
thanen unerwartet den Staat ein Krieg überraſcht? — If's nicht 
weifer, dem Strom ein Belt zu graben,. in welchem er ben vor⸗ 
gezeichneten Lauf nehmen muß, als daß er es Ach ſelbſt nach und 
nah wühle? 

„Wie genügfam Deutſchlands Völker noch find, beweiſet bie 
Zufriedenheit derer, welchen die Vaterliebe der Fürſten gewährte, 
was das Nationalbedürfniß erheiſchte. Das Bedürfniß des 
Volks iſt allezeit dag dringendſte Bedürfniß der Negie- 
rung. Deutfchlands Regenten erkannten dies immer, und wer⸗ 
den es, Gott gebe es! durch Fein Blendwerk der wider einander 
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erhigten Parteien verdunkeln laſſen. So trug Preußens Bevoll⸗ 
mäcdhtigter ſchon beim Kongreß zu Wien mit evelm Nachdruck 
darauf an (Februar 1815): daß alle Stände deutfcher Staaten 
das Recht haben müßten, allgemeine Geſetze für die Staatsbürger 
mit zu berathen, in die Aufftellung neuer oder Erhöhung alter 
Steuern zu willigen, und über Berwaltungsmißbräuche Klage zu 
führen; auch, wofern man nicht die alten Landſtände beibehalten, 
fondern neue einrichten wolle, Grundſatz fein müſſe, daß alle. 
Klaffen der Staatsbürger daran Theil nehmen. 

„88 fei daher gewiß das Streben der einen Partei, die Für: 
ften an dem zu hindern, was ihren Völkern Frieden bringt, eben 
fo eitel, als die Furcht der Andern, daß das Gerechte unerfüllt 
bleibe. Der ftürmifchen Wortführer Ungeflüm, die aus demfelben 
entfprungenen Unfugen und Beforgnifie könnten allenfalls nur Ver⸗ 
fpätung deſſen bewirken, was gethan zu werben befchlofien fland.“ 

So ſprachen die Gemäßigten der andern Seite. 


22, Der Karlsbader Kongreß. Die ſtändiſche Verfaffung 
des Königreichs Würtember Schluß. 


Sn beiberlei Urtheilen Tagen allerdings von den Berhältnifien 
der Zeit begründete Wahrheiten. Allein es Eonnte ohne Mühe 
vorausgefehen werden, daß die deutſchen Landesherren fich nicht 
einfeitig durch jene Aeußerungen beftimmen laſſen würden. Ihnen 
lag vor allen Dingen ob, dem Toben der Barteien Stille zu ges 
bieten, die gefährdete öffentliche Sicherheit zu ſchirmen, den Geift 
der Schwärmerei und Leidenſchaft von ſchweren Verlegungen der 
gefeßlichen Ordnung zurüdzufchreden, und alles im feften Geleiſe 
bes Rechts zu erhalten, ohne welches frevelhafte Willfüe an bie 
Tagesorbnung fommen muß, und felbft vie gutgemeinte That ſich 
zum Verbrechen verirren kann. 
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@8 traten die Gefandten aller ſelbſtherrlichen Stände bes deut⸗ 

fhen Bundes zu Karlsbad in Berathung (Auguſt 1819). 

Während Hier große Maßregeln zur Rettung des Innern Fries 
dens der Nation verabredet wurben, vollendete Württemberg das 
Friedenswerk felbft bei fich durch Aufftellung einer Grundverfafiung 
feines Reiche (25. Sept. 1819), und beſtimmte darin mit freis 
Äuniger, würdiger Haltung die Berhältnifie des Fürften, des Volks 
und der flellvertretenden Stände. Die alten vertrags⸗ und geſetz⸗ 
mäßigen Rechte und Freiheiten der Stammlande, wie der neu- 
erworbenen Provinzen, verfühnten fi) unter Anerfennung der Forbe- 
rungen des Zeitalters In einem neuen freiwilligen Vertrage. Er 
fonnte als Muſter einer recht- und zeitgemäßen Entwides 
lung des Öffentlihen Rechtszuftandes gelten. Beinahe 
anderthalb Millionen entzückter Unterthanen, deren Wünfche in 
Erfüllung gegangen waren, fegneten ihren König. Aber auch war 
es König Wilhelm von Mürtemberg gewefen, welcher, alle 
Klafien feines Volks mit gleicher Liebe umfaflend, einer jeden 
Recht und Freiheit ehrend, aus feinem Geifte die Grundzüge zur 
neuen Schöpfung gegeben hatte. Beneidenswürdiger Fürſt, der 
im Drang der Zeitereignifie köͤniglichen Gleichmuth, im feind- 
feligen Wipereinanderftirmen zahllofer Meinungen Gerechtigkeit 
und Mäßigung behauptete, Freudenthränen aller Parteien ärntete, 
und einer unfterblichen Liebe der Nachwelt gewiß tft! 

Bleichzeitig aber erfchienen, als Wirkung der Karlsbader Ueber: 
einkunft, die merkwürdigen Befchlüfle des Bundestages (20. Sept. 
1819), kraft welcher Deutfchlands felbftherrliche Stände einmüthig 
eine nähere Beſtimmung vom breizehnten Artikel des Bundesver⸗ 
trags, die ftändifchen Verfaſſungen betreffend, feftitellten, — des: 
gleichen eine vorläufige Vollziehungsorbnung der Bundesbeſchlüſſe 
zur Srhaltung der Innern Sicherheit, — ferner eine firengere Bes 
auffichtigung ber öffentlichen und beſondern Lehrvorträge 
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an ven Hochfchulen, fo wie des Kebens der Jugend an benfelben, — 
nicht minder verfhärfte Maßregeln gegen Mißbrauch der 
Preßfreiheit in gefammten Staaten des Bundes, — und bie 
Thätigkeit einer Bundesbehörde in Mainz zur Unterfuchuug 
der in mehrern deutfchen Ländern vorhanden fein follenden ſtaats⸗ 
ummälzerifchen und volksaufwiegleriſchen Umtriebe. 

Der Eindrud diefer Verfügungen auf ven Geil der Parteien, 
auf das Gemüth der Nation, auf vie Gefinnung bes Auslandes 
war groß. Ihre Wirkungen wird die Zeit offenbaren. Der Ge 
fchichtfchreiber darf fich über Grfcheinungen ver Gegenwart Feines 
Urtheils vermeflen, ohne feine Stellung mit ber fehr trüglichen 
eines Propheten zu verwechſeln. 

Doch Schon der einfache Meberblid der Begebenheiten des legten 
halben Jahrhunderts, den ich hier gegeben, — und der Blick auf 
die fich nie verläugnende Treue und Mechtlichkeit deutſcher Nation, 
fo wie der Herzensgüte und Weisheit ihrer Fürſten, flößen jedem 
unbefangenen Stun Hoffnung ein. Das Befjere wird ſich ohne 
Schmerz entfalten durch Gerechtigkeit und Mäßigung Aller 
gegen Alle; nicht fo früh, als die Ungeduld will, nicht fo pas, 
als der Kleinmuth fürchtet, fondern wie das Geſetz ber Nas 
tur e8 gebeut, dem Niemand gebeut! 
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Bon geiftlichken WUngelegenbeiten des 
Beitalters. 
(Verfaßt im Jahr 1817.) 





Allgemeiner Ueberblick. 


Die Zeit ift Ten Sumpfz fle tft Strom. Alle Völker nennen 
fie jo, und mit Recht. Denn Stilfftand iſt nirgends; fondern 
fortwährender Wandel der Dinge und darum Verwandlung von 
Allem. Cine Welle lockt die andere nach. Jede kommt unaufs 
haltfam, weil fie muß. Aeltere und nenere Thoren wollten vers 
gebens Blätter der Gefchichte durchftreichen, die ihrem @igennug 
oder Dünfel mißfielen. Das Gefchehene aber war gefchehen. Es 
wirkte groß fort. Das menſchliche Geſchlecht wandelt aufivärts 
am Ufer des Stroms, dem hohen Quell beffelben entgegen. Und 
wie es fortfchreitet, und höher ſteigt, Aberfieht es Immer mehr 
des Berflofienen. Aber das Künftige bleibt hinter den Nebeln, 
Der Duell des Stroms flürzt aus ber Urne bes ewigen Gottes. 

Don fe höhern Standpunkten man die Gefchichte der Menichen . 
überfehen kann, je wichtiger kann man ihre einzelnen Theile würs 
digen. Denn was Theil ift, erklärt fi nur aus Erkenntniß des 
Sanzen in feinem Zufammenkang. An China's Grenzen entfprang 
die Flut der Völkerwanderung, des alten Roms Zertriimmerung. 
Im Rabinet des Papftes Hildebrand warb die Kirchentrennung eins 
geleitet. Aus den Meppigfeiten des franzöftfchen Hofes gingen bie 
Guillotinen Robespierre’s, der Brand yon Moskwa, und die Frei⸗ 
heitokriege beider Amerifa’s hervor. 

Sid. Geſ. Sär. 31. Thl. 6* 
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Es find Viele, welche durch Kunft und Gewalt den ewigen 
Strom zum ftillen Sumpf eindämmen möchten. Aber die Quellen 
können fie nicht abgraben. Er wird übertreten, und ihr thörichtes 
Treiben macht das Unheil größer, welches fie fürchten. Sie 
möchten die ihnen liebe, alte Zeit verewigen; fie möchten bie 
ihnen lieben, alten Herrn⸗ und Knechts⸗Ideen zurüdführen, und 
alle fpätergebornen Begriffe aus dem Weltall verfioßen. Aber 
der Strom, den fie auf einen Augenblid hemmen, wird nur einen 
Augenblid ftiller, weil er breiter, tiefer, ungeheurer wird. Das 
{ft alte Erfahrung: nichts macht die Tugend liebenswürdiger, ale 
die Ekelbaftigkeit des Berbrechens; und Tirannen waren von je 
her die beiten Herolbe der Freiheit. 

Neben politifchen Wirren, Wehen und Spannungen erzeugen 
ſich geiftliche oder kirchliche. Ste fcheinen zwar dem politiſchen 
untergeordnet zu fein, aber werden auf biefe nicht ohne Rüdwirs 
Tung bleiben. In der MWeltgeichichte fteht Feine Thatſache iſolirt. 

Mähren Rußlands gemüthlicher Selbfiherrfcher die euros 
paͤiſchen Völker durch Neligiofttät in eine einzige Familie, als 
Kinder eines Gottes, auflöfen und das höchfle Ideal der Miens 
ſchenliebe verwirklichen möchte: fucht die römifche Curie ihr 
yerlornes Reich und Recht bei den Getreuen wieder, und mit nu 
verfühnter, wenn auch Elug verhüllter Antipathie gegen die Unge⸗ 
trenen des heiligen Stuhls. Die Thätigkeit der Nunziaturen wird 
wieder erblidt. Daher, je nach Verfchtenenheit der Rohheit und 
Bildung der Völker, Reibungen mancherlei Art, begleitet von Luft 
und Furcht bei Rüdfchritten oder Fortſchritten des geiſtlichen Eins 
Hufles in Tatholifchen Staaten. Don der andern Seite in Lär 
dern der. Proteftanten Streben nad) Bereinigung ber Kirdgenpar: 
teten, während fchwärmerifche Inbrunſt neue ſtiften möchte. 
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Verſchiedenheit der Religion von den Dogmen und Kirchen⸗ 
verfaffungen. 


Diefe nnd Ähnliche Bewegungen in geiftlichen Dingen, wovon 
wis fo vielgeflaltige Erfcheinungen wahrnehmen, find, wie alle 
ähnliche der frühern Jahrtauſende, weder durch Religion felbf 
veranlaßt, noch haben fie die Wahrheit der Religlon zum eigent 
lichen Zwed gehabt. Demungeachtet mußte die Religion allen 
Abfcheulichheiten oder Lächerlichfeiten, welche des Menfchen Leidens 
fhaft zur Schau bot, Vorwand und Namen geben.‘ 

Diefer unabfichtliche oder fchlau berechnete Betrug war um fo 
leichter, weil man von jeher drei fehr verſchiedene Begriffe mit 
einander verwechfelte: Religion, Glaubenslehre, Kirchen: 
berfaffung. 

Religion iſt Verhältnig der, Geifler zu Gott und Ewigkeit, 
höheres Leben ber Geifter zwifchen dem Irbifchen und Ueberirdi⸗ 
ſchen mit Beziehung ihrer Thätigfeit auf beides. Das iſt die Re⸗ 
ligion an fich, bei den roheſten Wilden und bei den weiſeſten 
Menfchen; das ift die Selbfloffenbarung Gottes in der Bruft aller 
Nationen, aber mehr oder minder Elar oder verbunfelt. Diefe Ofs 
fenbarung ftellte Jeſus Chriſtus in ihrem reinften Glanze bar; 
ex zeigte den ewigen Weltvater, die Menfchen als Glieber der 
göttlichen Geifterfamtlie, und bie Verbindung Aller zum Reich 
Gottes. Aus unferer Stellung zum Bergänglicden ergab fich die 
Heihe unferer Verpflichtungen von felbft. Chriſtus zog bie ins 
Thierifche verlorne Menfchheit zu Ihrer Würde empor; fireifte vom 
Geiſt die Banden des Irdiſchen ab, indem er das Himmliſche wies. 
Darum wird er Welterlöfer genannt. So wenig bie Wahrheit 
eines mathematifchen Sabes ein Produkt der Ervenllimate ober 
der Staatsverfaflungen iſt, und ſich mit ihnen änbert, eben fo 
wenig if reine Religion, Selbſtbewußtſein ver Geiſter, ihr 
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Mandel im Ewigen, von Klimaten und Staatsverfaffungen abs 
hängig. 

Ueber die in Chriſto offenbarte Religion ift nie Streit geführt. 
Sie ift aller Bernunften höchfte Blüthe. Sie ift der innerfte Kern 
alles Kirchenthums, nicht nur bei Katholiten und Reformirten, 
Lutheranern und Separatiften aller Art, fondern auch bei Türken 
und Juden. 

Anders iſt es mit den Glaubenslehren, bei denen ſich der 
reine vom Himmel gefallene Lichtfirahl in der irdiſchen Trübe bricht 
und färbt. Glaubenslehren beziehen fich weniger auf das Berhält- 
niß der Geifter zu Gott und Gwigfeit, ale auf das Berhältnig 
derer, welchen die Religion offenbart warb, zu dem Offenbarer. 
Sie gehen die Berfon deſſelben, als Mittler zwifchen der Gottheit 
und Menfchheit an, fo wie die Vorftellungen, mit denen man fich 
das Meberfinnliche zu verfinnlichen firebt. Die Religion, welche 
Chriftus offenbarte und Hatte, war eine ganz andere, als bie 
hriftliche, welche meiftens in Meinungen über ihn, über Vers 
ehrungsart Gottes und über Art und Weife des Fünftigen Seins 
beftand. Die Religion Chriſti Eonnte die Religion aller Sterbs 
lichen fein, und iſt es mehr oder weniger wirklich eben fo fchnell, 
als fie ausgefprochen wird. Die chriftlichen Glaubenslehren, welche 
Hinzugefügt wurden, nahmen aber den Charakter der Völker und 
Zeiten an, in welchen fie eine um die andere entftanden. Daher 
erichienen fie hier finfterer, dort heiterer; hier fpifindiger, dort 
der Cinbildungskraft gefälliger ; abhängig vom Klima und von ben 
Kulturftufen der Nationen. — Während die Religion Chriſti Re: 
ligion des menfchlichen Gefchlechts werben kann und werben wird: 
können Dogmen oder Olaubenslehren ver Juden, Türken, Katho⸗ 
liken und Proteftanten nicht aller Welt Sache fein. 

Noch etwas anders, als Glaubenslehre, ift Kirchliche Vers 
faffung, oder Stellung der Lehrer und Priefter zu denen, bie 
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belehrt werben follen. Jeder Lehrer Hat durch Natur feines 
Geſchaͤfts ſchon bei denen, die von ihm lernen, eine gewiſſe 
Autorität, oder muß fie zu haben wünfchen. Gr follte fie noths 
wendig der höhern Tugend ober Ginficht danken; es iſt aber bes 
quemer, fie durch Außerlicden Bomp, oder durch Beſitz von Unab- 
bängigfeit und Machtmitteln, ober unterſtützt vom weltlichen Arm, 
zu gewinnen. Dan weiß, wie eiferfüchtig bie Briefter faft aller 
Rationen immer auf ihr Anjehen waren. Am tiefiten gründeten 
fie es in abergläubiger Unwiffenheit der Nationen, Sie nahmen 
bald die Ehrfurcht derfelben vor göttlichen Dingen für ſich felbft 
in Anſpruch, und ftellten fi als unmittelbare Gottesboten und 
Dollmetfcher des himmlischen Willens dar. So entwidelte fih in 
der chriftlichen Kirche mit dem Lauf der Jahrhunderte Hierarchie 
und Theofratie, wie wir Achnliches bei Völkern von andern Glau⸗ 
bensarten fanden. Das Orakel der Heiden, wie bie Untrüglichkeit 
des Papftes bei ven Chriften, ſtieg aus ziemlich gleichen Quellen 
hervor; Gewohnheit macht zuletzt Alles erträglih. Wie fehr au 
die Tugenden Chriſti mit Laftern feiner fpätern Verkünder, feine 
Demuth mit der dreifachen Krone und dem Pantoffelfuß des nach⸗ 
maligen Stellvertreters in Widerſpruch flehen mochte, — es fiel 
nicht mehr auf. Die Briefterfchaft forderte eigentlich nichts für 
fih, fonvdern Alles, ald Opfer, für den Himmel; aber fie genoß 
das Opfer, nicht der Himmel. Beleidigung ihrer nannte fie Bes 
leidigung des Himmels; Berlachung ihrer Fehler hieß Religions⸗ 
ſpoͤtterei. So verwechfelte fle ihr Intereffe mit dem Intereſſe der 
Religion. 





Gemeine Vorurtheile den Proteſtantismus angehend. 


Es gibt Feine Tatholifche, Feine Iutherifche, Teine zwingliiche 
Religion, — fondern nur eine Chriftusreligion. Aber es gibt 
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eine katholiſche, eine lutheriſche, eine, refermiste Kirche. Die 
Heformatoren griffen zuerft bloß die Firchliche Verfaſſung an, 
wegen der Nebermüthigfeit und Ausfchweifung der Prieſterſchaft; 
erfi fpäter die Glaubenslehren; nie aber die Meligton ſelbſt. 
Das galt aber den Angegriffenen glei. Ste nannten bie Mes 
formatoren und deren Anhänger Religionsfchänder, Widerſacher 
Gottes und Diener des Teufels. Diefelben Ghrentitef wurden 
ihnen zurüdgegeben. Zwingli und Luther fingen ihren Kampf 
bet der Ablaßfrämerei des Samfon und Tegel an, ımb endeten 
mit dem Abfall von der römifchen Hierarchie. Die Reformation 
ftellte das Urchriftenthbum nicht wieder her, fondern nur die Bes 
freiung des Glaubens von den Machtiprücdhen Roma, indem fie 
auf die Bibel, als reinfte Erfenninigquelle der religiöſen Wahrs 
heiten, zurückwies. Statt der bisher geweſenen kirchlichen Mo⸗ 
narchie oder Defpotie entfland kirchliche Republik ober Anarchte 
In diefer Republif wurden die Neformatoren bald felber uneinig, 
weil ſich bloße Glaubens: und Meinungsfähe nach den Vorkennt⸗ 
niſſen und Gemüthsarten derer bilden, die fie haben. Worte der - 
Bibel ließen fich mannigfach auslegen, zumal bei allzugeringer 
Kunde der todten Sprachen und des alten Orients und feiner Ber 
wohner. Nothwendige Folge warb Verwirrung, Partelung, Spab 
tung, Zwietracht. Lutheraner und Reformirte haßten ſich bald 
mit nicht minderer Grbitterung, als fie von den Katholifen ges 
haft wurden. Im Streit um Religion, wie fie ihre Glaubens: 
füge hießen, ging das Religiöfe ſelbſt zu Grunde. 

Die Parteien zerfielen aber wieder in Unterparteien und Gel: 
ten. Man fürdhtete, die Zerfplitterung werde ins Unendliche forts 
gehen, und es könne zuletzt fo vielerlei Kirchen, als Haushal⸗ 
tungen im Lande, geben. Dies zu hindern, verfammelte man fich 
um Ölaubensbefenntniffe und fumbolifhe Bücher. Wan fdgwor 
auf die Worte der Meliter. So traten nun bei den Proteflanten 
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fyurbolifege Bücher an die Stelle der Bibel, und wurden ben 
Lutherauern und Reformirten, was den Katholiken die Kirchen, 
väter, Konzilien und Päpfte waren Denn auch diefe beriefen ſich 
auf die Bibel, wie es die fombolifchen Schriften thaten. Mer 
aber auders auslegte, hieß Ketzer und Irrlehrer. 

Hiermit waren die Meinungen eingebannt und der Proteſtan⸗ 
tisenus Hatte von feinem urfprünglichen Wefen verloren. Nun war 
bei ven uiherifchen rechtgläubig, im Abendmahl bei den Wors 
ten: „Das iR mein Leib und Blut”, an eine Anweſenheit bes 
Körpers Chriſti im Brod und Mein zu denken; bei ven Calvi⸗ 
nifgen, an eine übernathrliche Einwirkung Jeſu, durch welche die 
Bläubigen feinen Körper genofien; bei ven Zwinglifchen, baß 
Brod und Wein bloß Sinnbilder des Leibes und Blutes wären, 
Es war bei den Lutherifchen rechigläubig, anzunehmen: Die 
von Bolt zur Seligfeit Erwählten koͤnnten ven Cinwirkungen feiner 
Gnade nicht widerſtehen, während die Nichierwählten, als von 
Natur ververbt, die Gnade, welche zu ihrer Bekehrung wirken 
wolle, zurückſtießen; bei den Galvinifchen: wer von Gott zur 
Seligfett berufen ſei, werbe auch wider eigenen Willen fellg, und 
wer son Bott urſprünglich zum Gefäß des Zorns beſtimmt fei, 
bleibe verfiodt und verdammt, fo fehr er auch feine Rettung wäns 
fhen möge; Bei den Zwinglifchen: Gott Habe Niemandem den 
Simmel verſchloſſen, wer ihn fürchte und feine Gebote erfühe, 
der fei ihm angenehm unter allerlei Bolt. Beiden Lutheriſchen 
beiete man: Bater unferz bei den Reformirten: Unfer Bater, 

Man fieht wohl, daß dieſe Wichtigleiten, in welchen fich bie 
neuen Kirchenparteien unterfchieden, nie hätten wichtig genug fein 
follen, fie zu trennen, geichweige fie zu ber Raferei zu begeiftern, 
ih mit Feuer, Schwert und Verbannung zu verfolgen. Auch fickt 
man, daß Zwingli beiweilen mit mehr Vernünftigkeit lehrte und 
im befiern Deutſch beiele. Inzwifchen warb alles Dies fortan ſym⸗ 


boliſch erhärtet, und auf die folgenden Gefchlechter vererbt. Bei⸗ 
weitem war das wohl nicht das Befte, was bie Stifter ver neuen 
Kirchen Neues lehrten, fondern eher Vieles, was fle von dem 
Alten, fo in der Tatholifchen Kirche gelehrt wurde, nicht bets 
behalten mochten. Dahin gehörte auch, daß fle ven Gottes; 
bienft in den Tempeln vereinfachten, weil durch Menge des Zere⸗ 
montels gleichfam neues Heidenthum entflanden zu fein fehlen; 
ferner, daß fie in der Kirchenverfaſſung, ſtatt der päpftlichen Mo⸗ 
narchie, demofratifchere oder ariftofratifchere Formen beliebten. 
Uebrigens tft nicht zu zweifeln, wäre Zwingli öffentlicher Lehrer 
in Wittenberg, und Luther Pfarrer in Zürich gewefen, 
würde Norddeutſchland zwinglifch und die Schweiz und Pfalz Ius 
theriſch geworden fein. | 

Staateverfafiungen und Klima hatten auf die Reformation und 
deren Gang wohl feinen wefentlichen; wenigftens nicht fo mäch⸗ 
tigen Einfluß, als manche Schriftfteller glaubten, die ſich durch 
einen fchimmernden Einfall Blenden ließen. Die Kühle der nörbs 
lichen Länder machte wohl fchwerlich für Proteftantismus empfäng- 
licher; denn wen iſt unbefannt, wie viel Mühe es dem brittfchen 
und ſchwediſchen Hofe koſtete, das neue Kirchenthum in ihre 
Staaten einzuführen? Die NRormänner flanden mehrmals bereit, 
ihren Tatholifchen Glauben mit dem Schwert zu vertheidigen, und 
Irland ließ ihn nie fahren; die griechtfche Kirche erflillt noch 
heut das ruſſiſche Reich; dagegen war das fühliche Frankreich 
und ein guter Theil Italiens anfangs auf gutem Wege, freiwillig 
zum Proteftantismus überzugehen. 

Noch feltfamer Flingt die Meinung, welche felbft in unfern 
Tagen von einigen Schriftftellern frifch gegeben wird: Proteſtan⸗ 
tismus ſei ein Produkt rein germanifchen Wefend. Selbſt gute 
Köpfe, wie Arndt und Benzenberg, ließen ſich, von ver Mode 
der Deutſchthümlerei beihört, zu Urtheilen verleiten, denen bie 
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Geſchichte der Reformation, fo wie bie Geographie geradezu wider⸗ 
ſpricht 

Montesquien kannte beſtimmt den muhamedantfchen Glau⸗ 
ben zu wenig, als er behauptete, derſelbe fei am beſten für deſpo⸗ 
tiſche Staatsverfaffungen geeignet. Der Defpotismus hangt went 
ger von der Religion des Volks, als von ver Nellgioftät ver Ger 
walihaber ab, Tas Hriflliche Buropa Hatte der Defpotien und 
Deipoten von jeher nur zuviel. Das Liebeswort des Gvangeliums 
galt leider weniger, als das Schwert Petri. Es würde uns lächer- 
li vorfommen, wenn ein Bramine oder Sheriff over Mufti in 
Aften die Gefchichte des chrifllichen Europa’s von den Bekehrungs⸗ 
friegen Karls des Großen bis zur Ausbreitung des Chriftentkums 
durch die ſpaniſchen Waffen in Amerifa, und den neueften Füflites 
ben ımd Noyaden, erzählte, und er daraus folgern wollte, daß 
das Chriſtenthum zur Defpotie und Graufamkeit geneigt mache; 
ber Jslamismus oder der Dienft Brama’s aber zur Großmuth und 
Barmherzigkeit. — Montes quieu kannte beflimmt die Geſchichte 
der Reformation zu wenig, als er fein Eurzes, flüchtiges Kapitel 
ſchrieb: Que la religion catholique convient mieux à une mo- 
narchie, et que la protestante s’accommode mieux d’une ré- 
pablique; ein Satz, den noch in unfern Tagen dentfihe Schrift⸗ 
Keller nachbeten. Diefe thun es vermuthlich, weil Montesquten 
jagt: Die norbifchen Volfer haben und werben immer einen Geiſt 
ber Unabhängigkeit und Freiheit haben, ver den fühlichern Bölfern 
fehlt. 

Die griechiſche Kirche ift der Fatholifchen aufs nächfte verwandt; 
Nußland aber liegt ziemlich norbwärts. Die Irlander wollen Ka⸗ 
tholiken Bleiben, aber ſtreben nach Freiheit. Die Breihektsverfuche 
Frankreichs find noch in frifcher Erinnerung, fo wie die Frei⸗ 
heitsfriege des füblichen, reinkatholiſchen Amerika's. In deutfchen 
Katholifchen Staaten fand man die Macht der Bürften durch vers 

ih, Geſ. Sr, 31, Thl. 7 


faffungsmäßige Landflände befchränft, während im proteflantifchen 
Preußen ein unbefchränfter König herrſcht, und die aus katho⸗ 
liſchen Zeiten ſtammenden Landflände und Fürſtentage Tängft ver: 
ſchwunden find. In der Schweiz find die größern proteftanti- 
ſchen Frelſtaaten mehr den ariflofratifchen Formen zugethan; die 
rein vemofratifchen Freiſtaaten hingegen hielten am katholiſchen 
Slauben am fefteften und find noch heutiges Tages dafür Leicht 
entzündliche Eiferer. 


Gemeine Borurtheile, ven Katholizismus angehend. 


. Liest man die Gefchichte der großen Kirchentrennung und ihres 
Ganges, wird man ſich bald belehren Ffönnen, daß, wo heutiges 
Tages proteftantifche Kirchen blühen, es meiſtens dem perfönlicgen 
Charakter ver zur Zeit der kirchlichen Umwaͤlzung herrſchenden Män- 
ner zu danken if. Damals galt noch im Staaterecht der Europäer 
der Lehrfab: Wem Volk und Land gehören, dem flieht auch bie 
Macht zu, die ihm gefällige Kirche zu beftimmen, So führte 
Guſtav Wafa in Norwegen das Lutherthum ziemlich gewalt- 
thätig ein; fo verjagten Frankreich und Salzburg hinwieder 
ihre Proteftanten; und Bayern wäre, hätten die Herzoge dieſes 
Landes den Steigungen des Volkes gefolgt, unftreitig Iutherifch 
geworben. 

Die Formen der proteftantifchen und katholiſchen Kirchenver⸗ 
faſſung hatten auf Geflalt und Wefen der Staatsverfaffungen überall 
wenig Cinfluß. Proteflantifche Bölfer wurden durch ihr neues 
Kirchenthum Feineswegs politifche freier; wohl aber wurben bie 
Fürſten verfelben freier und unbefchränkter, in fo fern fie ſich 
von den Machtfprüchen des Papfles Iosriffen und den politifchen 
Einfluß der Geiftlichfeit Brachen. Metitens übernahmen die protes 
Rantifchen Bürften felber in ihren Landen die Stelle des Papftes, 
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amd es gefchah nichts in Glaubens⸗ und Kirchenfachen ohne ihre 
Genehmigung. Die Völker hatten eigentlich Feinen Vortheil, ale 
welchen fie fchon durch Trennung vom Papſt⸗ und Mönchthum 
überhaupt, fo wie dadurch empfangen hatten, daß mehr Gelb im 
Lande Freifete, welches vormals für Ablaß, Dispenfen und vers 
gleichen nach Rom ansgeftrömt war. Inzwiſchen blieb den Haus⸗ 
baltungen darum nicht mehr Geld, als vorher; denn fie mußten 
defto reichlicher den Fürften fleuern. 

Es ift einmal Zeit, eine Reihe von Nachbetereien und Bor: 


urtheilen abzulegen, welche man bisher vom Einfluß der Kirchen: 


verfaffungen auf Stantsverfaffungen, oder vom Einfluß der Glau⸗ 
benslehren auf den Geiſt ver Nationen in Europa ohne Prüfung, 
und im vollen Widerfpruch mit der Gefchichte vergangener Zeit 
und der Gegenwart, beibehalten hat. Die Patholifchen Schriftfteller 
machten dem Proteflantismus eben fo viele Vorwürfe, und eben 
fo ungegründete, als die proteftantifchen dem Fatholifchen Glauben. 
Bine der Tächerlichiten Behauptungen von jenen ift, daß der Pro: 
teftantismus die Völker zu Meutereien geneigt mache. Dazu führten 
fie Belege aus der Gefchichte von England, von Schweden, und 
felöft ven Bauernfrieg an. Indefien ließe fi, wollte man Klopf⸗ 
fechterei treiben, eben fo gut behaupten, der Broteftantismus mache 
He Völker geneigter zu Gehorfam, als der Katholizismus. Denn 
Deutfchlann Habe weder fo viele, noch fo Blutige BVolksaufftände 
erlebt, als Neapel, Rom ſelbſt, Franfreih, Spanien und andere 
fatholtfche Staaten. 

Zu den gemeinften Vorurtheilen der Proteflanten gehört auch, 
daß katholiſche Glaubenslehre und Kirchenverfaflung die Denffreis 
heit hemme. Diefe Einbildung tft beſonders im nörblicden Deutfch- 
land eingewurzelt, weil man in Defterreih und Bayern die Wifs 
fenfchaften minder blühend fah. Alfein vie Gefchichte Europens, 
fett der Reformation, macht unwiderſprechlich Mar, daß es weber 
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proteſtantiſche, noch katholiſche Glaubenslehre und Kirchenverfaf 
fung fei, welche Wifienfchaften begünſtige oder befchränfe, ſondern 
die Weisheit oder Unweisheit der Geſetzgeber; bie größere oder 
geringere Geiftesbildung der Fürften; ber flärfere oder fchwächere 
Einfluß, welchen fie den Mönchen und Schwärmern auf ſich ge- 
ftatteten. 

Die preußifchen Unterthanen danften Ihre Geiftesfreiheit wohl 
fchwerlid; dem proteflantifhen Glauben, fondern den freien Aus 
füchten, welche der große Friedrich ıL beſaß. Gine Reihe von 
Wöllnern und Bifhofswerdern wärbe auf das proteflantifche 
Preußen ohne Zweifel venfelben Einfluß gehabt haben, welchen in 
manchen Fatholifcheu Staaten die Umtriebe der Mönche auf Flöfter: 
Lich erzogene Fürften hatten. 

Frankreich ift Fatholifch in Glaubenslehre und Kirchenver⸗ 
faffung; es war mit Abteien, Mönche» und NRonnenklöftern übers 
Inden. Demungeachtet fanden bier die freieften Denker, die geiſt⸗ 
voten, unbefangenften, fogar frechiten Schriftiteller auf, während 
das proteflantifche Deutſchland, Dänemarf, Schweden und Rors 
wegen mit ihrer Geiftesfultur fich noch nicht groß machen durften. 
Selbft Italien Hatte Hier den Vorſchritt. Ohne Frankreichs Höhere, 
wifienfchaftlihe Bildung hätte Deutfchland wahrfcheinlich weber 
einen Friedrich IL, noch einen Katfer Sofeph 11 gehabt. Der 
Grund aber lag gewiß nicht am Proteftantismus der franzöftfchen 
Könige, fondern daran, daß fihöne Weiber von jeher mehr Eins 
flug, als dumme Mönche auf fie hatten. Die Franzoſen nennen 
noch heutiges Tages das Zeitalter Ludwig XIV., in Rückſicht der 
Wiſſenſchaften und Künfte, ihr goldenes Zeitalter. Aber Lud⸗ 
wig war fo guter Katholit, daß er binnen brei Jahren bei fünfs 
zigtauſend proteftantifche Familien aus feinem Reich verbaunte. 

Die proteftantifhen Staaten freilich gewannen allerdings viel 
durch Mr neues Kirchenthum, g8 if nicht zu Iäugnen. Ihre Bes 
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herrfcher wurden unabhängig von einem geiftlichen Herrn zu Rom; 
behielten viel Geldes tm Lande, das .fonft der Rota romana zufloß; 
gewannen mehr Arbeitstage durch Minderung der Fefttage; mehr 
thätige Unterthanen, weil man bie jungen Männer und Mädchen 
nicht in Klöfter ſperrte und zur Unthätigkeit verdammte; eine freiere 
Erziehung, weil man den Unterricht ver Fürften und Unterthanen 
nicht mehr Klöfterlingen over PBrieftern auefchlieplich überließ. — 
Do Tann man auch nicht TAugnen, daß alle diefe Vortheile feinem 
Lande durch das Mefen des Fatholifchen Glaubens und Sirchens 
thums verfagt waren, fondern nur durch Unmiffenheit oder Feigheit 
der Fürſten, oder Schlauheit der Päpſte und ihrer Nunziaturen. 
Denn wir alle wiflen, daß die Aufhebung der Mönchsorven und 
Klöfter dem Wefen der Fatholifchen Kirche nicht widerfpricht. 
Biele Fatholifche Fürften thaten die geiftlichen Orden und Klöfter 
ab, und blieben dennoch gut katholiſch; oder verminderten die 
Sefttage, oder gaben den Unterricht der Prinzen an weltliche Ges 
lehrte. | 

Hätten die Fathollichen Fürſten Deutfchlands jene freiere Er⸗ 
ziehungsmweife genofjen gehabt, deren fich die franzöftfchen rühmen 
fonnten, fo würben fie zwar immer gute Katholiten geblieben fein, 
aber vom Papſt feine Geſetze empfangen Gaben. Die päpftlichen 
Nunzien zu Brüffel, Köln, Wien, Münden und Luzern 
hätten nicht ihre Bingriffe in die Rechte von den Vorftehern der 
veutichen Tatholifchen Kirche mit fo vielem Gluͤck fortgeſetzt, ale 
ſie wirklich mit Beharrlichkeit und Schlauheit vermuchten. 

Die franzöſiſchen Könige, welche doch ſelbſt von den Päpften 
die allerhriftlichften geheißen werben, waren immerbar gute 
Katholifen, wenn anch nicht päpftlih. Die Breiheiten ver gallika⸗ 
fanifchen Kirche beweifen, wie unweſentlich der Machteinfluß bes 
tömifchen Hofes zum Fatholifhen Kirchenthum gehöre. ben ders 
jelbe König, welcher bie Proteftanten ans Frankreich vertrieb, 
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wofür er ohne Zweifel in ältern Zeiten unter die Heiligen verfest 
worben wäre, drängte auch das päpflliche Anfehen aus Frankreich 
zurück. Unter ihm, fogar durch Anftiftung eines fehr rechtgläubigen 
Sefuiten, des Pater La Ehatfe, warb von der ganzen franzöfls 
ſchen Geiftlichkeit ausgefprochen, und gefehlich: Der Papſt hat in 
weltlichen Sachen des Reichs Tein Anfehen; die Kirchenverfamms 
lung fteht über dem Papſt; der Gebrauch ver apoftolifchen Gewalt 
ift von den Gefeben ber Kirche befchränkt; die Entſcheidungen des 
Bapftes in Slaubensfachen find erft unwiderruflich, wenn die Kirche 
fie angenommen hat. 


Berirrungen der Proteflanten nah der Reformation, 


Nah dem breißigjährigen Kriege, da der Beſtand der prote: 
flantifchen Kirche einmal entfchieden war, verlor ſich allgemach bie 
Slaubenswuth der europätfchen Chriften. Der Bapft Hatte vie 
Kraft verloren, Religionsfriege und Kreuzzüge anzuoronen, und 
die Könige fanden bei dieſen keinen Vortheil mehr. Katholifche 
und proteftantifche Fürften fchloffen fogar, wenn es in ihrem Ins 
terefie lag, mit einander Buͤndniſſe der fogenannten ewigen Freund⸗ 
fchaft, mithin blieb den Bölfern nichts anderes übrig, als mit 
einander verträglich zu leben. Höchftens hörte man noch theolos 
giſche Zänkereien in einigen Schulen und auf einigen Kanzeln. 
Meil aber das Volk wenig Antheil nahm, und die Wiflenfchaften 
helleres Licht ausgofien, lachte man zulebt über die polemifchen 
Kunftftüde der Gottesgelahrien, und wunderte fi, daß bie Lieben 
Alten einander um der Gnabenwahl willen die Hälfe gebrochen 
hatten. Man fchritt in der fogenannten Aufflärung immer weiter, 
und fowohl in proteftantifchen, als Fatholifcyen Ländern ward ends 
lich ſogar franzöflfche Frivolität fogenannter guter Ton der foges 
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sannten großen Welt. Biele Leute aus der Fleinen Welt folgten 
dem Beiſpiel, wie Fleine Leute immer gern zu thun pflegen. 

So wie in der Fatholifchen Kirche wackere Geiſtliche dem Abers 
glauben enigegenarbeiteten, gefunbere Religionshegriffe aushreites 
ten, und vom bloßen Sinnenwerf und Zeremoniel und Gebete⸗ 
plappern zur wahren innern Gemüthsheiligung führten: wandten 
ſich die beffern Lehrer der proteftantifchen Kirchen von den Dogs 
men, die ihnen fo gut, als dem großen Haufen, unbegreifliche 
Räthfel blieben, zum reinern Geift des Chriſtenthums. — Die 
Sache aber ward auch Hier häufig übertrieben. Die Religion 
färumpfte zuletzt auf trodene Moral ein; Alles warb hoͤchſt nüchs 
tern, verfländig und kalt. Man philofophirte, wenn man betete, 
und las die Syſteme der Sittenlehre fleißiger, als die Worte Jeſu 
Chriſti, wenn man predigen wollte. Dan fah bei Katholiken Abers 
glauben und Freigeifterei, Kirchendienft und Unglauben in grellem 
Gemifch; bei Proteftanten wachfendes Erkalten gegen alles Kirch⸗ 
liche und Religiöfe, und vornehmes Vernünfteln nebft der gröbften 
Wunderſucht, Andächtelei, Beifterfeherei und abergläubigen Rohheit. 

Keinem Bolte weniger, als dem deutichen, if das Herzlofe und 
Ungemüthliche natürlih. Es war vorzufehen, daß man wieber 
umfehren würde. Es gefchah auch, zumal da der Drud ver Krieges 
leiden ſchwer auf Deutfchland, befonders auf das nörbliche, Taftete. 
Noth lehrt beien. Unter fremden Königen und Herren feufzte 
man nach der guten, alten Zeit zuruck; die Baterlandsliebe und 
ber verwunbete Nationalftolz fträubten ſich gegen das Fremde. 
Man warf fih aus der dürren Vernünftelei in die erquickliche 
Träumerei der Myſtik und machte zulegt felbft Verſuche, die Re- 
liglon frifch zu myſtiſtziren. 

In demfelben Grave, wie Tatholifche Männer von Bildung 
freiſinniger wurden, heitere Begriffe in ihr Kirchenthum einführ⸗ 
ten, aberglänbige Legenden und Betereien beſeitigten, dem Cin⸗ 
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flug des Papſtes und feiner Munzien entgegenarbeiteten: hörte 
man PBroteftanten füßliche, weinerlide Melodien anſtimmen, 
vergefiene Legenden poetifch aufwärmen, das Fatholifche Kirchen- 
zeremoniel preifen, myſtiſchen Wirrwarr zu Markt bringen und den 
heiligen Vater verehren in frommer Andacht und Demuth, Gin 
„kindliches Gemüth“ ging über Alles; meiftens aber halle man 
nur ein Eindifches. Mehrere proteftantifche Poeten wurden fogar 
katholiſch, und bildeten fich vermuthlich ein, die übrige Welt 
werde ihnen, der fohönen Verſe wegen, nachfolgen. Dielen Brote: 
ſtanten mißftel an ihrem Proteftantenthum befonders die Einfalt 
und flille Würde des Gottesvienftes, und fchrieben dieſem beſon⸗ 
ders den Verfall des Kirchenbeſuchs, Etfaltung der Gemüther zu, 
während doch ihre Väter eben die herzlichſten Proteflanten, die 
ämfigften Kirchengänger gewefen waren, und eben für die Eins 
fachgeit der gottespienftlichen Gebräuche, welche am meiſten an 
die erften Tage des Chriftentbums mahnten, Gut und Blut ges 
opfert hatten. Man wollte wieder Bifchöfe, ftrengere Einheit in 
Glaubens⸗ und Kirchenfachen, mehr Prunk und Feierlichkeit In 
Tempeln, größeres Anfehen der Geiſtlichen. Man wähnte, durch 
Vervielfältigung des Sinnlichen das Herz für das Religiöfe ſtärker 
zu erwärmen. Genug, in demfelben Berhältniß,. wie die protes 
ftantifchen Tongeber des achtzehnten Jahrhunderts im Uebermaß 
falter Bernünftelei und Aufflärerfucht von den Stiftern ihrer ehr: 
würdigen Kirche abwichen, wichen fie im neungehnten Jahrhundert 
wieder zum entgegengeſetzten Extrem, zur frommen Gmpfindelei, 
zur Myſtik, zur Begierde nach äußerm Prunf ab, 

Dies Treiben wird aber auch nicht von langer Dauer fein, im 
Ball es nicht einem Fürften, geleitet vom Ginfluß der Tongeber, 
in Sinn kömmt, dem proteftantifchen Kirchenwefen katholiſchere 
Formen zu geben. Durch dergleichen Außenwerke wird aber, bie 
Erfahrung bezeugt es, nichts gebefiert. Alle Feierlichkeit, einmal 
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zur Gewohnheit geworden, verliert Reiz und Gindruck, und man 
wird nach wenigen Jahren wieder auf der alten Stätie am gleichen 
Uebel Fränfeln. Gemüthliche Empfindelei iſt fo wenig Religion, 
als fcholaftifche Spipfinvigfeit, oder trodenes Moralifiren. Weber 
das eine noch das‘ andere finden wir im Leben und in der Perſon 
Jeſu, noch in den erfien Zeiten des Chriſtenthums. Beides find 
Derirrungen der fyätern Tage. Die erften Proteſtanten waren bei 
ber wiederhergeſtellten Einfalt der öffenflichen Gottesverehrung fehr 
feomme, gottesfürchtige Leute; warum können es ihre Enfel nicht 
mehr fein? — Gin hölgerner Kelch mit Andacht ergriffen ift Föft- 
licher, als ein goldener, ven man gleichgültig an ven Mund febt. 
Und wahrlich, fein faltiger Chorrod macht den Prieſter ehrwür⸗ 
dig, aber feine Weidheit, feine Tugend, feine Demuth und Got: 
tesliebe. Fehlen Diele, fo iſt alles Aeußerliche eitel und wird 
ſpöttlich. Inbrunſt des Herzens macht aus der einfachen Kammer 
einen herrlichen Tempel; aber alles Schaufpielwerf der pracht- 
volliten Kirchen bringt feine Herzensinbrunft. Das Neue Fann 
nur vorübergehend erſchüttern. So wird mander Katholif von 
der Andacht, Stille und Schmudlofigfeit der reformirten Kirchen 
tief bewegt; und mancher Proteſtant wieder von den Feierlichkeiten 
der Mefie in Fatholifchen Kirchen gerührt. Aber’ mit der Selten: 
heit des Anblicks verſchwindet auch fein Zauber, und das Herz 
bleibt leer. 

Die proteftantifhen Geiftlicden — bei vielen mag rebliches 
Wollen des Guten, bei vielen Gitelfeit und Luft am Gepränge 
und Außenglanz obwalten — fügen ihren Kirchen offenbaren Nach⸗ 
teil zu, mit Bermehrung des Zeremonteld und Prunks. Denn 
wenn ich einen wejentlichen Vorzug ihrer Kirche vor der Fatholi- 
ſchen anerkennen foll, fo iſt es auch der, daß die ihrige der ur- 
fmünglichen Ginfalt der Gottesverehrungen im erften Chriſtenthum 
näher ſteht und. ven ungebilveien Menfchen zwingt, mehr auf fein 
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Inneres zurückzugehen, als fid ind Aeußere zu verlieren, auf 
ein opus operatum Werth zu feßen, und auf gut heidniſch das 
Zeichen mil dem Bezeichneten, das Sichtbare mit dem Ueberirdi⸗ 
ſchen, Unfichtbaren zu verwechfeln. Je ärmer an Reiz und Zers 
fireuung die Außenwelt, je Fräftiger und freier erhebt fich der 
Geiſt über diefelbe zum Geiftigen; der Zauber des Sinnlichen er- 
hebt ihn nicht, fondern zieht ihn zum Sinnlichen abwärts. 

Die Reformirten find in ihren Firchlichen Gebräuchen einfacher 
und prunkflofer, als die Lutheraner. Diefe haben noch Pracht in 
ihren Tempeln, Bilder und Beierlichkeiten, bie fie zum Theil von 
ihren Fatholifchen Vätern beibehielten. Und eben bei den Lutheri- 
ſchen will man am eifrigften zur Vermehrung kirchlichen Prunks 
fein; weniger lebhaft begehren dergleichen bie Neformirten. — 
Jenes Streben ift Rückſchritt des Proteftantismus; fo wie es 
immer übles Zeichen ift, wenn man, was in That und Geiſt unters 
gegangen ift, durch Außere Mittel erkünfteln will. Die Ehriften 
der frühern Jahrhunderte führten erft Pracht und Zeremoniel ein, 
als der Geift des Chriftenthums von ihnen entwichen war, und 
biefer wich in gleichem Verhaͤltniß, je mächtiger fie ſich der kirch⸗ 
lien Zierrathen und Werkſeligkeiten beflifien. Wenn fich die 
Sungfrau ſchminkt, ftellt fie damit die eniflohene Jugend nicht 
auf ven Wangen her; fondern das Mittel, welchee ihren Verluft 
und den Kummer darum verbergen foll, verräth dem Kenner beides 
nur deſto lebhafter. 


Erwartungen, Weiſſagungen und Schwärmereien in neue—⸗ 
ſten Zeiten. 


Auf viele, vorzüglich auf reizbare Gemüther, auf gutfinuige 
bildungsreiche Männer und rauen fowohl unter Proteftanten als 
Katholifen, machten die ungeheuern Gefchichten ihrer Tage bes 
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fondere Wirkung. Verſchwinden alter, Grfcheinen neuer Throne, 
Zerreißung der Bölfer, Leiden der Könige, das Fabelhafte in den 
Begebenheiten, da immer das Unglaublichfle wahr warb; da ganz 
Europa einem Binzigen hingegeben war, ber die Jünglinge vom 
Tajo und ver Weichjel, vom Garigliano und der Eiver unter ſei⸗ 
nen Adlern von Land zu Land führte; da Syrien und Aegypten 
wieder aus Hunvertjähriger Dunkelheit in den fürchterfichen Kreis 
ber Creigniſſe einrüdten, während jenfeits des Ozeans ein ganzer 
Melttheil im Aufruhr brannte — Alles fehlen ein von der Vor⸗ 
fehung erwählter Augenblid zu fein, etwas Außerorbentliches und 
Unvergängliches zu gründen. Und wirklich Biele glaubten daran 
mit fröhlich bangem Harren. 

88 ſchien ſich wieder ein Univerfalreich geflalten zu wollen, 
wie es war zu Zeiten des Kaiſers Auguftus, als Chriftus ber 
Herr Menfch ward; als die Heere aller Völfer, die Gefeke und 
Sitten aller Länder vermifcht waren und die Altäre aller Tempel, 
der Juden wie der Heiden, dem Verfall nahe fanden. Nun fchie: 
nen die gebeugten Nationen ernſt und reif genug, einen Auf der 
Stimme Gottes an fie zu hören und den Wieverherfteller des 
Evangeliums, den Erneuerer des vergeffenen Himmelreichs zu em⸗ 
pfangen, da Alles ein Hirt und eine Heerde werden konnte. Dazu 
fchien Alles vorbereitet, Alles einlavend. Die Richtung der Ka⸗ 
tholifen zur freiern Anficht in Glaubensdingen; die Neigung fo 
vieler Proteftanten zum Fatholifchen Kultus, die Zivilifatton der 
Juden, verhießen leichte Mühe, Alle in einen Glauben, in eine 
Kirche, mit Abftreifung der nichtigen Unterſcheidungsdogmen, vers 
einen zu können. Selbft daß bie und da Propheten aufflanden 
und PBrophetinnen, mochten fie wahr oder falfch reden, die mit 
Beiffagungen die Gemüther ängfteten, ſchien nur Vorbereitung zu 
werden auf den rechten Augenblid‘, da der Nechte hervortreten und 
das heilige Umſchmelzungswerk der Welt beginnen würde 
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In ver That haben Diele daran geglaubt, wenn fie fich gleich 
ihre Ahnungen und Erwartungen nicht deutlich auseinander legten. 
Es mögen vielleicht noch jegt Viele die Zukunft eines neuen 
Religions- oder vielmehr Kirchenftifters hoffen. Viele moch⸗ 
ten fich bitterlich getäufcht finden, da fie die großen Vorbereitun⸗ 
gen zum erfchütternden heiligen Schauwerf in ein fades politifches 
Nachſpiel ablaufen fahen. Inzwifchen ift jene Stimmung in vie 
len Semüthern vorhanden gewefen, und fie gehört wenigftens zur 
Bezeichnung des Zeitalters für den MWeltbeirachter. Auch 
der Spuf, welchen bie und da religtöfe Schwärmer mit Geräufch 
und Glüd trieben, deutet darauf hin. Wer erinnert fich nicht an 
den Larmen Pöſchl's und feines frommen Anhangs, ober an die 
Buß: und Befehrungsreifen der Frau von Krudener? An die 
wiederholten Dräanungen mancher Entzückten mit den Gerichten 
des Herrn; an die Erwartungen von der Zufunft, welchen die 
Berehrer des befannten Stilling- Jung hegen? 

Das Erſcheinen von Propheten, Schwärmern und Cutzückten 
ift eigentlich gar nicht ale Zeichen der Zeit zu ehren. Die es 
thun, kennen die Gefchichte nicht; denn es bat zu allen Zeiten 
folder Hochverwirrten Frommen oder Stolzen gegeben, die mehr 
oder weniger Aufjehen erregten, je nachdem fie mehr oder weniger 
Zalente hatten. Mon vergißt nur zu leicht einen Narren über 
den andern; fonft würde man fih no an Gaßner erinnern, 
welcher fogar die Gabe hatte, Teufel auszutreiben, oder an den 
vom vornehmen Pöbel feiner Zeit gläubig umringten Wunders 
thäter Gagliofiro, oder an den italienifchen Schuhmacher Mat: 
thieu Lowat, welcher fih im Jahr 1805 zu Venedig ans eitel 
Bußfertigfeit ans Kreuz ſchlug. Und iſt der Prophet von Mefes- 
heim, Hans Adam Müller, vergefien, oder die Frau von 
Krudener, welche nicht die Rolle ver Wohlehrwürdbigen an- 
nehmen würde, wenn fie noch die Rolle der Liebenswürdigen 
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fbielen fönnte: fo werden andere Seelenkranke Aufmerkſamkeit für 
fh begehren. 

Es ift gemeiner Irrthum, daß die Natur des Proteftantismus 
Schwärmerei und geiftlihe Träumerei befonvers begünflige. Die 
Seelenfrankheit wirt weder durch das Lefen der augsburgifchen 
Konfeffion, noch des Heidelberger Katechismus, noch der Bibel 
erzeugt, fondern fie wird ſchon zum Lefen hingebracht, und erhält 
da erft ihre theologliche Färbung. Wenn in der proteftantifchen 
Kirche aber mehr Schwärmer laut und ſichtbar werden, als in 
der katholiſchen, geichieht es ungefähr aus demfelben Grunde, aus 
welchem man in einem Staat, dem gute Poltzeianftalten fehlen, 
mehr Wahnfinnige erblidt, als in einem andern, ver Borforge ge⸗ 
troffen hat. Auch bei ven Katholiken liefet man bie Bibel in ver 
Volksſprache, liefet und höret man Wundergeſchichten und Heili⸗ 
genlegenden und Weiffagungen. Auch bei den Katholiken find der 
Seelenkranken nicht weniger, als bei Zutheranern und Reformir⸗ 
ten. Aber die Schwärmerei nimmt ba mheils eine andere Richtung, 
meiſtens zum Selbſtmärtyrerthum und Heiligenleben; theils ſindet 
fie Ableitung oder Vergrabung in den Klöſtern, mo ſie feltener 
vor den Augen ber Welt lärmen kann und mag. Bei ver Chr: 
furcht vor dem Oberhaupt der Kirche, und der Vorausfebung, daß 
nur diefes durch eine Bulle erklären könne, wer unter bie wun— 
derwirkenden Heiligen zu fiellen fei, läßt fich der große Haufe 
felten beigehen, ans eigener Macht Kanonifationen ſchon bei Leb⸗ 
zeiten der Schwärmer vorzunehmen, oder einen gläubigen Sof um 
den Wunderthäter zu bilden. Es weiß jedermann, tie viel fich 
fogar die Heiligen felbft gefallen laſſen müſſen. Es mußte fi 
St. Rapoleon manches Jahrhundert mit ver kraͤnkendſten Ders 
geſſenheit feiner Thaten und einer jchmählichen Dunfelheit begnis 
gen, bis ihm fein Faiferlicher Namensvehter fehr unverhofft zur 
Ehre des Kalenverglanzes verhalf. Mit Verbannung des Betters 


\ — 158 — 


zur St. Selena geräth St. Napoleon abermals in Gefahr, 
in mehrern Jahrhunderten feinen Tag zu finden, dem er den Na⸗ 
men, oder einen Priefter, dem er Stoff zu einer Predigt geben 
kann. 


Religiöfer Zufand der Volkomehrheit. 


Meberhaupt geht mit den vermeinten Zeichen der Zeit viel 
Selbfibetrug vor. Man fieht und glaubt gern, was man wünfdht 
ober fürchtet. So irrten ſich denn auch diefenigen, welche in dem 
‚Gang der großen Weltereigniffe, in dem Geräufche der Bußpredi⸗ 
ger und Weiffager, in dem Streben der Katholifen zur heitern 
Anficht in Kirchens und Glaubensfachen, in der Neigung der Pro⸗ 
teftanten zum Fatholifchen Kultus, in der wachfenden Berföhnlich- 
feit ber Lutheraner und NReformirten, in dem Bürgerlicherwerben 
der Suden, Vorboten der Zufunft- eines neuen Glaubens: und 
Kirchenthums fahen, worin ſich alle Parteien mit frommer Ber 
geiflerung umarmen würden. 

Es gibt zwar nur eine Religion, weil es nur einen Gott, 
der fich offenbarte, und eine menfchliche Vernunft geben Fann, 
welcher die Offenbarung gefchieht: aber es wirb ewig auf Erben 
mehrere in Glaubenslehren, Kultus und Berfaffung verſchiedene 
Kirchenparteien geben, weil es verfchiedene Kulturfiufen und 
Schickſale und Anfichten der menfchlichen Gefelffchaft geben muß. 
Das liegt im Geſetz der Schöpfung. 

Wahrlich diejenigen täufchten ſich bitterlich, welche aus ber 
Menge helldenkender Tatholifcher GBeiftlichen und Laien Deutfch- 
lands und Frankreichs, Helvetiens und Italiens auf eine allge⸗ 
meine Neigung der Fatholifhen Chriften zur Reinigung 
ihrer Slaubenslehren, ihres Kultus und ihrer Tirchlichen Verfaſſung 
von allerlei Mißbrauch und Verirrung folgerten. Die große Maſſe 
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der fatholifchen Ehriften Liegt noch tief und ſchwer unter Aberglau⸗ 
ben und Werkfeligleit verloren. Diefe Mafje will noch ihre ge- 
malten oder gefchnigten Heiligen, nicht wegen ber Tugenden, ſon⸗ 
dern wegen der Wunderfraft verfelben; will noch dem Himmel mit 
Gebeten, ohne Gedanken, abzahlen; meint mit Beobachtung des 
fichlichen Kultus, beim rucdhlofeften Wandel, genug zu thun; und 
mit Deßopfern, die gern bezahlt werben, die arme Seele von 
ber Quälerei des Begefeuers zu löfen. Auch Mörder rufen ihren 
Heiligen zum Beiſtand zur ſchwarzen That an; ober werfen ben 
Schutzpatron aus dem Haufe, wenn er ihnen nicht Hilft, wie fle 
verlangt haben. Bon der andern Seite fehlt es nit an geift- 
lihen und weltlichen Obern, die fih an der heidniſchen Thorheit 
des gemeinen Volks vornehm beluftigen, oder diefelbe wohl gar 
eifrig beförbern, weil fie dabei ihre Mechnung finden. Aber jene 
Maſſe ift nicht laut; fie tritt nicht auf Kanzeln, nicht in öffent- 
lichen Schriften auf. Daher wird fie überfehen, und man hört 
nur die, welde mit Bifer auf Verbefierung dringen. Die Zahl 
der letztern, fo groß fie auch in Deutfchland und Frankreich fchon 
wirklich ift, bleibt jenoch im Verhältniß zum gemeinen BVolf, zum 
bummgläubigen Pöbel, der ſich in Sadzeug over Sammet Fleidet, 
außerſt gering. 

Diejenigen täufchen ſich, welche aus den poetifchen, muflifchen 
Empfindeleten, und aus der Apoftafle einiger Schriftfteller, over 
aus dem Alugfchriften- und Zeitungsgeräufch derer, welche einen 
finnligern, prunfhaftern Kultus begehren, auf bie Neigung der 
proteftantifhen Chriſten ven Schluß ziehen, fich wieder der 
latholiſchen Kirche zu nähern. Man höre das Volk in Stäbten 
und Dörfern! Nach den mode⸗ und ſchau⸗ und neuigfeitsluftigen 
Bewohnern einer Hauptſtadt, oder nach ſolchen Berfonen, die es 
ſchmeichelt, Tongeber heißen zu Tönnen, beurtheile Niemand die 
Stimmung gefammten Volle, Dieſes ſcheut die Neuerung, weil 
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es aus blinder Gewohnheit das Alte ehrt und will. Es ift 
allerdings möglich, daß landesherrliche Befehle das Neue gebieten 
können; man wirb es aber nicht aus Ueberzeugung, fonvern aus 
Gehorſam empfangen, und dennoch nicht ohne Murren und Sträu: 
ben, Man erinnere fih nur an ben ehemaligen Lärmen wegen 
des alten und neuen Geſangbuchs; oder an die Herzlichkelt, mit 
der man fich des Teufels annahm, den einige Aufflärer von ber 
Taufe hinweg und überhaupt- aus der Taufe relegiren wollten. 
In den Schweizerfantunen, wo doc Reformirte und Katholifen 
einträchtig beifammen wohnen, wo fie fich oft fogar eines und des⸗ 
felben Tempels bevienen, haben es die Regierungen, auch bei beſ⸗ 
fern Ueberzengungen, noch nicht dahin bringen Tonnen, ober auch 
nur verfuchen mögen, im Heidelberger Katechismus die Stelle zu 
unterdrüden, worin das Meßopfer eine verruchte Abgötterei 
geheißen wird. In einem republifantfchen Staate hat die Regie⸗ 
rung die Volfsftimmung, von der fie felbft abhängig und durch die 
fie allein mächtig ift, wie im Guten, fo auch im Schlechten, mehr 
zu fürchten und zu ehren, als in einem monardifchen Stante, wo, 
was der Fürft gebeut, ein beſoldetes Heer gegen allfällige Wider: 
fpenftfgfeit der Unterthanen ohne Schonung vollſtreckt. Eben bar 
her erfennt man aber auch in freiern Ländern den Volfsfinn bes 
ftimmter ausgefprochen. 


Bon der rein-Hrifliden Kirche. 


Es -wird eher möglich fein, zwiſchen Lutheranern, Reformirten 
und Katholifen eine neue und fehr große Glaubens- und 
Kirchpartei zu ftiften, bie ſich vielleicht ſchnell genug durch die 
chriftlichen Länder verbreiten würde, als es möglich ift, Die träs 
gen, ſchweren Maflen der verfchtenenen Glaubensbekenner zu vers 
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einigen, welche noch in angeflammten Borurtheilen, Gewohnheiten 
und gegenfeitigen BVerbächtigungen "fortbauern. Die Grfahrung 
Ichrte, daß die Plane zu einer allgemeinen Religionsvereints 
gung Schwindeleien blieben; und ver gefunde Menfcyenverfland 
Ichrt, warum fie es bleiben mußten. 

Aber wir wiſſen auch, daß in England wie in Deutfchland , in 
Sranfreich wie in Italien eine ungezählte Menge religiöfer Per: 
fonen aus allen Ständen lebt, welchen bei aller Ehrfurdyt für das 
Göttliche, und bei aller Liebe für das Heilige, auf ver Stufe Ihrer 
höhern Geiſtes⸗ und Gemüthsbildung das nicht mehr zufagt, was 
ber Katechismus der Proteflanten, over der Begriff der römifchen 
Kirche zu glauben verlangt. Zu biefen, in allen Kirchen Euros 
pens zerfireuten Chrifinsverehrern, welche die edle Ginfalt ver 
Religion Jeſu, abgefchieven vom Wuſt fpäter, aus Parteizank oder 
eregettfchen Mißverfländnifien entfprungenen Dogmen, wiederhers 
geftellt zu fehen wünfchen, gehören nicht nur Geiftliche, ſondern 
auch Laien; nicht nur Männer und Sünglinge, auch- gebildete 
Frauen und Jungfrauen. 

Man hat fehr unrecht, den Geiſt der Eintracht, und fchönen 
Nebereinflimmung, welcher fich bei gebilveten Menfchen von vers 
ſchiedenen Kirchen in refigiöfen Dingen offenbart, ohne Unterfchieb 
einer aus Aufflärerei entſtandenen Gleichgültigkeit gegen Religion, 
oder wohl gar einer überhandnehmenden Irreligiofität zuzuſchrei⸗ 
ben. Dies voreilige Urtheil ſtammt gewöhnlich von Unfunde der 
Dinge, over der intoleranten, an den alten Fanatismus ſtreifen⸗ 
den, Orthodoxie. Es iſt mehr religiöfer Sinn im Boll, zumal 
in den gebildetern Klafien des Volks, als die herben Ciferer vers 
muthen, die den als Naturaliften, Deiften und Atheiften vers 
freien, welcher ihnen zwar ihre Dogmen laſſen, aber fie für ſich 
nicht annehmen will. Viele Giferer, welche nicht laͤugnen, daß 
fie würbigere Begriffe führen, als unwiſſende Kinder, ober rohe 

dig. Geſ. Sär. 31, Thl. 7* 
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"Bauern, over halbwilde Enlabrefen, follten beſcheiden eingeftehen, 
es könne auch allerdings andere geben, von denen fie in Würdig⸗ 
feit und Größe religiöfer Borftellungen übertroffen werben. 

Man denke fih diefe gebildeten Chriften aus allen Kirchen 
Europens, Katholifen, Griechen, Protefienten, vereint zu einer 
rein. riftlichen Kirche, wo fie nicht mehr von Dogmen, Satzun⸗ 
gen und Gehräuchen geſchieden werden, bie fie mißbilligen, obfchon 
fie fi ihnen, um nicht anftößig zu fein, nicht entziehen mögen. 
Man denke ſich diefe alle, frei vom Einfluffe fremder und menſch⸗ 
licher Autorität, nur in dem verbunden, was Chriflus gelehrt 
bat, ohne alle Rüdfiht auf fpätern Zuſatz flreitfeliger, ſcholaſti⸗ 
ſcher oder myftifcher Theologen. Man denke fie ſich durch Ueber⸗ 
einkunft von Land zu Land, oder durch eine allgemeine Kirchen⸗ 
verfammlung über Form und Feierlichkeit ihrer öffentlichen Gottes- 
verehrung, fo wie über Gebrauch der heiligen Handlungen bei 
Taufe, Nachtmahl, VBermählung und Grab einverflanden. Mer 
wird zweifeln, daß diefe Kirche nicht in wenigen Jahren eine un: 
zählige Menge Genofjien und Bekenner haben, und eine recht 
heilige Gemeinfchaft von Chriftusjüngern bilden werde? Gchon 
befteht dieſe Gemeinfchaft; aber unfichtbar und zerftreut; Ihr mans 
gelt Eirchliche Seftaltung zu einem großen Ganzen. 

Es ift Teineswegs zu zweifeln, das Erſtehen biefer Kirche wird 
nicht wenig zur Beförderung der Religiofität unter den europäl- 
fen Völkern wirken. Denn eben das Unbefriepigende, was bie 
alten Kirchen in Lehrfägen, Bräucen und Berfaflungen für ge: 
bildetere Chriften haben, ftößt dieſe nicht felten von Theilnahme 
am üͤblichen Gottesdienfte zurüd, und flößt ihnen Gleichgültigfeit 
gegen biefen, wahrlich nicht gegen bie Chriftusreligion, ein. 
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Bon den Fehlern bei der Feier des Neformationsfeftes im 
Sahre 1817, 


Wenn die neue Kirche nicht im neunzehnten Jahrhundert ges 
bildet wird, werben unfere Enkel fle im zwanzigften erblicken In⸗ 
zwifchen ift, bei Anlaß des im Jahre 1817 gefeierten Neformas 
tionsfeftes von Seiten der Lutheraner und Reformirten hin und 
wieder Rühmliches begonnen worden. Man fah in unferer Zeit 
wie im Naſſauiſchen und im Sroßherzogihum Berg, fo an 
derer Orten die Bereinigung beiver proteftantifchen Kirchen zu 
Stande gebracht, und im Preußiſchen das Beftreben einer Flugen 
Regierung, wenigſtens den Unterfchied und die verfchtebenen Be⸗ 
nennungen zivifchen Lutheranern und Neformirten zu verwiſchen. 
Unter den erfien Gottesgelahrten. Deutfchlands hat ſich ein reger 
Wetteifer für Vollendung dieſes ächtchriftlichen Werkes gezeigt. 
Es wäre zu wünſchen, daß jede Iutherifche, jebe reformirte Ge⸗ 
meinde einen Mann hätte, voll heiligen Geiftes, der-nun volls 
brachte, was der fromme Georg Galirtus um die Mitte des 
fiebenzepnten Jahrhunderts ſchon, Doch für fein Zeitalter noch zu 
früh, begehrte: Einheit unter den Proteflanten und Liebe berfelben 
gegen die Fatholifchen Chriften. 

Am würdigſten ift auf diefe Weiſe pas Reformationsfett wohl 
überall da gefelert worden, wo Genoſſen beiderlei Kirchen an einem 
Drte beifammen wohnten, und fich zu einer einzigen evangeltfch- 
chriftlichen Kirche verbanden. Möchte dieſer Name bald mit Befeitt- 
gung aller Unterfcheivungs»Lehren und Gebräuche allgemein fein! 

Es ift aber mit Neformationsfeften, wie mit Siegesfeiten, 
welche zwar den National= (wie dort den Kirchen-) Geift 
Rärfen und fehmeicheln, jedoch zugleich den National- (wie dort 
den Kirchen-) Haß vergrößern, und alte bittere Erinnerungen 
neu aufregen. Sie taugen nichts zur Vermehrung der Menjchen- 
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und Chriftusliebe; nichts zur Beförderung der Hochachtung frem⸗ 
den Glaubens. Mit welchem Aufwand von Prunk, Feierlichkeit 
und Rednerei und Gebet auch das Feſt begangen worden: es wäre 
befier gewefen, man hätte es nie gefeiert, weil es nicht 
ohne Kränfung der Ehriften in ver Tatholifchen Kirche gefchehen 
konnte. 

Hoffentlich werden unſere Nachkommen in hundert Jahren, 
zartfühlender, keine kirchlichen Stegesfefte mehr begehen. 
Noch iſt dieſe Zeit nicht! und es ſoll den Verfaſſer dieſer Ab⸗ 
handlung ſogar nicht in Verwunderung ſetzen, wenn ſein Sinn 
verdammt, und er als lauer Chriſt von manchen ſeiner Leſer ver⸗ 
urtheilt wird. 

Aber es iſt Zeit, daß gewiſſe Wahrheiten laut und immer 
lauter ausgeſprochen werben, wenn fie gleich das herrſchende Vor⸗ 
urtheil des Zeitalters anefeln. Es ift Zeit, daß man gewiſſe Ber- 
irrungen, mag fie auch das Zeitalter Hochpreifen, mit ihrem rechten 
Namen brzeichne. Es ift Zeit, daß unter Griechen und Calvini⸗ 
fien, unter Katholifen und Herrnhutern, unter Lutheranern und 
Miedertäufern, unter Zwinglifihen und mährtfchen Brüdern endlich 
auch Ehriften aufftehen, welche den heiligften dirigirenden 
Synod und Calvin, den Bapft und Herrnhut, Luihern 
und Menno, Zwingli und Huf als Nebenfahen, Ehriftum 
allein als ihren Lehrer und Wegweiſer verehren, und Eeinen heilig 
nennen, als den, welcher allein ver Heilige ift, und keiner außer ihm. 


Die katholiſche Kirche und der Papſt. 


Vor vierhundert Jahren (1417) gelang es dem römifhen 
Hofe auf der Kirchenverfammlung zu Konſtanz, einem brohens 
den Gerichte zu entgehen, und die gerechten Wünfche der katholi⸗ 
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ſchen Kirche zu vereiteln. Billig Fönnte und follte Rom ebenfalls 
fein Zubelfeft neben dem Intherifchen feiern. 

Die damals, fo in unfern Tagen, zeigt ſich wieder die näm- 
lihe Gaͤhrung. Was fehon damals bie Fatholifche Kirche gegen 
den Bapft forderte, wird heut wieder begehrt: zeitgemäße Verbeſſe⸗ 
rang der Tirchlichen Verfaſſung, Wiederherftellung der Achten urs 
alten Hierarchie und Abfchaffung der ververbenfchweren Uſurpa⸗ 
tionen, durch welche ſich Rom, begünftigt von ver Schwäche moͤn⸗ 
chiſch gelenkt geweiener Fürften, auf Unkoſten ver Nationalkicchen 
an Rechtfamen und Einkünften vergrößerte. 

Nur das ifl der Unterfchien von damals und Heut, daß vor 
vierhundert Jahren die Höhere Geiſtlichkeit es war, welche 
muthvolle Stimmen gegen den SKircyendefpotismus Roms erhob, 
und daß in unfern Tagen es die niedere Klerifei ii, welche 
bie zertretenen Rechte wieder zu erneuen ruft, und männlich han⸗ 
delt. Woher dies? Mar damals bie größere Maffe Lichts und 
Muthes bei den Kirchenhäuptern, und ift fie heut bei ven Geiſt⸗ 
lichen der Gemeinden? 

In Frankreich Tießen ſich Bifchöfe und Erzbiſchöfe, durch den 
römischen Purpur geblenvet, vie Vernichtung der gallifantichen 
Freiheiten gefallen. Aber mit Edelſinn firäubte ſich der beflere 
heil des nievern Klerus. Mehr denn vierzehn Pfarrgeiftliche 
verweigersen, die Fönigliche Ernennung zu bifchöflichen Stühlen 
anzunehmen. In Flugſchriften und öffentlichen Blättern warfen 
fe dem Papft ohne Schonung die von ihm begangene Verletzung 
firhlicher Satzungen vor*). Ste fagten ihm offen: daß er nicht 
eher gegen die Bebrängung ber Kirche ein Wort gefprochen, bie 
er fein irdiſches Beſitzthum in Gefahr erblickte, daß er auch 


*) Le concordat expliqu& au Roi par l’abb& Yenson. Paris 
1816. 
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jetzt nicht die Vorfchriften der Kicche, ſondern bei allen Verhand⸗ 
lungen nur den alten Grundfag des alten Roms befolge: ne quid 
respublica detrimenti capiat. 

Das deutfche Land ſah Aehnliches. Ein Denkmal in der 
Kirchengeſchichte wird jenes Verfahren bleiben, welches fich bie 
tömifche Kurie gegen einen der ehrwürdigften PBrälaten Germa⸗ 
niens, gegen den Freiherrn Heinrih von Weffenberg, er 
laubte. Dies Verfahren ift nicht fowohl denkwürdig wegen feiner 
Ungerechtigkeit, oder wegen ber’ fonderbaren Art, wie es fi in 
Deutfchland lautbar machte — denn dies Alles konnte feinen Dent- 
fehen mehr überrafchen und verwundern: — ſondern wegen bes 
gleichgültigen Schweigens der Großen und Prälaten. Weffen- 
berg war in Deuiſchland befannt, als Gelehrter, als Gefhäfts- 
mann, als frommer Dichter, als weiſer Vorſteher feiner Kirch⸗ 
fprengel. Seine Berordnungen, feine bifchöflicden Hirtenbriefe, 
feine Verbote waren durch den Drud allgemein bekannt und hoch⸗ 
geachtet;. die Unbefcholtenheit feines haͤuslichen Lebens hatte feinen 
Priefterworten erſt die rechte Weihe gegeben. — Und diefer Mann 
ward vom römifchen Hofe öffentlich, im Angefichte des ganzen 
Deutfchlande, als einer der unwürdigſten aller Geiftlichen behan- 
delt; — von diefem Manne konnte das paäpſtliche Schreiben an 
den Großherzog von Baden fagen: „Es würden von allen 
‚Seiten aus Deutfchland Klagen gegen ihn erhoben, ber durch 
verberbte Lehren, durch höchſt übles Beifpiel, durch troßige ' 
Widerfpenftigfeit gegen apoflolifche Anoronungen Gründe ge: 
nug zu höchlicher Unzufrievenheit gegeben babe, der nach ſorg⸗ 
fältiger Erwägung für unverbefferlich erflärt wird, von allen 
Guten verabfcheut und verachtet ift, und deſſen Anftellung bie 
Gläubigen betrüben, vielleicht die öffentliche Ruhe flören 
würde.” — Unter diefem Vorwande wurden die Rechte der deut⸗ 
fchen Tatholifchen Kicche am Domkapitel von Konftanz verfebt. — 
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Mes ſchwieg. Da traten die Pfarrgeiftlicden im Großherzog: 
tum Baden in ihren Kapiteln zufammen und überfandten dem 
Hofe zu Karleruhe die fefte Erflärung, daß fie zur Sache ihres 
ungerecht verfolgten Generalvifars fliehen und ben Bemühungen 
der römifchen Kurie Tein Gehör geben würden.*) Der Großherzog 
Ihat eines deutfchen Fürſten würdig: er gab ben beiden gegen 
Weſſenberg gefchleuberten päpftlichen Breven Feine Folge. Gr be: 
fahl den geſetzmäßig ernannten, und von ihm beflätigten Bis: 
thumsverwefer in der Würde auf alle Weiſe zu ſchützen. Das 
Domfapitel von Konftanz vertheidigte feine Rechtfame, und Weſſen⸗ 
berg ging felber nach Rom, vom übel unterrichteten Bapfte an ven 
befier zu unterrichtenden zu appelliven. 

Dies Ereigniß hatte das Gute, daß der Geiſt des beutfchen 
niedern Klerus fich lauter und feierlicher ausfprechen Fonnte. Es 
it dies ein Geiſt, freilig nicht wie Rom ihn will, aber wie er 
ver ächten Kirchenverfaffung, wie er der Religion, wie er dem 
Baterlande, wie er der Ehre Deutfchlands angemeflen ift. 

Während die römiſche Kurie feſt und gebieterifch auftritt und 
redet, führen die Höfe meiftens chrfurchtuolle, unterwürfige, ſchmei⸗ 
chelnde Sprache dagegen. Sie twollen durch Unterhandlung gewins 
nen, was fie von der Klugheit und dem Stolze Roms nie durch 
Unterhandlung gewinnen werben, während fie es bei der 
berrfchenden Stimmung der Geiftlichfeit ohne Anſtoß und Befahr, 
laut vorhandenen und anerkannten Rechten, aus fich felber anorb- 
nen könnten. Die alte Waffe Roms, vor der einſt Kaiſer zitterten, 
it verroftet; der Bannſtrahl erlofchen; er würbe, melches Land 
biesfeits der Alpen er auch treffen möchte, Fein Glodenfeil in einer 
Kapelle verfengen. 


*) Bergligen damit „die Beſchwerden gegen den Bisthumsverweſer von 
Konftang, Freiherrn von Weflenderg.” 
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Mas man auf dem Wege der Unterhanblung von Rom begehrt, 
wird es nicht thun, weil es nicht Tann. Denn es gilt feine Gold⸗ 
quellen, es gilt feinen Einfluß, feine unfichtbare Herrſchaft über 
Bölker und Throne, Die zeitliche Majeflät des Papftes, und die 
Cheloſigkeit der Geiftlichen find Grunppfeiler, nicht der Religion, 
nicht des Glaubens, nicht der Kirche, fondern des Vatikans. Dafür 
gilt der Kampf. Rom wird — wir kennen die Geſchichte — lieber 
Nachficht gegen Sittenlofigfeit ver Geiftlichen haben, und fie von 
Verirrungen des Naturtriebes abfolviren, welche das weltliche Ges 
feb am Laien verdammt, als ihnen die Ehe geftatien, durch welche 
fie an die bürgerliche Gefellfhaft und an das Vaterland enger, 
als an das Intereſſe eines allgemeinen Oberhaupts der Kirche ge⸗ 
knüpft fein würden. Die rechtgläubige griechifche Kirche verwarf 
von jeher den Eölibat. Sie bewahrte Traditionen, daß mehrere 
der Apoflel, und der heilige Petrus felbft verheirathet gewefen 
feien; fie erinnerte, daß der heilige Baulus felhft vie Ver⸗ 
mählung von Dienern des Altars autorifirt habe; daß erſt im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert die Cheloſigkeit der @eifllichen bei den Abend- 
laͤndern gefehlich gemacht wurde”). Daß die Aufhebung dieſer 
naturwidrigen Stiftung aber nicht wider den Geift der chriſtlichen 
Kirche flreite, auch Teineswegs von ber Kirche trenne, beweifen 
die unirten Griechen, denen Rom felbft Alles zugab, infofern 
fie nur Roms Primat und Oberherrfhaft anerkennen 
wollten. 

Ueber Firchliche Zucht haben von jeher Provinztalfynoben vers 
fügt. — In Glaubensfachen fleht ein Konzilium höher als ver 
Bapft. — Jever Bifchof ift das Oberhaupt einer Kirche in kirchlichen 
Dingen. — Dies find Thatfachen, anerfannt und als rechtlich 


®) Considerations_ sur la doctrine et l’esprit de l’&glise ortho- 
doxe. Par Alexandre de Stourdsa. 
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erflärt von allen Katholiken. Rom felbft darf fie nicht hinweg⸗ 
lIäugnen; aber e8 vernichtet fie untergrabend. Es will Fein Kons 
zilium ſehen. Es will feine Hand in die Angelegenheit der kirch⸗ 
lichen Zucht geltend willen. Es will vie Gefchäfte von ſich aus 
behandeln, und von feiner Landesfirche, fondern nur von einer 
durch alle abendländifche Staaten verbreiteten einzigen, römis 
fen Kirche wiſſen, deren Bifchof der Papſt ift und Fein Anderer. — 
Das will ver Papft. 

Was Nom zweifelhaft machen will, ift in Deutfchland aber 
längft gefeßlich und Aber alle Macht der römijchen Kurie hinaus 
abgethan, fobald Deutſchlands Höfe nicht feierlich anerfannten 
Rechtfamen freiwillig entfagen. Auf der Bafeler Kirhenver: 
fammlung wurden die römifchen Anmaßungen aufgehoben. Die 
Befchlüffe dieſer Kirchenverfammlung wurben von ber deutfchen Nas 
tion förmlihd angenommen; die darin enthaltenen Grunpfähe 
auch durch päpftliche Bullen anerfannt und beftäligt; vom nach⸗ 
maligen fogenannten Afchaffenburger Konkordat nicht aufgehoben*), 
noch weniger durch das Tridentifche Konzillum, indem der Erz⸗ 
bifchof von Mainz gegen die unbedingte Annahme biefes Konzils 
fm Namen des Reichstags eine ſcharfſondernde Erklärung an ben 
papfilichen Legaten gab **). 


) Das Aldaffenburger Konkordat, welches einige Ausnahmen von ben 
Beftimmungen der Bafeler Kirchenverſammlung enthielt, warb mit _ 
Auflöfung des Reis natürlich auch anfgelöfet; aber nicht der allge“ 
meine Ansfprad einer vom dentſchen Reihe unabhängigen Kirchenver⸗ 
fammlung. 

**) Quod Germani scita concilii Tridentini recipiant in iis, 
quae fidem et sacrorum cultam respiciunt, sine exceptione 
ulla aut dubitatione, non autem in iis omnibus, qua ad 
maierias disciplinae pertinent. 





Bid. Geſ. Sqhr. 31, Thl. 8 
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Volksbildung iſt Bolfsbefreiung. 





Einleitende Bemerkung. 


Heinrich Zichoffe nahm in den Dreißiger Jahren ſtets großen 
Antheil an dem Gedeihen des jlingften ber ſchweizeriſchen Frei⸗ 
flaaten, der Landſchaft Bafel, die fi) nach langjährigen, bürs 
gerlihen Wirren zum felbfifläindigen Kantone gebilvet hatte. Gin 
Beweis dieſer Theilnahme ift auch diefe Rede, welche er den 
10. April 1836 In einer zu Laufen flatigefundenen Berfammlung 
des ſchweizeriſchen Vereins für Volksbildung vorlas. Neben 
Manchem, was fich fpeziell auf die Verhältniffe des Kantons Ba- 
fel bezieht,. legte er darin auch Lehenserfahrungen und Lebens: 
mahnungen nieder, die einem weit größern Kreife von Lefern von 
Wichtigkeit fein können; daher wir Teinen Anftand nehmen, biefe 
Rede, welche Jedem, der fie hörte, einen unauslöfchlichen Eindruck 
hinterließ, auch dieſer Sammlung einzuverleiben, was um fo wüns 
fchenswerther erfcheint, als bie damals gebrudten Cremplare biefer 
Rede der Zeitverhältniffe wegen nicht weit über die Grenzen des 


Kantons verbreitet wurden. 
Der Herausgeber. 





Ihr Verein wählte auch mich zu feinem Mitglieve. Dankbar 
erflär’ ih, daß ich mich ihm gern anfchließe, fowohl wegen ber 
Mohlthätigkeit feines Zwedes, als wegen des Kantons, in welchem 
er wirkt; des Kantons, melden ich meine wenigen Kräfte zu 
weihen verpflichtet bin; des Kantons, der mich zu feinem Schuld: 
ner gemacht hat, indem er, durch Eriheilung feines Bürgerrechte, 
gleichfam auf mein ergrauendes Hanpt eine noch unverbiente Bürs 
gerkrone legte. 
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Sie Haben einen Bund für Volksbildung geſchloſſen. in 
folder darf und foll mit Recht ein Heiliger Bund genannt wers 
den, weil die Veredlung der Menſchheit, ihre Emporhebung aus 
vem Staube eines thieriſchen Dafeins zum Böttlichen, die heiligfte 
aber auch ſchwierigſte aller Aufgaben if. Zu dieſem Bunde gehörs 
ten ja ſeit Jahrtauſenden ſchon die Cdelſten unfers Geſchlechts; 
gehörten ſchon die Unſterblichen Griechenlands und Roms; gehörten 
fon die Freiheits- und Glaubenshelden aller Nationen; gehörten 
ſchon die Propheten und Geſetzgeber aller Länder; und an ihrer 
Spige glänzt der Name des Allerheiligiten ſelbſt, — Jeſus Chriſtus! 
Wer von uns möchte ſich nicht freudig mit biefer herrlichen Geiſter⸗ 
ſchaar vereinen, und feine Tage, feine Kräfte im Dienfte des Allers 
heiligften opfern? — Aber die Aufgabe, wie heilig, wie ſchwierig iſt 
fe. Sie wird nie volllommen gelöst werben. Zwar bie Kortfchritte 
der Menfchheit find feit 6000 Jahren groß gewefen; aber bie Bahn“ 
zur Bollendung verliert fih in den Fernen der Cwigkeit. — Es ift 
gut gethan, daß fich in allen Landen Männer mit frommem Willen 
und beharrlicher Kraft zur Beförderung der Bolksbildung vereinen; 
denn, wie überall, vermag auch hier das Zufammenwirken vers 
bundener Kräfte mehr, als die mühfamfte Anflrenguug bes Ders 
eingelten. Mehr denn dreißig Jahre lang habe ich im eidgenöffts 
ſchen Baterlande für den großen Zweck gelebt und geflrebt, ach! 
und habe nicht dreißig tröftende Erinnerungen vom Gedeih'n meiner 
Arbeiten geärntet. 

Volksbildung iſt Freimachung eines Volks von allen feinen 
Stlavenbanden; von den Feſſeln politifcher Gewaltherrſchaft; von 
ven Feſſeln ver Unwiſſenheit und Rohheit, der Irreligion und des 
religiöfen Aberglaubens; von den Laſtern der Ueppigkeit unb der 
Armuih. Volksbildung iſt Erhebung eines Volks aus dem Stande 
der Unmündigkeit in den Stand der Mündigkeit. 

Denn was hilft es dem Sklaven, daß feine Befleln gebrochen 
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find, wenn er keinen Gebrauch von ſeiner Freiheit zu machen ver⸗ 
ſteht? Er hat ein edles Kleinod gefunden oder errungen, und 
erkennt deſſen Werth und Wunderfraft nicht. Gr ift noch Fein 
freier Mann; er iſt nur ein entfeflelter Sklav. Er Tann frei- 
lich handeln, wie er will; aber er weiß noch nicht zu Handeln, 
wie er foll: und gleichwie ein Menfch, der in Paläften wohnt 
und Tonnen Goldes befißt, noch nicht wegen dieſer Tonnen Gol⸗ 
des und Paläfte achtbar genannt zu werben verdient, fondern wann 
er feiner Reichthümer würdig iſt: fo verdient auch Feine Nation 
die Bewunderung und Ehrfurcht anderer Nationen, weil fie polis 
tiſche Freiheit befißt, fondern wenn fie diefer Freiheit würbig zu 
leben und zu fterben weiß. Auch in den Urwäldern Amerifa’s 
wohnen freie Bölkerfchaften in urfprünglicher Wildheit. Frei 
find fie, aber wild. Wer von uns beneibet fie um ihrer Freiheit 
Glüuck? 

Allerdings die eiſernen Ketten ver Tirannei find ſchwer, find 
entehrend, find nicht Teicht zu fprengen. Aber noch fchwerer, noch 
entehrenber, noch unzerreißbarer find jene unfichtbaren Ketten 
figlechter Sitte und Gewohnheit, unempfindlicher Selbftfucht, blö- 
den Aberglaubens, thiertfcher Sinnlichkeit und Unwiſſenheit, von 
welchen Menfchen, Gemeinden, Bölferfchaften gefangen gehalten 
werben. Aus diefer Knechtſchaft Menfchen, Gemeinden, Völker⸗ 
fchaften zu befreien, das iſt das große Erlöfungswerf großfinniger 
Sterbliher, das if die That der Bolksbildung! 

Was den einzelnen Menfchen, von feiner Kindheit bis zum 
Greifenalter erzieht und ausbildet, erftdie Hand der Aeltern, dann 
bie Stimme der Religion, die Schule des Schickſals und die eigene 
erwachte Kraft und Liebe zum Beflern: das erzieht und bildet auch 
eine ganze Nation. Die Bölferfchaften ver Schweiz haben, gleich 
den übrigen Nationen unfers Welttheils, eine lange Kindheit ges 
febt. Aber was für das flüchtige Dafen eines Menfihen ein 
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Lebensjahr iſt, das iſt für eine Nation das Jahrhundert, für die 
gefammte Menfchheit exrft das Jahrtauſend. — 

Sn der Samilie ver Eingenofienfchaft ftehen ihre Glieder, die 
Bölferfchaften, noch von ſehr ungleicher Geiftesreife und Bildung 
da. Es fehlte der Kindheit des Schweizervolfes nicht an großen 
Lehrmeiftern, von Wilhelm Zell, von Niklaus von der 
Flüe und Zwingli herab, bis Iſaak Ifelin und Peſtalozzi; 
aber Kinder lernen ungern und manche fchwer. Es fehlte nicht 
an großen Schickſalen; aber Kinder find leicht vergeßlich, wie man 
weiß. So iſt's gekommen, daß fie alle, obgleich insgeſammt tar 
Ientreih, doch In ihrer Entwickelung fehr ungleich geblieben find 
bis auf den heutigen Tag. Zwar einige berfelben haben ſich fchon 
vor fünfhundert Jahren mündig erklärt; aber fie hatten doch, troß 
ber rechtskräftig gewordenen Münpigfeitserflärung, das Alter ver 
geifligen Mannbarkeit noch wicht erreicht; vielleicht auch noch jet 
nicht. Wenigftens Iäßt fih bemerken, daß fie Vormundſchaft und 
Zeitung von geiftlicher und weltlicher Hand beibehalten haben, 
vielleicht weil fie e8 bebitrfen. — Andere unfrer Bölkerfchaften har 
ben erft fpat ihre Mündigkeit erklärt, die Selbftverwaltung ihres 
Bermögens übernommen und die bisherigen Vormünder ihrer lan⸗ 
desväterlichen Sorgen entlaffen. Ob alle aber pas Alter der geb 
figen Mannbarleit erreicht haben, ift Hin und wieber wirklich 
zweifelhaft. Freilich bliden noch in allen Kantonen die entlafienen 
Bormünder mit Unzufrievenheit und Trauer auf die ehemaligen 
Mündel bin, und ſchaͤtzen fie, fo gut, als verloren; aber vielr 
leicht if ihre Zurcht, ihr Kummer nur übertrieben, wie er wohl 
bei allzuzärtlicher Liebe zu fein pflegt. 

Diefe Bölferfchaften der Schweiz, welche fich felbft münbig 
gefprochden Haben, und bie der Ianvesväterlichen Zuchtruthe wie deu 
Kinderſchuhen entwachfen zu fein glauben, — fie follen nun, ſich 
ſelbſt überlaffen, tn der Schule des Schickſals ftehend, durch eigene 
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Kraft fi Heben, und vollendeter ausbilden. Wehe, wen unter 
diefen Völkern nun die Kraft, wehe, wen dafür die Ginficht, 
und dreimal wehe, wem von ihnen Yazu fogar der Wille fehlt! 
Ihm wäre befier gewefen, im alten Haufe feines Herrn und Mei⸗ 
ſters zu bleiben, ein gehorfames Vogtskind zu fein, denn ein uns 
mündiger, das heißt unwürbiger Souverän geworben zu fein. 


— 





Der Ruf zur Mündigkeit und Freiheit iſt von der Natur an 
die ganze Menſchheit ergangen, und er klingt in der Bruſt aller 
Nationen zurück. Republik oder Monarchie aber iſt nicht die Frei⸗ 
heit ſelber, ſondern nur Form und Hülle, eben ſowohl der Frei⸗ 
heit, als der Knechtſchaft. Die Welt hat in Monarchien alle 
Glüuckſeligkeit erblickt, die auf dem Boden der Freiheit irgend blu⸗ 
ben kann; und in Republiken alle Gräuel des Deſpotismus, alle 
Schanden der Knechtichaft. Jedes Volk kennt den Auf und Ber 
ruf zu feiner Münbigfeit und Freiheit; aber nicht jenes hat fchon 
bie Fähigkeit dazu erworben; nicht jedes dafür bie Weihe ems 
pfangen. 

Woran erkennen wir die Tüchtigfelt und Weihe eines Volks zu 
feiner Selbfiberrfchaft und zur Freiheit? — An der Stufe feiner 
Bildung! 

Ich erfenne fie da, dieſe Weihe, wo nicht Gefek und Regie: 
zung das Nützliche und Beſſere mit Kerfern und Landjaͤgern be: 
fügen müffen, ober wo es die Beiftlichkeit mit den Freuden des 
Himmels und den Schreden der Hölle beliebt machen muß, fons 
bern da, wo alle Bürger das Beſſere felber fordern; wo jeder von 
ihnen, unaufgeboten, als Schußengel bes Geſetzes daſteht, und 
in und außer dem Haufe Wächter für öffentliche Ordnung, Sit⸗ 
tenſtrenge und Sicherheit wird. 

Ich erkenne ie fe da, diefe Weihe, wo das Bolt fahig iſt, die 
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anbefcholtenften, vechtfchaffenften und kenntnißvollſten Männer des 
Landes zu feinen Geſetzgebern, Richtern und Regenten zu wählen, 
ohne Rückſicht auf Herkunft und Verwandtfehaft der Perſon, auf 
Barteis und Faktionengeſchrei, oder auf augenblickliche Privat: 
interefien. 

Da, wo das Volk felber beffern öffentlichen Unterricht der 
Jugend verlangt, mit allen nothwendigen Opfern ihn freubig un- 
terſtützt, mit frommer häuslicher Erziehung nachhilft, um dem Ba: 
terlande eine edlere, weifere Nachkommenſchaft zu binterlaflen, 
alo die gegenwärtige Zeitgenofienfchaft fein mag. 

Da, wo das Volk felber wißbegterig in gefellichaftlihen Ver⸗ 
einen zufammentritt, zur Erweiterung feiner Kenntniffe, zur Ber: 
vollfommnung des Landhaus, zur Verbeſſerung der Handwerke, zur 
Begunfligung neuer Gewerbe und Erweiterung vaterländifchen 
Wohlſtandes. 

Da, wo in Dörfern und Städten ſchon die äußere Ordnung 
und Sauberfeit der Häufer und Straßen, die innere Reinheit und 
Zierlichfeit, nicht Pracht, der büirgerlihen Wohnungen den Sinn 
alles Volks für das Anftändige und Edle, für Ordnung und Zweck⸗ 
mäßigfeit verfünden. 

Da fteht das Volk auf-der Stufe, auf welcher es durch reli- 
glöfe und politifche Bildung, das ift: durch feine Tugenden, nicht 
nur ver Freiheit würdig ift, fondern fie auch beivahren und erhö⸗ 
ben Tann. 

Darum erblic’ ich im Verein für Volksbildung einen Bürger: 
bund für BVolfsbefreiung. Denn wahrlih, noch find heute nicht 
alle Bölkerfehaften der Kantone frei, ungeachtet ihrer demokrati⸗ 
{hen Verfaſſungen. Mauche verfelben tragen noch Bruchflüde der 
ehemaligen Zefleln, Unflath und Narben ver ehemaligen Unter 
thäntgfeit, welche fie vergebens mit dem Königsmantel der Frei⸗ 
heit bedecken wollen. Ja, bürgerlich, politiſch, leiblich frei find 
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fie geworben ; aber ihr bildungsloſer Geiſt fchleppt noch die Ket⸗ 
ten der Finfterniß, des Aberglaubens, des Vorurtheils nad. Sie 
haben fich Tosgefagt von der alten Willfür und Botmäßigfeit welt: 
licher Obrigfeit, aber fie gehen noch blind und zitternd am Leitſeil 
bes Prieſterthums, vor den Triumphivagen deſſelben gefpannt. Frei⸗ 
herren find fie geworben, aber ihr bilpungslofer Verſtand begreift 
die wahre Herrlichkeit ver Freiheit nicht; und das Herrlichfie des 
freien Mannes ift doc fittlihe Würve, ift Adel des Gemüthes, 
welcher Gerechtigkeit, Mäßigung, Gintracht forvert; iſt die Vaters 
landsliebe, welche den Vortheil des eigenen Haufes für den Nugen 
der Gemeinde, und den Nutzen der Gemeinde für das Gemein 
befte des Landes hingibt. In einer Republik darf Fein Pobel 
fein, weder in Seiven noch Zwillih. Wo du noch Pobel erblickſt, 
fiehft du noch knechtiſches Volk! 





Ein Verein für Volksbildung iſt ein Bürgerbund für Volks⸗ 
befreiung. Es iſt aber mit der Freiheit, wie mit andern Gütern 
des Lebens. Sie iſt ſchwer zu erkaͤmpfen; aber noch weit ſchwerer 
zu behaupten und zu bewahren. Wer ſein Vermoͤgen nicht ver⸗ 
groͤßert, bei dem vermindert es ſich von ſelbſt; ſo auch die Frei⸗ 
heit des Volks. Hier iſt kein Stillſtand, wie denn das Leben der 
ganzen Natur keinen Stillſtand, ſondern nur Bewegung kennt. 
Was nicht fortſchreitet, bewegt ſich rückwaͤrts. Politiſche Freiheit 
tft nur eine einſeitige Freiheit, für ſich allein unhaltbar, für 
fih allein unvermögend, ein glüdfeliges Volk zu fchaffen. Sie 
muß vergrößert, geftärft, gehoben werben durch fittliche Freiheit, 
durch Entfeffelung des Volksverſtandes von Unwiſſenheit und Irr⸗ 
thum; durch Entfefielung des Volksherzens von der rohen Gewalt 
der Leidenfchaften, ver Parteiwuth, ver eigennügigen Selbftfucht. 

Das Bolt von Bafellandichaft hat feine Freiheit erobert. Der 
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Berein für Bolksbildung iſt allen Gidgenofien eine der Bürgfchaf- 
ten, daß die Bewohner dieſes fchönen Landes, durch eigne Kraft, 
ihrer würdig werden und fie durch geiflige und fittliche Freiheit 
Rörfen, flüßen, heben wollen. Was Jahrhunderte unterliegen, 
will Dies Volk nun für feine Nachwelt fchaffen. Es felbit warb 
nicht für die Freiheit erzogen; es bildet fich ‚nun erſt in ber 
Schule des Schickſals für fie aus. Seit Jahrhunderten genoß es 
nicht einmal das Recht und Loos gemeiner Unterthanen, deſſen fich 
in zivilifirien Staaten die Königen und Fürften angehörigen Völ⸗ 
fer freuen fonnten. Nein, dies Bolf war leibeigen. Gs blieb 
leibeigen, bis der Donner der franzöfifhen Staatsumwälzung den 
Welttheil erfchutterte, und manches Joch zerbrach, mandye Kette 
fprengte. Erſt am 21. September 1789 wagte es ein Dann, 
deſſen Name nie ohne ehrfurchtsvolle Dankbarkeit genannt werben 
follte, Abel Merian, vor dem Größen Rath der Stadt Bafel 
aufzutreten und den Anzug zu machen: „ob nicht zur Ehre des 
Standes, und den Zeitumfländen angemefien, die hiefigen Unter 
thanen der Leibeigenfchaft entlafien werben ſollten?“ Schon vier 
Jahre vorher hatte Solothurn feine Angehörigen zu leibfreien 
Unterthanen erklärt. „Es ift nothwendig,“ rief Abel Merian, 
„um gefährlichen Auftritten zuvorzufommen, den Unterthanen in 
biefen Zeiten zu zeigen, dag man nicht mehr in der Barbaret 
des Mittelalters lebe. Es iſt klüger, etwas von freien Stüfs 
fen felber zu geben, als fich nachgehends ein Mehreres abforbern 
oder abzwingen zu laſſen!“ — Der edle Mann wiederholte am 
19. Oktober deſſelben Jahrs noch einmal feinen Antrag. — Aber 
feiner Einſicht, feiner Begeiſterung trat damals keineswegs Ein⸗ 
ſicht und Begeiſterung des Großen Rathes mit lautem, freudigem 
Beifall entgegen. Ein ganzes langes Jahr verſtrich, bevor man 
nur die wichtige Frage wieder zur Sprache bringen konnte; und 
als es endlich gefchah, warb es fo geheimnißvoll gethan, daß bie 
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Herren Häupter fogar die Thüren zum Vorzimmer und bie zur 
Kanzlei guriegeln ließen. Laut fprachen fi damals Bürgermeifter 
Burkhardt, Oberzunftmeifter Burtorf und Deputat Gemu- 
ſeus, gern nenne ich die Namen diefer Eveln! bafür aus; aber 
am lebhafteften der gelehrte und biebere Dreierherr Münch. Er, 
als einige Weisheiten des Rathes das Baslervolf der Undanfbar- 
feit für fo viel von jeher empfangene Wohlthat und Milde bezüch- 
tigten, entrolfte Fühn das Gemälde vom traurigen Zufland ber 
Unterthanen, und bei jedem einzelnen Zuge der Härte und Will: 
für, mit der fie behandelt wurden, rief er: „Und fie follten da⸗ 
für dankbar fein?“ — Und fo warb endlih, erft nach langen 
Berathungen, dem Bolfe im Monat Mat 1791 von allen Kanzeln 
des Landes verfünbet, daß es aufhöre fortan Leibeigenthum 
der Stadt zu fein. Doch waren mit ſolcher Aufhebung niedriger 
Knechtfchaft nur noch wenige Vorzüge verbunden. 

Lange hatte man dies leibeigene Volk in thieriſcher Verwilde⸗ 
rung gelaffen. Sp unwiffenn war es noch zur Zeit der Reforma- 
tion, daß viele junge Leute nidyt einmal die Gebote Gottes wuß⸗ 
tea, nicht einmal beten fonnten. Durch eine Ratheverorinung im 
Jahr 1533 mußte den Präpifanten erſt anbefohlen werben, vie jun- 
gen Knaben und Mädchen, alle vier Wochen einmal, am Sonn- 
tag Nachmittag, im chriftliden Glauben zu unterrichten. 

Die erſte Spur von einer Landſchule findet fih im Sahr 1540. 
Da hatte Lieftal fchon ein Schulhaus. „Was aber,” fagt Peter 
Ochs in feiner Gefchichte: „was aber die Herren Deputaten 
über den Geſtank, den Schweinftall des Schultheißen, die Abtritte, 
die Wafferfteine, das Gaffenpflafter und die Reinigung des Gra⸗ 
bens durch Hereinlaffung des Bachs, dem Lieflaler Rath befehlen 
ließen, bewetfet, daß bisher bie Schule in einer wahren Cloake 
war gehalten worden.“ 

Erſt Ende des ſechszehnten und Anfang bes ſiebenzehnten Jahr⸗ 
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Sunderts wurben nach und nad für die ganze Landſchaft fechs 
Schulen (mit Einſchluß der von Lieftal) errichtet, zu Siffach, 
Bulten, Wallenburg, Bubendorf und Muttenz. Aber 
Anfangs wurde nur im Sommer, und nur am Sonntag vor dem 
Gottesdienft, und dann nur eine Stunde lang Schule gehalten. 
Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde, laut 
erneuerter Kirchen nnd Schulordnung vom Jahr 1759, nur in 
der Schule zu Lieftal die Rechenkunſt gelehrt; von ven übrigen 
Landfchullehrern einzig geforvert, daß fie felber die Anfangsgründe 
des Rechnens verftehen follten; aber in den Stundenverzeichniſſen 
ward nicht vorgefchrieben, daß fie es lehren follten. Erſt in 
fpäterer Zelt wendete die Regierung von: Bafel, zu ihrem wohl: 
verdienten Ruhme fei es gefagt, dem Landſchulweſen höhere Sorg⸗ 
falt zu. Ueberall wurden gute Schulhänfer aufgeführt, anftän» 
digere Lehrerbefoldungen gereicht. Doch erfiredite fich ſaͤmmtlicher 
Unterricht nie weiter, als auf Lefen, Schreiben, Rechnen und 
Borbereitung zum Religionsunterrictt. 

Dies noch vor 46 Jahren leibeigene Volk, welches damals ſchon 
28,193 Seelen ftarl war, follte nicht zur Breiheit erzogen wers 
den, fondern zur dauerhaften Dienftbarfeit für das Intereſſe ber 
Stadt und ihrer Gewerbe. In der Zahl jener Bevölkerung fans 
ben fich nur etwa 800 Bauernfamilien; aber beinahe 1400 Fami⸗ 
lien arbeiteten im Dienft der Fabriken. Lange war dies Volk faft 
shne allen Umgang und Berfehr mit den Übrigen Eidgenoſſen ge- 
lafien, wenn es nicht auf ſchlechten Fußwegen über unwirthbare 
Gebirge fleigen wollte. Erft um das Ende des 16. Jahrhunderts 
wurden die beiden Hanenfleine fahrbar gemacht, da man vorher, 
vermittelft Hafpel und Sellen, die Wagen Hinaufiwinden, oder 
herablafien mußte. Die Eiferfucht der ſtaͤdtiſchen Handwerkszänfte 
verhinderte fogar das Betreiben der Handwerke auf dem Lande, 
und noch im Jahr 1763 warb in Frage gefeht, „ob nicht alle 
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werkende Profeſſionen auf ter Landſchaft abgefchafft werben folls 
ten?” Sa, den Sennen wollte man damals fogar verbieten Butter 
zu machen. Zwar nicht Alles wagte man gegen biefe Leibeigenen, 
aber doch warb (noch i. 3. 1763) ale Grundfag der „Rathichlag 
feftgeftellt: Handlung, Fabrik und Gewerbe auf der Landſchaft 
foll keineswegs zum Schaden der Stabtbürgerfchaft begünftigt, fon= 
dern entweder verwehrt, over nach Billigfeit eingefchränft werben.“ 

Daher kann man fi die damalige Dürftigfeit oder Armuth 
der Landleute erklären. Ein Bauer wurde für ſehr reich gehalten, 
wenn er fehuldenfrei Haus und Hof im Werth von 3000 bis 4000 
Gulden nebft einem Paar Pferden, zwei Kühen und einigem Kleins 
vieh, Hühnern und Tauben, für feinen Hausbrauch beſaß. Wie 
fonnte da Wohlftand aufblühen, wo man abfichtlich die Erwerbung 
nüßlicher Kenntniffe erfchwerte; wo man gefehlicher Weile Ge⸗ 
werbe, Fabriken, Handlung beichränkte, und Taufende zwang, 
dem Großhandel und der Inpuftrie der Hauptfladt dienſtbar und 
zinsbar zu bleiben. Die Bandweber in der Landichaft, weldhe im 
Jahr 1754 auf 1238 Banpflühlen, im Jahr 1798 auf drittehalb 
taufend verfelben arbeiteten, hinderte man für Zabrifen anderer 
Kantone Waare zu liefern. Im Jahre 1767 verbot man ihnen, 
bei 5 bis 10 Pfund Buße, fogar, ſich nach der Stadt Bafel mit 
Waare durchs Frickthal, oder durch das Solothurnifche zu begeben, 
unter dem Vorwand oder Grund: fle führten auf fremdem Boden 
ein fohwelgerifches Leben, das gereiche ven Landwirthen und dem 
obrigkeitlichen Umgeld zum großen Nachtheil. 

Was man dem armen, leibeigenen Volk an den Genüſſen des 
Lebens verfümmerte (im Jahre 1764 verbot man ihm fogar, als 
eine Eoftbare und fchänliche Sache, das Kaffeetrinfen), das wollte 
man ihm jedoch, nach ven Trübfalen diefes irdiſchen Jammerthals, 
durch GErwerbung der ewigen Seligfeit gern verguten. Daher 
wurden ſchon am Ende des 16. Jahrhunderts die Leute obrige 
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keitlich und mit Strafen Sonntags in den Gottesdienſt getrieben. 
Mährend der Predigt mußten Wächter von Haus zu Haus nach⸗ 
fgauen, wer daheim geblieben wäre. Späterhin verlangten die 
Geiſtlichen das nämliche im Dienftags » Morgen Gottespienft; ber 
Landmann follte auch am Samftag den Ader verlafien und in der 
Kicche ein Gebet, ober die Borlefung eines Kapitels aus der Bibel 
anhören. Wurden doch fpäterhin fogar in der Stadt die Schild⸗ 
wachen mit frommer Kriegszucht angehalten, auf ihr Militärver: 
haͤltniß paflende Gebete von ziemlicher Länge auswendig zu lernen, 
und unterm Gewehr laut und ehrbar herzufagen, wenn fie auf 
ihren Poſten zogen, oder abgelöst wurden. Diefer nur Heuchelei 
oder Schwärmerei erzeugende Kirchenzwang und Frömmlergeift ward 
zwar im Ieptverflofienen Jahrhundert um Vieles gemilvert; aber 
in vielen Gemüthern ift auch davon, vielleicht bis auf den heuti⸗ 
gen Tag, ein trüber Niederſchlag falfchverftandener Religiofität 
zurückgeblieben. 





Doch genug davon. Ich habe nur darum einen flüchtigen Blick 
in die vergangenen Zeiten der Landfchaft zurückgeworfen, um bel- 
lee anzudeuten, wie man ehemals der Volksbildung entgegenars 
beitete, over fie abfichtlich erſchwerte, weil man fie fehr richtig, 
als das wirklih anerkannte, was fie war: als Volksbefreiung. 
Die heutigen Tage bilden zu jenen den glänzenden Gegenfaß, daß 
eben diefe Landſchaft mit ihrem Blute den Entſchluß befiegelt und 
erfänt Hat, unabhängig und frei zu fein. 

Die politifche Selbftftändigkeit ift errungen, die ſtaatsbürger⸗ 
liche Zreiheit gerettet. Aber ohne höhere Geiftesentwidelung und 
Kenninißbereicherung des Volks, ohne höhere, fittliche Würde des; 
felben, fteht der junge Baum ber Freiheit noch lange ohne Blüthen, 
ohne Früchte da, und feine zarten Wurzeln find umfonft, auf 
mehr denn einer Wahlfiätte, mit edelm Blute getränft worben. 
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Mahr ift’s, die erfien, die nothwendigſten Schritte zur Voll⸗ 
endung der Volfsbefreiung find durch Gefeßgebung und Regierung 
diefes Kantons ſchon gethan; — und vor Allem ber dringendſte 
und wichtigfte Schritt, die verbefierte Ginrichtung des öffentlichen 
Schulwefens, bat dem Kanton Bafel-Lanpfchaft Beifall und Hochs 
achtung des zivilifirtern Theile der ganzen Eidgenoſſenſchaft ges 
wonnen. Aber diefe Schritte find nur vorbereitende; Bürgertugend 
hat das große Werk erft noch zu vollenden, und die vielleicht zahl⸗ 
reichen Hinderniffe zu beflegen, welche, als Grbftüd aus den fin= 
fein Tagen ber Leibeigenfchaft, den Weg zum Beflerwerben vers 
rammeln. 

Wie hier, wird auch in andern befreiten Kantonen das Bes 
dürfniß empfunden, die geiftigen Kräfte des Volks zu heben, um 
es durch befiere Cinſichten zu beſſern Willen, zu vollfäns 
digerm Genuß des neuerworbenen Rechts und zu reicherm Wohls 
fland zu führen. Es Hat fich ein in mehrern Kantonen verzweig: 
ter Bolfsbildungsverein diefen großen Gegenſtand zur Aufgabe 
gewählt. Gin leitender Ausſchuß vefielben befteht in Luzern. 
Was er aber während feines, freilich noch Furzen, Dafeins ſchon 
geleiftet haben möge, tft mir unbefannt. Ich weiß nur, daß er 
mit einem Koflenaufwand, zu dem aus den Kantonen bie Beiträge 
floffen, 2580 Gremplare von fünf verfchiedenen, allerdings guten 
Büchern vertheilt Hat. 

Allein wie höchſt unbedeutend ift diefe Anzahl von ausgetheils 
ten Drudichriften im Verhaͤltniß zum Schweizervolf; wie ungewiß 
if das Loos diefes fo dünn und bürftig ausgeftreuten Samens, 
und wie unzuverläffig der Erfolg davon! Soll mit Ernſt und Groß⸗ 
artigfeit zu Werk gefchritten werben, fo feheint mir’s, müflen ans 
dere geoßartigere Maßregeln ergriffen werben; feine ins Allges 
meine verfchiwimmende, denn fie bleiben bei den verfchtebenen 
Verhaͤltniſſen und Gefittungsflufen ber Bölterfchaften nothwendig 
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fruchtlos, weil nur felten paflend: fondern fpezielle, dem 
Bedürfniß jedes einzelnen Landes angemeſſen; nicht bloß in 
Drudichriften und Reden befiehende, fondern in Handlungen und 
Thaten ausgeprägte. Es mögen die Vereine der einzelnen Kan: 
tone ſich immerhin alljaͤhrlich einmal, in allgemeiner Befellfchaft, 
verfammeln, um von einander zu hören, zu lernen, um fi 
gegenfeitig für das Grlöfungswerf neu zu ermuntern: aber jeder 
Kantonalverein follte ausſchließlich da heim, für feine Mit- 
bürgerfchaft wirkſam bleiben, deren Bedürfniſſe er allein 
fennt; ihr allein follte er feine Kräfte, feine Gelbopfer, feine 
Stunden weihen, und diefe nicht in das Ungewiſſe, Unbekannte, 
Allgemeine hinaus ſtreuen; nicht jährlich, nicht monatlich einmal, 
etwa in einer Berfammlung, follte Jeder von uns für den Ziwed 
der Geſellſchaft mehr oder minder thätig werben, fondern täglich, 
in feiner Zamilie, in feinem Dorfe, in feiner Stadt, zum Bei: 
fern Ginarbeiten. Der Zweck diefer Gefellfchaft iſt der Zweck bes 
Bolls: darum follte fie aus allen einfihtsvollen, tugenvhaften 
und für Gemeinwohl des Landes entfchloffenen Bürgern der gan⸗ 
zen Landesbevölferung zufammengefept fein, in jeder Gemeinde 
des Freiftantes ihre Mitgliener zum Bunde der Voltsbeſreiung, 
ihre Filialvereine, haben. 

Vielleicht ſcheint dieſer Gedanke oder Wunſch, wenn auch ſehr 
wohlgemeint, doch zu koloſſal und unausführbar in der Wirklich⸗ 
keit. Vielleicht hegt man Zweifel, daß fich in den 74 Gemeinden 
der Bafellandfchaft fo viel gemeinnügige Bürger finden würden, 
die, neben ihren häuslichen Arbeiten und Berufsgefchäften, noch 
Sand zur tirffamen Beförderung des Gemeinwohls bieten. 
Die, foll ich nun erſt, und heute erſt an ver DBaterlandsliche 
diefer taufend Männer und Jünglinge verzweifeln lernen, nachdem 
ich dens Gingenofienvolf, und den Nationen der Fremde, die Ges 
fchichte von den Thaten ihrer Vaterlandéliebe befchrieben habe! 
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Mie, foll ich an der Bürgertugendb dieſer tauſend Männer und 
SZünglinge verzweifeln, mit der fle vor wenigen Jahren erſt in den 
Feldern von Lieftal und auf dem Eichen: und Siegeshügel bes 
Dehrli freudig in den Tod flogen? — Was anders wirb denn 
von mir erwartet, als daß fle diefelbe Tugend, mit der fie im 
häuslichen Leben daſtehen, auch ihrer Gemeinde zuwenden, und 
mit derfelben Liebe, in der fie Zufriedenheit und Wohlſtand ihrer 
Heinen Bamilie beforgen, auch Verbefierungen in ihrer Gemeinde 
befördern. Die Mühen dafür find höchſt unbebeutend für jeden 
Einzelnen, wo Taufende zugleich Helfen; und nur fo kann das 
Niefenwerf der Volksbefreiung vollbracht werben, welches, von 
Wenigen unternommen, den Vorwurf flolger Bermefjenheit ver- 
dienen würde. 

Bielleicht wird man mir fagen, wie es ſchon oft gefagt und 
geklagt iſt: „Das Edelſte und Befte Fann nicht mehr unter ung fo 
leicht gebeihen; es wird vom fehleichenden Gift der Zwietracht. im 
Keimen zerſtört.“ — Zwietracht? unter tugendhaften, achtbaren 
Männern, denen bie Ghre des Kantons ein Heiligthum iſt, Zwie⸗ 
tracht, die das Gedeihen des Guten hindert? Wäre denn wirklich 
diefe junge, kaum vierjährige Republik fchon wieder ihrem Berfalle, 
ihrer Auflöfung nahe? — Sollten denn wirflich diefelben Männer, 
welche dieſe Republif begründen halfen, viefelben Männer, die 
für fie in Verbannung, und Kerker und Tobesgefahren gingen, 
ihr eigenes, herrliches Werk zerreißen wollen? Wie, biefelben 
Männer, deren Namen, als die Namen fchweizerifcher Freiheits⸗ 
beiden, Freiheitsmärtyrer auf Die Nachwelt übergehen, follten ſelber 
biefe Namen enthelligen wollen? — Nein, ich glaube dies Alles 
nicht. Meinungsftreit, felbft der Heftigfte, kann und foll in freien 
Staaten beftehen; — fol! er ift zum Leben der Wahrheit und 
des Rechts nothwendig. Ohne Kampf ber Heberzeugungen und Ans 
Fichten ift der Irrthum Meifter, ohne Bewegung iſt der Tod vors 
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handen. Männer von Geift und Herz wiſſen ſich gegenfeitig ſelbſt 
Berierungen der Urtheilsfraft und Fehlſchritte der Leidenſchaft zu 
verzeihen, weil jeder von ihnen weiß, er könne felber ſolcher Bers 
zeihung früher oder fpäter bedürfen. 

Wo Männer von männlich edler Deakart mit einander hadern, 
is ihr Wetteifer für Recht, Wahrheit und Daterland, der 
um den Sieg ringt. Ihr Streit fann nur ein Heiliger fein, wenu 
auch der Poöbel, der ihnen zuſchaut oder folgt, ihn mit Schmä- 
hung und Läfterung eniweihen möchte. Wir haben keine Zwietracht 
und ihr Derberben nicht zu fürchten, ivo man ſich ja nur zur Auss 
kbung der gemeinflen Bürgerpflicgten vereinigen will. So wie es 
bein Recht gegen das Recht gibt: fo kann es keine Pflicht gegen 
bie Pflicht, Feine Tugend gegen die Tugend geben. 

Schließen wir uns darum furchtlos und hoffnungsvoll enger in 
anferm Bund für Volksbildung und Volksbefreiung zufammen. Auch 
ich bin Bürger vieles Landes; Ich biete froh die Band dazu; ich 
habe das Recht, weil ich die Pflicht habe. 





Das Gute iſt für den Guten nicht ein flüchtiges Tagwerk, ſon⸗ 
dern ein Lebenswert. Wir Alle werben unfer Leben, aber nicht 
das Werk beenden. Denn langfam, fehiverfällig, oft rückfaͤllig iſt 
der Entwicklungsgang der Menſchheit. Wir Ieben ja inmitten bes 
bilvungsreichften der fünf Welttheile; wir haben ja den Grfah- 
umgsichag von ſechs Jahrtauſenden im Beflg; und dennoch wird 
mir noch unter meinen Zeitgenwflen nicht felten zu Muthe, als er- 
blicke ich in ihnen bie Barbaren und Halbwilden des Alterthums. 
Und welchem dentenden, fühlenden Manne unter uns ift nicht 
ſchon jo zu Muthe geworben beim Schaufpiel unferer Tage; beim 
Anblick frechen Herrenthums und feiler, kriechender Knechte; reli⸗ 
giöfer Phariſaͤerei, fanatiſcher Intoleranz und todten Unglaubens; 
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raffinirter Wollüfte bei Uebermuth und Heberpracht der Vermögen⸗ 
den, neben viehiſchen Saufgelagen im Unflath armfeliger Hütten. 
Die Barbaren ver Vorwelt leben noch häufig unter uns; fie haben 
nur Thierfelle und Höhlen der alten Zeiten mit der Tracht und 
Bauart unferer Tage vertaufcht. 

Erwarten wir Vieles von unfern verbefierten Schulanftalten; 
aber erſt nach einer Reihe von Jahrzehnden; — und au dann 
bloß, daß die Jugend in den allergemeinften, unentbehrlichſten 
Kenntniffen etwas höher flehen wird, als das heutige Geſchlecht. 
Die Schule unterrichtet nur, aber erzieht nicht. Was die Schule 
Iehrend zum Segen baut, das reißt nur zu oft wieder im Herzen 
der Kinder der Fluch des Aberglaubens und der Sittenrohheit im 
Saufe der Aeltern niever. 

Erwarten wir Vieles von der freiern Berfaffung des Staates 
und von weifern Gefegen. Aber unfere politifhen Reformen find 
eine Reformen der Denfarten und Gemüther des Volks; und Ge- 
feße find nicht die Säulen der Sittlichkeit, fondern die Sitten ber 
Bürger find die Stüben des Geſetzes. 

Es muß mehr geleiftet werden, als Kirche, Gefeb und Schule 
Ieiften Fönnen. Der befiere Theil des Volks muß durch That und 
Wort Bilpner -und Lehrer der erziehungslofen Menge werben; 
muß feine nüßlichen Kenntniffe unter der kenntnißarmen Menge 
verbreiten; muß, was Fein Hörenfagen, Tein Bücherlefen bewirkt, 
durch eignen Vorgang in Berbefferungen der Haus: und Lands 
wirthfchaft Die Menge nachloden; muß durch Beifpiel enlern Ges 
ſchmacks, anftändigerer Sitte und Achten Seelenabels im Umgang 
bei dem noch vorhandenen Pöbel ein Gefühl der Scham vor fldh 
felber erwecken. 

Das foll Sache eines Volksbildungsvereines fein, daz u follten 
alle wohlmollenden Bürger in allen Gemeinden Hand bieten, und 
den großen Befreiungsbund vollftändig machen. ’ 
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Ich kenne in der Schweiz Gemeinden, wo das beharrliche, red⸗ 
liche Zufammenhalten ver befiern Bürger, für hänsliches Glück 
amd Wohlſtand Größeres geleiftet Hat, als alle Predigten, alle 
Gefehe und Berorbnungen. Ja, die Tugend Tann noch heute 
Wunder thun! 

Wo ehemals der Arbeiter feinen mühfam erivorbenen Berbienft 
in die Weinfchenke trug, um am Sonntag, flatt chriftlicher, etwas 
viehifcher, als in ver Woche zu werben; wo ehemals wüfe Nachts 
bubereien, Spiel= und Saufgelage und Schlägereien ziemlich ges 
mein waren — iſt das alles verjchwunden. er hat dies Wunder 
bewirkt?. Oft ein einzelner, ausdauernder Mann, unterftügt von 
redlichen Hausvätern des Dorfes. Man ftiftete einen Geſangver⸗ 
ein, man gewöhnte nach und nach Die erwachfene Jugend an eblere 
Arten des Vergnügens. Der Zauber harmoniſcher Melodie, und 
der Gedanke des Dichters, verjehte die trunfenen Seelen in einen 
heiligern Raufch, als den das Brannteweinglas verleiht, 

Ich kenne ein Dorf, ein armes Dorf. Mifthaufen, von zer- 
Immpten Kindern wimmelnd, umfränzten die zerfallenen Häufer, 
in deren Innerm über dem Schutt des Erdbodens und dem Schmuß 
der Seräthfchaften, Dunft und Geſtank fchwebten und Krankheiten 
ausbrüteten. Arbeitfam waren die guten Leute, und doch arm und 
in zerriffenem, ſchmierigem, bettelhaften Gewande umhergehend. 
Die äußere Unreinlichkeit erzeugt gern innere, ſittliche Unreinheit. 
Sept iſt es anders. Das Dorf iſt arm; aber doch nicht fo ganz 
mehr, als chemals. Man follte die Einwohner” faft für wohls 
habend halten. Sie gehen wohlgekleidet und fauber; die Kinder 
flarren nicht mehr von Unflath, wie ſonſt; die ehemaligen Mens 
fihenftallungen fangen immer mehr an, menfchliden Wohnungen 
zu gleichen; die Hausmütter werben forgfältiger in ihren, Ges 
fHäften; das weibliche Geſchlecht bereitet und verfchönert die Bes 
bürfniffe der Familie, ihr Gewand und Ihr Linnen. — Wer hat 
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dies Wunder bewirfi? — Buͤrgertugend einer Geſellſchaſt. Sie 
fiftete vor mehrern Jahren eine Arbeits: und Nähfchule für Töch⸗ 
ter. Aus der Näbfchule ging Ordnung, Reinlichkeit, Geſundheit 
und beginnender Wohlſtand des Dorfes hervor. 

Sch Tenne eine große, reformirte Landgemeinde, mo noch vor 
ungefähr zwanzig Jahren Feinem alten Mütterchen zu rathen ge: 
wefen wäre, ein rothes Triefauge zu befommen, ober fie hätte ſich 
der Gefahr preisgegeben, in den Auf per Hererei zu fallen; eme 
Landgemeinde, wo fonf die Gefpenfter der Verftorbenen aus den 
Gräbern hervorkrochen, furchtfame Weiber in die Flucht zu jagen; 
wo fonft Kobolde auf dem Eſtrich oder im Keller Laͤrmen trieben, 
und wo man in der Noth endlich Weisheit over Tenfelsbannerfunft 
der ehrmwürbigen Bäter Kapuziner um Hilfe anrufen mußte, — IJebt 
find die" Großmütter mit den rothen Augen vor Schimpf und 
Schande, oder vor der Steinigung ficher, die furchtfamen Mäbchen 
vor den Geſpenſtern; und die Kobolde find in Mäufe, oder Ratten, 
over muthwillige Kerle gefahren. — Wodurch tft Dies Wunder bes 
wirft? Durch einen liebenswürdigen, lebensklugen Pfarrer, und 
feinen vertrauten Umgang mit den jungen Männern des Orts; 
durch einen fogenannten Lefeverein, in welchem man ſich an Sonns 
tagsabenden unterhielt und vorlas, und in ernften over ſcherzhaften 
Unterrevungen gegenfeltig belehrte. Ja, die Tugend verrichtet auch 
heut noch Wunder. 

Ach, wie einfach, wie wohlfeil ſind doch die Mittel zur Volks⸗ 
bildung, wenn nur nicht die Herzen fo theuer und ſelten wären, 
welche ſtandhaft für Menfchenwohl und bürgerliche Glückſeligkeit 
ſchlagen! 

Vielleicht ſollte ich das nicht ſagen; nicht hier ſagen, wo 
öffentlich ein Verein für Volkebildung zuſammengetreten iſt; nicht 
hier, wo ih Männer ſehe, die für ihr ſchoͤnes Vaterland fo 
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Pieles geihan haben, und wo weder Begierde nach einer Zers 
fireuung, noch Gelüft bloßer Neugier Befriedigung erwarten Tonnte. 

MWohlan, Ihr Guten und Edeln der Bafellaudfchaft, laßt uns 
Hand ans große Erlöfungswerf legen; oder, wer von Euch will mit 
falter Gleichgültigkeit und Selbſtſucht zurücktreten? Wem iſt Republi- 
Tanerfinn eine hohle Rebnerphrafe? wem Tugend ein Scherz? — 
Schließen wir heut, wir Alle, den Bund der Eintracht! — Ihr 
rein und Guten ver Bafellandfchaft, gedenket Enrer Rachkommen⸗ 
haft, Ihr Iebet für fie! Hinterlafiet ihnen ein noch höheres 
Gut, als den Buchflaben ver freien Verfaffung! Ihr Männer, die 
Ihr für Freiheit und Vaterland im Angefichte des Todes geflanden 
feid, vereinigt Euch mit uns, feßet den großen Kampf fort, — den 
Kampf für Vollsbefreiung durch Volksbildung! 
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Das Verhältniß der heivetifchen Gefell: 
fchaft zum Zeitalter. 


Rebe an die VBerfammlung der helnet. Gefellfhaft. 
Behalten in Schinznag am 12. Mai 1829, 





Einleitende Bemerkung. 


An der fchweizerifchen Tagfabung des Jahres 1828 hatten 
wichtige Berhandlungen über die Beichränfungen flattgefunden, 
welche einige Lichtfchene Kantonalregierungen der freien Preſſe auf- 
erlegten. Die öffentliche Meinung ſprach ſich darüber unzweideutig 
aus und unter den Tagesboten erwarb fich vorzüglich Landam⸗ 
mann Sidler von Zug den Danf der Nation, weil er beredt 
und kraͤftig wie Ketner gegen jeden folchartigen Zwang feine 
Stimme erhob. Gine fchöne Huldigung erwies ihm baflır ber 
ältefte.der fchweizerifchen Vereine, die helvetifche Geſellſchaft, in⸗ 
dem fie ihn in ihrer Jahresverfammlung den 26. Auguft 1828 
einmüthig zu ihrem Mitglieve und zum Präflventen des nächften 
Jahres ernannte. Sidler Ichnie jedoch wegen Amtsgeſchaͤften 
diefe Ehre ab und an feine Stelle wurde ſodann Heinrich Zfchoffe 
gewählt. 

Die helvetifche Geſellſchaft war im Jahre 1761 vorzüglich 
von Ifaak Sfelin von Bafel im Babe Schinznach geftiftet wor: 
den und vereinigte alljährlich bald zu Schinznach, bald zu Olten 
die hervorragenden Staatsmänner, Gelehrten und Patrioten ver 
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Eidgenoffenichaft zum freundfchaftlichen Wiederſehen und zur Be⸗ 
ſprechung vaterländifcher Angelegenheiten. Sie wird als die Mutter 
aller fehweizerifchen Vereine betrachtet, welche befonders nach ber 
Revolution von 1798 in großer Anzahl entſtanden. 

Die hier mitgetheilte Rede machte feiner Zeit durch die Frei⸗ 
müthigfeit ihrer Sprache großes Auffehen, felbft über Die Schweis 
zergrenzen hinaus und verbient als ein charakteriftifches Bild ihrer 
Zeit auch heute noch gelefen zu werben. 


Der Heransgeber. 


Theure Eidgenofien, edle Freunde! 


Auch Ihr mifchtet voriges Jahr Eure Stimmen in den Beifall 
aller Gebildeten, welcher den furchtlofen Bertheiviger eines ber 
Kleinodien unfers Baterlandes und der Menfchheit umringte, In 
Anerkennung feines Berbienftes ernanntet Ihr ihn zu Cuerm dies⸗ 
jährigen Vorſteher. Die Beicheivenheit, mit welcher er die dar⸗ 
gebotene Ehre ablehnte, konnte nur Eure Hochachlung für ihn 
Reigern. Cuer Gedanke aber wandte ſich darauf zu mir, daß ich 
Stellvertreter des Würdigern werben follte. Nicht einmal die 
Freiheit blieb mir, ihm in Befcheivenheit nachahmen zu bürfen. 
Aus der Noth, die Euch zu meiner Wahl veranlaßte, mußte ich 
meine Tugend machen. Dafür genieße ich aber um fo mehr Ans 
ſpruch auf eine Nachſicht, die Ihr diesmal eigentlich mit Euch 
felber getragen habt. 

Inzwiſchen leitete mich eben bies Creigniß, dann auch manche 
Stimme, welche ſeit zwei Jahren beforglich wegen eines ruhm- 
haften Fortdauerns biefer Geſellſchaft laut ward, an der Frage: 
Iſt eine Stiftung, wie unfere Verbindung, noch Bebürfniß für 
bie gegenwärtigen Tage, over ihnen entbehrlich geworben? Wäre 
fie entbehrlich: fo feh’ ich nicht ein, .warum wir uns fruchtlofe 


N 
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Mühe geben follten, nicht Das Leben der heivetifchen Geſellſchaft, 
fondern nur ihren Todestampf zu verlängern? Jede Stiftung 
diefer Art iſt eine Frucht ihres Zeitalters und muß mit bemfelben 
fortreifen, oder vom Stamm fallen. 

Bei der Betrachtung folder Verhaͤltniſſe zog nothwendig bie 
Srinnerung früherer Zeiten an mir vorüber. Ich gebachte ber von 
ben heiligen ſehr verſchledenen Tage, in denen dieſe Gefellfchuft 
ihren Urfprung nahm. Ich gedachte ber Schieffale des Vater⸗ 
landes, welche auf fie mannigfach, oft ſchwer einwirkten; dann 
aber auch wieder der Rüdwirfungen der Geſellſchaft auf das 
Baterland, welche eben fo mannigfach, immer aber wohlthätig 
gewefen waren. Erlaubt mir die Bitte, mich ‚auf meinen Ges 
dankenfluge durch die Reihenfolge jener Schickſale zu begleiten. 

(Durch Zufall geſchah, daß mir die vorjährigen Berhandlungen 
ver Geſellſchaft erft vor Kurzem Uiberfandbt wurden. Ich fah nun 
zu ſpät, daß der edle Hottinger*) ſchon zu Rapperswyl beinah 
über den nämlichen Begenfland zu Such, aber vortrefflicher, ge: 
fprochen Hatte. So bin ich denn durch ein wunderliches Loos ver: 
urtheilt, von zwei ausgezeicdinetern Borftehern, die Ihr vor mir 
erwähltet, ver Luͤckenbͤßer des Einen, und das Echv des Andern 
zu fein.) ‘ 





— 


Vor etwa ſiebenzig Jahren glich die löbliche Cidgenoſſenſchaft 
ber dreigehn Orie einem ehrwürdigen gothiſchen Gebäu, im 
Schatten uralter Freiheits-Tichen, aber vom Finger ver Jahr: 
hunderte fhon ‚hart betaſtet. Hin und wieder war durch Ber: 
witterung bie äußere Tünche abgefallen, und verrieth Riſſe gebor⸗ 
ftener Manern bis in die Tiefen der Grundfefte. Wenn die Hand 


®) Profeſſor Johann Jakob Hottinger von Zürich, alb ſchweizeriſcher 
.Geſßcqhichtſchreiber berühnt. 
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bes vorübergehenben Wanderers darauf hindeutete, mochte es wohl 
dem Stolz; der Gigenthümer nicht ganz ſchmeichelhaft fein; doch 
fgienen viefe mehr Werth darauf zu legen, das Schaphafie bei: 
zubehalten, als es auszubeſſern. Dies mochte weniger aus Uns 
funde oder Trägheit, als vielleicht aus der natürlichen Furcht ges 
fchehen, bie kleinſte Veränderung an dem mürben Bauwerk, wels 
ches feit Jahrhunderten wintelreich anfgethlirmt worden war, könne 
ven Zufammenfturz des Ganzen nach fich ziehen. Zum Glück wurde 
vie Gingenofjenfehaft von den damaligen Stärmen und Plagen des 
Zeitalter wenig berührt, und dies vermehrte einerfeits ven Haus 
ben Europa’s an die innere Stärke der alterihümlichen Freibeltes 
burg, anderfeits die angenehme und flolze Selbſnanſchung ihrer 
Bewohner. 

Doch nicht jever aus ihnen überließ fich dieſem füßen Wahne 
Man hörte von Zeit zu Zeit warnende Stimmen. Da niemand 
aber die Gefahr nahe ſah, fehlen es faft Brevel, voreillg Hand 
ans Werk zu legen. Wenigſtens verbiente Alles, als wunderbares 
Schauſtuck der Vorwelt, fo lange als möglich zu beflehen, und fo 
gut, wie eine Pyramide mit ihrem geheimnigvollen Innern am 
Ril, oder wie die berühmte Ordnung eines heiligen römifchen 
Reichs auf deutfcher Erde. 

Die dreizehn nur locker und nur theilweis mit einander vers 
Inayften Staaten, und ihre zugewandten Orte, trugen Namen nnd 
Sinmbilder freier Gemeinweſen, nicht wegen der in ihnen beftehens 
deu Freiheit des Volks, auf urrechtliche Gleichheit aller Bhrger 
vor dem Gefch begründet, fondern weil fie von feinem Könige 
beherrſcht wurben. Dielleicht hätte man fle richtiger, im Gegen⸗ 
fag von Färftenländern, Buͤrgerſtaaten heißen können. Denn is 
der That war es nur die Bürgerfchaft einiger Heinen Hauptſtädte, 
und die Bevölkerung einiger Landſchaften von geringem Umfang, 
demokratiſche Kantone geheißen, welche das Vorrecht der Freiheit 

34. Geſ. Sir. 31. Thl. 8 
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genoſſen. Die ganze übrige Schweiz, das heißt, der Großtheil 
der Nation, war Untertbanenland, in alten Zeiten durch Grobes 
rung oder Kauf erworben; und dabei unterihäniger und oft be- 
ſchraͤnkter, als Unterthanen fürftlicder Reiche. Kleine, vielfeitig 
befchnittene Nechtfame, die man von Jahrhundert zu Jahrhundert 
noch häufig verfümmerte, ließ man den armen Angehörigen, und 
dieſe winzigen Splitter der Freiheit nannte man großmäthig 
genug Freiheiten. 

Aber auch den Bürgerfchaften in den meiften Hanptfläbten war 
es am Ende nicht viel beffer geworben. Das Iandesherrliche Hoheits⸗ 
recht ihrer Gemeinden oder ihrer Zünftle war unvermerft In 
den engen Kreis von großen und kleinen Räthen übergegangen, 
und dann eben fo unvermerkt in dieſen wieder zu einer Art an⸗ 
gebornen Vorrechts und erblichen Gutes gewwiffer bürgerlicher Ge⸗ 
fchlechter geworden. So ftellte zuleßt jeder einzelne Kanton im 
Kleinen, wie die Schweiz wieder in größerm Maßftabe, ein Las 
byrinth von Berfaffungen, Geſetzen, Vorrechten, Glaubensbekennt⸗ 
niffen, Sprachen, Gebräuchen und Interefien var, welches dem 
‚erflaunten Beobachter, in Rüdficht des dauerhaften Beſtandes, 
als eine merfwürbige confuslo divinitus conservata erſcheinen 
mußte. Sie war bies um fo mehr, da bekanntlich eine Kautonal⸗ 
regierung gegen die andere voller Mißtrauen und Eiferfucht auf 
der Hut fland, und fogar den fchlauen Ginflüflerungen fremder 
Höfe mehr, als der üblichen, treuherzigen Biedermannsſprache des 
eidgenöfflfchen Styls vertraute, von dem jener nur zu wohl wußte, 
was er davon zu halten habe. “ 

Bei allen Zerwürfniffen und Spannungen ber damaligen Re⸗ 
gierungen blieben diefe doch darin einträchtig, daß fie ihre Zwie⸗ 
tracht dem Volk geheim hielten; und jedesmal vor Gröffnung -der 
Tagfapungen mit liebkoſenden Höflichleiten und Beiheurungen im 
eidgendſſiſchen Gruße, den Groll verbargen, welchen fie häufig in 
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den Sitzungsſaal mitbrachten; ohngefähr, wie unverträgliche Che⸗ 
Iente Flug genug find, ſich vor dem Hausgefinde oder vor Krems 
den, zärtliche Aufmerkfamkeiten zu fpenden, davon fie einander 
unter vier Augen das bittere Gegentheil zu Toften geben. Auch 
darin hielten fie mit bewundernswärbiger Cintracht zufammen, 
dag fie zum Schuß ihrer Vorzüge getreues Auffehen übten, und 
werfthätigen Beiſtand leifteten, wenn ſich das ewige Rechtsgefühl 
in der Bruft der Unterthanen gegen immer beflemmenvere Eins 
engungen ober Willfüren zu heftig Aränbte. Die Kinder der Jura⸗ 
und Alpenthäler, des Kampfes gewohnt mit einer ranhen Natur, 
fügen fich freudig in die Nothwendigkeit von deren Geſetzen, nicht 
aber fo leicht in die Nnbilligkeit ver menfhlihen. Die Ge⸗ 
fhichte der Gidgenofjenfchaft im achizehnten Jahrhundert, oder in 
der oftmals fogenannten alten, guten Zeit, war, wie jedermann 
weiß, die Gefchichte von einer Anzahl gefährlicher Meutereien, 
Unruhen, verzweiflungsvoller Verfchwörungen und bewaffneter Aufs 
fände, vergleichen wohl Tein anderer europäiſcher Staat jenes 
Zeitraums, wenn wir die Türkei ausnehmen, darbietet. 

Damals nun traten einige weife Bürger, Freunde des Vaters 
landes und ver Menfchheit, hier zufammen, wo wir, Cidgenoſſen, 
edle Freunde, heut verfammelt find. Der Boden von Schinznach 
iſt durch fie eine Flaffifche Stelle des Vaterlandes geworben. Sie 
Tannten das Berverben, welches fill und fchleichend das Leben des 
alten Bundesſtaates aufzulöfen drohte. Jene bevenklichen Bewe⸗ 
gungen und Zudungen des Bolfs waren nicht Urfachen, ſondern 
Wirkungen ver ſich äußernden Kranfheit. Noch flanden die innern 
Unruhen von Zürich, Schaffhaufen, Luzern und dem Bisthum 
Bafel in frifchem Andenken, noch jener Aufſtand ver getäufchten 
Werdenberger gegen Glarus, das Unheil Schuhmachers von Zug, 
der Kampf der Harten und Linden an den Sitter⸗Ufern, Henzi's 
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Verſchwoͤrung in Bern, die blutig gedaͤmpfte Empörung der Les 


yentina.*) . 
Aber die hier in Schinzuach verfammelten Mäuner verhandelten 





*) In Zürich haderten im Jahre 1712 die Zünfte wegen ihrer Ord⸗ 
nungen und Rechtſame mit einander. Im Kanton Shaffhaufen 
Iehnte fi die Gemeinde Wilchingen gegen die Regierung auf (1717 
bis 1729) und rief fogar die Intervention Defterreihs an. Viele 

- Berbannungen und Einkerferungen folgten. — Im Bistum Bafel 
tamen von 1705 bts 1741 wieverholte Gährungen und Aufſtände 
der Unterthanen gegen den Fürſtbiſchof vor, melder durch Madt- 
ſprüche feine Hoheitsrechte zu erweitern fuchte. Aufänglich vermittelte 
Bern; endlich untervrüdte vom Bifchof berbeigerufenes franzöſiſches 
Kriegsvolk die Unruhen. — Im Ländchen Werdenberg forderten 
die Randleute Yon Glarus, das dort die Herrſchaftsrechte beſaß, die 
Wahrung ihrer alten Freiheiten. Die Glarner, unter ihrem Haupt⸗ 
mann Paravicini, beſiegten bie tumultuariſchen Bewegungen euñdlich 
blutig durch Waffengewalt (im Jahre 1721). Im Kanten Zug 
eiferten die Gemeinden Aegeri, Menzingen und Baar in mehrjährigen 
Zwifte gegen die Stadtgemeinde Zug. Mißtratien und zuletzt offene 
Seinpfeligkeit brach aus zwiſchen ven Defterreihifg- und den Fran- 
zöſtſch⸗e Geſinnten wegen des Bünpniffes mit Fraukreich und der Jahr⸗ 
gelder, welche Magiftrate von dort bezogen. Ammann Schuhmacher, 
von ber Parteiwuth feiner Gegner aufs grimmigfte verfolgt, mußte 

die von ihm betriebene Auflöfung des franzöſiſchen Bundes mit Ber- 
bannung und Einkerkerung büßen (im 3. 1735). — In Appenzell 
a Rh. kam es zwifhen der Partei der Harten, ven Lanpleuten 
hinter der Sitter, den Anhängern des Gefchlehts ver Wetter zu He- 
sifan, und den Linden vor ver Sitter, Anhänger ver Familie Zell⸗ 
weger zu Trogen, bei Anlaß eines Zollftreites mit St. Gallen zu 
Tangwierigen Händeln, beinahe zum Bürgerkrieg (im I. 1732 bis 
1733). — In Bern murrten die Bürger gegen bie erbliche Hoheit 
einzelner adelicher Geſchlechter: und verlangten Gleichheit ver Medhte, 
Sammel Henzi verſchwor fih mit Andern, was ihnen nit gutwillig 


- 
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feine Staatsgefchäfte, obgleich Liebe des Vaterlandes fie zuſam⸗ 
mengeführt hatte. Sie wollten nur ihre Freundſchaft und jene 
Liebe unter fick frifch bewahren, und den Kreis derfelben durch 
Männer altmälig erweitern, welche des Vertrauens folder Herzen, 
und der Hochachtung folcher Geifter würdig waren. So bilvete 
fih durch Wahlverwandtfchaft gleichartiger Sefinnungen ein Bunb 
vortrefflicher Bürger aus, in welchem der Unterſchied der Volks⸗ 
fände, die Fleinliche Nebenbuhlerei der Kantone, und die argwöh⸗ 
nifshe Eiferfucht der Kirchen vor dem großen Namen des Vater⸗ 
landes Aller verfchwinden mußte. Ihre Aufgabe fchien zu fein, 
dem Falten halbverblichenen Staatsleichnam der Eidgenoſſenſchaft 
neuen Odem einzuhauchen, un gänzliche Auflöfung zu verzögern, 
oder zu verhüten; und den Mangel aller ſtaatsthümlich en Ein⸗ 
heit durch jene moralifche zu erfeßen, welche ſchon andern Völ⸗ 
fern, am Tage der Entſcheidung, Größeres geleiftei hatte, ale 
die Klugheit ihrer angebornen. Fürften, Priefter und Ritter. So 
eniftanp die helvetifche Sefellfchaft, deren Name felbit auf das 
höhere Ziel ber Verbindung hinzudeuten fehien, indem er einem 
Zeitraum bes Landes entnommen war, der an feinen Unterſchied 
von bürgerlichen und Firchlichen Verhältnifien, oder von acht alten 
Drten und hinzugelommenen jüngern mahnen fonnte. 

Aber eine Brfcheinung folcher Gattung, ein jährliches Zufam- 


gewährt wurde, mit Gewalt zu erringen. Die Verſchwörung marb 
aber verratben nnd Henzi biutete anf dem Schaffot (im J. 1749). 
Das Livinerthal, im heutigen Kanton Teffin, emporte fih wider 
Das oberherrliche Uri. Die Rache der Urner, welche / bewaffnet ein- 
ſchritten, verdammte das ganze Livinervolk, umgeben von Baionetten, 
$niend feinen ‚alten Freiheiten abzuſchwören. Die Häupter mehrerer 
Anführer fielen unter dem Richtſchwerte (im J. 1755). 
Anmerk. Des Herausgebers. 
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menreifen achtbarer Männer aus allerlei Kantonen, gleichfam wie 
aus fremder Herren Ländern, eine vertraute Bereinigung von 
Junkern und Unterthanen, von Katholifen und Proteftanten, von 
Ratheherren und Angehörigen, von Gelehrten und Laien, mußte 
in jener Zeit, durch ihr Auftreten allein, fchon Gegenſtand der 
BVerwunderung, oder des Argwohns werden. Wie harmlos und 
offen auch diefer gefellige Verein von Wiſſenſchaft und Baterland 
liebenden Männern in feinem Berfehr daſtand, fehlen gerade biefe 
Dffenheit Vielen eine ſchlaue Verlarvung irgend einer Befährlichs 
keit für Staat und Kirche. Man warnte heimlich und wohlmeinend 
vor dem Befuch diefer Berfammlungen, in denen auch wohl vers 
trauliche Bemerkungen über weltliche und geiftliche Perfonen und 
Handlungen gemacht werden konnten, welche den Tongebern in 
großen und Fleinen Raͤthen mißfällig fein mußten, Man verwech⸗ 
felte damals ziemlich allgemein und gern die Priefterfchaft mit der 
Religion felbft, und die Regierung mit dem Vaterland, wie auch 
wohl noch in unfern Tagen verfucht wird. Als fich jedoch gegen 
die Unſchuld des raͤthſelhaften Vereins nichts Erhebliches fagen 
ließ, beruhigte fih allmälig der reizbare Argwohn, oder machte 
“Rh, in vornehmer Beratung, am Kaffeetifch, oder im Leifk der 
Staatsmänner, durch fpöttifche Einfälle, Luft. 

Verſchwunden und vergefien find längft jene Fleinen Majeftäten 
der Ratheftuben, welche fich zu ihrer Zeit für Feine unbedeutende 
Säulen der europätfchen Orbnung der Dinge halten mochten. So 
fpurlos gingen fie durch eine Welt, von ver ihr enger Schfreis 
wenig umfaßte, daß man heut faum noch von ihnen weiß, ob und 
wie fie fih in Rod, Mantel und Degen brüfteten. Wie die Eins 
tagsfliegen, flarben fie mit dem Tage, für den fie lebten. Aber 
bie Namen des Menſchenfreundes von Bafel, des philo⸗ 
fophifhen Bauers von Zürich, des Fühnen Inzgerntfchen Bor; 
fechters eidgenöffifcher Unabhängigfeit gegen Anmaßun⸗ 


gen des römifchen Stuhls“) — ihre, und die Namen der andern 
Edeln, leben unvergänglich unter uns fort. Sie nennt noch mit 
ftommer Ehrfurcht der Enkel des neunzehnten Jahrhunderts, der 
Cidgenoß des neuen Schweizerbundes; denn es find die Namen 
ber legten Zellen des alten Bundes. 

Unſichtbar, geräufchlos und doch tief wirkte die Geſellſchaft 
berfelben auf das Zeitalter zurück. Mit unfcheinbaren, aber zweck⸗ 
mäßigen Mitteln wurde von ihr der Same des Guten, Wahren 
und Gemeinnüsigen ausgewworfen, der zum Theil noch in unfern 
Tagen aufgegangen iſt. Mit Reden und Liedern wurde der ſchla⸗ 
fende Gemeingeiſt im Bolf auf fanfte Weife erweckt. Die Liebe 
der Freiheit wurde, ohne Reiz zum Aufrußr, aus Schweizergefäns 
gen gewonnen Die laftiragende Menge vernahm auf der gewohnten 
Fahrſtraße ihres Lebens von den Großthaten ihrer Väter; Iernte, 
daß nicht das Dorf, nicht das Stäbtlein, felbft der Kanton nicht 
des wahren Gidgenofien wahres Vaterland ſei. Der unterihänige 
Sandmann, ber ehrfame Bürger der Munizipalſtadt fühlte fich 
felber geehrt durch die Freiheitsichlachten der Vorwelt, ungeachtet 
fe nit für ihn gefchlagen waren. Und indem ber Ruhm der 
Männer im Grütli nad und nad zum Gemeingut des ganzen 
Schweizerlandes verwandelt wurde, ahnete der Weisheit auf 
ven Natheftühlen kaum, daß diejenigen, welche ſich gewöhnten, 
den Schüben Wilhelm Tell mit dem Baternamen zu begrüßen, 
früher oder fpäter damit enden könnten, Anfpruch auf die Erb⸗ 
ſchaft vom Segen feines Pfeiles zu machen. 


*) Ifaat ILelin, Rathfihreiber, von Bafel, wegen feiner gemeinnägigen 
Birkfamkeit der „Menfhenfreund” genannt; Caſpar Hirzel 
von Zürich, Berfaffer des „philofophifcden Bauers “5; Urs Balthafar 
von Luzern, welder in Wort und Schrift freimãthig gegen die Neber⸗ 
griffe der römiſchen Curie anftrat. 

Aumerk. des Heransgebers. 
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Schon das Beiſammenſein geiſtvoller und aufgeklaͤrter Männer, 
ihre Verbrüderung in gegenſeitigem Austauſch leiſer Hoffnungen 
und frommer Wünfche, war Wohlthat für das von Kantonal⸗In⸗ 
texefien und befchränkten Regierungs » Horigonten zertheilte Vater⸗ 
land. Das Feuer, welches hier von den Rippen der Sprecher und 
Dichter brannte, warb von den Zurüdkehrenven in vie heimath- 
lichen Gauen genommen. Es entzündete fi) manches Herz. Die 
Reden im Kreiſe der helvetifchen @efellfchaft wurden Reben an 
die Nation. Hier, in viefem Kreife, athmete wieder eine Eid> 
genoffenfhaft im Hohen Sinne des Wortes, die im der 
Tagfakung der Kantone ſchon längf fehlte, und im Volke der 
Angehörigen und Unterthauen nie gekannt worden war. 





Ih gebe aber zur Betrachtung eines andern Zeitalters und 
feiner Wirkungen über. 

Das Stunvenglas des achtzehnten Jahrhunderts war, bis auf 
wenige Körner, abgelaufen. Der damalige Weltſturm, welcher bie 
Grundfeften flärferer Reiche erjchütterte, oder zerflörte, zertrüm⸗ 
merte auch die alte Gingenofienfchaft. So wenig uns jeboch frem⸗ 
des Unglück Troſt im eigenen gewähren fann, bringt auch die 
Schmach Anderer Feine Rechtfertigung für die unferige. Daß die 
Schweiz fiel, und fo fehnell, und faſt wehrlos, geſchah nicht uns 
verfchuldei. Die Gefahr des allgemeinen Untergangs, als fie drohte, 
machte die Kantonsregierungen nicht vorſorglicher; und, als fie da 
war, nicht einträchtiger. Sie blieben, die fie gewefen waren: all: 
zuverfrauend ober demüthig gegen fremde Gewalt, der fle früher 
mit edelm Troß hätten entgegentreten ſollen; hinwieder allzuftolz 
gegen Angehörige, denen fie früher großfinnig hätten die Hand 
bieten follen. Es war in der That fchon laängſt Feine Eidgenoſſen⸗ 
fehaft mehr; darum vertheidigte ſich auf den Schlachtfeldern von 
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Neuenegg, Grauholz und Rothenthurm keine Cidgenoſſenſchaft. 
Nur noch Kantone beſtanden; und nur Kantone führten ihren Drei⸗ 
tagskrieg. Aber auch da noch fochten die Schweizer mit aller Kühn: 
heit ihrer Vaͤter, wenn ſchon nicht mit deren Glück. Nur die 
Unſchuld des Alpen⸗Volks und der übermüthige Räuberftolz Frank⸗ 
reichs retteten im Urtheil Guropa’s bie alte Ehre der Schweiz. 
Die Sieger Arnteien daher Schmach aus ihrem Triumphe und bie 
Beitegten Ruhm aus ihren blutigen Niederlagen. | 
Gern hätte man damals nebenbei die Welt auch überreden mös 
gen, das Schweizervolf habe fick in Begeifterung und Liebe für 
feine Regierungen zum Opfer bargebradht. Nur zu bald aber 
offenbarte ſich, wie überall das Landvolk voll Argwohns oder Hafles 
gegen die oberherrlihen Städte fland, und nur für fein Eigen _ 
thum, für die Splitter feiner Freiheiten das Schwert gezudt 
hatte; wie es fogar die Mitglieder over Amtleute diefer Regierun: 
gen verfolgte, verjagte oder mordete. — Gern hätte man damals 
geltend gemacht, das Schweizervolf habe für feine freien Ber: 
faffungen Gut und Blut freudig bingegeben; für. Staatsvers 
fafjungen, von denen ber Großtheil ſchweizeriſcher Nation in alt⸗ 
gewohnter Dienſtbarkeit nichts kannte, und nur die kleine Bevöl⸗ 
kerung der demokratiſchen Kantone und der regierenden Hauptſtaäͤdte 
zu Helvenfinn entflammt werben konnte. Zu bald warb die That: 
ſache fund, daß das Volk nie die alte Dronung der Dinge zurüd: 
forderte, als fie einmal im Staub dalag; daß es allgemein viel- 
mehr die Freiheit der Landsgemeinden verlangte, deren die Ur» 
fantone, die Bündner, die Appenzeller und Glarner genoflen. In 
den beſtändigen Berfaflungstwechieln der helvetifchen Republik er- 
ſchien fogar ein Augenblid, da wenig fehlte, jede einzelne Thal- 
[haft wäre zum eigenen, fouveränen Kanton, und die Schweiz 
ein wunderliches Gemenge von hundert unabhängigen Kleinen Frei⸗ 
ſtaalen geworden. Selbit als im Jahr 1814 der neu erwachte Geiſt 
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der Barteien die Vermittelungsurkunde Napoleons zerriß, fehnte 
fih nicht die Mehrheit des Volks, fondern nur die Bürgerfchaft 
der Hauptſtädte und ehemals oberherrlichen Lanpfchaften, nach der 
alten Ordnung der Dinge heine, und noch heut wirb vom Volk in 
mehr als einem Kanton unverhohlen ver Verluft einer freiern Ord⸗ 
nung und Rechtsgleichheit beklagt, wofür es keinen Erſatz empfing. 

In jeder Revolution erfüllt fih das Wort des unfterblichen 
Sängers mit grauenvoller Wahrheit: | . 

— das ſchrecklichſte der Schreden, 
Es ift der Menſch in feinem Wahn. 

Selbft in ven Bewegungen der großen Kirchentrennung konnte 
bie Grbitterung der Parteien in der Schweiz Faum heftiger fein, 
als beim Umflurz des Alteingenöffiichen Buntes. Im Zwieſpalt 
der Anfichten fließen Aeltern ihre Söhne, Brüder ihre Brüder mit 
Entſetzen zurück; die älteften Freundſchaften wurden gebrochen. 
Mährend eine Faktion die Bajonette Frankreichs zur Unterjochung 
der andern rief, forderte die Rachfucht der andern wiederholt die 
Feuerfchlinde der Defterreicher und Ruflen zur Vernichtung ihrer 
Gegner. Die Verfammlungen der helvetifchen Gefellfehaft Hörten 
in den kriegeriſchen Wirren auf; ihre Mitglieder wohnten zerftreut 
in allen Gegenden; fie traten, in der allgemeinen Entzweiung, 
nach verfchiedenen Seiten, auseinander, und feinplicher Groll er: 
füllte auch dieſe Herzen, bie fich einft geliebt hatten. 

Und doch wirkte der Geift der Helvetifchen Gefellichaft immer 
noch wohlthuend in das flürmifche Zeitalter ein. Bon allen neuern 
Revolutionen, in welchen Völker, vom Geſetz entfefielt, handelten, 
ift Feine menfchlicher durchgeführt, Teine minder von Bürgerhänden 
mit Bürgerblut befudelt worden, als die Revolution der Schweiz. 
Denn die melften unter den gebilvetern Männern des Landes, 
welche abwechlelnd” Einfluß gewannen oder verloren, und an ber 
Spike oder im Gefolge rachenürftiger Parteien finden, kannten 
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ſich perfönlich von ſchoͤnern Tagen ber. Sie hatten ſich im heitern 
Kreife der helvetiichen Geſellſchaft begegnet; fie hatten einander 
im Sraft der Verhandlungen daſelbſt gegenfeitige Hochſchäͤtzung, 
oder im freudigen Aufichließen ihrer Herzen, unter Gefängen des 
Gaſtmahls, wechfelsweife Freundſchaft abgewonnen. Die Freunds 
fhaft warb nun wohl durch den Parteigrimm gebrochen, bei Vielen 
für immer! Aber die Hochachtung blieb unvertilgbar. Noch liebte 
jeber von ihnen das Vaterland und zürnte nur der Verlrrung des 
Audern. Doc der beffere Menfch, auch wenn er fehlt, bewahrt 
noch einen gewifien Adel des Sinnes, und auch im Irrthum des 
Beifen wohnt noch etwas Erhabenes, welches ihn vom gemeinen 
Haufen auszeichnet. Unmöglich Tonnte man den Dann zum Bluts 
gerüſt fchleppen laſſen, welchen man noch fehweigend ehrte, und 
mit dem man eluft unter Becherflang Gefühle reiner Zuneigung 
getauſcht hatte. Ich felber bin mehr, denn einmal, Zeuge ges 
wefen, wie Erinnerungen und Belanntfchaften von Schinznach und 
Olten den Ingrimm der Unverföhnlichen gemildert und den Vor⸗ 
faß gewalttbätiger Maßregeln gelähmt bat. Die Stimme folcyer 
Männer ward auch Stimmung der Parteien. Selbft in den wildes 
fen Zerwürfniffen waltete noch ein Geift ver Mäßigung, welcher 
jene Ungeheuer zurückdrängte, die fi), ohne Scheu vor göttlichem 
und menfchlicdem Recht, aus dem Schlamm des Pöbels aufbäumen 
wollten, wie man in den Revolutionen Frankreichs, Staliens, 
Spaniens, Südamerika's und anderer Reiche gefehen Hat. So 
behielt "bie heivetifche Geſellſchaft mit fanfter Gewalt Einfluß auf 
ven Bang einer Revolution, die grauenvoller zu werben brohte. 
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Indem ich von jenen Creigniſſen EGuern Blick nun dem fried⸗ 
lichen erſten Jahrzehend nach der Revolution zulente, berühr' ich 
einen Zeitpunkt, welcher tbatfächlih in den Sahrblichern des 


u 
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ſchweizeriſchen Geſammtvolks einer der merkwürdigſten und einzig 
in feiner Art daſteht, aus wie entgegengefeßten Standpunkten ihn 
auch immerhin das Auge ver bürgerlichen Parteiung in den vers 
fehiedenen Kantonen betrachten mochte. 

Die fiebenjährigen Srfchütterungen der Staatsummwälzung, durch 
welche Alles aus den gewohnten Gleifen verbrängt worden war, 
Batten mittlerweile in der Maſſe ver Nation eine Fülle von Kraft 
und Selbfithätigfeit entwidelt, und den vormals engbegrenzten 
Kreis ihrer Borftellungen fo fehr erweitert, daß mit der Ver⸗ 
wandlung der Staatsformen zugleich eine große Verwandlung in 
Sinn und Denkart der Bürger fichtbar werden mußte. Die alte 
Schweiz war faſt gänzlich verſchwunden; und zu dem regfamern 
Geiſt der Nation trat nun jene freiere, politifche Geſtaltung, 
welche fie durch den DBermittlerfpruch des großen Diktatore von 
Europa empfing. Breifprechung des ehemaligen Unterthanen und 
Angehörigen, Gleichſtellung in Rechten mit den ehemals oberherr⸗ 
lichen Orten, führte eine Rührigfeit der Bölferfchaften, einen 
Gemeingeift, eine Deffentlichkeit, eine gegenfeitige Theilnahme der 
verfchiedenften Gegenden des jungen Bundesftaates, einen viel- 
artigen, fich fchnell entfaltenden Gewerbsfleiß, ein Etreben nad 
höherer Jugendbildung, einen Geift religiöfer Duldſamkeit Gerbei, 
wie dergleichen in vorigen Jahrhunderten nie zwifchen Jura und 
Alpen, oder etwa nur im Regiſter politifcher Verbrechen gekannt 
worden war. Die freifinnigern Kantonalverfaffungen und Geſetz⸗ 


. gebungen unterftüßten das Gedeihen bes Guten, wenn fich freilich 


auch mancher Mißgriff nicht läugnen ließ, welchen Unerfahrenheit 
neuer Regierungen, und Unfunde gefeßgebenver Räthe veranlaßte, 
die mehr oder weniger aus dem Schooße eines in Unwiſſenheit 
erwachfenen Volks hervorgegangen waren. 

Auch die Helvetifche Gefellfchaft trat, nad) ihrer langen Zer- 
firenung, wieder zufammen. Gine ſchönere Aufgabe konnte fie für 
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dies neue Zeitalter nicht wählen, als nun die Verſöhnerin aller 
in bürgerlichen Enizweiungen getrennten Gemüther zu werden. Go 
it bekannt, fie firebte wirklich viefem Ziele nach; aber unbeglädt 
in ihren Mühen. Jahrelang vergebens wurben viele der älteften 
and würbigften Genoſſen gerufen und erwartet. Sie erfchienen 
nie wieder. Es waren meiftens hochachtungswürdige Männer und 
Beienner ver untergegangenen altelngenöfflihen Ordnung ber 
Dinge. Ihnen waren der Wunden zu viele und tiefe gefchlagen, 
um fie vergeflen zu können. Sie betrachteten dieſe Gefellfchaft nur 
noch wie einen Derein feindfeliger politifcher Meinungsgenofien, 
nicht als Verein gebilveter Männer, denen das Intereſſe des Ge⸗ 
fanmtvaterlandes über alle Kantonal- und Stadt: und Familien- 
Intereſſen heruorragen mußte. 

Damit verlor die Geſellſchaft ohne Schuld den beften Winfluß 
auf den damaligen Zeitraum, und damit ward ſelbſt ihr Leben 
wankend. Hätten fich in ihrem Innern die Männer aller Parteien 
noch einmal zufammengefunden ‚_noch einmal Tennen und hochachten 
gelernt: niemand zweifle, vie Gefchichte des nachher erfchienenen 
Jahres 1814 würde einige ſchönere Blattfeiten aufzuweiſen haben, 
bie des ungetheilten Beifall von Europa und der Nachwelt würdig 
gewefen wären. Denn wiewohl unfer harmlofer Verein eigentlich 
reinpolitifchen. Abfichten fremd bleibt, und nur hochmenfchlicke 
Zwecke der Freundſchaft, Tugend und Geifteserregung bezielt, weiß 
man ja doch: Mo zwei Schweizer beifammen ftehen, ift immer 
das Baterland das Dritte bei ihnen. 





Zehn volle Friedensjahre, mit allem Reichthum ihrer Bluüthen 
und Früchte, waren nicht vermögend gewefen, ben Schmerz ber 
weiland oberherrlichen Hauptorte, Bürgerfhaften und Familien 
um die verlornen Vorrechte über Unterthanen und Angehörige zu 
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befänftigen. Der Untergang Napoleons, des Mannes, welchen 
fie Haßten, weil er ihre unbebingten Forderungen verworfen hatte, 
ermuthigte fie von neuem, das Aeuferfte zu wagen. Die Heere 
feiner Feinde wurden ins Land gelodt, und feine Babe, die Vers 
mittelungs Urkunde, wurbe, in der erften Beſtürzung des Volkes, 
voreilig vernichtet, ehe Beſſeres gefchaffen war. Nun neue Ber: 
wirrung, neue Staatsummwälzung, neues Rüften zu Bürgerfriegen. 
Aber mit Erftaunen gewahrten jetzt erft die flegenden Bartels 
haͤupter, daß die fchweizerifche Nation nicht mehr die alte war. 
Das Bolt hatte Rechte erworben, denen es nicht gutwillig entfagen 
wollte. Es hatte in den erften Lehrjahren feiner Freiheit genug 
gelernt, um zu willen, was feinem Frieden diene. Es hatte an 
der Mediationsakte einen Mapftab behalten, ven Werth anderer 
Berfaffungen damit zu fchägen. Die alten und neuen Kantone, 
die vorzeiten oberherrlichen und unterthänigen @ebiete, fanden ſich 
feindfelig gegenüber, wie eine alte und neue Schweiz. Es mußte 
unterhandelt, es mußte Zuflucht zum Wiener Kongreß genommen 
werden, wie einft zum Gäfar unfers Jahrhunderts nach Parts. 
So entfland der heutige neuselpgenöffifche Bunbesvertrag. Er, 
wie die neugebilveten Berfaffungen ver Kantone, wir Alle waren 
Zeugen, gingen in @il erfchaffen, aus dem Drange augenblicklicher 
Noth hervor, nicht als Grgebniß lehrreicher Erfahrungen, ober 
ruhiger Wertbung von den Bebürfniffen des Volks und des Zeit⸗ 
alters, oder weifer Berüdfichtigung ver Zukunft. Der neue 
Schweizerbund glich daher weniger einer die höchften und eiwigen 
Intereſſen fchweizerifcher Nation umfangenven Berfaflung, als viels 
mehr einem Waffenſtillſtands⸗ oder Friedensvertrag zwiſchen Fans 
tonalen Parteien, Regierungsgliedern, Klöftern und Familien - In: 
terefien. Das Volk verlor zwar nicht Alles in dieſem fürmifchen 
Rechtshandel; aber bie Kraft ver Cidgenoſſenſchaft büßte viel ein. 
Aus allen damaligen Berhältnifien geftaltete fit num ber fous 
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berbare und allerdings bedenkliche Zuſtand ver Dinge heutiger Zeit, 
daß nämlich weitaus der Mehrtheil der Nation in Gang und Stres 
ben offenbar verfchiebene Richtung vom Gang und Streben des 
Mehrtheils der Kantonalregierumgen genommen bat. Während die 
letztern, vermöge ihrer pflihtmäßigen Stellung und ihrer örtlichen 
Bevürfnifie, fo wie zur Bewährung der Selbfiherrlichkeit inner 
Ihren Marchfteinen, fi wie ‚gleichnamige Pole abftoßen und 
trennen: bringt dagegen im Bolf die Sehnſucht nah Winung 
aller Kräfte flärler vor. Während die Staatsführer freiern 
Spielraum ihrer Gewalt wünfchen, verabfehent das Volk Willkür 
und fordert fefte Schranfen gefeßlicher Orbnung. Jene äußern un- 
verholen ihre Scheu vor Preßfreiheit und vor allgemeiner Belehrung 
von Baterlandedingen; das Volk aber verlangt Deffentlichfeit und 
Anfklaͤrung. Jene wünſchen Gehorſam in ſchweigendem Vertranuen; 
das Volk will gehorchen, aber mit unverbundenen Augen. &8 hat 
ih, wie gefagt, aus dem Pergament der geächteten Mebiatione: 
alte einen Maßſtab für bie heutige Ordnung ber Dinge gefchnitten. 

Umfonft iR ſeit fünfzehn Jahren nun jeder Berfuch gewagt 
worben, in jene gute, alte Zeit zurüdzufteuern, deren Ergebniß 
der traurige Untergang der alten Gipngenofjenfchaft gewefen. Der 
gefunde Menichenverftand bat fchon zu fehr Oberhand gewonnen; 
des Lichtes der Erfahrungen und der Kenntnifie ift dem Geiſte des 
Bolts ſchon zuviel geworden. Und der Geiſt iſt am Ende, der die 
Mafien bewegt. Die Unirennbarkeit der Cidgenoſſenſchaft fteht 
unausrotibar in der Ration, wenn fie auch in ven Tagfabungen 
verſchwinden fünnte. Privatleute begründen gemeinnühige Stiftun: 
gen und Anftalten, die, ins Leben zu rufen, Regierungen nicht 
zeich ober flarf genug wären. Sünglinge aus allen Vollsklaſſen 
widmen fich den Wiflenfchaften, und fchließen aus allen Kantonen, 
anf fremden Hochschulen, ven Lebensbund für das freie. Vaterland. 
In vielen Dörfern unferer Zeit werben ber öffentlichen Blätter 
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mehr geleſen, als vormals in ven größten Haupiftäbten ver Schweiz. 
Es treten überall zu Stadt und Land Bürger jedes Standes zu 
gemeinnützigen Dereinen Jufammen, aus eigener Kraft, wie es in 
freien Staaten fein foll, des Staates Wohl zu befördern, wo es 
außer Kräften ber Regierungen liegt: Hier Berficherungsgefellfchafs 
ten gegen Gefahren des Hagels und des Feuers; der Erſparniß⸗, 
Wittwen: und Waiſenkaſſen; bier Vereine der Geiſtlichen, ber 
Herzte, Ihierärzte, Landwirthe, Offiziere, port für Gefang, für 
öffentlichen Unterricht, für Hilfe der Nothleidenden, für Grlöfung 
der Heimatlofen. Und das Lofungsivort Aller iſt das gemein: 
fchweizerifche Vaterland! Wer verkennt das Dafein diefes even 
Lebens? Und wo ift ver Riefenarm, welcher gewvaltig genug wäre, 
foldy ein Leben tödten zu können? Oder ein Herz, gleich dem 
eines der Pharaonen verftoct, es auch nur tödten zu wollen? 

Die helvetifche Geſellſchaft blieb in viefem Ringen einer alten 
und neuen Welt nicht unthätig. Eine Anzahl vorteefflicher Eib- 
genofien erweiterte ihren Kreis. Biele andere Berbindungen aͤhn⸗ 
licher Art erhoben fih aus vem Volk der CEidgenoſſen und für 
daffelbe, neben ihr, wenn gleich mit verfchlebenartigen Zwecken. 
Aus allen Gegenden des eivgenöfflfchen Alpenflantes treten die 
Bürger veflelben zufammen zum Behuf des gemeinen Nutzens, 
oder der Naturwiffenfchaft, oder der Tonkunft, der Malerei, ber 
Thierarzneilunde, der Kriegskunft, der Schützenbildung, zur Feier 
alter Breiheitsfchlachten, oder freundfchaftlicher Bereinigung jener 
Jünglinge, welche Hoffnung einer befiern Cidgenoſſenſchaft, Tünftig 
die Vorſteher, Lehrer und Vertheidiger ver Nation find. 

So groß iſt die Anzahl diefer mannigfachen Geſellſchaften ges 
werden, und fo anfehnlich der Glanz, welcher mehrere berfelben 
umgibt, daß man fchon furchtfam, felbft in unferer Mitte, gefragt 
hat: ob, neben ihnen allen, die helvetiſche Geſellſchaft nicht ent⸗ 
behrlich zu werben anfange, ober ob biefelbe nicht vielleicht mit 


etuer von jenen vereinigt werben ſollte? — Die Frage warb ges 
than. Niemand aber hatte bisher ven Muth, die Hand zum Todes⸗ 
urtheil der ehrwurdigen Patriarchin aller eidgenbſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaften zu erheben. — So ſtehen wir heut. 

Nun aber iſts an mir, auch dieſen Gegenſtand zu berühren, 
da Ihre mir, mit dem Vorfitz in Eurer Verſammlung, die Pflicht 
und das Recht gegeben, das Interefle unfers fiebenzigjährigen Ver⸗ 
eins zu erwägen. Darum ftellte ich Euch in allgemeinen Zügen 
ben gegenfeitigen Cinfluß dieſer Gefellichaft und ver verſchiedenen 
Zeitalter dar. Es muß die Frage mit Beftimmiheit gelöfet wers 
ben: Wird unfere Verbindung twirflich durch das gegenwärtige Zeit⸗ 
alter entbehrlich gemacht? ober in welchem Verhaͤltniß muß fle zu 
demfelben fiehen, um ein fegensvolles Dafein zu behaupten ?- 





Dies nöthigt mich, eure Blicke noch einmal auf den von eins 
ander weichenden Gang zu lenken, welchen in unfern Tagen bie 
Ration felbft, und welchen die öffentliche Verwaltung in den vers 
ſchiedenen Bauen derſelben genommen bat. Iener tft die Wirkung 
ver wachfenden Ginficht und Gefittung des Volks; dieſer iſt das 
Grgebniß des unter den Gtürmen der Jahre 1814 und 1815 ges 
worbenen Bundesverirags. Jener führt zu einer höhern Ginigung 
aller Schweizer in Kenntniß, Kraft und That zur Aufrechthaltung 
allgemeinen Wohlſtandes, gefehlicher Freiheit und Unabhängigkeit 


von der Fremde; dieſer führt nothwendig, durch fein Weſen, zum 


Trennung und Lähmung der Gidgenoflenfchaft, indem ihm das zur 
Raatsihümlichen Ginheit, oder auch nur Cinigkeit, befeelende 
Brinzip beinahe gänzlich fremb if, es Liege denn etwa außerhalb 
befielben , nämlich in einer gemeinfchaftlichen Gefahr. Denn da 
der Bunbesvertrag, fait ohne allen Vorbehalt, das Majeftätsrecht 
ber geſammten Cidgenoſſenſchaft in den Sonveränetätsrechten von 
zweiundzwanzig Tleinen Landesverwal tungen begraben er“ mußten 
Zi, Geſ. Sr, 31, Thl. 
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auch die Tagfakungen unvermeidlich wieder bloße Verhaubdlungs⸗ 
pläße von zweiundzwanzig Souserhnetäten über Ausgleichung ihrer 
Orts: Interefien werden. Jeder Kanton erhebt deshalb dert pflicht⸗ 
mäßig feine Stimme für das eigene Bebürfniß gegen die andern. 
Mer aber erhebt dort, Namens der eigentlichen Eidgenoſſenſchaft, 
die Stimme gegen diefe Kantone; wer fie für Geſammtehre, Ges 
fammtwohlftand und Geſammikraft fchweizerifher Nation? 
Die Theile entfcheiven alfo über das Ganze, weil fie mehr als 
das Ganze find, und eher einen Bund von Staaten, denn einen 
einzelnen Bundesſtaat ausmachen. 

Daher fah die Nation mit unverhohlenem Mißmuth die Wiener 
kehr des ehemaligen trägen @efchäftögangs in rein⸗eidgenoͤſſiſchen 
Angetegenheiten; die Wiederkehr jener Enizweiungen und Unverein- 
barfeiten von LofalsInterefien; die Wiederkehr jenes beharrlichen 
GEnigegenfirebens Einzelner gegen Alle, und jene Spannungen, oft 
duch falfche Mafregeln einzefner Verwaltungen vermehrt, oft nur 
durch unbürgerliche Citelkeit einzelner Regterungsglieber, ober durch 
unbehutfamen Eifer Firchlicher Barteiung genährt. Die Warnun⸗ 
gen des Schickſals im Loofe der alten Gingenofienfchaft waren 
umfonf. Wir erlebten die Spaltung der Kantone im Retorfluns- 
wefen, im Gang des Churer und Basler Bistikumsgefchäftes, in 
den Münzkontordaten, in den Verhandlungen über die Heimatlos 
fen. Fruchtlos blieben die Mühen des weiſen und vaterlänbifchen 
Zellweger*); nicht einmal zu einem allgemeinen Zollſyſtem im 
Innern konnte man fich vereinen, ja fogar zu keinem gemeinfchafts 
lichen Buß⸗ und Bettag der Schweiz. Soll ich noch an das Ber: 





*) Joh. Kaſpar Zelllbeger von Trogen, St: Appenzell, der ber 
rüpınte Philantrope, Begründer ver ſchweizeriſchen genieinnägigen Ge- 
ſellſchaft für Erziehungsweien, Gewerböfieis und Armenpflege. 

Anmerknug des Herausgebers. 
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fahren von’ Schwyzz vor Gröffnung des eingenöfftfchen Uebmigs⸗ 
lagers von Wohlen, oder an bie Unterhandlungen mit Franfreich 
über das Poſtweſen, ober auch nur an bie Begräfungsweife erins 
nern, als König Karl X. in der Nähe unſerer Grenzen reifete? — 
Es ſtehen ſchon zuviel von den büftern Zeugen einer laͤhmenden 
Zufammenhangslofigkeit des eidgenöffiichen Staatsförpers vor ben 
Augen des Schweizervolls, wie vor denen des übrigen Europa, ba. 

Diejenigen irren aber fehr, welche glauben, daß nicht felbft 
vielen jener hochachtungswürdigen Männer, welche an der Spike 
ber öffentlichen Geichäfte ftehen, bei dieſem traurigen Schanfpiel 
das Herz blute; — over daß es überhaupt in unfern vaterlänbt; 
fchen Regierungen an wahrhaft großen Staatsmännern fehle. Wir 
haben fie! Die Nation würde fie mit Stolz nennen; Guropa 
würbe ihre Namen feiern, wäre ber Entfaltung ihrer Talente und 
Kräfte ein weiterer und würbigerer Spielraum zugewieſen. 

Aber, eingellemmt in ven ſchmalen Haushalt eines kleinen 
Ländchens, mäflen fie ihre Sehnfucht nach Beflerm befchwichtigen ,' 
und im Gewirre Eleinlicher Verhältniffe zulegt unwillkürlich ins 
Kleinliche verarten, wie Blumen, welche der Ehinefe in vergolvete 
Nußſchalen pflanzt. Auch der Niefengeift des römifchen Eäfar, 
bes preußifchen Fried rich, ober eines Napoleon, eingefchnärt 
in die Hauptmanneuniform einer Garniſon⸗Kompagnie, hätte ſich 
zuleßt fchweigend mit dem Ramafchendienft der Wachtparaden zus 
frieden flellen müflen. Ginfluß aber aus ver Rathsſtube des Kan 
tons anf den Bang gefammter Gingenofienfchaft gehört faſt ins 
Gebiet der Inmöglichkeiten, wenn man erwägt, daß ein ſchweize⸗ 
riſcher Staatsmann, ungerechnet bie Ciferſucht feiner eigenen Amts: 
genofien, Bloß im Umfang der Schweiz mid weit mehr eigenwilli⸗ 
gen Souveränen zu verfehren und zu ſchaffen hat, al6 der Miniſter 
eines großen europälfchen Reichs im ganzen Welitheil. 

Das politifche Auseinanverfallen, Sichvereinzeln und Juſich⸗ 
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zuſammenſchrumpfen von zweiundzwanzig Heinen Gemeinweſen greift 
auch feindſelig in das edlere Lebensverhaͤltniß der Nation ein und 
droht allmälig die Forifchritte des Nationalgeiftes zu fchwächen, 
der allein noch, und nichts fonft, ein ruhmvolles und unabhängiges 
Dafein der Schweiz fichern wird. Bei der Auflöfung jedes Kör- 
pers tritt nothwendig das Leben in deſſen verweſende Theile zurück, 
und geftaltet Hier jene feltianen und ungefchlachten Lebensformen, 
welche unfer Grflaunen und Graufen erregen. Und- erlifcht im 
Körper der Gingenofienfchaft pas Weſen, die Seele des Eidge- 
nofienthums, fo geht der. eidgenoͤſſiſche Gemeingeiſt verfrüppelt in 
die Anmaßungen des Kantonsgeiftes, in die Thorheiten des Stabt- 
und tes Dorfftolges, in die Selhftfucht des Familienhochmuths zus 
rück. Dann zerbrödelt das hehre Baterland in einen Haufen 
Heiner, wunderlicher Vaterländer, und dem Schweizer wird ſchon 
unheimlich in der Schweiz, wie in einer Fremde, ſobald er den 
Grenzpfahl feines Kantons Hinter ſich fieht. Dann aber febt ſich, 
nur im Verhaͤltniß verfingten Maßftabes, auch wieder im einzel- 
nen Kanton, der heimliche Kampf der Privatuortheile gegen ben 
gemeinen Nuten, ver Willfür gegen die Freiheit fort. Dann 
ſucht man fich Lieber Anhänger, als felbfifländige Vaterlands⸗ 
freunde. Demütbige Clienten in Gemeindsverfammlungen, Großen 
Rüthen und Landegemeinden haben dann nur noch Augen, um zu 
unterfcheidven, ob der Herr und Patron fpricht; aber nicht Ohren, 
um zu unterfheiden, was beſprochen wird. Dann wird allmälig 
die res publica des Tleinen Staats zur res privata. der Berwals 
ter deffelben, und aus dem faulen Sumpf einer gehemmten öffents 
Ühen Meinung fleigt das Ungeheuer des Nepotismus, welches, 
fpielend mit Eidesformeln, die Würbigften zum Regieren in Vet 
tern und Söhnen der Regierenden findet; jenes Monſtrum flolzen 
Eigenwillens, welches das Schwert der Gerechtigkeit zur Art ver 
Staatspolizet umſchmiedet, ſobald man die Schranken gefeglicher 
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Orbnung und Verfaffung zu durchbrechen Luſt fühlt. Dann ſtreckt 
fi die heilige Scheu der Staatsdiener vor dem Rechtsgefühl ihrer 
Mitbürger zum lanvesherrlihen Trotz aufs; und der edle Troß 
eines unabhängigen Staates gegen Zumuthungen des Auslandes 
krümmt fich zur fchmeichlerifchen Feigheit zufammen. Dann, nach 
der Flucht republifanifchen Zartgefühls, trägt auf offener Gaſſe die 


‚Gitelfeit fich felber zur Schau in Titeln und Orden, mit welchen 


nicht Verbienft ums Vaterland, fondern Verdienſt um den fremben 
Hof belohnt oder gefordert werben fol. Allerdings muß dann 
jeder vereinzelte Kanton, und jeder einzelne Machthaber des: 
felben, ohne Troft und Vertrauen auf die Bundesgenofien, beim 
Gedanken an das Ausland unter dem Gefühl eigener Ohnmacht 
erliegen. Ein Volk von einigen: Millionen Eidgenoſſen kennt 
die Furcht nicht! 

Theure Freunde, die Hand aufs Herz! wie ſteht es in den 
verfchtenenen heimatlihen Gauen der Schweizer? Sind noch 
feine Spuren eines Rüdjchritts vorhanden? Weberwältigt überall 
noch der Geift des Eidgenoffenthums den engbrüfligen und doch 
fi gern brüftenden Kantonalgeifi?. Seid Ihr daheim reich an 
wahrhaft hochedeln Staatsmännern? Wie viel zählet Ihr der hel⸗ 
vetifchen Ariſtiden bet Euch, die über das Gemeinwohl des großen 
Baterlandes, oder auch am Ende nur des Kantons, perfönliche 
Zeindfchaften und Freundfchaften, ja fich felber vergefien? Nennet 
unfern Epaminondas, der mit gleicher Freudigkeit feinem Vater⸗ 
Iande in ven niebrigften Stellen dient, nachdem er in höhern ge⸗ 
glänzt hat, gleichwie der Sieger von Leuctra, nachdem er Staat 
und Heer zu unvergänglichem Ruhm geführt, feiner perfönlichen 
Ehre nicht unangemefjen fand, Aufſeher über Gaflenfehrer und 
Kloakenfeger zu werden. Wahrlih, foll denn der Eidgenoß vie 
Cidgenoſſenſchaft vergefien Iernen, und, befchränft auf eine Eleine 
Heimat, den Schmerz blutender Vaterlandoliebe nicht fühlen: 
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‘fo wäre befier, man würde unfern Schulen pas Lefen ver gött- 
lichen Klaffiter verbieten, und bie Grinnerung an die großen Seelen 
Griechenlands und Roms, ja felbft an die Waſhingtons, 
Sranflins, Jefferfons und andere unfterblihe Bürger bes 
norbamerlkanifchen Bundesſtaates vertilgen. 

Nein, warum mich beunruhigen? Gidgenofien, edle Freunde, 
ih fehe Euch noch! Sch denke an eine Reihe erlauchter Namen, 
die in Staat und Kirche, in Wiffenfchaft und Kunft Zierden uns 
fers Baterlandes find. Sch denke an die jungen Männer, welche 
über die Schlachtfelder der Vorwelt ziehen, um fich gleichfam von 
den Geiſtern ver Vorwelt dem Dienft einer Gidgenoffenfhaft 
weihen zu laffen. Ich denke an die Jünglinge, welche im Zofinger 
Berein Bruft an Bruft fi einem gemeinfamen Baterlande zu: 
fhwören. Schon dringt immer mächtiger ein bildungsreicheres 
Geſchlecht in die Landesgemeinden, in bie gefeßgebenden Näthe 
und in die Regierungen ein. Schon erregt Mißbrauch anverirauter 
Gewalt, oder Wirrwarr derer, die für Alles in der Welt Gründe, 
und für nichts Grundfähe haben, allgemeinen Unwillen; jeder Dünfel 
defien, der feine Perfönlichfeit mit dem Staat verwechfelt wifien 
möchte, öffentliches Auszifchen; und jeder Verſuch, die Freiheit der 
Prefie in das änderliche Bedürfniß einer Behörde einzufchnüren, 
und den Ozean der Meinungen mit dem Fingerhnt eines zenforlichen 
Verſtandes abzugrenzen, gerechten Argwohn oder Gelächter. 

Aber noch mangelt viel daran, daß fittliche und geiftige Bildung 
bis in die unterften Tiefen des Volks hinabgebrungen wäre; ober 
daß die unterfien Tiefen des Volks nur deſſen in aͤrmlihhe Lumpen ge 
kleidete Genoſſen, nicht auch die in Sammet und Seiden Prangen; 
den, umfaflen. Nicht der Rod, das Zinsbuch oder der Amtstitel 
find im Geifterreich Merkmale und Bürgfchaften religiöfer und bürs 
gerlicher Veredlung. Auch in ven Ständen der Bornehmern erbliden 
wir nur zu oft einen Lebenswandel, der Gott verläugnet und bie res 
publifantfche Sittenftrenge verfpottet. Unwiſſenheit, Vorurtheil und 
Aberglaube finden auch dort einfältige Verehrer ober ſchadenfrohe 
Beförberer. 


” 
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Uns Allen ift bekannt, wie eben jet in einem großen Theil 
des Welttheils ver finſtere Seltene und Kaftengeift troßiger, denn 
faum je, wiber die ewigen Rechte der Vernunft ins Feld fchreitet 
und von der Rohheit feiner Wuth, oder auf Schleichiwegen ſchein⸗ 
heiliger Berfchmiptheit, die Herrigaft der Welt zurkdzuerobern 
hofft. Es ift nur der alte, feit ſechs Jahrtaufenden noch unaus⸗ 
gefochtene Kampf des Thierifchen und Böttlichen in der Menſch⸗ 
heit, ver mit den Jahrhunderten bloß Waffe und Feldgeſchrei ges: 
ändert hat. Er wird heut auch noch in unfern helvetifchen Bauen 
lebhafter, denn feit langer Zeit, um die ewigen Heiligthümer der 
Ration gekämpft. Diele find verloren, ſobald die Vergiftung bes 
eidgenöſſiſchen Gemeingeiftes vermittelt populärer Kantonal⸗ 
zwifte, Eischlicher Spannungen und Nufwiegelungen, und Bers 
trammerung der periobifchen Prefie "gelungen fein wird. — Gib: 
genofien, theure Freunde, wir haben in ven Geſilden vom Grau: 
holz und der Schindeleggi ein Chäronea gehabt; laſſet uns 
wachen, daß unfer achajticher Bund nicht unter den Mauern eines 
neuen Corinths zertrümmert falle. 

Das Zeitalter wi fürwahr alfo unfers Vereine nicht entbeh⸗ 
rn. Säßen bie Balthafare und Zellweger, die Ifeline 
und Hirzel der Borzeit noch in unferer Mitte, fie würden heut 
bieten Berein erſt gründen, wenn er noch nicht gegründet wäre. 
Wir aber fihen auf ven Bläben unferer großen Todten; follen wir 
@eringeres leiflen, oder fordert von uns das Baterland weniger? 

Wenn auch andere ſchweizeriſche Geſellſchaften, ver unfern aͤhn⸗ 
lich, kraͤftig mit zum großen Ziele wirken, um im zweiundzwanzig⸗ 
fach getheilten Alpenftaat ein gemeinfames Vaterland, unter Bürs 
gern aller Kantone ein freies Cidgenoſſenthum zu bewahren: fo ift 
doch anfer Hauptzweck nur der Nebenzwed ihrer. Berfammluns 
gen. Und ob foger Viele unter uns auch thätige Mitglieder 
jener Bereine fein mögen, fo find es doch viele Andere von uns 
feineswegs. Und wirken bie ungleichzeitigen Zufammenkünfte aller 
biefer Geſellſchaften auch in fo fern noch flörend anf einander ein, 
daß, wer die einen befucht, oft, aus Mangel an Muße, den andern 
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entfagen muß: fo wäre doch dem Uebelſtand ohne Mühe durch Bes 
vollmächtigung der Vorſteher abzuhelfen, daß fie ſich unter eins 
ander über Verfammlungstage verfländigten. 

Noch fehlt viel daran, daß unfere helvetifche, wie jede ans 
dere allgemein =fchweizertfche Gefellichaft ihren Namen eigentlich 
mit vollem Recht trüge. Gern unferm Kreife fanden von jeher die 
Schweizer am Teffin und im Wallis, felbft die vom fehönen 
Waadtland und dem bilvungsreichen Genf. Wenige nur fchlofs 
fen fi ihm aus ven Randsgemeinds: Kantonen an, ober auch von 
Freiburg und Schaffhaufen. — Sind es nur die Gebirge, vie 
Sprachen, die Ortsentfernungen, welche uns von biefen Niteidge⸗ 
nofien ſcheiden? Es fehlt nicht an Mitteln, diefe Hinderniſſe zu 
beflegen, wenn es nicht an Männern fehlt, die fliegen wollen. 

Nein, wahrlich! nicht das Zeitalter will uns fahren Iaffen, 
wenn wir uns ihm nur nicht felber entfremden. Grfüllen wir das 
Wort unferer Statuten: „Stiftung und Erhaltung der Freundſchaft 
und Liebe, Verbindung und Eintracht unter den Eidges 
noffen, Belebung des Triebes zu guten, ſchönen und edeln 
Thaten; Fortpflanzung des Friedens, der Freiheit und ver 
Tugend durch die Freunde des Daterlandes auf Fünftige Ges 
fehlechter und Zelten; — das iſt der Zweck der Geſellſchaft.“ So 
lauten die Statuten. Und diefer Zwed, ſteht er nicht an fi 
beiliger und umfaflenver da, als irgend ein anderer, welcher Nah⸗ 
rung und Veredlung bes Kunſtfinns bezielt, ober Erweiterung der 
Wiſſenſchaft, oder Entdeckungen im Gebiet der Natnr, oder Aus; 
taufh von Grfahrungen über Armenpflege, Schulwefen und ins 
laͤndiſche Gewerbigkeit. Nichts von diefem Allen iſt auch uns 
fremd; ‘aber indem wir es umfaflen, beztelen wir Höheres. Mit 
ganzer Erfüllung des Zweckes fleigt nothiwendig von ſelbſt das 
Intereſſe unferer Verhandlungen, und kann ſelbſt zum allgemeins 

ſten der Cidgenoſſen gefteigert werben. Die Statuten zeichnen uns 
den Weg dahin vor, mit ven Worten des achten Artikels: „Der Auss 
ſchuß der helvetifchen Geſellſchaft beauftragt afltährlich eines ſeiner 
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Mitglieber mit. hiſtoriſcher Bearbeitung des Vorzüglichſten 
und Denkwürdigſten, das ſich im Jahreslaufe ereignet.“ 
Die Bahn liegt da, die wir zu wandeln haben. Betreten wir 
fie! Unterrichten wir durch auserwählte Männer aller Kantone 
fortan einen unferer Redner von dem, was Preiswürdiges in jeder 
Gegend des Bundesftantes vollbracht worden iſt, damit er Euch 
einen Spiegel des Ruhms loͤbl. Cidgenoſſenſchaft vorhalte. Feiert 
„bier Muth und Weisheit vaterlaͤndiſcher Geſetzgeber, welche die 
Kleinovien aller Eidgenoſſen ficher zu ftellen wußten; geſetzliche 
Sreiheit tm Innern gegen Willie und Herrenfucht, Unabhängigs 
feit der Nation von außen gegen fremde Anmaßungen nnd Eins 
flüffe, und Volksbildung gegen Berfinfierers Plane fchirmen. Feiert 
hier den Hochſtun unferer vaterländifchen Regierungen, welche das 
Ewig:Gerechte dem Bequemlichen des Augenblides vorziehen, in 
ver Majeftät einer untrennbaren Eidgenoſſenſchaft ven 
wahren Glanz ihres Kantons fuchen, und nicht das für ein Uns 
glück ihres Laͤndchens halten, was bie Ziviliſation des Jahrhunderts 
gebietet und der Ruhm ver ebelften Fürften und Völfer war, bie 
je gelebt haben. Ja, wo auch nur eine Gemeinde des Landes 
mit hochherziger Gemeinnützigkeit in trefflichen Anftalten vorleuch- 
tete, — bier werde ihr Name genannt. Ihre Ehre iſt eine Ehre 
aller Schweizer. Wo irgend ein Mann durch Macht ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Geiſtes im Felde der Wiſſenſchaft ober Kunft oder des Ges 
werbfleißes Ausgegeichnetes Teiftete, — er hat es nicht feinem 
Kanton, er hat es dem menfchlichen Gefchlecht geleiftet. Wir 
wollen mit dankbarer Ehrfurcht dem Verdienſte feine Kronen weis 
ben. — Und wo die Tugend eine ihrer Engelsthaten vollbrachte, 
hier werde fie nicht vergeffen, wenn anch die Welt fie vergißt. Die 
Anerkennung des Wahren, Guten und Schönen iſt ja immer zugleich 
der tödtlichfte Tadel alles Falfchen, Schlechten und Gemeinen. 
So werben die Jahrbücher unferer Berhandlungen ein Regifter 
bes Bortrefflichften aus den denkwürdigen Thaten der Eidgenoffen. 
In der Erinnerung aber des Löhlichen, was auf ſchweizeriſcher Erde 
geſchah, wird fich auch unfer rigener Sinn für das Gute erfrifchen 
3. Geſ. Schr. 31. Tol. 10 
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und beleben. Wir werben mit einem Gefühl in die Geimaten zu⸗ 
rückkehren, welches wir aus dem Treiben des Alltagslebens nicht 
hiehergebracht hatten, und werben den Geift ver hier verſammelten 
feinen Gemeinde ausgießen in die große Gemeinde der Cidgenoſſen, 
oft uns deffen felber nicht bewußt. Dann koͤnnen wieder die hier 
gefprochenen Reden als eben fo viele Reden an die Nation 
gelten. Und, wahrlich, auch unter Cidgenoſſen ift noch Wiederhall! 

Wohl liefern öffentliche Blätter Kunde von adhtungswerthen 
Handlungen; doch nur vereinzelt, nur vermengt und verlosen in 
vielem Andern, welches befier vergeflen zu fein. verdient. Aber 
Bier werde das zerfireute Kicht des Wahren, Guten und Schönen 
in einem ungefhwächten Strahl zufammengebrängt; und es wird 
ihm wahrlich in feinem unferer Herzen der Brennpunft fehlen. 
Unfere freudige Rührung und Begeifterung Tann und foll ja keines⸗ 
wegs tie Tugend belohnen; aber warum: follen wir bie Vielver- 
kannte nicht anerfennen? Ja, es bevarf felbft fchon tugenphaften 
Muthes, das Ehrwürbige ohne Heuchelei zu ehren und das Preis⸗ 
würdige ohne Mißgunit zu preifen. Denn ein eiferfüchtiger Stolz, 
ein nebenbuhlerifcher Neid, find von jeher Erbſünde der freien 
Staaten geweſen. Auch dieſe Erbfünde, bei uns oft nur eine der 
Mißgeburten des Kantonalgeifles, auszurotien, und ſelbſt dem ver: 
fpoiteten und verfolgten Verdienſt um Vaterland und Menjchheit 
gerechte Hochachtung zu zollen, bleibe einer unferer angenehmften 
Aufgaben. Und fürwahr, o glaubt es, — der befcheidene Gichenz 
kranz, welchen Ihr dem Manne, der fürs Vaterland blutete, dar: 
reichet, ehrfurchtsvoll feine Wunden zu bedecken: er wird ihn theuer 
halten, wie der treue Diener eines Königs deſſen Orden theuer 
hält, er wird dies Unterpfand der Achtung und Anerkennung von 
Mitbürgern auf feinen Sarg legen lafien, als beften Schmud feiner 
Afche. 

Aber ich breche ab. Schon zuviel hab' ich von ber kurzen Frift 
Hinweggenommen, die Guern Berhandlungen vergönnt ifl. Ich gehe 

au dieſen über. 
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Biographiſches. 


Geſchichtliche Charakter-Zeichnungen. 


Der Marchefe von Melignano. 


Borbemerfung 


Waͤhrend feines mehrjährigen Aufenthaltes in Graubiinden, wo 


er Vorfteher und Miteigenthiimer des Seminattums von Reichenau 


war, beichäftigte ſich Heinrich Zfchoffe viel mit der Erforſchung 
der Sefchichte jenes Alpenfreiftaates, einer Geſchichte, von der er 


fagt, daß Feiner von allen ven Freiftaaten ſchweizeriſcher Eidgenoſ⸗ 


fenfchaft reicher fei an großen Erfahrungen und Lehren als fie. 
Aus diefen Studien ging hervor das Werk: „Die drei ewigen 
Bünde im hohen Rhätien. Eine Hiflorifhe Skizze. 
Zurich 1798.” Später Überarbeitete er das Ganze noch eins 
mal; gab es heraus unter dem Titel: „Sefchichte des Frei- 
hantes derdrei Bünde im hohen Rhätien”, ein Werk, das 
mehrere Auflagen erfebte. 

Die Bündner hatten ſich im Jahre 1512 die Länder Veltlin, 
Gleven und Worms mit Waffengewalt erobert, da ſie behaupteten, 
dag ſchon vor hundert Jahren ein vertriebener, mailändiſcher Her- 
zog diefe Thäler dem Bisthum Chur verehrt ‚habe. Von da an 
lieben fie ihr Unterthanenland mehrere Jahrhunderte, bis Napo- 
Ieon Bonaparte im Jahre 1797 die Lombardei eroberte und Belt: 
Im, Eleven und Worms, deren Bewohner der flavifchen Ab: 
härigigfeit mübe, feinen Schub anriefen, der Republik Cisalpinien 
einverleibte. 
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Somit mußte der rvhätifche Befchichtsfchreiber auch die Schid- 
fale des Beltlins berudfichtigen und ſtudiren. Bet diefem Anlaffe 
ward er aus Urkunden und alten Schriftwerfen eines Paul Jos 
vius, Thuanus, Mascard und Brantome mit dem Leben 
und Treiben des DMarchefe Melignano befannt, melcher in ben 
Kriegshändeln zwiſchen König Franz 1., Kalfer Karl V. und 
dem Herzog Sforza. von Dlalland im Anfang des fechszehnten 
Jahrhunderts eine bedeutende Rolle fpielte. Er wählte das Bild 
diefes Mannes zu einer gefchichtlichen Monographie, die in der 
„Iſis“, einer DMeonatfihrift, herausgegeben von veutfchen und 
ſchweizeriſchen Gelehrten, mehrere Jahre (in Zürich bei Orell, 
Füßli und Komp.) erfchien und zwar im Septemberheft 18085. 
Seitdem #8 fie, unfers Willens, nicht wieder abgedruckt worden, 
und doch verdient fie, als fehr tharakteriftiicher Beitrag zur Kennts 
niß jener Zeit und jener Gegenden, nicht in Vergeſſenheit zu ge⸗ 


rathen. 
Der Herausgeber. 


Wenn ein Mann, unbegünftigt von der Hand des Glücks, durch 
eigene Kraft fich aus dem Staube der Niebrigkeit emporarbeitet, 
mit zerförender Gewalt die Schranken niederreißt, welche Schick⸗ 
fal und Verhältniffe der menfchlichen Geſellſchaft feinem Ehrgeiz 
entgegenthürmen — wenn er, geboren ein Knecht zu fein, fich in 
die flolzen Reihen der Herrfcher drängt, und gebieteriſch ſchaltet, 
bag felbft die Mächtigften der Erde ihn ehren lernen — wer ver 
folgt nicht gern mit Neugier die Laufbahn des Fühnen Abenteurere 
von der dürftigen Wiege bio zum goldenen Ziel, wo er im Schat⸗ 
ten feiner Lorbeern ruht? Erſtaunt fehen wir, wie er mit glück⸗ 
licher Verwegenheit fi aller Umftände bemeiſtert; wie fie nicht 
ihn, wie er fie leitet; wie Noth und DVerzweiflung ihm nur Stu⸗ 
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fen And, über welche er zu feiner Höhe ſchreitet; mie er nie an 
Mitteln zur Vollendung feiner Riefenpläne verarmt. 

Zu Matland -Iebte ein unbefannter Mann, Namens Bers 
nardo Mepdigino, von geringer Herfunft, welcher ſich durch 
Fleiß und Sparfamfeit einiges Vermögen gefammelt hatte. Gr 
war Zollpächter in biefer Stadt, und Vater zweier Söhne. Der 
Heltefte bieg Giovanni Biacomo und war ihm im Jahr 1498 
geboren; der Jüngere Fam ein Jahr fpäter zur Melt, und hieß 
Giovanni Angeln. 

Die beiven Knaben, lebhaft und talentvoll, befaßen Bernarbo’s 
ganze Liebe. Er fandte fie zur Schule; ſtolz fehmeichelte ſich der 
Alte, daß fle einft reicheres und ehrenvolleres .Brod verbienen 
würden, als er; daß fle die Freude feines Greifenihums werden 
wärben. — Konnte Bernardo glauben, daß der eine einft unter 
des Zeitalters größten Feldherrn glänzen, daß der andere einfl das 
Dberhaupt der Chriftenheit werden, und vom paͤpſtlichen Throne 
herab den Fürſten Geſetze diktiren würbe? 

Giacomo war wild, heftig und verwegen. Mit Waffen fpielte 
er am liebſten; durch Lift oder durch Gewalt herrfchte er über 
feine Geſpielen. Angelo war fanfter, ven Wiffenfehaften holder, 
ſchlau und beharrlih. Die Natur fehlen ihnen ihre Fünftigen Rol- 
Ien felbft zu befimmen. Giacomo wollte das Kriegehanbwert 
wählen; Angelo die Gelehrſamkeit. 

Zu Mailand hatten während eines Jahrhunderts die Visconti 
mit herzoglicher Gewalt regiert. Neben ihnen erhob fih am maͤch⸗ 
tigften das Haus der Sforza, welches nad dem Grlöfcken des 
viscontiſchen Fürftenflammes in Mailand herrfchte, und fich wäh: 
rend der Kriege ber Dentfchen und Franzoſen in Italien, mit abr 
wechſelndem Gluck in feiner Hoheit, durch ven Schub Faiferlicher 
Baflen erhielt. Zwar hatte im Jahre 1513 ver franzöftiche Feld⸗ 
herr Trimonille die ganze Lombardei unterjocht, unb Herzog 
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Marimilian Sforza war gezwungen, feine Staaten an Frank⸗ 
reich, gegen ein Sahrgehalt von 30,000 Thalern, abzuireten, 
welches er in Frankreich verzehren mußte, aber was Trimonuille 
gewonnen, verlor im Jahr 1522 der Marfchall Lautrec. Kaifer 
Karl v. und Papfi Leo X. Hatten ihre Macht gegen Franz J. 
König von Frankreich vereint, um ihm das Matlänpifche abzurin⸗ 
gen. Lautrec verlor Italien, und Zrancesco Sforza, der 
Bruder des lebten mailändifchen Herzogs Marımilian, warb bes 
rufen, um in die Befigungen feiner Vorfahren einzufreten. . @r 
hatte fett fech® Jahren zu Trient gelebt. -Er kam nun an ber 
Spige von 6000 Landsknechten, vereinte fidy mit der Taiferlichen 
Armee, und z0g triumphirend in Matland ein. 

Der Kanzler Hieronymus Morone, einer der gelehrteften 
und angelehenftien Männer Mailands, warb des neuen Herzogs 
Bertrauter. Noch immer war für Sforza ber Beflk von Mais 
land ungewiß und ſchwankend. Morone arbeitete, die Würde 
. feines Freundes zu befefligen — und Morone war es; der den 
Giacomo Mepdigino zuerft ans Licht 309. 

Giacomo hatte, während fein Bruder Angelo dem Stubium 
der Arzneiwiſſenſchaft oblag, in ewigen Kriegshändeln, welche 
Stalien verwirrten, Gelegenheit gefunden, fein Glück mit den 
Waffen zu verfuchen. Immer aber fland er, wegen geringer Ab⸗ 
funft, nur auf niedern Stufen; fein militärifches Talent und feine 
Tapferkeit zeichneten ihn mehrmals aus: Doch hold war ihm das 
Süd nicht — er mußte fogar aus Mailand flüchten wegen eines 
Mordes; die Richter fprachen ber ihn das Verbannungsurtheil. 

Unftät war er in Stalien umhergezogen. Um eine Rolle zu 
fpielen, nahm er den erlaucdhten Namen des Hauſes Mediecis 
am. War er gleich diefem fürftlichen Gefchlechte nie blutsverwandt, 
fo waren doch die meiften Buchflaben feines Namens dem ber Me: 
diceer aͤhnlich. Aber auch damit hatte er wenig gewonnen. Gr 
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blieb der arme Abenteurer, deſſen ganzer Reichthum ſein Degen 
war und ſein Kopf. 

Während er noch in feiner Verbannung, als Glaͤcksritter, ums 
berfchwärmte, warb ihm befannt, daß Herzog Sforza die Gr 
haltung gewifler Depeichen begierig wünfche, die ein franzöflfcher 
Kurier, durch Italien eilend, bei fich führen follte. Giacomo 
machte fich auf, erwartete den Kurier auf der Straße in abge 
legenen Gegenven, ermorbete denfelben, und ſchickte die Depefchen 
dem Kanzler Morone. 

Diefer zweite Meuchelmorb erwarb dem Berbannten Begnadi⸗ 
gung wegen des erſten in ſeiner Vaterſtadt. Sforza erlaubte ihm, 
zurückzukehren, und Morone, dem ein junger Menſch von einigen 
zwanzig Jahren, aufgelegt zu jeder Unternehmung, willkommen 
war, nahm ihn zu ſich in ſeine Dienſte. 

Giacomo, müde des unſtaͤten Lebens, pries fein Schickſal, 
eine Ruheflätte gefunden zu haben. Im Haufe Morone's Tonnt' 
im nicht Gelegenheit fehlen, früher over fpäter feines Ehrgeizes 
Träume zu befriedigen. Er fehmeichelte gewandt fich in die Gunft 
des Heren ein, und hoffte feinem Dienfteifer einſt eine ehrenvolle 
Belohnung. Der Kanzler gebrauchte den jungen Menfchen überall, 
wo es darauf ankam, fei es durch Liſt oder Verwegenheit, ge: 
wagte Streiche zu vollitreden. Er würdigte ihn feines Vertrauens; 
theilte ihm Pläne mit, weihte ihn in die verworrene Politik des 
bamaligen Italiens ein, und Giacomo ward des fchlauen Staats: 
mannes würbiger Schüler. 

Inzwiſchen verfirihen anderthalb Jahre, shne daß Biacomo's 
Hoffnungen zu höhern Aemtern erfüllt wurden. Zwar genoß er 
in des Kanzlers Dienften anfehnliches Gehalt; zwar warb er, 
wegen feiner Berhältnifie, geächtet — aber immer war er doch 
ner der von den Launen eines einzigen Mannes abhängige Knecht. 

Der alte Bernardo, fein Bater, war geflorben, ohne ein 
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großes Vermögen zu hinterlaſſen. Angelo Hatte die Arzneikunſt 
verlafien, fich den Rechten gewidmet, den “Doktortitel angenons 
men, und verbiente fein Brod als Advokat in Mailand. Giacomo 
hielt feft mit ihm zufammen; er empfahl ihn dem Kanzler, und 
machte diefen zu feinem Gönner. 

. &o flanden die Angelegenheiten ver Brüder, als fich die Krieges 
gerüchte in Italien erneuerten. Man vernahm, daß der König von 
Branfreih, Franz I., eine Armee rüfle, Mailand wieder zu ers 
obern. Sforza, der Herzog von Mailand, rief ven Schub des 
Kaifers und des Papſtes an, zog Truppen zufammen, und bereitete 
nach Kräften vie heftigfte Gegenwehr. Aber vie Mailänder, weiche 
ihn vor Kurzem mit Triumph in ihre Stadt eingeholt hatten, 
waren fchon Falter gegen ihn. Eine Faktion zu Gunften Frankreichs 
hatte fich unvermerft in der Stadt gebildet; und an ber Spike 
diefer Faktion ftand ein Hettore Bisconti, Verwandter bes Here 
3996, Abkoͤmmling jenes erhabenen Haufes, welches über Mailand 
ein Jahrhundert lang den Stepter geführt. 

Sforza fürchtete den Ehrgeiz des Hettore Biscouti um fo 
mehr, da diefer der Liebling des Bolks war. Wo Viseonti erfchien, 
jauchzte ihm bie Menge entgegen. Der Herzog fheille vem Kanzler 
Morone feine Beforgniffe mit. Rückten die Franzoſen in Italien ein, 
fo war die Gegenrevolution in Mailand gewiß — Bisconti hatte 
die Hand nach der herzoglichen Krone gehoben. Bine verwegene 
That mußte gethan, BVisconti aus dem Wege geräumt werben. 
Morope und Sforza befchlofien es. Aber nie durfte das Voll 
ahnen, daß Sforza den eigenen Verwandten umgebracht. Es ers 
forderte dieſe That entfchloffener, treuer, verfchiwiegener Männer, 
die allenfalls, um bie That ficherer zu verheimlichen, nachher auf- 
geopfert werben Fönnten. | 

Der Herzog fchlug feinen Hauptmann Pozzino vor; Morone 
empfahl den Giacomo. Beiden warb die Ermordung Bisconti’s 
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- aufgetragen. Giacomo überſah das Gefährliche dieſes Wageſtücks; 
aber Morone verhieß die glänzendſten Belohnungen, und leicht 
war ein Mann von Giacomo's Gewiſſen zu bereden. 

Pozzino und Giacomo gingen bin — - ‚Hettore Pisconti fiel 
unter ihren Dolchfichen. 

Sforza, der Herzog, nun feines furchtbaren Gegners los, wollte 
aber das Geheimniß diefer That ver Welt verbergen. Das Grab 
iſt verſchwiegen. Pozzino wurde auf Befehl des Herzogs ein paar 
Tage nach Visconti's Tode ermordet. 

Da ahnete Giacomo gleihes Schickſal. Er ging fortan im 
Banzer, und immer bewaffnet einher — er entdeckte dem Kanzler 
feine Beforgnifie, früher ober fpäter buch Hände des Meuchel: 
mords zu fallen, wie Bozzino. Er verlangte Sicherheit, verlangte 
ke mit dem folgen, entfchtedenen Ton, welchen das Mitwifien um 
ein Verbrechen gegen den Theilnehmer des Verbrechens gibt. 

Der Kanzler war verlegen. GBinen Mann, wie diefen, burfie 
ex nicht reizen zue Rache; alles war von ihm zu befürchten. Mo⸗ 
tone fuchte ihn zu beruhigen. Er verfprach ihm Sicherheit, und 
rieth ihm, fich einsweilen auf das mailändifche Felſenſchloß Muſſo, 
am rechten Ufer des Comerſees, zu begeben, wo er verborgen 
wohnen könne, bis Visconti's Tod vom Volke vergeſſen, und ber - 
Herzog feiner Furcht vor Entdedung frei fein würbe.- Er gab dem 
Giacomo fchriftlichen Befehl mit an den herzoglichen Kaftellan von 
Muffo, der ihn in die Veſte aufnehmen follte. 

Giacomo verließ Mailand, unzufrieden über vereitelte Hoffs 
nungen, und voller Argwohn gegen des Kanzlers Mevlichkeit. Er 
zog unterwegs das Schreiben Morone’s hervor, öffnete daſſelbe, 
und fand darin das beftimmte Geheiß des Herzogs an ven Kaftel- 
Ian, den Ueberbringer des Briefes ans der Welt zu fchaffen. 

Einen Augenblid ftarrte er uneutfchloffen das verrätherifche 
Blatt an, und überfann fein herbes Schickſal von Kindheit her, 
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und ſah ſich, in dem Augenblick, der ihm die Belohnung ſeiner 
blutigen Thaten verhieß, am Rande des Lebens, ohne Schirm, 
ohne Freund. — Aber ein Mann wie er, immer nur auf ſich 
gelehnt; im ſtolzen Gefühl ſeiner Kraft, mit der er alles erobern, 
nichts verlieren konnte, als das armſelige Leben; allezeit fertig zu 
kühnen Abenteuern, und den Werth der Mittel nur nach ihrem 
Nutzen, nicht nach ihrer Rechtlichkeit abwägend — ein Mann wie 
diefer, Eonnte nur einen Augenblid im Entfchluffe wanfen. Er 
erreichte die Stadt Como. Hier malte er auf einem Blatt Papier 
Herzog Sforza's Handzüge nah, indem er im Namen deſſelben 
dem Befehlshaber der Burg Muflo befahl, an Giacomo Medigino 
feine Stelle abzutreten, und eiligft gen Mailand zu kommen. 

Kaum hatte er in Mufio dem herzoglichen Kaftellan das falfche 
Schreiben übergeben, fo rüftete fich diefer zur Abreife, und über: 
trug ihm den Oberbefehl der Feſtung. 

Das Schloß Muffo ruhte auf der Höhe eines ſchroffen Felſen, 
wo das Gebirg fich gegen den ſchönen Somerfee hinabſenkt neben 
den drei Pleven. ine über der andern, ragten drei Feſtungen, 
pie fich einander gegenfeitig deckten, den Comerſee beberrfchten, 
den Singang Italiens fehirmten, und den Angriffen ves kühnſten 
Heerhaufens nach der Kriegskfunft damaliger Zeit Trotz boten. 

Bon hier aus meldete Medigino felbft dem Herzog Sforza feine 
That, und ließ ihm die Wahl, ihn zu beftätigen, oder zu bekrie⸗ 
gen. Er erwartete gleichmäthig die Antwort, befeftigte ſich noch 
mehr, zeigte den Soldaten, daß er Soldat fei, und gewann ihr 
Herz. So einfam in feiner Burg in den Bergen, gegen Grau⸗ 
künden und Stalten hinabdrohend, den Schlüffel beider Länder in 
feiner Gewalt, rüftete er fich eigenmächtig in dieſen Gebirgen, 
fein Reich zu fchaffen. Sforza's Schwäche, des Kaiſers und Frank 
reihe Hader, Italiens Berwirrung und der Graubünbner Innerer 
Zwiefpalt, begünftigten feine Entwürfe. 
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Sforza und Morone, überrafcht von ver Verwegenheit Mes 
digino's, und ihrer böfen Thaten fich bewußt, erfaufteh das Still⸗ 
fhweigen dieſes böfen Mannes und feine Freundfchaft Dusch Ge; 
nehmigung feiner That. Sie beftätigten ihn im Oberbefehl einer 
Feſtung, die fie ihm nicht mehr entreißen konnten, ba König 
Franz 1. an der Spiße einer großen Heersmacht in Italien eins 
drang, und das Mailaͤndiſche bedrohte. Verſöhnt boten fie ihm 
die Hand, und machten ihn zu ihrem und des Kaiſers Freund. 

Der Raftellan von Mufjo, kühn gemacht durch das gelungene 
Wagſtück, wollte dem Herzoge zeigen, daß er werth ber erftohlenen 
Würde fei. Die Republif Graubimbden war dem König von Frank⸗ 
reich zugeihan. Unter Franz 1. Fahnen fanden 6000 Grifonen 
in Stalien. WMebigino forderte die Republik auf, ihre Truppen 
ans franzöſiſchem Solde zu ziehen. 

Ihm warb abichlägige Antwort. Da brach er auf mit feinen 
Soldaten von Muſſo, nahm die trei Bleven, fo den Grifonen 
gehörten, hinweg; bemeifterte ſich mit Lift des feſten Schloffes 
und der Stadt Ehiavenna am 9. Januar 1525; ſchlug eine 
Brüde über.den Gomerfee, wo er am fchmälften war; ſiel in das 
Baltelin, damals Graubündens unterthänige Provinz, ein, und 
drang vor bis Morbegno, welches er mit feinen Truppen befegte. 

Die Griſonen fammelten in Gil ihr Voll. Sie ſtürzten daher 
von ihren Alpen, und trieben Medigino’s Schaaren zurück. Aber 
faum wandten fie den Rüden, fo orbnete er neue Streifzüge an. 
Beute wollte er machen; und er machte fie. Auch das einmal ers 
oberte Schloß von Ehiavenna behauptete er. Dort hatte er feiner 
Hauptleute einen, Namens Bologna, angeftellt, und dieſer focht 
mit glücklichem Muthe gegen die Belagerer. 

Hährend der Caſtellan mit Vortheil den Fleinen Krieg am [has 
lien Fuß der Alpen führte, hatte Franz ı. ſchon Mailand ers 
obert, und Sforza und Morone waren dem Sieger unterworfen, 
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Ihnen blieb nichts übrig, als gemeine Sache mit ihm wider Kaifer 
Karl V. zu machen; aber daß fie es thaten, ward ihr Untergang. 

Franz Hatte jein Heer mit einer langwierigen Belagermg 
Bavia’s ermüdet; da erfchien bie Fatferliche Armee und bot ihm die 
Schlacht. Der 25. Bebruar 1525 entſchied unter den Mauern 
Pavia's Italiens Schidfal, Der König Franz felbft warb ge= 
fangen genommen. 

„Rehmen Sie diefen Degen eines Königs”, fagte er zum 
kaiſerlichen General de Lanoy, als er ihm fein Schwert über- 
reichte: „der Achtung verbient, weil ex venfelben gebrauchte, das 
Blut feiner Zeinde damit zu vergießen, und. den nicht Feigheit, 
fondern das wetterwenbtiche Glück zu Ihrem Gefangenen machte." — 
Lanoy empfing Inieend ven Degen, küßte die Hand des gefangenen 
Monarchen, und überreichte ihm den feinigen mit den Worten: 
„Sire, geruhen Sie diefen Degen anzunehmen, der das Blut der 
Ihrigen fchonte. Gin Offizier des Kaiſers foll einen König, wenn 
gleich gefangen, doch nicht entwaffnen laſſen.“ 

Vach diefem Tage ward auch Morone verhaftet auf Befehl 
des Katfers und als Sefangener ins Schloß von Pavia geführt. 
Sferza glaubte Alles verloren, und lieferte den Kaiſerlichen bie 
vornehmiten Bläbe feines Herzogthums aus. — Die bei Pavia 
geftandenen 6000 Bündner wurden des Dienfles entlaflen und in 
ihr Vaterland zurückgeſchickt. 

Graubünden glaubte, nun feine Truppen aus Frankreichs Solde 
gingen, von Medigino's Zorn verfchont zu bleiben. Aber ihrer 
Hoffnung fpottete ver Kaftellan von Muſſo. Er führte den Krieg 
im Namen des Herzogs von Mailand und des veutfchen Kaifers; 
aber nicht für der Fürſten Zwecke, fondern für feine Intereſſen. 
Raub häufte er auf Raub, und Soldaten tapfer und gehorchend 
erzog er fih in mannigfaltigen Gefechten. Die immerfort yon ihm 
bebrängte Republik ſchickte endlich klagende Geſandte an Sforza 
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gen Mailand. Als diefe aber unter des Herzogs ſicherm Geleit 
in ihr Vaterland heimkehren wollten, fing der Kaftellan fie treu⸗ 
los auf und führte fie gefangen in feine Burg. 

Solcher Hohn empörte das Volk der rhätifchen Gebirge. Go 
fammelte fi zum Kampf. Mebigino focht gegen Bünven beim 
Fleden Trabona im Baltelin, und ward gefchlagen von Arm 
der Grifonen, die ihn überall von ihrem Boden verbrängten, und 
ſelbſt endlich. von dem Schloffe von Chiavenna nach manchem vers 
gebliden Sturm. Mebermannt und gevemüthigt, mußte er am 
Ende des Jahres 1526 den Frieden annehmen von den Siegern. 

Kaifer Karl v. mit feinen fpanifchen Phalanren fand damals 
hochgebietend im überwundenen Welfchland. Italiens Fürſten zits 
terten vor feinem Wort; feine Uebermacht drohte fie zu verfchlingen. 
Billig, doch fchüchtern, neigten fie fich daher zur Verbindung mit 
Frankreich, um in dieſer Monarchie ein Gegengewicht gegen Karls 
folofjalifche Macht zu finden, die fie erdrückte. 

Auch den Kaſtellan von Muſſo, vefien Name ruchbar geworben, 
zog man in den Bund der italienischen Herrichaften gegen den 
Kaiſer. Und Medigino, flolz, ſich gefcgmeichelt zu fehen von den 
Bürften, hörte ihre Einladung gern. Mitten in biefen verworrenen 
Sändeln, wo noch die große Frage enifchleden werden mußte, wen 
Stalien gehören follte? hoffte er fich allmälig ein eignes, unab⸗ 
hangiges Fürſtenthum zu bauen, am Buße der Alpen, davon feine 
Zelfenburg Muſſo der Mittelpunkt wäre. 

Sranfreich, Venedig und der Papſt hatten gegen Karl V. Ihren 
geheimen Bund gefchlofien. Medigino warb im Solve verfelben 
8000 Schweizer und Bundner, und fland nun, als Feldherr ver 
Mlürten, im nörblicgen Italien. Aber, wie nach Ruhm, fo nad 
Gold unerfättlich, verlor er Die Liebe des Kriegevolfs, deſſen Sold 
ex ſchmaͤlerte, um fich bereichern zu fönnen. Auch haften ihn die 
Bündner in feinem Heer, die das Leid nicht vergeien hatten, 
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welches er ihrem Vaterlande zugefligt. Als er im Juli 1527 den 
fpanifchen Truppen des Kaiſers bei Carratto ein Treffen lieferte, 
ward er gefchlagen, mehr durch die Unzufriedenheit feines eigenen 
Heeres, als duch die Kunft und Tapferkeit des Feindes. 

Diefe Niederlage, und die Weberzeugung von des Kaifers uns 
bezwinglicher Uebermacht, machten ihn wankend in der. Treue gegen 
die Alliirten. Schlau fpann er Unterhandlungen an mit ihrem 
furchtbaren Gegner, und endete fie damit, daß er dem Kaifer neue 
Treue ſchwor. 

Diefer Schritt erwarb ihm Karls v. Hulb und bie Herrichaft 
faft. über das ganze Geländ am Bomerfee. Gr führte von nun 
an.den Titel eines Marcheſe von Muffo, und Grafen zu 
Leceo. Seine Hoheit war gegründet, er Tonnte fie nur erweitern. 

In Muffo entwarf er neue Pläne. Gegen Stalien hinab konnte 
er nicht hoffen, neuen Zuwnchs der Befigungen zu gewinnen; aber 
die Graffchaft Chiavenna und das fruchtbare Valtelin lagen ihm 
näher — diefe zu beberrfchen, und feinen Bruder Angelo auf den 
bifchöflichen Stuhl von Chur zu fehen, ward jebt beſchloſſen. 

Angelo hatte, wegen der Kriegsgefahren ſeit einiger Zeit 
ſchon die Hauptſtadt der Lombardei verlafien, und wohnte, als 
Erzprieſter, in einem Flecken des Valtelin. Von hier aus pflog 
er Freundfchaft mit Theodor Schlegel, dem Abte des Churi⸗ 
ſchen Klofters St. Luzi, und mit dem Biſchof Baul Ziegler um 
Chur, welcher durch die Kicdhen- Reformation, die auch in Rhäs 
tiens Thäler eingebrnngen war, vielen Kummer duldete. 

Der Marchefe von Muſſo trat mit biefen Männern in geheime 
Unterhandlung. Der Bifchof Paul erklärte fih geneigt, feine 
Würde an Angelo abzutreten für eine jährliche Penſion von viers 
bis fünfhundert Gulden — noch manches Andere ward in der Stille 
verabredet, als ein Zufall plöglih alle Pläne zerflörend ans 
Tageslicht brachte, on 


Abt Theodor hatte eines Tages mit dringenden Aufträgen 
an den Narcheſe Medigino einen Gilboten gefandt. Der Bote 
fand die Wege verſchneit auf dem rauhen Gebirg von Splügen, 
und verſprach ungehenern Lohn, wenn ihm eiligſt der Meg ges 
bahnt werben würde über die Berghöhe. Diefe Verfprechungen, 
feine Aengfllichleit, feine zweibeutigen Reben, machten ihn ver 
daͤchtig irgend eines Raubes oder Todſchlags. Er warb unterfucht. 
Seine Brieffchaften wurden erbrochen vor dem Richter, und die 
ſchwaͤrzeſte Derrälherei gegen die Freiheit ver Republif Tag vor 
den Augen des Volks. 

Da entfloh der Bifchof Baul von Chur. Aber Theodor, der 
Abt, warb gefangen. Inter den Schmerzen der Folter offenbarte 
er: daß der Marcheſe von Muſſo, welcher vorgeblich vom Kalfer, 
som Bapft und von den Fatholiichen Kantonen Helvetiens unters 
ſtützt fei, Graubünden überfallen; daß zu feinem Beiſtand Wolf- 
gang Graf von Hohenembs mit 4000 Landsknechten über ven 
Luzifteig Vorbringen, und das Papfttium in Graubünden durch 
Ermordung allee Proteſtanten wieder aufgerichtet werden würbe, 

Es wafinete Rh Graubünden. Abt Theodor warb am 22. Juni 
1529 zu Ehur enthauptet. Der entflohene Biſchof Paul wagte 
ſich nicht wieder zuräd. 

Wuͤthend um feine vereitelten Entwürfe fammelte der Marchefe 
von Muſſo Truppen, italienifches und fpanifches Kriegsvolf, Aus⸗ 
reißer, rhätifche Mißvergnägte und Verbannte, und fiel mit Ans 
fang des Maimonds 1530 in das Valtelin ein, deſſen feſte Plaͤtze 
er mit ſtirrmender Gewalt in wenigen Tagen einnahm. 

Karl V. hatte dem gebeugten Francesco Sforza, ber fi 
ihm in Bologna zu Füßen geworfen, das Herzogthum Mailand 
zurüctgegeben. Doc Sforza mußte ihm 100,000 Thaler dafür ſo⸗ 
gleich zahlen, und das Berfprechen leiften, 500,000 Thaler im 
Zettraum von zehn Jahren zu entrichten. „Ihr habt mich em⸗ 
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pfindlich beleidigt“, ſprach Karl zu dem knieenden Herzog: „Ich 
hätte Urſache, Rache zu nehmen; und wollt’ ich nur die Rechte 
des Krieges gelten lafien, ich würbe das Herzogthum Mailand bes 
halten. Aber, um einen allgemeinen Frieden zu befördern, und 
meiner natürlichen Neigung zu folgen, ſtell' ich Euch wieder her. 
Ich will lieber verlieren was mir gehört, als Verdacht geben, daß 
ich nach fremdem Eigenthum Tüftern fei.“ 

Der Marchefe ſchloß ſich ſtaatsklng an den Herzog Sforza, 
welcher von neuem fein Oberherr geworben. „Ich erobere Euch 
das Baltelin“, fhrieb er ihm: „Und Euer Berluft iſt erſetzt.“ 
Sforza, fo wenig er auch den Vorfpiegelungen des feldftfüchtigen 
Marchefe Glauben beimefien durfte, ließ ihn handeln, und Medi⸗ 
gino proflamirte feinen Krieg gegen die rhaͤtiſche Republik im 
Namen des Herzogs von Mailand. — Da fchidten die Bündner 
ihren Gefandten Martin Buol an den Herzog; aber ver Mar- 
chefe ließ ihn meuchelmörberifch umbringen, als er von Mailand 
zurückkehrte. 

Empört durch ſolche Thaten, eilte Bundens bewaffnete Mann⸗ 
ſchaft aus allen Thälern hervor, die Schmach zu raäͤchen. Ihrer 
mehr denn 4000 Mann beftürmten die Wille Morbegno’s im 
Valtelin. Medigino aber fchlug fle mit großem Verluſt zurück. 
BYünden rief um Beiftand die Kantone der Schweiz an. Es zogen 
fünftanfend Cidgenoſſen über die Alpen, und vereint mit Bündens 
Tenppen drangen fie im Frühling 1531 in das Valtelin. Medi⸗ 
gino's Schaaren wurden überall gedrängt, überall von der Schweizer 
Tapferkeit geichlagen. Er z0g feine Rotten an fi, und überließ 
den Siegern das Baltelin. " 

Diefe aber, nicht zufrieden mit der Groberung ihres Cigen⸗ 
thums, führten den Krieg auf Tod und Leben mit dem furchtbaren 
Räuber. Medigino fandte Boten an die Eidgenofien, und ers 
Härte, daß er nicht gegen fie im Krieg ſei. Aber Franz Nägelt, 
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der Berner⸗Feldherr, antwortete dem Boten und ſprach: „Wir 
kommen alfobald, "deinem Herrn die Antwort felbft zu bringen! “ 

Und auf beiden Seiten des Comerſees zogen die Eidgenoſſen 
daher; fehon im Anfang des Maimonds begannen fie bie Belage⸗ 
rung der Felſenburg Muſſo. 

Nie war Medigino in größerer Verzweiflung — alles drohte 
den Untergang feiner Größe. Selbſt der Herzog Sforza verließ 
in jeßt, froh des gefährlichen Mannes los zu werben, welcher 
wider feinen Willen ſich Muſſo's bemeiftert hatte. Er fchloß zu 
Mailand mit den Eidgenofien (am 7. Mai) einen Bertrag, dem 
zufolge Medigino von beiden Parteien geächtet warb, und ber 
Krieg nicht geemdet werben follte, bevor nicht Mebigino vertrieben, 
und die ufurpirte Befigung dem Herzog, als rechtmäßigen Herrn, 
zurüdgeftellt fein. würde. 

Da rief der Marcheſe die Vermittelung des Kaiſers Karl V., 
des römifchen Königs Ferdinand und ber Republif Benedig an. 
Doch von feinem warb fie ihm gewährt. Bon allen verlaflen, 
beſchloß Medigino nun, ſich bis zur lebten Kraft zu wehren, 
Oeffentlich befchulpigte er den Herzog Sforza des Meineides, und 
lieg Münzen prägen mit der Umfchrifl: Gebrochener Treue. 
Er bewaffnete zweiundzwanzig große Schiffe, beherrfchte mit ihnen 
den ganzen. Gomerfee, und fchleppte unermepliche Beute zuſam⸗ 
men in feine Burgen Muffo und Lecco. Sein großes Gente 
entfaltete fih unter dem Andrange der Gefahr. Kriegsfnechte 
Rrömten. ihm überall zu, gelockt durch den Raub, den er mit ihnen. 
theilte. Wo fein Name Hang, verbreitete fich Zurcht unter den 
Feinden. ' 

Zehn Monden waren im immerwährenden Kampfe verfloflen ; 
aber Mebigino fand noch unüberwunden in Muffo, und reicher 
und mächtiger denn vorher. Seht wagten, von Bewunderung hin- 
geriſſen, feine anfangs ſchüchternen Freunde ſich wieber hervor. 
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Der Kaiſer, welcher einen Mann, mie dieſen, nicht einbüßen wollte, 
übernahm die Vermittelung. 

Medigino mußte feine bisherigen Befikungen räumen; aber zum 
Erſatz erhielt er die Grafichaft Melignano (Marignan) mit tau⸗ 
fend Gulden jährlichen Einfommens, und nahm mit ſich dahin fein 
gefammtes, ungeheures Bermögen, fo er erbeutet hatte. 

Muffo aber ward zerftört bis auf den Grund. 

Der nunmehrige Marchefe von Melignano, ungewohnt des 
ftillen Lebens, folgte freudig dem Nufe des Katfers, einer feiner 
Feldherrn zu fein. Er machte den Feldzug in Ungarn. Bald 
nachher Fommandirte er die italienifche Infanterie bei der Crpedi⸗ 
tion des Herzogs Karl von Savoyen gegen Genf. Darauf in 
den langwierigen Kriegen in Deutfchland fland er unter des Kai⸗ 
fers erften Feldherren, als General: Feldzeugmeifter; Schlaubelt 
und Berwegenheit paarte er in fich wie Feiner. Gr war eines be⸗ 
henden Geiftes, von ſtarkem Körperbau, unermüblih, zu Nadht- 
wachen und Anfirengungen aller Art gewöhnt, aber felbfifüchtig, 
graufam und golbbürftig. Ihm war nichts furchtbar, nichts heilig. 
Glück, Tugend und Lafter gingen dienſtbar in feinem Gefolge. 
Mo er mit feinen Schaaren durchzog, warb das Land ausges 
plündert. Unaufhörlich von neuen Schäßen bereichert, lebte er in 
fürftlicher Pracht, und führte-das Mappen des Haufes Medicis. 
Gr ließ auf feinen Gütern in Italien die prächtigſten Paläfle ers 
bauen; feine Tafel war fchwelgerifch befekt. Oft verbrachte er 
‚ganze Nächte beim Hazard Spiel, dem er leivenfchaftlich er: 
geben war. 

Mährend -er noch flegreich In Ungarn die Türfen befriegte, ober 
in den Belagerungen von Luremburg, St. Dizier und Mes 
Lorbeern fammelte, war fein Bruder Angelo nah Rom ger 
gangen, wo Papft Clemens VII. ihn, aus Achtung für den Feld⸗ 
herin des Kaifers, zum Protonotar gemacht Hatte. Angelo mußte 


— 1 — 


Sch in dieſer Stelle befonders die Freundſchaft des Karbinal Far⸗ 
neſe zu gewinnen, der, als er unter vem Namen Paul II. ben 
Stuhl Betri beflieg, ihn zu den wichtigften Sendungen gebrauchte, 
endlich zum Erzbiſchof von Ragufa machte, und 1549 in den Rang 
ver Kardinaͤle erhob. 

Als der Marchefe von Melignano fpäterhin nach Italien zurüͤck⸗ 
fam, fand er feinen Bruder zu Mailand als Erzbiſchof in der Ge⸗ 
burisſtadt. Welche Empfindungen bemächtigten ſich biefer beiden 
im Augenblide der erfien Umarmung! 

Es war im Jahr 1553, da der Marchefe nach Itallen kam. 
Noch immer war diefes Land bie traurige Bühne des Krieges zwi⸗ 
fhen dem Kaiſer und Branfreih. In Mailand war fchon längit 
(1535) Herzog Francesco Sforza gekorben, und fein Gebiet 
ein Eigenthum Karls V. geworden. Die Franzofen fanden im Tos⸗ 
canifchen, wo Eosmus von Medicis, Herzog von Florenz, nur 
auf Mittel fann, ihrer los zu werden. Doch ohne Unterflühung 
bes Kaiſers vermochte er nichts. Gr unterhandelte mit viefem, 
forberte 4000 bis 5000 Mann Hälfstruppen, und an ihrer Spike 
ven Marcheſe von Melignano. Sowohl der Zeldheren- Ruhm 
biefes außerorventlihen Mannes, als auch defien Gitelleit, ale 
Derwandter des Haufes Medici glänzen zu wollen, machten ihm 
folgen wichtig. Karl V. erfüllte vie Wünfche des Coomus. Der 
Narcheſe von Melignano kam mit feinen Truppen nach Florenz. 

Der König von Frankreich erhielt Nachricht von den geheimen 
Rüſtungen des Herzogs, und befchloß, tin ohne Säumen in offener 
Fehde amzugreifen. Zum Oberbefehlshaber in biefem Kriege er: 


- nannte er den Todfeind des Haufes Medicis, Pietro Strozzi, 


Marichall von Frankreich. 

Strozzi übernahm die Vertheivigung ver Republif Siena, 
welche, in Bünbniß mit Frankreich, ver Gegenſtand des lebhaf⸗ 
teften Hafles für Cosmus war. Der Marchefe von Melignano ging 
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ihm entgegen, eroberte mehrere feſte Plaͤtze in den Umgegenden 
Siena's, belagerte endlich die Hauptſtadt ſelbſt, ſchlug in mehrern 
Treffen den Strozzi, und zwang Siena, nachdem es vierzehn Mon⸗ 
den langen Widerſtand geleiſtet, fich dem Herzoge von Florenz zu 
ergeben (51. April 1555). Dann verfolgte er Strozzi, welcher fich 
mit. feinen Truppen in Porto Ercole geworfen hatte, und er- 
oberte die Feſtung mit Sturm. 

Dies war Medigino’s letzte Waffenthat. Er begab ſich nad. 
Mailand, um auszuruhen von feinen Strapazen. Aber eine Krank⸗ 
heit warf. ihn nieder, Die Zolge feiner Anſtrengungen. Gr flarb 
nach wenigen Tagen, am achten November des Jahres 1555, im 
achtundfünfzigften Jahr feines thatenreichen Alters. 

Am. einundzwanzigften befielben Monats wurde feine Todten- 
feier mit größtem Pompe begangen. Der Herzog Alba mit ven 
Bornehmften. des malländifchen Adels wohnten demſelben bei. 

Sein Leichnam wurde nach Melignano gebracht. 

Bier Tage nachher ward fein Bruder, der Karbinal Angelo, 
nach langer Uneinigfeit des Gonclave, zum Papft erwählt, und 
zwar in der Nacht nach dem Chrifttage 1559. Angelo nahm nun 
den Namen Pius IV. an. 

Mitten unter ven Ceremonien feiner Wahl, als hoch und freus 
dig fein Herz fchlug, das lebte Ziel feiner MWünfche erreicht, und 
die dreifache Krone auf dem Haupte zu haben, rief er feufzend. 
aus: Ach, wo iſt nunder Marcheſe von Melignano! Gern 
hätt! er jegt, als Oberhaupt ver Tatholifchen Welt, dem Fühnen.' 
Bruder, dem er die allmälige, ftufenweife Beförderung. zu banfen 
hatte, gelohnt. 

Auf feinen Befehl wurde die Afche des Marchefe wieder nad. 
Mailand zurüdgebracht, wo er, das Andenken bes merkwürdigen, 
ihm theuern Mannes zu ehren, ein prachtvolles Maufoleum ers. 
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bauen ließ, zu welchem bie Fünftlich gearbeiteten Marmorfäulen 
von Rom nad Mailand gebracht wurben. 

Angelo, oder vielmehr nun Pius IV. regierte in Rom feche 
Jahre no. Er ftarb, beinahe 67 Jahr alt, ven 8. Dez. 1565 
an einem Fieber, welches er ſich durch Unmäͤßigkeit angezogen‘, 
da fein durch wollüſtige Ausfchweifungen entnervter Körper bie 
firengfte Diät gefordert Hatte. 
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Jean Baptiſte Poequelin, genannt Moliere. 





Borbemerkung. 


Heinrich Zſchokke ſchrieb in feiner Jugend öfter für die Bühne. 
Außer dem Abellino, dem großen Banditen, welcher zum 
erften Male im Jahre 1794 in Form eines Schaufpiels erfchien 
(denn zuvor hatte Zfchoffe dieſen Stoff ſchon als Roman bearbeitet 
und herausgegeben. Das vielleicht einzig noch vorhandene Crem⸗ 
plar davon befindet fich in meiner Sammlung, gedruckt Frankfurt 
und Leipzig 1794), flofien aus feiner Feder noch die Schaufpiele: 
Julius von Saffen, Zürich 1796. — Zauberin Sidonia, 
Berlin 1798. — Graf Monaldescht, Zürich 1803. — Hippo⸗ 
Iyt und Roswida, Zürih 1803. — Der Marfhall von 
Sachſen und die eiferne Larve. Beide Leipzig und Bai⸗ 
reuth 1813. ” 

Dieſelbe jugendliche Luft am Theater führte Zfchoffe auch zum 
Studium der Dramen Moliere’s, den er wegen feiner uners 
ſchöpflichen Laune den Plautus Frankreichs nennt. Gr übertrug 
die bedeutendſten derſelben in freier Ueberſetzung ins Deutfche und 
gab fie vom Jahre 1805 bis 1810 im Drude heraus (Zürich bei 
Heinrih Geßner). Dem lebten Bande fügte er die nachflehende 
Biographie des großen Luftfpielvichters bei, die er fchon früher 
für die in Zürich erfcheinende Monatsſchrift „Iſis“ bearbeitet 
Batte. Sie ift in den Heften vom November und Dezember des 
Jahres 1806 und des Februars 1807 derfelben zu finden. 

Zu diefer Biographie benußte Zfchoffe die beſten franzöftfchen 
Quellenwerke, fo daß file, befonders da mit ihrer Bearbeitung 
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eine genaue Kenniniß der Molierefchen Stüde verbunden war, 
auch jetzt noch ihren Werth behaupten darf. 
Der Herausgeber. _ 


Moliere ward im Jahre 1620 zu Paris geboren. Noch 
zeigt man das Haus, in welchem er das Licht der Welt erblickte, 
und die erften Jahre der Kindheit verlebte. Cine einfache Ins 
ſchrift in Marmor: Jean Baptiste Pocquelin de Mollöre est n6 
dans cette maison en 1620, bezeichnet es noch jebt dem vorüber, 
wandelnden Fremdling. 

Seipe eltern waren bemittelte Bürgersleute. Der Bater, 
Sean Baptifta Pocquelin, Hatte die Stelle eines Tapezierers 
Kammerdieners beim König Ludwig XIII. und trieb daheim noch 
einen Eleinen Trödel mit alten Kleidern und Geräthen. Seine 
Frau, Anne Boudet, beforgte die Gefchäfte im Kramladen, 
während er in feiner Profeffion arbeitete, oder dem König folgen 
mußte. Sie hatte. immer freundliche Käufer, denn fie war eine 
artige Frau, und klug dabei, wie man uns verfichert. Ihr Bater 
trieb ebenfalls Tapeten Handel. 

Als nun der Sohn geboren war, hatte die Familie auch feine 
Beſtimmung entfchieven. Gr follte ven Tapeten- Handel und Trödel 
vom Vater und Großvater einft fortfegen; denn dies Gewerbe 
ficherte ihnen feit langem ein ehrliches Ausfommen. Auch in der 
Tapezierers Rammerbienerftelle beim König follte er einft dem Vater 
nachfolgen, wenn diefer alt und ſchwach fein würde. Man bewarb 
fih daher für das noch unmündige Kind um den Dienft, und ers 
hielt die Zuficherung. So lebte man harmlos wegen der Zukunft. 

Der Knabe wuchs nun fröhlih auf. In ärmlicher Winkelfchule 
wahrfcheinlih empfing er den erften, nothdürftigen Unterricht. 
Große Gelehrſamkeit war ihm nicht vonnöthen für das einfache: 

I. Geſ. Sir. 3i, Thl. | 11 
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Leos, dem er geweiht war; Leſen und Schreiben, das war Alles. 
Er ward vierzehn Jahre alt, und wußte noch nicht mehr. 

In diefem Alter obngefähr fah er zum erften Mal Schaufpiele. 
Sein Großvater führte ihn dann und wann dahin. Der Knabe 
war entzückt; eine neue Welt Tachte ihn von ver Bühne an. Unter 
dem Zauber der Kunft erwachten in ihm ganz neue Gefühle. Es 
war für ihn ein Belag, wenn er an der Hand des gefälligen 
Großvaters zum Theater au Marais gehen Eonnte, um den 
Schauſpieler Mondori, oder ind Hotel de Bourgogne, um 
Mondori’s Nebenbuhler, den Belle-Rofe zu fehen. 

Aber die dramatifche Kunft lag damals in Frankreich noch in 
der Wiege. Es fehlte an guten Dichtern, und folglich an guten 
Bühnen. Erſt feit dem Jahr 1625 hatte die Hauptſtadt des Königs 
reiche ein fiehendes Theater. Meiftens zogen noch wandernde Bes 
fellfchaften von Stadt zu Stadt im Lande umher, und gaben 
ſchwulſtige Trauerfpiele, venen man deutlich den Urfprung aus den 
fogenannten Moralien anfah, oder regellofe, meiftens aus dem 
Stegreif gemachte Poſſen zur Schau, von welchen man im Repers 
torium allenfalls eine Skizze vom Gang der Intrigue und von 
den Charakteren hatte; der Dialog aber war dem Wik des Schaus 
fpielers überlafien. 

Noch hatte Frankreich Feine Dichter, es befaß nur Versler und 
Komödienfchreiber, ohne Talent und Genie; man fpielte Die Stüde 
eines Baltazar Baro, Hardy, Monchretien, Scuderi, 
Mairet, Rotrou u. a. m., bie ihre Arbeiten um zehn Thaler 
an die wanderfamen Thespisjünger zu verkaufen pflegten. Erſt 
Stephan Jodelet hatte es im Anfang des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts unternommen, ſtatt der StegreifsPofien (comedie dell’ 
aru hießen fie bei den Jtalienern) regelmäßige Luftfpiele zu vers 
fertigen; und erft um biefelbe Zeit hatte man burch die Ueber: 
feßung der Terenzifhen Komödien ins Franzöſiſche wahrzus 
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nehmen angefangen, wie weit die bisherigen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Poſſenreißereien von dem Weſen des wahren Drama's ent⸗ 
fernt waren. _ 

Das italienifche Theater mußte noch, als Mufter des franzöfts 
hen, gelten. Harlefin und PBantalone waren die Haupt: 
haraftere der monftröfen Barcen, welche fich durch plumpe Intri⸗ 
guen, unwahrfcheinliche Abenteuerlichleiten, zweideutige Witzſpiele, 
vor denen die Schambaftigfeit erröthete, dem reichern und ärmern 
Poͤbel beliebt gemadt hatten. Machtavelliis „Mandragora“ 
und die „Balandra” des Kardinal Bibiena erhoben fich nur 
wenig über das Gewöhnliche, und wurden außer den Feſten, 
benen fie ihr Dafein dankten, nicht weiter gegeben. 

Die Sprache Franfreichs ſelbſt war noch nicht vollfommen aus⸗ 
gebilpet. Erſt im Jahr 1635 fliftete ver Duc de Richelieu die 
Academie frangaife, von deren Gründung an bie Zeitrechnung 
für die Reinheit ver Sprache und des befiern Gefchmads in der 
fhönen Literatur dieſes Landes begonnen werden muß. 

So fah ver junge Pocquelin die franzöflfche Bühne in ihrer 
ganzen Unvollfommenheit und Rohheit. Nur Peter Corneille 
war erft aufgetreten. Sein erfles Luſtſpiel „Melite“ (welches 1625 
erſchienen war) hatte ein allgemeines Auffehn erregt, und ihn 
bewogen, feine Muße ganz dem Theater zu weihen. Gorneille 
ward der Schöpfer der Tragödie der Franzoſen. Durch feine Ar⸗ 
beiten veranlaßt, ließ fich fpäterhin in Paris eine Schaufpieler- 
truppe nieder, und bie leidenfchaftliche Kiebe ves Kardinal Riche- 
lieu fürs Theater machte bald darauf den Gefchmad daran herr: 
ſchend. 
Aber dem jungen Pocquelin war die Bühne und ihre Kunſt 
ſchon Bedürfniß geworden, ehe, Siun dafür zu haben, in ber 
Königsftadt die gewaltige Mode ward. Er fehlte nie, wenn fein 
Großvater ihn mit ins Hotel de Bourgogne nehmen wollte, 
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Das Sehen der Schauſpiele reizte ihn zum Leſen der Dichter; 
und vor ihren Werfen empfand er lauter die Stimme des Innern 
Berufs, in ihre Reihen zu treten. Der Tapetenkram und die 
Trödelbude efelten ihn an. Er fehnte fich nach höhern Kenntniſſen. 

Dem Bater Ieucytete der Blan nicht ein, den Sohn ſtudiren 
zu laſſen. Gr hieß das, fein zeitliches Gluck verfcherzgen. Aber 
Pocquelin, da er fühlte, wie wenig fein Bitten hier Gehör 
fand, wandte fich ſchlau an den zärtlichern Großvater, und diefer 
mußte nun der Sachwalter feiner Wünfche werden. Und der Groß⸗ 
vater ward es. Der alte Mann ruhte nicht, bis man feinen Enkel 
in das Jefuiten= Kollegium zur Schule fehidte. 

Hter lehrte der berühmte Gaſſendi, der vie Philoſophie Epis 
eurs den Nriftotelifern und Carteflanern feiner Zeit enigegen- 
ſetzte; deſſen Scharffinn manche Wahrheiten ahnete, welche New: 
ton nachher bewies; deſſen befcheldene Tugend ihn zum liebens⸗ 
würbigften Weifen machte. Er Hatte damals fchon zwei junge Leute 
von Talenten bei fi, deren Erziehung ihm anvertraut war; Cha⸗ 
pelle war der eine, Bernter der andere. Wem find diefe beiden 
Namen ganz fremb? 

EChapelle war der natürlihe Sohn eines fehr begüterten 
Mannes, Namens l'Huillier, der ihn, um nichts an feiner Er⸗ 
ziehung zu vernachläffigen, dem Philofoph Gaſſendi übergab, und 
dem jungen Bernier zugefellte, welcher von armen Aeltern, und 
Chapelle's Geſpiel war. Bernter warb nachher durch feine Reifen 
nach Aegypten und Indien berühmt, die er befchrieb; Chapelle, 
als Sänger der Grazien, durch Teichte, muthwillige Verfe, die 
ihm bie Liebe feines Volks gewannen. Gaſſendi gab dieſen bei⸗ 
den nun den jungen Pocquelin zum Mitfchüler, der an Lebhaftig⸗ 
feit des Geiftes vielleicht beide übertraf. Nie hatte wohl ein bes 
rühmterer Lehrer würbigere Schüler, fagt daher Voltaire vom 
Gaſſendi. 
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Es kam endlich zu dem Kleeblatt trefflicher Köpfe noch ein 
vierter. Dies war Cyrano de Bergerac, ein wilder Spring- 
insfeld, den fein Vater nach Paris ſchickte, weil er nirgends gut 
Ihat. Eyrano war im gleichen Alter mit dem jungen Borgquelin ; 
beide Hatten gleich frohen Humor, gleichen Hang zur Satyre. Sie 
taufchten einander ihre muntern Einfälle aus, und — fpäterhin 
begegnete man zuweilen in den Schriften beider noch den näms 
lichen Gedanken. 

Der alte Pocquelin, ſo ſehr er auch vorher gegen das Stu⸗ 
biren feines Sohns gepredigt hatte, ließ es ſich zuletzt, da ihm 
bie Fortſchritte des Knaben immer gerühmt wurden, wohl gefallen. 
Er glaubte jetzt wenigftens nicht befürchten zu dürfen, daß fein 
Sean:Baptifte unter die Komödlanten gehe. „Und was wär's am 
Ende für ein Unglüd?” enigegnete dann der Großvater: 
„Wollte Solt, er würde nur ein Mann, tie Belle⸗Roſe im 
Hotel de Bourgogne“! 

Es war Feiner von Gaſſendi's Schülern, welcher nicht auch 
noch in den fpätern Lebensjahren mit That und Wort und Schrift 
bes Lehrers Geift und Einfluß beurkundet hätte; fo der ernftere 
Bernier, fo die drei lachenden Günftlinge ver Mufen, la Chapelle, 
Cyrano und Borquelin. Alle, jener hohlen Bedanterie feind, mit 
welcher die meiften Gelehrten der Zeit ven Mangel ihrer gründs 
lichen Einfihten zu verhülfen pflegten, flellten fle ven unbefangenen 
gefunden DMenfchenverftand an die Stelle fcholaftifcher Subtilitäten 
und unfruchtbarer Unterfuchungen, womit die damals noch herr: 
fchenden Verehrer des ariftotelifchen Syitems prunften. Indem fie 
zum frohen Genuß des flüchtigen Lebens ermahnten, genoflen. fie 
beffelben als Weile. Bernier flubirte die Sitten wilder und 
barbarifcher Nationen, nahm unter ihnen wohnend ihre Gebräuche 
and Lebensarten an, und fonnte acht Jahre Iang In Indien, als 
Leibarzt des Mogols, dienen. — La Chapelle verband mit freiem, 
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ariftippifchem Wandel artftippifche Weisheit, und fette die Philos 
ſophie auf ven Thron des Vergnüdens. — Cyrano flubirte mitten 
im Schlachtfelde und auf ven Vorpoften die Kehren der Alten; im 
Kreife einer wilden, ungezügelten Jugend blieb er enthaltfam und 
mäßig; tm firengen Verhältniffe der Kriegszucht verließ ihn nicht 
ein freier Sinn und Streben nad) Unabhängigkeit. — Moliere 
führte nachmals an einem Hofe, den Wolluft und Luxus beberrfchs 
ten, reinen Wandel; Mitglied einer Menfchenklafie, die gewöhnlich 
auf der Bühne- Tugenden prebigt, welche fle im Leben am wenig: 
fien übet, übte er Tugenden im wirklichen Leben, die er felbft auf 
der Bühne nicht alle lehrte. , 

Ungefähr fünf Jahre Hatte der junge Pocquelin im Jeſuiten⸗ 
Kollegium den Wiffenfchaften gehulvigt, als ihn Häusliche Verhälts 
niffe zurückriefen. Sein Bater war kraͤnklich und betagt. Er konnte 
die Stelle im Dienft des Königs nicht mehr verfehen. Der Sohn, 
dem dies geringe Aemtchen längft erbeten war, mußte in daſſelbe 
eintreten. Er folgte vem Könige bald in die Stäbte des Neiche, 
bald in die Kriegslager. Allein ein Gefchäft, wie diefes, war 
feinem Geiſte übel entfprechend. Nur des alten Baters Unwille 
Tonnte ihn eine Zeit lang hindern, fich von der niedrigen Dienfts 
verpflichtung zu Töfen. Endlich aber mußte es dennoch gefchehen, 
man weiß nicht, wie er's machte, da er, zum großen Herzeleid 
feines guten Alten, den Schaufpielerftand erwählte. 

Mehr als eine Urfache lockte ihn zu diefer Wahl, die damals, 
und eben under Pocquelins Berhältniffen, nicht die ehrenvollfie 
fein mochte. Schon ale Knabe, wenn er mit feinem Großvater 
Boudet das Hotel de Bourgogne befuchte, wenn Belles 
Roſe's Spiel feinen kindlichen Geiſt entzückte, war vielleicht Fein 
höherer Wunſch in ihm, als ein Mann zu werden, wie biefer 
allgemein bewunderte Bühnenheld. Inzwifchen war dies auch nur 
ein fllchtiges Gefüften, wie Kindern wohl anwandelt, wenn das 
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Glaͤnzende fie blendet. Seitdem hatte er, des Theaters vergeſſend, 
in Gaſſendi's ernfter Echule geſeſſen; taufend andere Gegenftände 
hatten ihn beichäftigt und abmwechfelnd gefeffelt. Nun aber fand 
er, als Füngling von wiffenfchaftlicher Bildung, frei da im Ge⸗ 
wühl der Welt, mit fchwellenden Kräften und regen Begierden, 
die alles mit Leidenſchaft umfaflen. Die Kunft des Schaufpiels 
zog ihn am gewaltigfien an, und um fo mehr, ba fie eben jetzt 
in Baris Ton des Tages und Mode geworden. Außer den vorhans 
denen Theatern fammelten fi In der Hauptflabt immer neue Pas 
milien = und Liebhaber-Befellfchaften, weldye Schaufpiele aufführten, 
fo elend diefelben auch immer noch fein mochten; es formten fi 
ans diefen wieder andere Gefellfchaften, meiltens ans jungen, eines 
ungebundnen Lebens begierigen Leuten, welche Privattheater ers 
richteten, und, wenn fie fahen, daß ihnen das Glüd hold warb, 
öffentlich fürs Geld fpielten. 

Der lebhafte, geiftvofle, witzige Bocquelin, einige zwanzig 
Jahre alt, mifchte fih mit allem Ungeflüm der Jugend in dieſe 
Vergnügungen. Es konnte nicht fehlen: er warb bald ausgezeich⸗ 
net, und feine Gitelfeit von mehr als Einer Seite gefchmeichelt. 
Ein Baar fhöner Weiberaugen, für ein Alter, wie das feinige, 
des unmwiderftehlichften Zaubers voll, wirkten vielleicht nicht minder 
dazu, ihm allen Sinn für den Alltagsgang des bürgerlichen Les 
bens zu rauben. Warum follte man nicht glauben, was Bayle 
felbft von vielen Zeugen erfahren Haben will, daß eine funge 
Schaufpielerin ihn für die Bühne erobert Haben fol? Nichts na⸗ 
türlicher, ale dies. Liebe war Immer die glücklichſte Werberin, 
und ließ manchen Heiligen den Roſenkranz, manchen Fürftenfohn 
den Thron vergefien; warum nicht den jungen Porquelin Tröbels 
bude, KRammerdienerfchaft und felbft den väterlichen Unwillen? 

Genug, er gab Alles auf, und machte mit einer fröhlichen 
Bande werbender Schanfpieler gemeine Sache. Sein Genie fürs 
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Theater erhob ihn bald zum Unentbehrlichen, zum Gefeßgeber, 
zum Erſten unter ihnen. Sie fpielten bald im Quartier St. Paul, 
bald in der Vorſtadt St. Germain, und ärnteten Beifall und 
Geld. Ihre Bühne hieß das Theätre illustre. Boltaire hat 
noch ein Trauerfpiel gekannt, „Artarerres“ betitelt, das ein gewiſſer 
Magnon gemadt hatte, im Jahr 1645 gedruckt wurde, und auf 
dem illuftern Theater gegeben worden war. 

Freilich der Stand des Schaufpielers von Profeffion war zu 
jener Zeit in Zranfreich noch wenig geachtet. Gewöhnlich winmes 
ten fich Ihm nur junge Wildfänge, denen die Schranfen des wohls 
geregelten bürgerlichen Lebens zu eng waren. Sie zogen bann in 
luſtigen Banden durchs Land, mehr Poſſenreißer auf ver Bühne, 
als Künfller, und fuchten ihr gutes Glück. Theils nahmen fie 
dann den Namen ber Lieblingsrolle, oder des theatralifchen Cha⸗ 
rafters an, worin fie vorzüglich gefielen; theils veränderten fie auch 
nur ihre Befchlechtsnamen, um damit der nachfpürenden Aufmerf- 
famfeit von Vormündern und Verwandten deſto leichter zu ent⸗ 
ſchlüpfen. Gin und derſelbe Mann hatte oft einen andern Namen 
im Luftfpiel, einen andern im Trauerfpiel. So hieß, wie uns 
Voltaire erzählt, ein gewiſſer Legrand in dieſem Belleville, in 
jenem Turlipin; daher der. Ausprud Turlipinage entflanden, 
welchen man noch jebt für geichmadlofe Pofjenreißerei gebraudit. 

Sobald der junge Porquelin einmal in die freie Schaar der 
Thespisjinger trat, nahm er auch die Uebungen feiner Zeitgenofs 
fen an. Er Iegte feinen alten, ehrlichen Befchlechtsnamen ab, 
vielleicht auch, um den grauen Vater nicht zu betrüben, und hieß 
fih fortan Moliere. Warum aber eben Moliere? ift uns unbes 
kannt. Schon ein anderer Schaufpieler, der auch ein Trauerfpiel 
„Bolyrena“ gefchriehen, hatte fo geheißen. 

Bater Borquelin vernahm nicht ohne Grämen die Berwand: 
Jung feines Sohnes. Noch immer hatte er fich gefchmeichelt, fein 
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JeansBaptifte würde, wenn ihm Trövelbube und Kammerdie⸗ 
nerei zu gering wären, neben den im Jeſuitenkollegium erworbe⸗ 
nen Kenniniffen, wenigftens zu einem Rechtögelehrten in die Schule 
gehen, und als Anwalt vor den Schranken der Gerichtshöfe glän- 
zen. An Ermahnungen ließ er’s nicht fehlen. Aber alle Mühe 
blieb bei bem Leichtfinnigen verloren. Moliere diente lieber an 
den Altären der lachender Thalia, als an denen der finftern Themis. 

Richt Ermahnung und Verheißung, nit Bitte noch Drohen 
fonnten den SJüngling befehren. Dem guten Alten blieb nichts 
mehr übrig, als fih an den Weltgeiftlichen zu wenden, bei dem 
Borquelin, fo lang er das Jeſuitenkollegium befucht hatte, in Auf: 
fiht ‚und Pflege gewefen war. Gr hoffte vom Ginfluß des Ans 
jehens biefes Lehrers, was er von der väterlichen Autorität nicht 
mehr erwarten fonnte. Er ſchickte ihn zu feinem Sohn, um dem⸗ 
felben die rührendſten, eindringendſten Vorftellungen zu machen, 
Yon der erfornen Bahn zurüdzufchren. Uber, wie ung Perault 
bie Anekdote gibt, war der Ausgang der Unterhandlungen feltfam 
verfehrt. Der Schüler verführte den Meifter, und machte ihn 
zum Scaufpieler. Er wußte ihm die ungebunvene, felige Lebens⸗ 
weife des Komödianten, ben Reiz des Umherſchwaͤrmens von Stadt 
zu Stadt, wahin man nur ging, um Geld und Beifall und 
Freuden zu ärnten, Wechfel, Mannigfaltigkeit und vertrauliche 
Berhältnifie diefes Standes, die Beifpiele des Ariftophanes, Plau⸗ 
tus und Terenz, jo glänzend gegen das einförmige Dafein eines 
ehrbaren Mannes zu fchildern, der nur Rofigänger Hält, und von 
Ihnen leben muß, daß der ehemalige Koſtherr ſich überwunden gab, 
und dem lodenven Rath des Schülers folgte. 

Doch um vielleicht ähnlichen Befehrungsverfuchen auszuweichen, 
fehnte ſich Moliere von Paris hinweg. Wie er, dachten die Ans 
dern. Sie brachen alfo auf, und vertaufchten vie Hauptitabt mit 
den Provinzen; lange wanderte ihre lofe Bühne durch die Stäbte 
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des Reichs. Moliere war nicht bloß Schauſpieler, wie die andern; 
um ſein Theater durch Neuheit der Stücke geltend zu machen, 
ſchrieb er ſelbſt Komödien; freilich nicht für ven Ruhm, ſondern — 
was ihm Niemand verargen Fonnte, für die Kaffe. 

Zwar kannte er den Plautus, deſſen glüdlicher Nebenbuhler 
er zu werben beftimmt war, und Terenzens Komödien waren 
fogar ſchon ins Zranzöftfche überſetzt; allein fein Publifum war 
fein römifches. Es Hatte bisher nur geiftliche und weltliche Pof- 
fen, Speftafelftüde, Abentenerlichfeiten und unmwahrfcheinliche Ins 
triguen, alles im Gefchmad ver Italiener, gefehen. Moliere gab, 
was man wollte, aber doch ſchon mehr, als feine Amtsbrüder ges 
wöhnlich Teifteten. Das Genie bleibt nie auf der allgemein bes 
tretenen Straße. Er arbeitete feine Luft: und T’rauerfpiele volfs 
fommen aus, wenn gleich nur in Profa. Gr ließ es nicht mehr 
beim bloßen Canevas des Spiels bewenven, wo bann tie Schaus 
fpieler,, fo gut es gehen mochte, im Charafter ihrer Rolle den 
Dialog aus dem Stegreif dazu liefern mußten. Schon baburdh 
erhob er feine wandernde Truppe tiber das Gewöhnliche. Ihr 
Schickſal hing jetzt nicht mehr von der Laune eines einzigen wißs 
reichen Mitgliedes ab, der, wenn er aus der Gefellfchaft trat, 
alfe ihre Vorftellungen um Leben, Witz und Fröhlichkeit brachte, 
Auch der Arme an Geift, und ber Geiftvolle bei übler Laune, 
fonnten nun immer geiftvoll und lachend ausfprechen, was ſie — 
gelernt hatten. 

Don Moliere’s Erfllingsarbeiten ift außer einigen Titeln faſt 
. nichts mehr vorhanven, und die Nachwelt büßte vermuthlich wenig 
bei diefem Verlufte ein. Bon feinem Docteur amoureux, feinen 
trois Docteurs rivaux, feinem Maitre d’&cole oder Maitre en 
aroit und manchen andern Stücken, die er während feiner theas 
tralifchen Wander⸗ und Lehrjahre fehrieb, kennt man nur die Nas 
men. Was ihm gut darin bünfte, benubte er nachmals felbft zu 
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feinen ſpätern Arbeiten. So enthält fein M&decin malgré lu 
fehr viele Stellen und Gedanken aus einer Altern Pofle, die er 
le Medecin volant, hieß; und George Dandin manches aus einem. 
frühern Stüd, la Jalousie de Barboutlle betitelt. 

Sechs Jahre lang mochte er ſchon auf feinen theatralifchen 
Streifzügen gelebt haben, als er von Rouen im Jahr 1653 nach 
yon Fam. Hier waren die vorzüglichften Mitgliever feiner Ge⸗ 
fellfchaft die Gebrüder Groß-Rene, ein ehemaliger Paſteten⸗ 
bäder aus der St. Honoreflraße Namens Duparc, und deſſen 
Frau, eine Demoifelle Bejart und deren Brüder. 

Demoiſelle Bejart war die Prima Donna, und Moliere’s 
Geliebte; fie lebten mit einander auf fehr vertraulihdem Fuß, und 
fon fett langer Zeit. Vielleicht war dieſe Schönhelt eben bier 
ſelbe, welche ihn zum Theater verführt hatte. Sie war übrigens 
von Natur Feine Graufame gegen ihre Anbeter; während ihres 
Aufenthalts mit ver Gefellfchaft in Languedoc Hatte fie fchon eine 
Tochter zur Welt gebracht, von der es ihr vermuthlich felbft ſchwer 
fein mochte, den Bater zu wiffen. Dergleichen Kleinigkeiten vers 
fhlugen am Ende nicht viel. Das Kind der Liebe war da, und 
fie erzählte jevem, der's zu wiſſen verlangte, der Vater deſſelben 
fei ein gewifler Herr de Modene gewefen, von Avignon, mit 
dem fle, wie Cailhava die Sache heißt, „in geheimer Che“ ges 
lebt haben wollte. 

Eo wenig fie Molteren firenge Treue beobachten mochte, bes 
wies er auch gegen fie. Im Lyon fand fie eine Nebenbuhlerin. 
Als nämlich die Truppe in diefer Stadt anfam, befand fich daſelbſt 
ſchon eine andere, aber in fo ſchlechten Umfländen, daß nichts als 
Moliere fehlte, um ihren Ruin zu vollenden. Die alte Lyoners 
gefellfchaft fcheiterte alfo; mehrere Mitglieder derfelben gingen zu 
der neuangelommenen über. Am liebſten von ihnen allen aber 
nahın er eine Demoifelle Debrie auf; ein Madchen, jung, ſchoͤn 
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and lebhaft, das eben fo fchnell feine Geliebte ward, ale er ihr 
Anbeter. Sie war zwar ſchon verheitathet; aber man weiß ja 
wohl, was Schaufpielerehen find? " 

Dame Bejart war eben nicht zur Eiferfucht geneigt. Sie 
kannte das Mittel, fi an dem Treulofen allenfalls zu rächen. 
Inzwiſchen fand fie auch noch ein anderes, fih dem Direfteur der 
Truppe werth zu erhalten. Sie ließ ihre Tochter nach Lyon kom⸗ 
men, und biefe, fo jung fie auch noch war, gewann Moliere’s Herz 
fo ganz, daß er fie nie wieder von fidh ließ. Die welkenden Reize 
der Mutter, welche ihn ehemals gefefielt hatten ‚ fchienen in dem 
lieblichen Kinde wieber aufzubllihen. 

Obgleich die Debrie darum ihre wohleriworbenen Rechte auf 
ihn nicht verlor, ließ er die Heine Bejart dennoch nicht von feiner 
Seite. Sie war ſchon jebt ungemein fchön; was verfprach fie nicht 
noch als Jungfrau zu werden! — Die Läfterchronit behauptete, 
Moliere jelbft fei der Vater des ſchönen Maͤbchens geweien: aber 
auch nur die Läfterchronif, welche Schlüfle daraus folgerte, daß 
er die Mutter und die Tochter geliebt Hatte, und von beiden ges 
liebt worden war. 

Das reiche Lyon war feiner Kaſſe fehr zuträgli, und biefer 
Umſtand machte ihm den Aufenthalt in der zweiten Stadt des 
Reichs noch angenehmer. Befonders dankte er fein Glück der wieder: 
holten Aufführung feines Luftfpiele 1’Etourdi ou les contretemps, 
dasjenige, welches, fo roh auch der Siyl noch darin fein mochte, 
dennoch als das befte und wißigfte von biefer Art Boffen in italie⸗ 
nifchem Gefchmad gelten Tann, was man bisher je gefehen hatte. 
Wirklich hatte er auch Die ganze Babel dazu aus einer italienifchen 
Komödie TInadvertito, von Nicolo Barbieri entlehnt, welche 
fhon im Jahr 1629 gedruckt erfchienen war. 

Mer viefes Stück gelefen bat, Eennt ven Thentergefchmadl ver 
damaligen Zeit. Die Lyoner Eonnten fi nicht fatt daran fehen 
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und lachen, und felbit vie Pariſer fpäterhin mußten ven „Etourdi“ 
fo oft als möglich haben. Er machte das Baus felten leer. Weber 
der „Mifanthrop”, noch der „Geizige“ erlebten fo viel Glück in der 
tsnangebenben Hauptflabt Frankreichs, als diefe Poſſe. 

Man geht ins Schaufpiel, in ber Weberzeugung, getäufcht zu 
werben; man ficht über manche Unwahrfcheinlichkeiten hin, genug, 
wenn der Dichter ihnen nur Interefie zu geben weiß. So abges 
ſchmackt uns eine Welt voll fingender Menfchen vorfommen würde, 
fo reizend finden wir diefe Welt in der Oper; fo abenteuerlich ein 
Traum uns fein mag, Tann er doch entzüden. Die Werke der 
Dichtkunſt find berauſchende Spiele ver Phantafle; die Regeln des 
Wahren und Wahrfcheinlichen Kberläßt man dem nüchternen Ver⸗ 
flande. Der „holde Wahnflun, der um des Dichters entfefielten 
Bufen fpielt”, fol auch uns beihören; wir fordern es. Weh' 
dem Dichter, der diefen Zauber der Kunft nicht kennt und hat 
und bt, und, dem Regelwerk der Theorie zu gefallen, ein Met: 
ſterſtück für die Schule macht, bei dem, was nicht zur Schule 
gehört, vor Gähnen flirt! Alle Welt wird feine Arbeit fehr kunſt⸗ 
gerecht, fehr geglättet und gefeilt, fehr Ichrreich und wahrhaft 
nennen; aber Niemand wird den feelenlofen Stein umarmen wollen, 
Noch übler find die weihelofen Priefter Apolls daran, die, nies 
mals von himmlifcher Begeiflerung trunfen, den heiligen Wahn⸗ 
finn der Dichter nur vormachen, ohne ihn einhauchen zu -Fönnen 
uns andern. Wir bleiben nüchtern und halten ven nüchternen Laͤr⸗ 
mer ganz gulmüthig für einen Thoren und Wahnflnnigen, womit 
{fm freilich ſchlecht gebient Ift. 

Während Moltere noch in Lyon fpielte, war der Prinz von 
Eonty zu Bezieres in Languedoc, wo bie Stände der Pros 
vinz verfammelt faßen. Hier waren Feſte zu geben. Der Schaus 
fbielbireftor wollte die gute Gelegenheit nicht unbenubt entrinnen 
laſſen. Er hatte ven Prinzen noch ale Armand von Bourbon im 
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Zeſuitenkollegium gekannt, wandte fich nun an ihn, und ward, wie 
er wünfchte, mit feiner Truppe nach Bezieres eingeladen. 

Der Prinz von Conty, damals noch jung und ziemlich oder, 
etwas ungeftalt gewachfen, und nichts weniger als liebenswärbig, 
doch immer fehr verliebt und ausjchweifenn, war jetzt gerade das 
Gegentheil von allem, was er nachher ward, als ihn ein Abt von 
Touloufe belehrt hatte. So wie er fpäter in feinen erbaulichen 
Briefen an ven P. de Champs mit frommem, chriſtlöblichem 
Eifer alle Komödien und Komödianten zur Hölle verurtheilte, liebte 
"er fie jept leivenfchaftlih. Moliere war ihm ein willkommener Gaft. 

Die Stadt war nicht reich genug, ein gutes Theater zu unters 
halten. Der Prinz befolvete ohne anders die Truppe aus feiner 
Börfe, und Moliere, unerfchöpflih an heitern Ginfällen und 
Schwänfen, warb ihm befonders lieb. Er wollte ihn zulegt bes 
Rändig um fi) haben; einen Mann, wie den, konnte er gebrauchen. 
Er bot ihm, wie man erzählt, bei fih die fehr einträgliche Stelle 
eines geheimen Sefretärs an, welche nachmals ein gewifier Si⸗ 
monin erhielt. Der Dichter aber, dar fich vielleicht zu hoch 
fhägte, um bei einem Fürſten, den nichts als fein Rang und 
Reichthum adelte, den Spaßvogel zu machen, fchlug das Aner- 
bieten aus. Moliere war gewiß DMenfchenkenner, und ein Maun 
von feiner Herzenseinfalt Fonnte ſich unmöglich im Dienft und in 
Geſellſchaft eines leichtfinnigen, unbeftändigen, heimtückifchen Men- 
fihen gefallen, wie der Prinz von Conty war, und wie er ſchon 
Beweife genug davon gegeben hatte. Vielleicht auch hatte Moliere 
dem freien Schaufpielerleben zuviel Geſchmack abgewonnen, als 
baß er es mit dem unterthänigen Hofdienft fo leicht hätte aus: 
taufchen können. Wenigſtens machte er dies ohngefähr zum Vor⸗ 
wand, um den Prinzen befländig zum Protektor zu behalten, was 
ihm auch nach einigen Jahren wohl zu flatten kam. 

In DBezieres gab er außer dem „Biourbi” und andern ältern 
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Gläden auch den Depit amoureux, Luſtſpiel in fünf Aufzügen 
und in Berfen, eben Feine feiner gelungenften Arbeiten. Auch bier 
lieferte ihm ein älteres italienifches Stud, la Creduta Maschia, 
die ganze Fabel und faſt ven Zufammenhang aller Auftritte. Den 
Zitel: Berliebter Zwift verdient nur eine, vielleicht die artigſte 
Stelle des Ganzen, wo Lucile und Graſt mit einander in der Art 
hadern, wie es in Horazens Donec gratus eram tibi gefchieht — 
ein Gedanke, welchen Moliere auch noch in andern ſeiner Luſtſpiele 
benupt hat. Cailhava zählt drei bis vier andere italieniſche und 
frangöfliche Poflen auf, aus welchen Moliere fein neues Luftfpiel 
nit Einfällen befteuerte. Trotz dem allen blieb es ohne fonders 
lichen Werth und ohne Glück auf ver Bühne, 

‚ Mehr wirkten Hingegen les Pröcieuses ridicules, welche er 
ebenfalls zu Bezieres aufführte. Brei von den Zefleln ver Nach⸗ 
ahmung griff er hier auf felbfigebrochenem Wege die Thorheit 
feines Zeitalters zum erflenmale an. Gr war ein wißiger 
Kopf. Die Berirrungen des Geſchmacks mußten ihn am erften 
zur Satyre reizen. 

Pedantiſche Doktoren, verſchmitzte Bedienten und Sklaven, eifer⸗ 
ſüchtige Alte, die von jungen verliebten Wildfäängen um die Treue 
einer fchönen Sklavin betrogen wurden, Sganarells und Harlekins, 
und die gröbften Vernachläffigungen der Wahrheit, ver Natur und 
des Anmuthigen auf dem Theater zu fehen, war Sache ver Ge- 
wohnheit. Der dramatiſche Geſchmack war noch nicht georbnet, 
nit gereinigt. — Man nahm alfo das ewige Einerlei ver Per⸗ 
ſonen, Charaktere und Intriguen für wefentliche Ingredienzen des 
Drama’s, für nothwendige Formen, von denen nicht wohl ohne 
Gefahr abgewichen werben dürfte. Aber alle diefe theatraliſchen 
Biguren fprachen wenigflens eine natürliche, einfache Sprache, bie 
ben gefunden Menfchenverftand nicht beleidigte. Hingegen in der 
wirflihen Welt und in den für geiftreich gehaltenen Schriften 
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herrfchte damals ein hyperpoetiſcher Ton, leerer Schwulft, hohle 
Klingelei mit Worten, myſtiſcher Sentenzenkram und bizarrer Aus⸗ 
druck, welche dem Erwachen des guten Geſchmacks gewöhnlich vor⸗ 
anzugehen, oder ſeinem Untergang nachzufolgen pflegen. 

Vincent Voiture, ein feiner Kopf, aber nichts weniger als 
Genie, Zeremonienmeiſter des Herzogs von Orleans und Mitglied 
der frangöftfchen Akademie, hatte diefen Ton zuerfi angegeben. 
"Der Herr von Balzac, die Demoifele Scudery und andere 
Schöngeifter der Zeit machten die Mode des gefünftelten, fpielens 
den Wortklangs herrſchend; die Einfalt ward für fade, die Natur 
für gemein, die reine, zarte, Tunftlofe Empfindung für unanfläns 
dig gehalten. Das Pretiöfe der Schreibart fing an in die Sprache 
ber fogenannten feinern, elegantern @efellfchaftekreife überzugehen. 
In Baris gefiel man ſich darin; in den nachäffennen Provinzial⸗ 
ſtaͤdten übertrieb man's. 

Moliere ließ damals feine Pedanten, Sklavinnen und andere 
italienisch » Franzöfifche Theater: Charaktere im Stich, und hob eine 
Scene aus der wirklichen Welt auf die Bühne, Ihres Fomifchen 
Effektes verfihert. Der Einfall war neu; der Iautefle Belfall 
raufchte ihm nach. Seht erft erkannte Moliere, der ſchon fett acht 
Jahren für die Bühne gebichtet hatte, feinen wahren Beruf, und 
die Pr&cieuses ridicules wurden das erfte Werk zur Reform der 
franzöftfchen Komöbie. 

Sp lange er aber mit feinem wandernden Theater von Provinz 
zu Provinz umherzuziehen gezwungen war, konnte er freilich als 
Schauſpieldirektor nicht immer, was der Dichter wünſchte. Er 
mußte, der Kaſſe zu gefallen, die tollen Burlesken beibehalten, 
deren man gewohnt war. Niemand bildete ſich ein, daß die Bühne, 
eine Schule der Sitten werden Fönne; es war ba nur um Späfle 
und Schwänfe zu thun, bei denen man fich fatt lachen konnte. 
Zuweilen wurden dann auch Trauerfpiele gegeben, die freilich nicht 
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immer glüdten, und wohl am wenigſten dem Komiker Moliere. 
Wirklich hat er während feiner Wanderjahre mehrere gefchrieben 
und aufführen laſſen, aber ohne Lorbeeren damit zu ſammeln. 
Sie find andy vergefien. So erzählt der Präfivent Montesquien 
von unferm Dichter, daß er, nachdem er Bezieres verlaflen, unb 
in Borbeaurx fpielte, eine Tragödie von feiner Arbeit, vie 
„Thebaide“ genannt, aufführen ließ, welche aber vollkommen 
durchgefallen fei. 

Der legte Wunfch Moliere's war immer, nad der Hanyiſtadt 
des Königreichs zurückzukommen. Zwar hatten der Hof und Paris 
fchon einige Theater; allein er hoffte in feinem Genie Hilfsmittel 
genug zu finden, feine Truppe auch neben ben vorzüglichiten ins 
tereffant machen zu koͤnnen. Alles hing nur von ber-&unft des 
Könige ab. Er ging nah Grenoble; er ging nah Rouenz 
Paris aber blieb ihm verfchloffen. 

Inzwiſchen half ihm der Prinz Conty, der ihm feit den frohen 
Tagen in Bezieres noch immer wohl wollte, zur perfönlichen Bes 
kanntſchaft mit dem Bruder des Königs. Die Empfehlungen von 
Seite des Prinzen wirkten fo viel, daß Moliere endlich Eriaubnig 
empfing, mit feiner Geſellſchaft im Spätjahr 1658 nad) Paris zu 
fommen, um vor dem Hof zu fpielen. Mehr verlangte Moliere 
nicht. Manche Reife hatte er deswegen von Rouen nach Paris 
im tiefften Geheimniß gemacht; denn laut durfte er feine Abfich« 
ten nicht werben laſſen, wenn ihm nicht der Amts⸗ und Brobneib 
der Schaufpieler vom Hotel de Bourgogne einen allzufrühen Strich 
durch feine Pläne machen ſollte. 

Die Erlaubniß war da. Sogleich warb im Gardenſaal des 
alten Louvre, eben da, wo jetzt das National⸗Inſtitut ſeine Sitzun⸗ 
gen Hält, eine Bühne aufgeſchlagen, und ber 23. Oktober ward 
zur erſten Borftellung beflimmt. 

Der König Ludwig Xıv., die Königin, der Herzog von Om 
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leans, der ganze Hofſtaat waren verſammellz aber auch die Schau⸗ 
fpieler vom Hotel de Bourgogne, firenge, böfe Kunftrichter, waren 
bei diefer erfien Vorſtellung zugegen. Moliere führte das Trauers 
fpiel: „Nicomedes“ auf; fein ganzes Glück beruhte auf dem Ges 
Iingen des erſten Stüds. Aber das Trauerfpiel, vielleicht wählte 
er es diesmal nur aus Ehrfurcht für die anwefenden Mafeftäten, 
war nicht feine eigenthümliche Sphäre. Es entging ihm auch 
nicht, daß die Vorftellung ziemlich Talt aufgenommen ward. Das 
Stüd ging zu Ende. Der Beifall des Hofes und fein Etabliffement 
in der Hauptſtadt waren noch immer fo zweifelhaft wie vorher. 

Am Ende des Trauerfpiels trat Moliere auf das Theater Hin 
aus, dankte dem Monarchen für die hohe Nachficht mit feinem 
Spiel, und mifchte ſchlau in dieſen Danf ein feines Lob auf die 
- Schaufpieler vom Hotel de Bourgogne, um ihre Giferfucht zu bes 
fliehen. Er fchloß die. Rede mit der Bitte, noch ein Eleines Luſt⸗ 
fpiel in einem Aufzuge geben zu dürfen, das er fonft in der Pros 
vinz geipielt hatte. 

Der König ließ ſich's gefallen. Man führte fogleih den 
Docteur amoureux auf. Der Hof lachte. Moliere hatte ge 
wonnen. Der König erlaubte ihm, fich mit feiner Truppe in Paris 
niederzulafien, den Titel la troupe de Monsieur anzunehmen, 
and abwechfelnd mit den Schaufpielern ver italtenifchen Komödie 
auf dem Theater du Petit Bourbon zu fpielen. Gr wählte 
von nun an den Dienflag, Freitag und Sonntag zu Spieltagen, 
amd feine glänzende Laufbahn begann, Indem ſich fein ganzes Genie 
zu entwickeln Gelegenheit fand. 

Der Kern feiner Truppe befland noch immer aus ben meiften 
Berfonen, die fich auf feinent Theater in ven Provinzen gebildet 
hatten. Auch die Geliebte aus Lyon, Mademoiſelle de Brie und 
die junge Bejart Hatten ihn nicht verlaffen. Lebtere war nicht 
mehr Kind; fie blühte in aller jungfräulichen Schöne; fpielte auf - 


dem Theater die erſten Liebhaberinnen, ober les jeunes preiglers; 
tie fle bei den Franzoſen heißen, und Moliere felbft fnjelte im 
Haufe bei diefem reizenden Geſchöpf den erften Liebhaber, ob er 
gleich nicht mehr ein jeune premier war, fondern den Vierzigern 
fhen zu nahe rückte. Schön war, im eigentlidden Sinn des 
Bortes, unfer Dichter wohl eigentlih nie geweien; aber ein 
Mann von feinem Geift Eonnte auch zu Feiner Zeit unangenehm 
werben. Gr geflel ven Weibern, und ver fehönen Bejart felbft. 
Sie warb 1661 feine Gattin, und fpielte fortan auf dem Theater 
unter dem Namen der Demoifelle Moliere. 

Bir fprechen hier eben von Moliere’s Aeußerm. Don einem 
Manne, wie ihm, find auch Kleinigkeiten wiſſenswerth. Mau 
hat mehrere glüdliche Portraits von ihm, aber die Schilderung, 
welche eine Schaufpielerin, die ihn genau Fannte, von feiner Pers 
fon gab, ift vielleicht noch viel ſprechender. 

Er war wohlgewachfen, weder zu flarf, noch zu mager; hatte 
große Nafe, großen Mund, dicke Lippen, braunen Teint, ſtarke 
ſchwarze Augenbraunen, deren beivegliches Spiel fein Geficht, 
wenn er wollte, höchſt komiſch machen Eonnte; dabei hatte er einen 
fhönen Fuß. Seine Haltung war edel, wie fein Charakter. Es 
gab Feinen gefälligern, fanftern, gutmüthigern Mann, als ihn, 
So drollig fein Weſen auf vem Theater war, befonders wenn er, 
als Sganarell, in feinen Poflen auftrat, eben fo troden und 
ernfihaft war er im gemeinen Leben. Kein Menfch, ver ihn bort 
gefehen, hätte ihn hier wieber gekannt. Seine Zunge war fehr 
geläufig, feine Stimme fehr biegfam, aber dabei Hatte er, wenn 
er vevete, immer etwas Schluchzendes, das ihm in Luftfpielrollen 
oft ungentein gut zu flatien fam, hingegen im Trauerfpiel fchon 
manchen Helden in ihm verberbte. Gr fprach übrigens gern, unb 
haranguirte gern, uud bildete feine Schaufpieler für jeve Rolle zu. 

Der. berihmtefte von allen Schaufpielern, bie ex erzog, war der 
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noch Immer in Frankreich unvergeſſene Baron, Dieſen in den 
Annalen des franzöflichen Theaters erſten, großen und unſterb⸗ 
Hchen Künftler nahm Moltere noch als Knabe auf. Der junge 
Künſtler war danfbar gegen fo viel Liebe. Er hing mit ganzer 
Seele an Molieren, dem er fein Glück, feine Bildung, feinen 
Ruhm fchuldig war. 

Baron war nicht der einzige, deſſen Talente Moliere aus 
dem Dunkel hervorzog und für die Welt gewann; auch Racine, 
der Trauerſpieldichter, der ſpaͤterhin Corneilles Namen verdunkelte, 
gehört in die ſchöne Reihe derer, die von unſerm Dichter die erſte 
Aufmunterung empfingen. Moliere war kaum ein Jahr in Paris ge⸗ 
weſen, als ein junger Menſch von neunzehn Jahren zu ihm trat, 
um ihm ſeinen erſten dramatiſchen Verſuch zur Beurtheilung vor⸗ 
zulegen. Dies war Racine, und „Theognis und Chariclea“ 
ſeine erſte Arbeit dieſer Art. Moliere erkannte, aus dem Probe⸗ 
ſtück, des Jünglings Genie; empfahl ihn überall feinen Freunden, 
unterftügte ihn mit Geld, und bahnte ihm den Weg zum weitern 
Fortkommen. 

Schon dieſe einzelnen Züge aus Moliere's Leben verbürgen bie 
hohe Guͤte feines Charakters, welche ſich auch in unzähligen andern 
Greigniffen nie verhehlte. 

Eben vielleicht dieſe Herzensgüte, verbunden mit dem immer 
zegfamen Witz, bildete ihn am meiflen zum Satyrifer. Der 
fpottende Scherz, welcher die menfchlihe Thorheit belachen will, 
ohne dem Menfchen weh zu thun, iſt oft das Gigenthum der beften 
Seelen, und himmelweit von jener Art ver Satyre entfernt, die 
aus Schadenfreude hervorgeht, und Bitterfeit auf den Lippen trägt. 
So wie der gefunde Mutterwitz gewöhnlich das Abſtechende ges 
Jehrter Albernheiten am richtigften und gefchwinveften erfennt, 
fühlen unbefangene, kindliche Gemüther das Sonverbare ımd 
Miderfpruchsvolle der Meinungen, Sitten und Handlungsarten 
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am lebhafteſten, weil ſie von Natur ſchon denſelben am frem de⸗ 
ſten find. 

Aus eben dem Grunde iſt auch die Jugend mehr zur Satyre 
geneigt, als das fpätere Alter. Kinder bemerken fchneller die 
lächerlichen Blößen der Erwachſenen, als dieſe ſelbſt, deren Blick 
fon von der Gewohnheit abgeftumpft if. Kinder Affen gern das 
kinkiſche der Bejahrten nach, nicht um diefe zu kraͤnken, fondern 
um fi ſelbſt damit zu beluſtigen. Je älter fie werben, und je 
Aftäglicher ihnen das, was nicht fein foll, am Menfchen wird, 
um fo weniger beachten fie es, und der Hang zur Satyre verliert 


ſich gemach. Worüber Kinder Iachen, können Erwachſene nicht 


mehr lachen, und doch haben jene oft mehr zum Lachen, als biefe 
zum Ernſt, Recht. 

Man weiß, aus Hottingers Biographie des Idyllendichters 
Geßner, daß dieſer reizende Sänger der Natur und der Unſchuld 
fromm und gut war, wie bie Hirten feines Arkadiens, bie er und 
vorzaubert. Was fie in holder Ginfalt thaten und ausfpracken, 
war nur fein eigenes Gefühl. Und doch war unter allen Freunden 
und Bekannten Geßners Feiner, der es ihm, beim heimatlichen 
fröhlichen Kreife, im feherzenden, harmlofen Spott, im komiſchen 
Darftellen fremder Lächerlichkeiten hätte gleichthun Fönnen. 

Moltere, fo fehr die Thoren auch feinen Spott von der 
Bühne fürchteten, war doch von allen, die ihn kannten, geliebt, 
weil er es im hohen Grade zu fein verbiente. Racine, ob er 
gleich fuäterhin eine Zeit lang vergaß, daß Moliere fein Wohls 
thaͤter geweſen, und fich mit ihm entzwelte, hörte doch nie auf, 
dem edeln Charakter feines ehemaligen Goͤnners Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen. 

. Ro einige Anekdoten fchilvern uns Moliere's Charakter befier, 


ale bie Cloges der Peraulte, Chamforts und Cailhava'se 


ed koͤnnen. 


— 262 — 


Enes Tages trat Baron zu ihm herein, und ſagte: Es ſei 
ein Schauſpieler aus der Provinz da, zu armſelig gekleidet, um 
ſich praͤſentiren zu köͤnnen; er wünfchte nur ein kleines Reiſegeld, 
um zu feiner Truppe zu kommen. „Was ſoll ich ihm geben?“ 
fragte Moliere, da er erfuhr, daß diefer nach Brod wandernde 
Künſtler Mondorge heiße, und einmal Barons Kamerab geweſen 


ſei. „Ewa vier Piſtolen,“ meinte Baron. — „Gut,” ants ° 


wortete Moliere: „Geben Sie ihm die vier Piſtolen für mid; 
und hier find noch zwanzig, die geben Sie ihm in Ihrem Namen!“ 
Zu diefem Geſchenk legte er für den abgerifienen Prieſter Thaliens 
noch eine ganz gule Bekleidung, und ließ ihn damit ziehen. 
Rührender noch ift folgende feiner Handlungen. Gin Armer 
fprach ihn auf der Straße um ein Almofen an. Moliere gab, 
ohne zu fehen, was? — Der Beitler kommt einen Augenblid 
nachher ihm nachgelaufen, und ruft: „Mein Herr, Sie haben 
mir ja einen Louisd'or gegeben; fo viel war gewiß Ihr Wille 
nit!" — Der Dichter blieb fiehen, zog einen Louisd'or, reichte ihn 
dem Armen, und fagte: „Hier, mein Freund, Haft du noch einen 
dazu. — Wohin will fi die Tugend noch verbergen!“ und ging. _ 
Er war nicht reich, aber ſparſam und wirthſchaftlich; und das 
durch ward er’s. Anfangs, da er fi mit feiner Truppe in Paris 
niederließ, hatte er Feine andern Einnahmen, als welche ihm feine 
Arbeiten verfchafften. Er aber erübrigte auch davon noch, und 
fonnte an Zins legen. ine Tugend, wie dieſe Häuslichkeit, if 
vielleicht die bewundernswürbigfie von ihm, da fie bei Schaus 
ſpielern gewöhnlich die feltenfte if, weil ihr Stand. am meiften 
zum Leben außer dem ‚Haufe, zu -Zerfireuungen aller Art und zum 
Leichtfinn lockt. 
‚ Bon allen feinen Stüden waren es die Pr&cieuses ridicules, 
welche in Paris zuerft das meiſte Aufiehen erregien. Man ſah, 
was man bisher nicht erlebt Hatte, vie wirkliche Welt und vie 
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Movenarrheit des Moments auf der Bühne. Neugier und Enthu⸗ 
Rasmus über diefe ungewöhnliche @rfcheinung waren faſt uners 
ſchöpflich. Das Stück mußte vier Monate hinter einander gefbtelt 
werden, ungeachtet die Preife der Pläbe (ver Plab im Barterre 
galt damals zehn Sole) ums Doppelte, ſchon, bei der zweiten Auf 
führung erhöht worden waren. Gin alter Dann, ver bei einer 
biefer Borftellungen im PBarterre war, ſchrie hinauf: „So recht, 
Moliere, fo recht! das iſt die Achte Komödie!“ Die Modes Borfle, 
diefer leere, Elingelnde, unverſtaͤndliche Wortfchwall, diefe Ziererel 
bes Ausdrucks und ber Empfindung, dieſer feierliche Unfinn, worin 
damals die elegante, ober, wie fie fich ſelbſt Hieß, bie pretiöfe 
Belt ihren Sinn auszufprehen pflegte, warb zum Gegen⸗ 
fand des unbarmherzigften Gelächter. Man fing fich deſſelben 
an zu ſchaͤmen, und warb wieder natlırlicher. 

Freilich, die armen Schöngeifter, denen fo übel mitgefpielt 
ward, waren zu beflagen. Aber fie fielen auch mit unverfühn; 
licher Wuth über den guten Moliere und fein Luftfpiel her. Sie 
waren beiweitem nicht fo befcheiden alle, wie Menage, ver zu 
Chapelain, dem verunglüdten Sänger des „Mädchens von Ors 
leans“ gleich nach der erſten Aufführung ber „Pretiöfen” gefagt 
baben fol: „Geſtehen Sie's nur, Sie und ich fanden fonft das 
Zeug recht fchön, was Hier fo trefflich die Kritik bekömmt; glauben 
Sie mir aufs Wort, wir müflen ins Feuer werfen, was uns fonft 
enhbette.“ — Vielmehr das Heer der Belletriften griff einmüthig 
zu den Waffen, um den triumphirenden Dichter zu flürzen. 

Ein gewifier Saumaize fchrieb fogar fehenden Fußes in der 
Wuth drei Luflfpiele gegen Moltere und fein Werk; Andere nannten 
bafielbe nur eine elende Nachahmung der Pröcleuses eines ges 
willen Abbe de Pure — aber fo elend war bie Schöpfung unfers 
Dichters doch nicht; fle ‚ging zur Nachwelt über, und all’ die ges 
wiſſen Lente find vergefien. 
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Sept war Moliere's Anfehen in Paris gegründet; fein Theater 
das geliebtefie; Fein Nebenbuhler mehr gefährlich für ihn. Bes 
gierig fah die Hauptſtadt den neuen Früchten feiner Iaunigen Muße 
entgegen. Der Dichter aber feierte ein ganzes Jahr lang. Ce 
war baflelbe Jahr (1660), in welchem bie Vermaͤhlungsfeierlichkeiten 
Ludwigs XIV. den ganzen Hof von Paris enifernt hielten. In⸗ 
defien gab er ven Pariſern doch eine Kleine Poſſe Sganarelle ou 
le oveu imaginaire zum Beſten. 

Die Kunftrichter fanden darin ſchon die Sprache ‚reiner, bie 
Berfe gefeilter; Pariſer und Pariſerinnen aber üherhaupt die Eins 
fälle der Heinen Iufligen Intrigue allerliebſt. Man vrängte fi 
zum Gchaufpielhaufe; vierzig Tage nach einander mußte ber 
„Sganarell”, viefe ehrliche Haut, die überall der Narr im 
Spiel fein muß, gegeben werben, und Moliere's Lieblingsrolle 
ſelbſt war immer dieſer „Sganarell“. 

Das Wunderlichſte, was ihm mit ber kleinen Poſſe begegnen 
fonnte, war wohl der Einfall eines Steur de Neuf Villenaire. 
Diefer hatte bei dem Befuch der fünf bis ſechs eriten Vorfiellungen 
des Stücks daſſelbe ganz auswendig gelernt, ließ es drucken und 
dedicirte es fehr artig dem Dichter und Spieler des „Sganarell“. 

Mettelfernd mit der Molierefchen Truppe waren jet fünf 
Theater in Paris; an eiferfüchtigen Mebenbublern fehlte es dem 
Manne wahrlich nicht, welcher, kaum ein paar Jahre in ber 
Hauptfladt, fchon der ausgezeichnete Günftling des Hofes und des 
Publiftums war. Jever neue Vorzug, der feiner Geſellſchaft ges 
währt wurde, fachte die Mißgunft in den andern lebhafter an. 
Das neue Theater, welches der Kardinal Richelien im Palaids 
Royal hatte erbauen lafien, wurbe Molieren gegeben; er weihte 
es im Wintermonat 1660 ein. Die Schaufpieler der andern 
Theater fchrieen nun deflo lauter gegen ihn. 

Moliere, der für das Ernſte und Tragifche vielen Sinn aber 
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wenig Talente hatte, bereitete feinen Rivalen einen Triumph, de 
er es verfuchte, auch im ernfien Drama zu glängen. Gr hatte 
finen Prince jaloux gefchrieben, eine heroiſche Komoͤdie, wie 
er fie nannte, in Verfen und fünf Alten. Sie warb am 4. Yes 
bruat 1661 gegeben, fiel aber bei der erfien Aufführung gänzlich 
buch. Er felbR Hatte fi die Rolle des Don Garcias gewählt, 
wurbe aber fo weiblich ansgezifcht, daß er fie bei ver zweiten Bors 
ſtelling fahren lieh, und das Stud überhaupt nachher nicht mehr 
gab. Es wurde auch erft nach feinem Tode gebrudt. 

Schon fpanifche und italienifche Dichter hatten den Stoff ber 
handelt, welchen Moliere in feinem Garclas nur von ihnen Lich, 
md hatten ihn fogar manchmal noch beffer benutzt, als er. 

Die beſte Rache eines Dichters, welche er am Tadler nehmen 
kann, ift die, ein befieres Kunſtwerk zu liefern. Moliere thats. 
Bier Monate nach dem Ball des unglüdlichen Garcias erſchien 
feine Ecole des maris. Die Fabel davon war nicht mehr new. 
Schon mehrere hatten fie aus Boecazens breiundzwanzigfter Nos 
velle genommen, die Lafontaine in feiner Erzählung la Con- 
fidente sans le savoir fo ſchön verfüngt hat. Aber Moltere bes 
nußte fie ungemein glüdlich für die Bühne, und flocht mit geübter 
Hand Die beiden Hauptcharaftere aus ven Adelphen bes Terenz, 
den fanften Micio und den mürrifchen Demea, in die Imteigue 
feines Luſtſpiels. 

"Der allgemeinfte Beifall lohnte ven glüdlichen Dichter, und 


die Taler — ſchwiegen zwar nicht (wenn fchweigt wohl der 


Neid?), aber wurden nicht gehört. Der König nahm fich des 
Dichters lebhafter an, und warb fein erHlärter Gönner. Wer 
wagte nun Laut wider ihn zu fprechen? 

Damals ſchon Hatte der Marquis Nicole Bouquet, welcher 
fh als Oberauffeher ver franzöflfchen Finanzen ungeheure Reiche 
tbkmer gefammelt hatte, den Karbinal Mazarin wider ſich, der, 
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um ihn zu flürzen, ale Minen der Intrigue gegen ihn ſpielen 
ließ. Es war dem Karbinal ſchon gelungen, diefen Minifter bei 
dem Monarchen wegen feiner zügellofen Verſchwendung verbächtig 
zu machen. Mazarin flarb; aber der Argwohn nicht, den er in 
des Könige Bruft zurüdgelafien. Bouquet ahnte, was vorging ; 
die Unordnung in den Finanzen zeugte allzulaut wider ihn. Nichte 
blieb ihm ‚übrig, nm feinen Fall zu verhindern, als fi Freunde 
zu ſchaffen durch den ungerechten Mammon. Gr wandte Alles auf, 
fich dem Könige durch Freuden und Feſte, die er ſchuf, beliebt und 
theuer zu machen. 

Eines der prachtvoliften Feſte war das, welches er dem Könige 
und dem ganzen Hofe auf feinem Landgute BeaurslesBicomte 
(nachher Billars geheißen) gab. Zur Berherrlichung deſſelben 
wandte er fih auch an Moliere um ein neues Stüd; aber vie 
Zeit war hurz. Binnen vierzehn Tagen mußte das Luflfpiel ge- 
ſchrieben, einftubirt und aufgeführt werben. 

So entſtand das Lufifpiel les Facheux von drei Aufzligen, in 
Berfen und mit eingemifchten BaHets. Es enthält eine fehr ein- 
fache Intrigue. Gin Liebhaber wirb in feiner Sehnſucht, mit 
einer Geliebten vereinigt zu fein, unaufhörlich durch überkäftige 
Schwäger aufgehalten und gehindert; da Tommen ihm ewig und 
immer Sänger, Dnellanten, Spieler, Verliebte, Leidenfchaftliche 
Jäger, Pedanten, Projeftmacher, Iangweilige Freunde u. dgl. m. 
in die Queer, die ihn auf biefelbe Weife mit ihrem Gefhwäh 
foltern, wie ſich deß Bater Horaz ſchon in feiner neunten Sas 
tyre befchwerte. Das Ganze befieht alfo faft durchaus nur aus 
einzelnen, abgerifienen Scenen, die ſchwach mit einander verbun⸗ 
den find, und deren Inhalt ver Hauptintrigue ziemlich fremd if. 
Die Entwickelung ift zulegt, wie in den meiſten Molierefchen Ars 
beiten, übereilt und unwahrſcheinlich. 

Fouquet und fein Dichter hatten das Vergnügen, den König 
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mit diefem Impromptu ſehr zufrieden zu fehen. Gigentlich war's 
ber Monarch aber mehr mit Letzterm, als mit dem Erften. Zwar 
genoß Endwig XIV. die Freuden des fehwelgerifchen Tages, den 
die Annalen Frankreichs noch nicht vergeflen können (es war ber 
16. Auguft 1661), in vollem Maße, und bezeugte fich gegen ben 
verſchwenderiſchen Wirth ungewöhnlich Hold; — aber die Freund: 
lichkeit war nur Maske. Der Oberintendant entrann feinem 
Schickſale nicht. Moliere Hingegen mußte fein neues Luftfpiel noch 
öfters vor dem Hof geben. Der König wies ihm einft einen ge: 
wiffen Heren de Soyecourt, der die Jagd und nichts als die 
Jagd liebte. „Moliere”, fagte er, „ſolch ein Original fehlt dir 
noch zu deinem Stud!” — Der Dichter ließ den Wink nicht un- 
benugt, und reihte noch den pafflonirten Jäger Dorant zu allen 
andern Meberläftigen,; und da er der Weidmannoöſprache felbft zu 
wenig fundig war, mußte ihn Herr von Soyecourt felbit die Kunfts 
ausdrücke lehren, deren er fich bedienen follte. 

Während unfer Komiker, ber feine „Meberläftigen“ auch 
dem Könige dedicitte, am Hofe gewann, verlor er beim wankel⸗ 
müthigen Volle von Paris. Alles firömte zum Theater eines 
pofienhaften italienifchen Pantomimenfpielers, der, unter dem 
Namen Scaramucel oder Scaramoude bekannt, einige Zeit 
lang von Paris abwefend gewefen, und nun bei feiner Rückkunft 
wieder neu war. Wie fehr fih auch die Molierefche Truppe an- 
firengte, zu gefallen; es war umfonfl. Scaramouche war in der 
Mode, und wiewohl die andern Parlfers Theater wenig dabei ge- 
wannen, freuten fie fi doch, wenigftens Moliere einmal ein 
Jahr lang außer der Mode zu fehen. | 

Die Sache ward endlich für die Kaffe des Schauſpieldirektors 
im Balais-Royal bevenflid. Man mußte fchlechterdings durch 
eine Neuigkeit Auffehen erregen. Bon allen bisherigen Stüden 
fland noch die „Männerfchule” des Dichters im beften Andenken; 
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er ſchrieb alſo, wenigſtens dem Titel nach, ein Gegenſtück dazu: 
rEcole des femmes — obgleich der Titel wenig oder gar nicht 
zum Stüd paßte. Darauf fam aber dem Direktor Moliere menig 
an; ein auffallendes Aushängefchtip war nun einmal nöthig. 

Die deutſchen Schanfpielvireftoren machen’s fehr oft nicht beſſer, 
wenn es darauf ankömmt, dem überfättigen Publikum wieder 
Lüfternheit zu erregen; fie und die Buchhändler wien, welche 
Magie in einem Namen liegt, und machen von ihrer Kenntaiß 
des Publifums die einträglichite Anwendung. Man gebe ihnen 
wegen biefer Charlatanerie Feine Vorwürfe; fie haben an Moliere 
eine große. Autorität für fi. 

Seine Abficht gelang. Scaramouche ward, vergefien. Moliere 
hatte das Haus wieder voll; und fo manche und beträchtliche Seh: 
ler das jüngfte Lufifpiel auch befledien — das Publikum vergaß 
der Fehler über die glüdliche Wirkung des Ganzen. Nicht fo feine 
Rivalen und der Neid. Sie zogen mit verboppelter Wuth wider 
den Dichter ins Feld — es gab eine literarifche Fehde, wie Paris 
fie vorher felten fah. Jede Partei hatte ihre Anhänger, ihre Bes 
fchüßer. 

Alles Mögliche warb verfucht, das Stüd gleich bei deu erften 
Vorftellungen zu begraben. Die Theaterchronik von Paris erzählt 
uns davon manche Anekvote. Der Kommandeur de Jouvray 
befonders ſtand an der Spike von Moliere's Gegnern. Er tavelte 
den Dichter laut. Der Comte de Brouffin fand ihm getreus 
ich bei, und lief beim zweiten Aufzug aus dem Schauſpielhauſe, 
indem er ſehr vernehmlich rief: „Wie kann man doch auch der⸗ 
gleichen Rhapſodie bis ans Ende aushalten?” Gin anderer, Na⸗ 
mens Plapiſſon, zuckte, ſo oft man im Parterre lachte oder ap⸗ 
plaudirte, die Achſeln, und rief von Zeit zu Zeit: „Nun, lache 
doch, Parterre, lache doch!“ Alle dieſe Stratageme aber fruchteten 
nichts. Moliere behielt den Sieg. 
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Bas nicht unmittelbar im Schaufptelhaufe bewirkt werben Eonnte, 
warb nun durch die Preſſe verſucht. Der hartbedraͤngte Dichter 
griff endlich zur Nothwehr. Mancher Tadel mochte ihn um fo tiefer 
verwundet haben, je vichtiger derſelbe war. Was er nicht entichuls 
digen konnte, ſuchte er dadurch zu verbunfeln, daß er die Lacher 
auf feine Seite 309. Er fihrieb alſo feine Critique de l’&cole des 
femtnes, ein Heines profaffches Auftfplel, oder vielmehr fatyrifchen 
Dialog Mm einem Akte, welches er am 1. Juni 1663 aufführte, 
Eine Geſellſchaft von Schöngeifiien entzweit ſich über das vielanz 
gefochtent Stuck; aber alles Lacherliche fallt auf Die Gegner des⸗ 
ſelben. 

Unter andern ſigurirt in dieſer Kritik unter ben ſpielenden Per⸗ 
fonen ein Poet Lyſidas auf eine etwas üble Weiſe. Einer von 
des Dichters ämfigften Antagoniften war ber Befannte Edmund 
Bourfault, en Mann von Geiſt; und diefer glaubte, Moliere 
habe ihn uiten dem Namen Lyfidas gemeint. Bourfault machte 
far das konigliche Theater im Hotel de Bourgogne fogleich ein vers 
ſiſteirtes Luſtſpiel Ie Portrait du peintre, ou la contrecritigue 
de Véoole des femimes — ein Portrait, welches Molieren wenig 
fhmeichelte. Bon allem, was man noch gegen ihn gefchrieben 
hatte, brachte ihn nichts fo fehr in Harniſch, als dieſe Arbeit 
Bonrfaults. „Narren-Tadel iſt eine Pille”, fagte er öfters zu ſei⸗ 
nen Freunden, „pie man leicht hinunterfchluden, aber nie Fauen 
kann, wenn man babei nicht das Geflcht verziehen will.“ 

Er rächte ich an Bourfault und an den Schaufpielern des Hotel 
de Bourgogne auf eine bittere, bisher unerhörte Weife. Der Kö⸗ 
nig felbft, behauptet man, fol ihn dazu aufgemuntert haben. Er 
verfertigte ein Auftfpiel in einem Akt und in Profa, P’Impromptu 
de Versailles betitelt, welches zuerft in DVerfailles, dann aud in 
Baris gegeben ward. In diefem Impromptü ward Boutfault auf 
der Bühne mit Namen genannt, fo wie Moltere's Schaufpieler, 
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Brecvurt, la Orange, du Erotfy, la Thorilliere, Be: 
jart, die Damen du Parc, Bejart, Moliere, du Eroify 
und Herve, namentlich auftraten. Die Scene fpielt zu Verſailles 
in der Antichambre des Königs, wo ſich Moliere mit feiner Bes 
ſellſchaft über bie Aufführung eines neueinzuftubirenden Stüdes 
unterhält — dann gelegentlich die vornehmften Schaufpieler bes 
Hotel de Bourgogne Fritifirt, inbem er ihre Stimme und Geſti⸗ 
fulation fo treu nachmacht, daß fie jener ohne Mühe erfenut — 
endlich auf das Portrait du Peintre fümmt, und dann diefem 
petit Monsieur lauteur, qui se me@le d’©crire contre des gens 
qui ne songent pas à lui, unbarmherzig mitfpieft. Bourfault litt 
durch dieſe ariſtophaniſche Ausgelaffenheit Moliere’s, und durch 
Boileau’s gegen ihn geridytete Satyre, mehr an feinem literari- 
ſchen Kredit, als er wirklich verbient hatte. 

Zwar Bourfault ſchwieg; aber die Schaufpieler des Hotel de 
Bourgogne nicht alfo. Sie erwiederten Das Impromptu de Ver- 
sailles mit einem. giftigen Impromptu de I’hötel de Conde6, befien 
Berfafier ver Schaufpieler Montfleuri war. Diefer machte bes 
fonders Molierens fchlechte Anlagen zum Tragiſchen lächerlich, 
und gab folgendes Karrifaturgemälde von ihm: 


|... 11 vient, le nez au vent, 
Les pieds en parenthese, et !’6paule en avant, 
Sa perruque, qui suit le cot& qu’il avance, 
Plus pleine de lauriers qu’un jambon de Mayence, 
Les mains sur les cotes, d’un air peu neglig6, 
La töte sur les dos, comme un mulet charg6, 
Les yeux fort &gares, puis debitant ses röles, 
D’un hoquet &ternel separe ses paroles. 


Bei all dem Verdruß (deyn der Feder⸗ und Theaterkrieg dauerte 
ein ganzes Jahr lang) Hatte Moliere. doch wieder manchen Ges 
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nuß, ber ihm dieſes Leid verfügte. Der König ließ feinen Namen 
in die Benftonenlifte rüden, ihm jährlich 1000 Liores geben, 
und geflattete ihm bei fich endlich fegar freien Zutritt. La Chas 
pelle, Konſac, Desbarraur, der Marfchall de Vironne, 
und andere der geifivollfien Männer feiner Zeit wurben feine Ge⸗ 
felfchafter und Freunde. Man wetteiferte um feinen Umgang. 

Ehapelle vorzüglich war des Dichters Hausfreund, mit dem 
er feine Stüde vor der Aufführung durchging. Befonders pflegte 
Moliere auch, wenn er feinen Schaufpielern ein neues Luftfpiel 
vorlas, von ihnen zu verlangen, daß fie ihre Kinder mitbrächten. 
Er wollte ſehen, welche Wirkung feine Arbeiten auf den unbefan⸗ 
genen, natürlidien Verſtand und die Empfindung der Jugend hätten. 

Was Reinheit der Sprache, Schönheit der Diction anging, 
war fein Jugendgefpiel la Ehapelle fein treuer Beiſtand, fo 
wenig er auch fonft mit ihn in manchen Stüden harmonirte. 
Moliere hatte ein Landhaus zu Auteuil. Hier lebte er ganz ven 
Mufen und der Freundſchaft. Es war nur eine Stunde von Paris 
bis dahin; und jeder gefchäftsfreie fchöne Tag verfammelie dort 
um den Dichter die Günfllinge der Grazien und Mufen. Hier 
wurden Ideen getauft, Pläne entworfen, die Erfcheinungen der 
Iiterarifchen Welt beurtheilt, und den gefelligen Freuden die reis 
zenbften Opfer gebracht. 

Als Moliere und la Chapelfe eines Tags mit einander nach 
Autenil wollten, ſtiegen ſie in einen Kahn, worin ſchon ein Mini⸗ 
mit ſaß. Das Geſpräch wand ſich um mancherlei Gegenſtände, 
und fiel endlich auch auf die verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme. 
Chapelle hielt Gaſſendi's Parthie; Moliere nahm Des—⸗ 
carten in Schutz. In der Hitze des Streitens wollte nun jeder den 
Mönch für feine Meinung gewinnen. Bald rief der eine: „Nicht 
fo, ehrwürdiger Vater? Hab’ ich nicht Recht, ehrwuͤrdiger Vater?“ 
Bald rief ver andere: „Denken Sie nicht auch, wie ich, ehrwärbiger 
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Vater? — Fragen Sie nur den ehrwürdigen Vater hier!“ — — 
Der gute ehrwürdige Herr verſtand indeſſen Fein Wort von dem 
gelebrten Zwift der beiden Philofophen, machte aber eine weife 
Miene, nickte wechfelsweife bald dem einen, bald dem andern ein 
beifallgebendes: Hm! Hm! und brachte die Streiter immer leb⸗ 
hafter dadurch in Kampf. Indem diefe, noch erhibter, alle Kräfte 
anwandten, den weifen Schievsrichter, jeder für fih, zu werben, 
verlangte verfelbe ganz gelafien, man folle ihn bein Sranzisfaner- 
Hofler ans Land feßen, und langte ganz demüthig feinen Bettel- 
ſack zwifchen den Beinen bes Schiffers hervor. La Ehapelle wollte 
fih Trank ärgern, daß er einen unwiſſenden Bettelmönch für einen 
Gelehrten gehalten. Moliere aber blieb ruhig, und fagte fehr 
ernfthaft zum jungen Baron, der ebenfalls im Schiffe faß: „Dar: 
aus nimm dir eine Lehre, mein Kleiner! da ſiehſt du, wie weit 
man's mit Stillfchtweigen bringen kann, wenn man's am rechten 
Ort anzubringen weiß!“ * 

Wir Haben ſchon oben erfahren, daß Mollere den nachmals ſo 
berühmten Baron, als Knaben, zu ſich ins Haus nahm und erzog. 
Es war nämlich die wandernde Truppe einer gewifien la Raifin 
aus der Provinz nach Paris gefommen, die eigentlih nur ein 
Kindertheater hatte. Bei diefer befand fi auh Baron; er mochie 
etwa neun bis zehn Jahr alt fein. Moliere erlaubte ver la Raifin 
aus Mitleiven, einige Vorftellungen auf feinem Theater zu geben; 
und hier bemerkte er den Heinen Roscius, der ihm ungemein ges 
fiel. Er ließ an einem Abend das Kind bei fich zu Nacht fpeifen, 
und in feinem Haufe fchlafen. Am folgenden Morgen lagen vor 
dem Bette des erftaunten Knaben, ftatt der abgetragenen, elenden 
Kleider, ganz neue und fehr fchöne. Moliere verſprach, ihn bei 
fi) zu behalten, und gab ihm gleich ſechs Louisd'or Tafchengelb 
zu feinen Bergnügungen. Seht war der Hochbeglüdte nicht mehr 
von feinem Wohlthäter zu trennen, der auch fchon einen Befehl 
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bes Königs ausgewirkt hatte, vermöge deſſen ber Heine Baron 
bei ihm bleiben dürfte. 

" Die Directrice Ta Raifin lief wüthend zu Moliere, und drohte, 
mit ber Biflole in der Hand, Ihn nieberzufchleßen, wenn er ihr 
nicht ven jungen Akteur zurückſtellen würde. Moliere befahl feinem 
Bebdienien nur, bas rafende Meib wegzuſchaffen. Die Dame fiel 
ihm num gu Füßen, und bat, wenigftens zu geflatten, daß Baron 
noch dreimal mit feinen Eleinen Kameraden fplelen koͤnne. „Nicht 
drei Tage, Madame,” erwieberte Moliere: „nein, acht Tage, 
wenn Sie wollen.“ 

Se ward Baron nun Moliere's Hausgenoß und Schller. Er 
behandelte das Kind, und nachmals den Jüngling, mit väterlicher 
Zärtlichkeit. Freilid Madame Moliere war mit dem Kuaben nicht 
halb fo gut zufrieden. Sie war zulegt auch fogar Urfache durch 
ihe anffahrennes Weſen, daß Baron auf eine Zeit lang Moliere 
nachher verließ. Aber unfer Dichter hatte von ber jungen ver: 
wöhnten Gattin noch manchen andern Kummer zu dulden, befondere 
nach der Aufführung der „PBrinzeffin von Elis“. 

Sowohl dies Stück, als die Poſſe: le Marlage forc& wurben 
auf Befehl des Königs zur Berfchönerung feiner Feſte gefchrieben. 

Die „Heirath wider Willen“ war ein Gelegenheitsitüd im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Ludwig XIV. wollte in einem 
Ballet taugen, zu welchen Moliere den Tert zu machen hatte, 
Ran nannte die Poſſe daher anfangs auch nur das Ballei des 
Königs. Und voirflich tanzten Se. Majeflät der König im Jänner 
1664 in den Intermezzo's diefer Bofle. Derjelde und ver Marquis 
de Billeroi hatten die Rolle von Zigeunern übernommen. 

Die „Brinzeffin von Elis“ war ein ähnliches Gelegenheits⸗ 
füd. Der junge Monardy wollte ven Könizinnen und feinem ganzen 
Hof ein Ye geben, wie feines noch vorher gefehen worben war. 


‚Das prachtvolle Berfailles ward zur Ausführung deſſelben bes 
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flimmt. Geſchmack und Luxus rangen um ven Preis. Am 5. Mai 
1864 begab fich der ganze Hof nad) Verfailles, wo der König über 
fechshundert Perfonen bis zum 14. vefielben Monats mit ver- 
ſchwenderiſcher Hand bewirthete. Was dahin von Paris alles zur 
Verherrlichung dieſer Tage zufammenftrömte, glich eher einer klei⸗ 
nen Armee, als einer Geſellſchaft, die Unterhaltung ſuchen oder 
gewähren wollte. Wie durch eine Zauberruthe waren in den Gaͤrten 
von Berfailles unzählige leichte Gebäude und Zelte, geſchmackvoll 
angeordnet, mitten unter den Gruppen blühender Bäume, im 
Augenblick erfchaffen. Am Abend jedes Tages flammte eine un⸗ 
zählbare Menge von Fackeln und Lampen neben mehrern taufend 
Kerzen, um die Nacht zu verbannen. Es war hier nicht mehr 
das ſtille Verfailles, es war ein Feenland, wo, was Natur und 
Kunft Schönes erfinnen Tonnten, in lieblidem Verein prangte. 

Ein modeneflfcher Edelmann, ve Btgarani, orbnete bie weite, . 
prachtvofle Schöpfung, der Herzog de St. Nignan, des Könige 
erfter Kammerhberr, die Reihe der Feſte und ihrer Freuden. Er 
gab ihnen dadurch eine gewifie Binheit bes Charakters, daß er 
Arioſto's Erzählung von Alcinens Zauberinfel (wo durch 
Schönheit und Magie die evelften Ritter der Zeit gefeflelt wurden, 
bis Meliffa mit Angelifens Ring die Inſel entzaubern Fonnte) 
gleichfam zur Fabel des großen, wochenlangen Spiels machte. 
Die Erſten des Hofes waren in Ritter des Alterthums verwandelt; 
der Herzog de St. Aignan erſchien ale Guido der Wilde, der 
Herzog von Noailles als Ogier der Däne, der Herzog de Foir 
als Rinaldo, der Graf de Lupe als Aftolfo, der Marquis de 
Soyecourt als Dlivier, der Herzog von Orleans als Orlando; 
der König Ludwig XIV. ſelbſt flellte ven Roger vor, durch den 
Alcinens Zauber endlich zerflört warb, und viele Andere erſchienen 
als andere Helden Arioſts. Alle trugen fle die Barben ihrer Damen, 
und ihre eigenen Devifen. 


Wir wollen hier die Reihe ver Feierlichkeiten nicht umſtaͤndlich 
befchreiben. Genug, Moliere mußte für viefelben ein Schaufpiel 
ſchreiben, mit Ballets vermifcht und mit Gefängen. So entſtand 
feine „Prinzeſſin von Elise“, in fünf Aufzigen, Nur der erſte 
Akt und die erfie Scene des zweiten waren in Berfen; das Webrige 
war in Brofa gefchrieben; denn die dem Dichter zur Verfertigung 
bes Stüds gewährte Zeit war zu kurz. 

Moltere ärntete den vollen Beifall des Hofes, fo leicht, fo 
leer auch die ganze Arbeit war. Das Stud, fpäterhin zu Paris 
gegeben, machte, von feinen glänzenden Umgebungen und der erſten 
Pracht beraubt, wenigern Eindrud beim unbefangenen Publikum. 

Am meiften ließ Moliere feine junge Gattin in dieſem Luftfpiel 
glänzen. Er gab ihr die Rolle der Brinzeffin von Eli. Jugend, 
Schönheit und Grazie machten fie zum Gegenfland der Bewunderung 
aller Höflinge, die, in Vergnügen ſchwimmend, nur füßen Genüffen 
nacheilten. Der arme Dichter! wie theuer mußte er die Freuden 
zu Berfailles büßen und feine Gitelleit, ein Ichönes, liebenswür⸗ 
diges Weib den lüflernen Blicken eines verberbten Hofes dargeſtellt 
zu haben! Madame Moliere warb von jungen und reichen Anbetern 
umringt, und fie ließ fich Huldigungen gefallen, die auch der Sprös 
deſten der Spröben nie unangenehm find. 

An den gleichen Feten der Zauberinfel zu Berfailles wurben 
uch die „Heirath wider Willen“, und die drei erften Auf⸗ 
zuge des „Tartüffe“ gegeben. Lebterer war noch nicht vollendet 
Der König, wiewohl ihm der Anfang dieſes Molierefchen Meiſter⸗ 
Rüde fehr gefiel, verbot doc; dem Dichter, es vos dem gemifchten 
Publikum nicht eher zu geben, bis es ganz vollendet, und von 
Kennern geprüft worden wäre, weil man in Sachen des Religiöfen 
nie zart genug handeln Eönne. 

- Der Dichter, von biefer Warnung gefchredt, hielt in ver That 
feinen Tartüffe lange zurück. Er Hatte. das Heer der felbfifüch- 
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rigen, faden Brömmler zu fürchten, welche beim Pobel aller Stände 
eine geltende Stimme führten. Es fann eine Zeit fommen, wo 
der Vinfluß der Pfaffen aufs Vollk gänzlich gebrochen tft; aber nie 
wird diejenige kommen, wo Ginfalt oder Bosheit das Heiligfte des 
Menſchen, Religion, nicht mißbrauchen. Jedes Zeitalter, jedes 
Volk, jeder Stand wird immer Tartlffen haben und Behalten. 

Moliere hatte ohnehin Feinde genug; er durfle das Heer ders 
felben nicht muthwillig verftärfen durch bie Zahl der Scheinheiligen. 
Schon fein „Don Juan, oderderfteinerne Gaft“, verfünpete 
ihm von diefer Seite einen geiwaltigen Sturm. 

Sowohl das Theätre italien, als das Theätre da Marais in 
Paris Hatten um diefe Zeit ein immer volles Haus durch den 
„Don Juan“. Italiener und Spanier hatten den Stoff längfl 
bearbeitet, wie ein arger Wuͤſtling endlich von der Hölle verſchlun⸗ 
gen wird, und jebt war „Don Juan" Mode. Moliere's Schans 
fpielee quälten auch Ihn um die Bearbeitung diefes Favoritſtücks, 
und er that ed. Sein Don Jouan ou leo festin de Pierre erfchien 
am 15. Februar 1665 auf feinem Theater. 

Er marhte ein fpanifches Stüf von Tyfo de Molina zur 
®rundlage des ſeinigen; ex fihrieb es in Profa. — Aber Moliere 
erlebte wenig Freude an diefer Arbeit. Des Schaufpielers Bils 
Iters „Don Juan” in Berfen, welcher wiederholt und bei immer 
vollem Hanfe im Hotel ve Bonrgogne gegeben ward, erhielt den 
Preis über den profaifgen Juan Moliere's. Noch mehr empört 
waren, over vielmehr flellten fi empört, die Frommler durch eine 
Scene dieſes Stücke, wo Don Juan einem Armen Almofen er: 
theilt. Voltaire verfichert, in ben Händen des Sohnd von Better 
Marcaffus, ver ein Freund Moltere’s war, dieſe verrafene Scene 
von Moliere’s eigener Hand geichrieben gefehen zu haben, und 
theilt fie uns mit. Denn ver Dichter ſelbſt Hatte fie gleich nach 
ber erſten Vorftellung, da fle den großen Lärm gegen ihn erregt 


— 2 — 


hatte, geſtrichen, und wagte zuletzt ſogar nicht mehr, feinen „Don 
Juan” zu zeigen. | 

Schon wußte man um das am Hofe, wiewohl noch unvollendet, 
gegebene Luſtſpiel, „Tartüffe”, im Bublifum. Mau faunte ven 
Inhalt ganzer Ecenen; recitirte ganze Stellen daraus. Paris 
hatte fich ſchon in Parteien varüber geiheilt, und pries und ver: 
bammie den Dichter, che das Stud felbk einmal öffentlich erſchie⸗ 
nen war. Don Juans ruchloſe Spöttereien, feine herben Ausfälle 
gegen bie religiöfen Heuchler und Frömmier fchienen nur das Bor: 
fpiel zum Tartüffe felbft zu fein. Die Beleivigten mwütheten gegen 
ben Dichter im Voraus. GEs erfchienen eine Menge Schriften und 
Bamphlets gegen ihn und für ihn. 

Moliere ließ den erften Sturm verbraufen, zog feinen „Dom 
Juan“ zurück, und feilte ven „Tar tüffe“ in der Stile, Lud⸗ 
wig XIV. hingegen tröflele den Dichter auf eine andere Art. Er 
bewilligte der Molterefchen Geſellſchaft eine Penſion von 7000 Li: 
vres und den Titel der Eöniglihen Schaufpielertruppe. 

Außer dem Heinen Luſtſpiel ’Amour mödeoin gab Moliere 
auf feiner Bühne in dem finrmvollen Jahre 1665 nichts Neuss. 
Dies Stück war im Grunde nur ein Impromptü, welches hei Ge: 
legenheit eines neuen Feſtes, das der König feinem Hofe geben 
wollte, in aller Gil gemacht werden mußte. Zu Verfailles felhbſt 
hatte es Feinen fonderlichen Beifall; deflo größern aber zu Paris. — 
Darum es in Verſailles fehlte, if fchwer zu fagen. Vielleicht 
mochte man Schonung gegen die vier Hof⸗ und Leibärzte üben 
wollen, die Moliere unter verdeckten Namen aufs Theater brachte. 
Sie hießen Desfougerais, Efprit, Guenault und Dacquin; 
Moltere hieß. fie Desfonandres, Bahis, Macroton und Tomis. 
Man fagt, Boileau habe ihm geholfen, dieſe franzöfiſch⸗ griechis 
fchen Namen fchmieden. 

Hier zum erfienmal machte Moliere die Hipyokraien ſeiner Zeit 


— 78 — 


zur Scheibe feines muthwilligen Wibes, wie es von nun an noch 
öfter gefchah. — Kein Wunder, wenn ihm die Fakultät daflır 
nicht wohl wollte. 

Im folgenden Jahr erfchien fein „Mifanthrop”, den einmäs 
thig alle Kenner das Meifteriwerk ver Molterefchen Muße nannten, 
den bei der erſten Aufführung der laͤrmendſte Beifall Frönte, und 
dem bet der dritten Vorſtellung ſchon — ein leeres Haus zu Theil 
ward. — Man fagt: Das Publifum habe das Sonnet, welches 
ber Hofmann Ormont recitirte, ganz vortrefflich gefunden und flarf 
applaudirt, fi) aber darauf fehr geärgert, da ihm im Stüde ſelbſt 
nachher bewiefen ward, e8 habe einem faden Klingflang und hal⸗ 
bem Unfinn Beifall zugeklatſcht. — Kann fein; fol ein Mißgriff 
begegnet Manchem und ift immer verprießlich. Aber daß man des⸗ 
wegen den „Mifanthrop“ nicht mehr fehen mochte, iſt Höchft un⸗ 
wahrfeheinlih. Das Stud war für ein zartfühlendes, gebilbetes 
Publikum, von geläutertem Gefchmad, nicht für die gemifchte 
Menge berechnet, welche fih zum Schaufpielhaufe draͤngt. Man 
las das Kunſtwerk mit Vergnügen: aber, auf ver Bühne gegeben, 
fand man’s langweilig. 

Es war umfonft, daß man den PBarifern die Schönheiten des 
„Miſanthropen“ In ganzen Abhandlungen erflären wollte, Moltere, 
wollte er fein Meifterftüd noch einige Zeit auf der Bühne erhal: 
ten, mußte ihm Durch eine Poſſe oder ein Spektakelſtück zu Hilfe 
fommen. So warb der Médecin malgr& lui, den Voltaire in 
diefer Hinficht fehr finnreich mit leichten, ins Gehör fallenden 
Melodien vergleicht, die man in der Oper nach einer ernften und 
funftvollen Muſik noch immer gern hört, ungeachtet fie keinen 
innern Werth haben; drollige Artigfeiten, die dazu dienen, für 
erhabenere Schönheiten empfänglich zu machen. 

Mehr, um eine vollftändige Anzeige von Moliere’s Arbeiten 

für die Bühne zu geben, als des Werthes willen, nennen wir 
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biee noch ein Baar, zum Theil nicht einmal vollendete Kleinigkei⸗ 
ten, bie Moliere auf Verlangen feines Monarchen zum Behuf ver 
am Hofe veranftalteten Feſte im Jahre 1666 fchreiben mußte. 
Diefe waren: „Melicerte”, ein heroffches Paftorale, wovon er 
nur zwei Akte zu machen Zeit hatte, (es gehörte zu dem Ballet 
ber Mufen, welches Ludwig XIV. zu St. Germain in höchſt⸗ 
eigener Berfon mittanzte) — und ein komiſches Paftorale, aus 
Ballets und Gefängen zufammengefeht. — Das Ernſtere und Er⸗ 
habenere war durchaus nicht in unfers Dichters Sphäre; jedesmal 
verunglädte er darin. Noch übler mußte es ihm gelingen, wenn 
er auf höHhern Befehl dichten follte. Die Mufen und Nach⸗ 
tigallen fingen, wie man weiß, immer am fehönften in der Freis 
heit, und die Töntglichften Geſchenke Fönnen keinen Funken Begei⸗ 
ſterung erfaufen. 

Moliere felbft verwarf jene flüchtigen erziwungenen Arbeiten, 
und da im Februar 1667 das Ballet der Mufen am Hofe 
wiederholt werben ſollte, gab er flatt ihrer, und mit größerm Bei⸗ 
fall, fein niedliches Luſtſpiel 10 SiciHen ou l’Amonr peintre. 

Seine Gefundheit fing an zu wanfen; feine Bruſt war ſchwach. 
Er mußte das Theater meiden und eine Milchkur gebrauchen, bie 
Ihm fein Arzt verordnete. 

„Bas?“ fagte der Rönig einmal zu ihm: „Sie haben einen 
Arzt, wie ich höre? Was thun Sie mit dem?” 

„Ei nun, Sire,“ antiwortete der Dichter: „er verfchreibt mir 
Medizin; ich nehme fie nicht ein, und werde davon richtig geſund.“ 

So genoß er jetzt die fchönen Tage des Frühlings zu Auteuil 
auf feinem Landhauſe mit Lachapelle, Boileau und dem da⸗ 
mals berühmten Apvofaten Forcroy, der, Fraft feiner gewalti⸗ 
gen Lungen, in den Heinen literarifchen Fehden immer ven Sieg 
ertrotzte. „Wie will auch die leife Stimme des Rechts und der 
Vernunft jemals auflommen gegen eine Kehle, wie die da?“ fagte 
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Moliere, den man in der Gefellichaft gewöhnlich deu Kontempla⸗ 
tiven nannte, zu Boileau, da er mit Foreroy vergebens firitt. 

Aber Faum war der Frühling vorüber, fo kehrte er zu feiner 
Bühne zurück, und „Tartüffe“, deſſen Erſcheinung ſchon lange 
mit geſpannter Erwartung von den Pariſern entgegengeſehen wor- 
den war, wurbe mit ausdrücklicher Grlaubniß des Könige deu 5. 
Auguft 1667 auf dem Theater im Palais⸗Royal gegeben. 

Neugier überfüllte das Haus; das Stud warb mit dem leb⸗ 
bafteften Beifall gefrönt, und für den folgenden Tag ivieder an⸗ 
gefündet. Wer in Paris Anfpruch auf guten Ton machen wollte, 
frömte dahin. Damen von hohem Range fhäbten ſich ſchon glück⸗ 
lich, nur noch Platz in den dritten Logen zu finden. Mas wellte 
eben zu fpielen anfangen, als ver Parlaments» Bräfinent de Har⸗ 
lai das Stück zu geben verbot. Die Schaufpieler wußten fehr 
. wohl, daß ber Präfivent ber devoten Klaſſe ſehr hold war; aber 
fie ftellten feinem harten unverhofften Befehl die Erlaubniß bes 
Königs entgegen. Zum Unglüd Tonnten fle biefe Erlaubniß nicht 
vorzeigen, weil fe nur münblich gegeben war, und das Schaufpiel 
blieb folglich unaufgeführt. 

Dies verbrießliche Ereigniß mußte dem zahlreich verfemmelten 
Publikum angezeigt werden. Moliere trat auf die Bühne hinaus 
und fagte: „Wir zählten darauf, Kant die Ehre zu haben ben 
„Tartüffe” zum andernmal zu geben; allein der Herr Bräfivent 
will durchaus nicht, daß man ihn auf die Bühne bringe,“ 

Der König war damals nicht in Paris, fondern im Lager vor 
Lille in Flandern. Moliere wandte fi) fchriftlih am ihn, und 
fetne Schaufpieler de la Orange und de la Thorilliere mu 
ten dem Monarchen das Schreiben überbringen. 

„Ich erwarte,” fchrieb er am Schluß veflelben: „mit Ehrfurcht 
ven Befchluß, welchen Ew. Majeftät über dieſen Gegenfland neh⸗ 
. men werben. Aber wahrhaftig, Site, ich werde nicht mehr daran 
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benfen Komödien zu machen, wenn die Tartäffen Recht behalten; 
das würde biefen Leuten Muth geben, mich noch Heftiger zu vers 
folgen; fie würben das Unſchuldigſte, was von meiner Feder kaͤme, 
angreifen.” 

„Möchten Sie do, Site, mir Ihren Schub gegen die giftige 
Muth derfelben leihen; Fönnt' ih, wenn Ew. Majeftät von einem 
fo glorreichen Feldzug heimfehren, zu Ihrer Erholung nah Uns 
gemach ‚und Eroberungen beitragen, nach fo viel erhabenen Thaten 
Ihnen unfehuldige Freuden bereiten, und einen Monarchen Jacken 
machen, der Europen zittern macht.“ 

Sein Schreiben hatte die erwünfchte Wirkung. Der König 
erlaubte die Aufführung des „Tartüffe“, und er warb nun brei 
Monate lang unaufhörlich gegeben, und immer war das Haus 
vol. Moliere's Schaufpieler beichloffen dankbar dem Dichter, fo 
lang er lebe, für feine Perſon immer zwei Theile von der Cin⸗ 
nahme jeder Vorſtellung zu geben. 

Te glänzender ver allgemeine Beifall war, welcher ven Dich⸗ 
ter des „Tartüffe” überftrömte, je unverfühnlicher und raſender 
ward bie Partei der Frommen. Es erſchienen nicht weniger, als 
zwanzig Schmähfchriften gegen ihn. Gine derfelben, yon einem 
Barifer Pfarrer verfertigt, Außert fogar die chriſtliche Meinung: 
Man müſſe Molieren auf ven Schetterhaufen ſeten. Selbſt Bour⸗ 
dalone, ber berühmtefte Kanzelredner feiner Zeit, donnerte gegen 
ben „Tartüffe“ von der heiligen Stelle herab. 

„Weil wahre und falfche Frömmigkeit“, fprach er in feiner 
Predigt vom fiebenten Sonntag nad Oſtern, „wer weiß, wie viel 
Handlungen mit einander gemein haben, weil das Aeußere ber 
einen und der andern viele Aehnlichkeiten darbieten, iſt «9 nicht 
nur leicht, fondern eine beinahe unausweichliche Bolge, daß ber- 
ſelbe Spott, welcher die eine angreift, auch die andere trifft; 
daß Züge, mit denen man diefe darflellen will, jene entitellen 

Zi. Gef, Schr. 31. Thl. 12° 
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fonnen. Und fo geſchah es, als weltlich gefinnte Menfchen bie 
Scheinheiligfeit tadeln wollten, daß fie die wahre Froͤmmigkeit 
verbächtig machten durch boshafte Deutungen über die fcheinbare. 
So gefchah es, fo war es ihre Abficht, als fie auf dem Theater 
einen Heuchler dem öffentlichen Gelächter preisgaben; als fle durch 
ihn das Ehrwürdigſte zum Spott ernievrigten; ihn das Aergerniß 
der Welt auf das übertriebenfte tadeln ließen; ihn darſtellen mit 
einer zarten Gewifienhaftigfeit, verwundbar durch das Unbebeu: 
tendfte, während er auf der andern Seite in die fehändlichfien Vers 
brechen tauchte; ihn darſtellen mit der Miene der Bußfertigfeit, 
die ihm nur diente, feine Abfcheulichkeit zu verbergen, indem fie 
den elenveften, nieverträchtigften ver Menfchen mit der Nußenfeite 
der ſtrengſten Frömmigkeit ſchmückten.“ 

Man erzählt fich indefien, Bourdaloue habe über den Tartüffe 
nur auf Hörenfagen geurtheilt; er habe nachher das Stüd ſelbſt 
aufführen gefehen, und die Partei vieler andern braven Leute er- 
griffen, die, von ihrem Vorurtheil zurückgekommen, dem Dichter 
Glück wünfchten, und ihm fagten! „Es ift fchön, die Tugend in 
ihrem vollen Glanz zu zeigen!” — „Mag fein,“ erwieverte Mo⸗ 
Here darauf gewöhnlich; „aber aus dem, was es mich koſtet, 
merk’ ich wohl, es ift gar nicht geheuer, fich mit ihrem Intereſſe 
fehr zu befaſſen!“ 

In der trefflichen Vorreve, die er beim Druck diefes Schau: 
fpiels zu demfelben fehrieb, erzählt er, ganz nach feiner Art, wie 
vieler des Tartäffe willen zu Teiven hatte, und gibt feine Meinung, 
ob Gegenftände diefer Gattung für die Bühne gehören, auf eine 
Weiſe, die noch jetzt fehr Iehrreich if. Man hört hier den großen 
Komiker befier, als fonft irgendwo, über feine Kunft räfonniren, 
und deswegen fliehen einige Stellen daraus hier vielleicht nicht am 
unrechten Ort: 

„Hier nun das Luſtſpiel,“ fagt er, „davon fo viel Lärmens ges 
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macht, das fo lange verfolgt warb. Und die Leute, denen ich 
darin wmilfpielte, haben fonnenklar bewiefen, daß fie beiweitem 
mächtiger in Branfreich find, als alle andere, die ich im Schaus 
fpiel darfiellte. Die Marquis, die Eleganten und Uebergebilveten, 
die betrogenen Ghemänner, die Aerzte haben es ganz gutmüthig 
geduldet, wenn man fie aufs Theater brachte; fie ſchienen fich 
vielmehr mit der übrigen Welt an dem Bilde zu vergnügen, das 
man von ihnen entwarf; aber die fcheinheiligen Kopfhänger yer, 
fanden feinen Spaß; fie kamen in Harnifch und fanden es fehr 
fonderbar , daß ich’8 wagen dürfte, ihrer Ziereret zu fpotten, und 
ein Gewerbe lächerlich zu machen, mit dem fich fo viel achtbare 
Berfonen abgeben. Das iſt nun ein Verbrechen, fie Fönnen’s 
fehlechterdings nicht verzeihen; mit entfeblicher Wuth gehen fie 
gegen meine Komödie zu Felde. Nicht auf die Stellen machen fie 
den Angriff, von denen fie verwundet wurden; fie find viel zu 
politiich, Haben viel zu viel Lebensart, als daß fie den Grund 
ihrer Seele zeigen follten. Nein, nach ihrer lobeſamen Gewohn- 
heit muß die Sache Gottes ihre Intereffen verhüllen; in ihrem 
Munde ift „Tartüffe” ein Stüd, das die Religion angreift. Es tft 
vom Anfang bis zum Ende voller Ruchloſigkeit, und jede Zeile iſt 
des ewigen Feuers werth. Alle Sylben find gottesläfterlih. — — 
Macht’ ich doch die Arbeit immerhin den Einfichten meiner Freunde, 
der Zenfur der ganzen Welt vorlegen; alle Verbeflerungen, die 
mir daran möglich waren, das Urtheil des Königs und der Königin, 
die das Stück fahen, der Beifall großer Fürften und der ‚Herren 
Minifter, die es mit ihrem Beſuch beehrten, das Zeugniß fchäßens- 
würdiger Berfonen, die es nüplich fanden — genug, alles half 
mir nichts. Sie wollten einmal nicht anbeißen. Und alle Tage 
noch müflen unverfchämte Eiferer im Publikum gegen mich fehreien, 
die mich recht gottfelig befchimpfen, und mich mit chriftlicher Liebe 
verbammen.” 
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„Ich weiß wohl, die Herren wollen gern glauben machen, 
Dinge, wie die, müßten nicht auf der Bühne behandelt werben; 
aber, wenn ich fragen darf: Worauf gründen fie denn ihre Met: 
nung? Nichts, ale ein vorgeſchobener Satz iſt's, ohne Haltung, 
ohne Beweis. Es fiele mir gar nicht ſchwer, Ihnen zu zeigen, daß 
die Komödie überhaupt bei den alten Völkern aus der Religion ſelbſt 
hervorging, und einen Theil ihrer Myſterien ausmachte, u. f. w.“ 

„Wenn es die Beflimmung des Schaufpiels if, die Lafter der 
Menfchen zu züchtigen, fo fehe ich wahrhaftig nicht ein, warum 
es darunter Privilegirte geben ſoll? — Das wäre in einem Staate 
gefährlicher, als alles Andere; und daß die Komödie eine vorzigliche 
Kraft zur Sittenverbefferung habe, wiſſen wir. Die trefflichften 
Züge einer erniten Moral wirken meiftens beimeitem fo mächtig 
nicht, ale die der Satyres felten fühlt der Sterbliche einen Tadel 
tiefer, als im Anblick feines eigenen Bildes. Nichts Fürchter⸗ 
licheres für Bosheit und Thorheit der Sterblichen, als fle bem 
Gelächter aller Welt ausftellen. Man hört fi noch immer lieber 
tadeln, als verfpotten. Schlecht fein mag man wohl; nur Tücher: 
Lich will Reiner fein.“ — 

„Sch geftehe es, es gab Zeiten, wo die Komödie verborben 
war. Und was trägt die Welt, das nicht alle Tage ververbt wird? 
Es gibt nichts fo Meines, was Menfchen nicht befudeln, nichts 
fo Heilfames, was fie nicht In Gift verwandeln, nichts fo Gutes, 
was fie nicht zum Boͤſeſten mißbrauchen Eönnten. Die Arzneikunde 
iſt eine nuzliche Kunſt; jever fchäßt fie, als eine der herrlichiten 
Sachen, die wir haben — und doch gab’s eine Zeit, wo fle vers 
haßt war, und fehr oft verkehrte man fie In die Kunft, Menfchen 
zu tödten. Die Philofophte ift eine Gabe vom Himmel; fie warb 
uns, um unfern Geift zur Erfenntniß der Gottheit zu erheben, 
durch Betrachtung der wunderreihen Natur — und doch iſt's bes 
kannt, daß man fle oft ihrem Zweck zumiderleitete, und fle Affent- 
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lich dazu gebrauchte, Irreligloſitaͤt zu vertheidigen. Das Aller⸗ 
heiligſte iſt vor des Menſchen Verderbtheit nicht geborgen; wir 
fehen Boͤſewichte, die täglich die Frömmigkeit mißbrauchen, und 
fle (handlich zu ven gröbften Derbrechen anwenden. Aber in ſolchen 
Ballen unterfchetvet man denn auch, was verfchieden iſt. Man 
verwickelt nicht fogleich in. einer falfchen Yolgerung die Güte der 
Sachen, die man verberbt Kat, mit ver Bosheit der Verderber. 
Ran trennt Immer den übeln Gebrauch der Kunft von ihrer ers 
habenen Beftimmung; und, wie man nicht Teicht anf den @infall 
koͤmmt, die Arzneikunde zu verbieten, weil fle einmal in Rom vek⸗ 
bannt war, oder die Philofophie, weil fie in Athen einmal dffents 
lich verkannt warb: fo muß man auch nicht die Komödie vers 
urtheilen wollen, weil fie in gewifien Zeiten gehaßt ward. Diefer 
Haß hatte Gründe, die heute nicht mehr vorhanden find. — — 
Die Komödie, welche auf Angriff ausging, {ft gar nicht die Kos 
mörte, welche wir bier in Schuß nehmen. Man muß fih wohl 
hüten, eine mit der andern zu verwechleln. Es find zwei Per- 
fonen von ganz entgegengefebten Sitten. Ste haben mit einander 
nichts, als den Namen ähnlich; und es wäre doch die ſchrecklichſte 
Ungerechtigkeit, Olympien, die eine tugenphafte Frau iſt, zu vers 
dammen, weil es eine Olympie gibt, die zügellos lebt. Ders 
gleichen Urtheile Fönnten die ganze Welt in Unorbnung Bringen. 
Denn richte wäre, was nicht verbammt werden würde; und weil 
man foldhe Strenge doch alfo nicht gegen Dinge übt, die täglich 
gemißbraucht werben, fo erweife man der Komödie dieſelbe Gunft, 
und dulde Schaufpiele, worin Unterricht und Sittlichkelt herrfchen.” 

„Es gibt Berfonen, ich weiß es, deren Zartgefühl jedes 
Schaufpiel anftößig findet; die da fagen, die fehönften Dramen. 
feien eben die gefähtlichfien; die Leidenfchaften, welche darin ges 
ſchildert ſfind, wären um fo rührender, je mehr fle mit Tugend 
verwandt find, und die Gemüther würden dur Darftellungen 
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dieſer Art zu ſehr bewegt. Sch begreife indeſſen nicht, warum ed 
ein fo großes Verbrechen fein follte, vom Anblid einer edeln 
Zeivenfchaft bewegt zu werben? Die gänzliche Unempfinblichkeit, 
zu welcher fie unfere Seele emporfteigern wollen, ift eiue etwas 
hohe Tugenpftaffel. Ich gweifle fehr, ob eine fo große Vollkom⸗ 
menheit in der Gewalt der menfchlichen Natur fei; weiß nicht, 
ob es nicht befier wäre, dahin zu arbeiten, die Leidenſchaften der 
Menfchen zu vereveln, als fie ganz und gar zu vernichten. Ich 
gebe zu, es mögen Derter fein, die man lieber befuchen follte, 
als das Schaufpielhaus. Und, wenn man Alles und Jedes ver- 
werfen will, was fich nicht unmittelbar auf Gott und unfer 
Seelenheil bezieht, fo iſt's natürlich, die Komödie gehört auch 
darunter, und ich find’ es nicht unrecht, wenn man ihr, wie allem 
Uebrigen, ven Stab bricht. Allein, vorausgeſetzt, und wie es 
denn Doch auch Wahrheit tft, daß die Uehungen der Andacht zus 
weilen Paufen haben, und daß den Sterblichen Zerfirenungen 
Bedürfniß find, fo behaupt' ich, Tann deren Feine unfchulbigere 
erfunden werben, als das Schaufpiel.“ 

Mas auch die Parifer-Frömmler gegen ven Dichter fehreien 
mochten, er hatte gefiegt. Ludwig XIV. vermehrte fogar bie 
Penfion deſſelben, und Moliere war von der Gunſt feines Königs 
fo lebhaft überzeugt, daß er ihn an eben dem Tage, da „Tartüffe* 
zum erfienmal wieder gegeben wurde, um die Gewährung einer 
neuen Gnade anſprach. Es betraf diesmal nicht ihn felbft, fons 
dern einen feiner Freunde. — Die Bittſchrift war fo drollig abs 
gefaßt, daß der König lachen und gewähren mußte. 

Hier ift fie: 

Sire! 

„Ein hochachtbarer Doktor der Medizin, zu deſſen Kranken zu 
gehören ich die Ehre Habe, verfpricht mir, und will fi) in Gegen⸗ 
wart von Notarien verpflichten, mir nody vreißig Jahre das Leben 
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zu friften, wenn ich ihm eine Gnade von Ew. Majeftät gewinnen 
fan. Ich habe ihm auf dies Verfprechen hin erwiedert, daß ich 
nicht einmal fo viel verlange, und wohl zufrieden fein wolle, infos 
fern er gelobte, mich nur nicht zu tödten. Diefe Gnade, Sire, fl 
ein Kanonikat bei Ihrer Töniglihen Kapelle zu Vincennes, erlebigt 
durch den Tod des. 

„Darf ich's auch wagen Ew. Majeftät um viefe Gnade anzu⸗ 
flehen, und ſogar ſelbſt an dem großen Auferſtehungstage vom „Tar⸗ 
tüffe“, der durch Ihre Güte wieder ins Leben zurückkehrte? Ders 
föhnt durch dieſe Ihre erſte Gunft mit den Andächtigen, werd’ ich's 
durch die zweite mit den Mebizinern werden. — Für mich iſt das 
allerdings zu viel Gnade auf einmal, aber vielleicht für Ew. Majes 
Rat nicht zuviel; und ich erivarte mit ein wenig ehrfurchtsuoller 
Hoffnung die Antwort auf meine Bitte.“ 

Der Sohn des D. Maurilain, Moliere's Hausarztes, er: 
hielt wirklich das Kanonikat, um welches für ihn der Freund feis 
nes Vaters gebeten hatte. 

In dem Zwiſchenraum vom Auguft 1667 bie 5. Februar 1669, 
wo den „Tartüffe” zu fpielen verboten gewefen, war Moliere, 
um den Ruhm feiner Bühne zu erhalten, mit einigen andern 
Stüden Hervorgetreten. 

Zwei derfelben waren freie Nachahmungen des Plautus; 
naͤmlich „Amphytrion“, Luſtſpiel in drei Aufzügen und in freien 
Derfen, welches zum erftenmal den 13. Jänner 1668 gegeben 
ward, und ver „Geizige“, der erft den 9. September 1668 aufs 
geführt ward. 

Voltaire feht beide Stücke weit über die Arbeiten des römi⸗ 
ſchen Dichters hinaus, fo wie die gelehrte Fran Dacier das Ges 
gentheil in einer beſondern Differtatton hat beweiſen wollen, bie 
fle aber vorficgtig wieder unterdrüdt haben foll, da fle erfuhr, 
Moliere habe ein Luſtſpiel: „die ‚gelehrten Weiber” in der Arbeit, 
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Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß Molierend Arbeiten, verglichen 
mit denen des Plautus, mehrere Borzüge haben — nie aber 
werben fie bie Werke des Römers verbunfeln. — Ueherhaupt if 
nichts gefährlicher, als die Parallele zwiſchen Altern und neuern 
Dichtern zu ziehen, oder au nur zwifchen Dichtern aus verichies 
. denen Sprachen. Immer wird das Urtheil durch Nebenumſtaͤnde 
beſtochen, die der Beurtheiler oft felbft nicht ahnet. - 

Der neuere Dichter hat Die Kenntnig vom Geiſt der Zeitgenoffen, 
ihrer Kultur, ihres Gefchmads — fein Wis tft treffender, feine 
Anfpielungen find verflänblicher; vertraut mit feinem Publikum 
weiß er überall das Gemüth deſſelben leichter zu ergreifen und zu 
bewegen. — Diefe Bortheile gehen ven Alten verloren; ihr Wi 
it ohne Stachel, fobald der Fehler nicht mehr if, den fie bei 
ihren Zeitgenofien fanden; Religion, Sitte, Kultur, Geſchmack, 
alles ift nicht mehr, wie ehemals. Wir verftehen ihre Anfpielungen 
erft durch Commentare, ihren Wig erft durch Erflärungen. — Das 
gegen übt eine fremde Sprache, eben dadurch, daß fie uns fremd 
it, beim Leſen eines alten, oper eines ausländifchen Dichters, 
uber uns eine Gewalt aus zum Bortheil des Fremdlings, die bes 
deutender ift, als man wohl glaubt. Während die Gedanken und 
Gefühle des einheimifchen Dichters Har und unverhüllt in der 
Mutterfprache vorliegen, fehwebt um den Sinn des fremden Dich: 
ters für und ein zarter Nebel, welcher noch viel Schöneres zu vers 
hüllen fcheint, ale uns entdeckt if, Was ung in der Mutterfpracke 
gleichgültig gelafien hätte, Tann in der fremden uns reizend bins 
fen, nicht der Sprache willen, und daß fie melodiſcher wäre, als 
die unfrige, fondern weil eben ihre Fremdheit uns nicht fo raſch, 
wie in der Mutterfprache, über einen Gedanken, über ein Bild 
bahinfliegen Täßt, und uns feflelt, bis wir Gebanfen und Hild 
ganz in uns übertragen, und deren ganze Wirkung empfunden 
haben. Immer lefen wir die fremde Sprache mit einem Gefühl 


von Schüchternheit, daß uns in ihr, trotz unferer Bekanniſchaft 
mit derfelben, manche Schönheit entichlüpfen Tonne. Wir vers 
muthen hinter manchem Ausdruck noch mehr, als der Schriftfteller 
felbft geben wollte. ine Reihe Affociationen von Ideen, Bildern 
und Gefühlen vrängen ſich in uns um biefen Ausdruck, angeregt 
vom fremden Klang; indem wir den ausländifchen Dichter Iefen, 
bieten wir unwillfurlich felbit, und was im einheimiſchen Dichter 
uns fehr mittelmäßig gefchienen haben, und ohne Wirkung geblies 
ben fein würde, Tann uns bei jenem entzüden. Daher wird and 
die trefflichſte Ueberfebung immer neben dem Original verlieren ; 
wir werben in jener immer gewifle Schönheiten vermiflen, womit 
biefes prangi. Daher wird ber Streit über den Vorzug ber alten 
und neuen Dichter noch lange dauern, und doch nie entſchieden 
werben. Er kann mit Intereſſe geführt werben aber nie mit we⸗ 
fentlichem Nutzen. 


Außer dem „Amphytrion“ und dem „Geizigen“ gab Moliere 
noch in eben der Zeit den George Dandin, ou le mari con- 
fondu. — Die Eiferſucht eines Ehemanns fchien jebt ein Liebs 
lingsgegenſtand Moliere’s zn werden. Gr ift unerfchöpflih an Wis 
und Laune ,. das Lächerliche dieſer Leidenſchaft darzuſtellen. Viel⸗ 
leiht war dies am Ende nur moralifche Arznei, die er für fi 
jelöft bereitete. Denn Moliere war durch feine junge Gattin nichte 
weniger, als glücklich. 

Der fchönen Bejart, feit fie feine Frau war, und in Rollen 
auf dem Theater glänzen konnte, gab er immer die erflen. Sie 
war jung und reizend, leichtfinnig und eitel. Anbeter umſchwaͤrm⸗ 
ten fie; und fie — verbannte fie nicht. Wie uns ein anonymer 
Schriftſteller erzählt, datirte ſich die Erſcheinung des häuslichen 
Unſterns von dem Tage, da die junge Frau in ver „Brinzeffin von 
Eli“ Die Brinzeffin fpielen mußte. Ein gewiſſer Graf de *** 
verliebte ſich mit der heftigſten Leidenfchaft in das een weis 
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and Madame Moliere fand den jungen Mann wenigflens liebens⸗ 
würdig und um vieles jünger, als ven Ghegemaht. 

Man machte diefen aufmerffam darauf, und wie fein Streben, 
dem Publifum zu gefallen, ihn gar nicht daran denken laſſe, das 
Betragen feiner Frau zu prüfen. Man gab ihm zu verftehen, daß, 
während er alle Welt zu amüflren fuche, alle Welt feine Fran 
amüflren möchte. Die Eiferfucht erwachte. Er ging zu feiner Gat⸗ 
tin, überhäufte fie mit feinen Klagen; rief ihr die Sorgfalt ins 
Gedaͤchtniß zurück, mit welcher er fie erzogen habe, und die zarte” 
Weife, mit welcher er, immer noch mehr Liebhaber als Ehemann, 
fie behandle. Dürfte er auf Feine Gegenliebe zählen, fo glaubte er 
doch auf ihre Gefühl von Dankbarkeit Anfpruch machen zu können. 

Sie ward durch feine Borftellungen erweicht. Weinend geftand 
fie ihm offenherzig, daß es dem Grafen gelungen wäre, ihr Em⸗ 
pfindungen einzuflößen, die fie nicht nähren follte. Sie ſchwor ihm 
treu zu bleiben, und bat, die Verirrung eines Herzens zu ver- 
zeihen, das, noch zu wenig befannt mit der Welt und ſich felbft, 
aus Leichtfinn fehlte. Sie that ihm das feierliche Gelübde, ſich 
fünftig firenger zu bewachen, und nie wieder ſchwach zu fein. 

Der gutmüthige Moliere berubigte fih. Er glaubte ihren Thräs 
nen. Er bereute fein erftes, heftiges Aufwallen, und. ftellte ihr 
nur vor, daß die Reinheit des Bewußtfeins nicht genug fei, des 
Meibes Ehre ungekränft zu erhalten; man müfle auch den Schein, 
der wider ung zeugen Tönnte, meiden, befonders in einem Zeitalter, 
wo die Menfchen meiſtens geneigt wären, eher das Schlimmſte, 
als das Befte von Andern zu glauben. 

Die guten Borfäbe des jungen Weibes verſchwanden indeſſen 
bald wieder. Sie erneute ihre vorige Lebensart; hatte bald wieder 
ihre Bewunderer, ihre Fleinen SIntriguen, und. für ben armen 
Moliere fanden fich auch bald wieder unbefonnene oder ſchadenfrohe 
Freunde, bie ihm veblich alles zu Ohren brachten, was fie von 
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ſeiner Frau wußten. Er eilte zu ihr, und machte ihr die heftigſten 
Vorwürfe; drohte ſogar, fle einſperren zu laſſen. 

Sie ſchluchzte, fie tobte, ſie ſiel in Ohnmacht. Der gute Mann 
kam außer ſich vor Schrecken. Er verfluchte feinen Ungeſtüm, fein 
Aufbrauſen. Er bat, ſobald er fie wieder zu ſich ſelbſt gebracht 
hatte, um Verzeihung, und daran zu denken, daß nur Liebe, die 
innigſte, ihn zu dieſer Heftigkeit gebracht hätte. Um zu beweiſen, 
welche Gewalt fie über fein Herz übe, wollte er, ungeachtet aller 
Urfachen fich zu beflagen, dennoch fehweigen, und alles verzeihen, 
wenn fie künftig nur ihren Wandel befchränfen werde. 

Diesmal, ftatt gerührt zu werden burch die Großmuth, nahm 
bie Dame einen ganz andern Ton an. Sie erflärte ihm geradezu, 
daß fie es mühe fei, fich befländig mit unverfchuldeten Vorwürfen 
qmälen zu laſſen; daß er Maßregeln zu einer Cheſcheidung ergreis 
fen folle; daß fie wohl wüßte, aus welcher trüben Quelle die Ver⸗ 
laͤumdungen gegen ihre Unfchuld flöflen, und daß fie, mit einem 
Borte, länger nicht mit einem Manne leben könne und wolle, der 
noch immer bie vertrauten Verbindungen mit Mabemoifelle de Brie 
anterhielte, wie ehemals, die noch immer mit ihnen unter einem 
Dache wohne, und feit dem Hochzeitstage noch nicht das Haus 
verlaffen habe. 

Die Erzürnte war von nun an nicht wieder zu verfühnen. Mo⸗ 
liere und feine Freunde thaten alles, die Ehefcheibung zu verhins 
bern; aber vergebens. Sie blieb bei ihrem Vorſatz, frei zu werden, 
und betrug fich auch wirklich gegen ihre Anbeter, als hätte fie 
weiter feine Berpflichtungen gegen ben Chemann. Moliere, empört 
vurch diefe Aufführung, fehied fich wirklich von ihr, ohne fürms 
le Cheſcheidung und Parlamentsſpruch. Sie lebten in vollkom⸗ 
mener Sleichgliltigkeit gegen einander, wie zwei fremde Perfonen. 

Doch er konnte die Gleichgültigkeit nicht Tange behaupten; er 
liebte die Leichtfinnige noch immer, fo gern er fie auch verachten 
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und vergeſſen wollte. Sein Schickſal machte ihm manche, traurige 
Stunde. 

Als er eines Tages zu Autenil in feinem Garten faß, und 
püfer träumte, fam la Chapelle. Er wollte heitere Miene ans 
nehmen ; la Chapelle aber bemerfte ven Kummer leicht, und forſchte 
ber Urſache davon nach, die jener gern fich ſelbſt und Andern vers 
hehlen wollte. Moliere jchämte fich etwas, fo wenig Standhaftig⸗ 
feit in einem Unglüd zu beweifen, das in Baris foufl eben nicht 
zum Seltenften gehörte. Aber, da la Ehapelle unaufhörlich in her 
drang, ergoß er diefem fein Herz in lauten Klagen mit feiner ges 
wöhnlichen Unbefangenheit. 

2a Chapelle, welcher feinen Freund über vergleichen Dinge 
weit hinaus zu fein glaubte, machte fi) nur luſtig darüber, daß 
ein Mann, wie Moliere, ver dag Lächerliche anderer Menſchen fo 
glüdlich zu treffen wüßte, ſelbſt / in einen Fehler verfiele, ben ec 
täglich auf der Bühne table, und bewies ihm, daß das Laͤcherlichſte 
von Allem wäre, eine Perſon zu lieben, ber es nicht einfiele uns 
fere Zärtlichkeit zu eriwienern. — „Ich,“ fagte er: „ich für neiue 
Berfon geſteh' Ihnen, wenn ich unglücklich genug wäre, mich eine 
mal in einem ähnlichen Zall zu finden, und ich übergeugt wäre, 
die Perfon, die ich Iiebte, gewährte Andern ihre Gunft — ich würde 
fie fo Herzlich tief verachten, daß ich von meiner Leivenfchaft auf 
immer geheilt fein würde. Mebrigens haben Sie bei einer Frau 
noch einen Bortbeil, der Ihnen entginge, wenn ed nur um eine 
Geliebte zu then wäre. Rache, die gewöhnlich ſtatt ber Liebe 
endlich ein gefränftes Herz befeelt, Rache kann Sie entichäbigen 
für all den Kummer, den Ihnen Ihre Frau macht. Sie dürfen 
fie nur ins Klofter ſchicken und einfperren. Das wäre zulegt das 
befte Mittel, fich zu beruhigen.“ 

„Haben Sie in Ihrem Leben ſchon einmal geliebt?“ unter: 
brach ihn Moliere, der bisher ruhig zugehört hatte. 
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„Allerdings,“ entgegnete la Chapelle: „geliebt, wie ein 
Mann von gefunden Sinnen lieben muß. Aber wahrhaftig, es 
Bitte mich das, was Ehre anräth, gar fo große Ueberwinbung 
nicht gekoſtei. Ih muß für Sie erröthen, Sie noch fo unents 
ſchloſſen zu fehen.“ 

. »Ich ſeh' es fehon,“ antwortete Moliere: „Sie haben noch 
nie geliebt. Sie nehmen den Schein, die Täufchung, für bie 
Liebe felbft. Ich mag Ihnen jegt nicht ein Heer von Beifpielen 
geben, woraus Sie die Gewalt dieſer Leidenfchaft kennen fernen 
fönnten. Ich will Ihnen nur eine einfache Schilderung von mir 
felbft geben, um Ihnen zu zeigen, wie wenig man Herr feines 
Gelbſtes ift, wenn Leivenfchaft einmal ven Meifter über uns fpielt. 
Sie fagen, ich habe tiefe Kenntniß des menfchlichen Herzens; bie 
Gemälde, welche ich dem Publikum täglich davon liefere, vers 
riethen dies. Ent! auch mich Hab’ ich fludirt genug, um jede 
Schwäche meines Herzens zu wiſſen. Während aber meine Kennt» 
niß mich Ichrte, dag man die Gefahr fliehen müfle, lehrte mic 
Erfahrung, fie fel dennoch unvermeidlich.“ Nun erzählte ihm Mo⸗ 
liege die ganze Leivensgefchichte feines Eheftandes, und fuhr nach 
einigen Reflexionen tarüber fort: „Ich habe alfo den Entſchluß 
gefaßt, mit ihr auf dem Fuß zu leben, als wäre fie nicht meine 
Gattin. Aber, wenn Sie mwüßten, was ich leide — Sie wärben 
Mitleiv mit mir haben. Ja, der Wahnfinn meiner Liebe geht fo 
weit, daß ich felbft das lebhafteſte Interefie für alles und jedes 
habe, was meinem treulofen Weibe von Intereſſe fein fann, In 
eben dem Augenblick, wo ich die Iinmöglichkeit fühle, meine Leiden» 
fehaft fir fie zu beflegen, fag’ ich mir ſelbſt: daß es ihr vielleicht 
eben fo fehr Unmöglichkeit ift, ven Hang zum Kofettiren zu übers 
winden; und ich finde mich eher geftimmt, fle zu beflagen, als zu 
haflen. — Sagen Sie mir immerhin: man muß Dichter fein, um 
fo Lieben zu können; ich, meinestheile, glaube, es gibt nur eine 
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Art von Liebe; und wer nie ähnlich zart empfunden Hat, ver hat 
auch noch nicht wahrhaftig geliebt.” 

So weit jener anonyme Schriftfteller, der uns dieſe Anekdote 
aus Moliere's häuslichem Leben erzählt. Ob ſte firenge Wahrheit 
fei? Wer mag und darf es verbürgen? In der Hauptfache hat 
fie ihre Richtigkeit; übrigens, fo ſchwach unfer Dichter darin auch 
erfcheint, find doch bie zarten Empfindungen, die er dabei äußert,“ 
feiner nicht unwürdig. , 

Moliere liebte als Gatte und Freund gewiß immer mit ganzer 
Seele. Was er that und empfand, war nie halb gethan unb 
empfunden. 2a Chapelle hingegen war feiner Wollüflling und 
Meltmann, der roth geworben fein würbe, wenn er fich felbft 
einmal bei einer Innigfeit des Gefühle ertappt hätte. Er befuchte 
zwar Molieren oft in feinem Garten zu Auteuil; weniger aber, 
wie man verfihert, um fich, umgeben von den Reizen der Cinſam⸗ 
feit, näher an das Herz eines Freundes zu drängen, als vielmehr 
um bie Breuden der Tafel dort zu genießen, und fich bei mancherlet 
Sremden ein Derdienft zu erwerben, die, neugierig den Dichter in 
der Nähe zu fehen, von ihm ohne Umftände mit nach Auteuil ges 
nommen wurden. 

Beide Männer waren daher, wie man zu fagen pflegt, gute 
Zreunde; aber Freunde waren fie eigentlich niht. Moliere 
war indefien zu gutmüthig, und zu ſehr Menfchentenner, als dag 
er nicht felbft die Fehler feiner Freunde zu entfchuldigen der Erfte 
gewefen wäre. Die Worte Philints im „Mifanthropen“ : 

Natürlich if dem Sterblichen, 
So wie das Gute, au der Sinn des Böfen, 
IH mag des Menſchen Bosheit, feine Tücke 
Und Selbſtſucht fehen — oder fehn des Geiers 
Blutdürſt'ge Mordluſt, und des Wolfes Gier, 
Des Affen Hinterlit — — mi kränkt der Eine 
Nicht mehr, nicht minder, als der Andre — 
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ſcheint er aus ſeiner Seele geſprochen zu haben, ſo wie Mo⸗ 


liere's geſammte Lebensweisheit ſich in dem Charakter Phi⸗ 


lints auszuſprechen ſcheint, wenn er dieſen zu dem mürriſchen 
Almar in jenem Luſtſpiele ſagen läßt: 


Nur doch ein wenig Nachſicht, nur ein wenig, 
Mit den Konvenienzen unſrer Welt, 

Und mit der ſchwachen menſchlichen Natur! 

Der Weiſe wahrt die goldne Mittelſtraße; 

Er haßt und liebt mit ſtiller Nüchternheit, 

Und ſeine Tugend, duldſam gegen Andre, 

Hullt fich nicht immerdar ind Tigerfell. 

Der alten Zeiten rauhe, ſtrenge Einfalt 

Iſt gut, doch nicht der hent'gen Welt entſprechend. 
Mon muß der Zeit und Sitte Rechnung tragen; 
Die lächerlichſten aller Träume find 

Die Träumerei'n der Weltverbefferer. 

Auch id, fo gut, wie Sie, bemerke täglich, 
Was beffer fein, was anders geben follte; 

Ih könnte mich, wie Sie, bei jedem Schritt 
Bon Herzen ärgern, aber nie geſchieht's. 

IH nehme nur die Menſchen, wie fie find; 
Gewöhne mi zu dulden, wie ſie's treiben. 


Nachfichtiger gegen die Fehler Anderer war gewiß Niemand, 
als er. Gutmüthig opferte er fich für die Wünfche Anderer auf, 
und felten wußte man’s ihm nur Dank. Er war der Sklave 
feiner Schaufpieler » Gefellfchaft, die ihm nie Ruhe ließ, und ihm 
alle Augenblide anlag, ihr neue Vortheile zu verfchaffen. 

Was zum Haufe des Königs gehörte, Hatte bisher Frei⸗ 
billets im Schaufpiel gehabt. Molie re's Leute beftürmten ihn, 
dies Borrecht abfchaffen zu laffen, von dem fie feinen Nutzen 
hätten. Gr zögerte ange. Endlich wandte er ſich an den König, 
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und erhielt die neue Gnade... Aber die Gensd'armes, die Muss 
fetiers und Gatdes dü Korps, erbittert durch den Verluſt ihres 
alten Rechts, ſtürmten die Thüren des Komödienhaufes, erfchlugen 
fogar einen Bortier, und hätten wahrfcheinlich die Schaufpieler 
feibft übel behanbelt, wenn Moliere nicht vorgetreten wäre, und 
diefe unbefonnene Jugend mit Vorftellungen, wie fehr ihr Ber 
tragen fi von der Ehrfurcht gegen den Willen des Monarchen 
entferne, zur Ruhe gebracht hätte. 

Als fich die Truppe den Tag nachher verfammelte, befchloß 
fie, noch immer nicht vom Schrecken genefen, den ihr der flür: 
mifche Auftritt verurfacht hatte, den König um Wiberrufung feines 
zu ihren Gunften gegebenen Befehls anzuflehben. Allein Mo: 
liere, unerfchätterlih, wenn er einmal feinen Entichluß ge- 
nommen, willigte fehlechterdings nicht ein. Ludwig XIV. ließ 
das Schaufpielhaus mit Wachen befegen, und das Verbot, ohne 
Zahlung hineinzugehen, erneuern. 

Keinem feiner Freunde ftiftete aber Moliere ein fo ſchönes 
Denkmal, als dem berühmten Maler Mignard, der um biefe 
Zeit von feinen Künfllerreifen aus Italien zurückgekommen ivar, 
und mit unferm Dichter in der engflen Sreundfchaft lebte. Sie 
hatten efmander ſchon, wie le Brei erzählt, zu Avignon ge: 
fannt. Mignard malte Molieren, und Moliere befang in feinem 
Gedicht la Gloire du Val de Grace den Freund und den Kimſtler, 
wie einft Ariofto den Titlan fang. Das Gericht iſt ganz dis 
baftifcher Art; es febt die Haupttheile ver Malerkunft auseinander, 
Erfindung, Zeichnung und Kolorit; ſchildert die Verſchiedenheit 
der Oel- und Yresfo: Malerei, um als Brobierkein der Meiſter⸗ 
Größe zu dienen; erhebt Mignard in die Reihen ver erfien Fresko⸗ 
Maler, und nennt Jules, Annibal, Raphael, Michel: Ange, nur 
les Mignards de leur siöcle; fireut darauf Ludwig XIV. eine 
Blume, der den Maler bei feinen Arbeiten befuchte, und endet 


mit einer Anrede an Eolbert, vie vielleicht die intereffanteften 
Gieflen des ganzen Gedichtes enthält. S 

Mignard vergrößerte nun durch feine Perſon ven Kreis geiſt⸗ 
voller Männer, welche Molieren umgaben, und war Theilnehmer 
au den frohen Stunden, die auf dem Landgute des Dichters ges 
feiert wurden. Freilich waren die Gaftmahle zu Auteuil nicht 
alle ſokratiſcher Art, und oft feßte ſich die Thorheit freunplich in 
die Reihen der großen Männer um den gaftfreien Tiſch. Ginmal 
hätte, zum Beifpiel, wenig gefehlt, und Sranfreich würde in einer 
und derſelben Biertelftunde die Krone feiner fchönen Beifter durch 
einen Genieſtreich eingebüßt haben. 

La Chapelle, Boilean, Mignard, Lafontaine, Lulli 
u. f. w. faßen nämlih an einem Sommerabend zu Auteuil beim 
Nachteſſen, philofophirten beim Glaſe Wein über den Werth der 
Sreundfchaft und des Lebens und fehwärmten immer höher hinaus. 
Moliere trank ruhig feine Milch, verließ die Zecher in ihrer 
bithyrambifchen Laune, "und legte fich fchlafen. Je mehr fie tranfen, 
je nichiewürbiger erſchien ihnen bie Geftalt des Lebens. Zuletzt 
befchlofien fie, um das Vergnügen zu haben, mit einander flerben 
zu können, fi fammt und fonbers in den benachbarten Fluß zu 
ſtarzen. 

Der junge Baron war zugegen; er lief zu Molieren, weckte 
ihn und machte ihn mit dem heroiſchen Entſchluß feiner Säfte bes 
fannt. Diefer fuchte fogleich die begeiſterte Geſellſchaft, beflagte 
ſich ſehr, daß fie das herrliche Vorhaben ausführen wollten ohne 
in, und fagte, er fei mit von der Parthie. „Aber,“ rief er: 
„eine fo fchöne That muß bei hellem Tage gefchehen; daß Jeder 
fie ſehe, nicht bei finfterer Nacht!” — Seine Meinung erhielt 
Beifall; man legte fi zur Ruh und — fand nüchtern wieder auf. 

Schon feit einiger Zeit war Baron wieder bei Molieren. Er 
hatte es fehr bereut, feinen Wohlihäter, nm einer übeln Laune 
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von Madame willen, verlaſſen zu haben, und ſehnte ſich zu ihm 
zurüd, wagte es aber kaum nach Paris zu gehen, weil er Mo⸗ 
liere's Gunft auf immer verfcherzt zu haben glaubte. Raum ers 
fuhr dies der gutmüthige Mann, fo fehrieb er ihm: „Hier fen’ 
ih Ihnen einen Befehl vom König, und Reifegeld. Nehmen Sie 
die Poſt; Eommen Sie zu mir.“ Gr berechnete Tage und Stuns 
den, wann der Jüngling wieder bei ihm eintreffen könne, ging 
ihm entgegen und wartete beim St. Viktorsthor aufihn. Baron 
- feinerfetts nahm fogleich die Poft, und flog nach Paris. Die 
Dferde waren ihm nicht fchnell genug. Er vergaß unterwegs im 
Wirthshauſe feine Geldbörſe; er mochte nicht danach umkehren. 
Gr fuhr fo ſchnell durch die Barriere, daß der harrende Moliere 
ihn nicht erkannte. Diefer kehrte bei der Abenddaͤmmerung mißs 
vergnügt heim. Da fland Baron fehon feiner wartend. Schüler 
und Lehrer ftürzien einander mit Freudenthränen in die Arme. 
Moliere war unterdefien, als Dichter, nicht träge gewwefen. 
Noch im Jahr 1669 Hatte er feine befannte Poſſe Monsieur de 
Pourceaugnac gejchrieben und aufführen. laſſen. Sie war in Brofa, 
in drei Aufzügen und mit Intermezzo’. Lulli machte zu den 
Ballets die Mufif, tanzte, fang darin und fpielte die Violine. 
Das Stu war für die Kaffe berechnet; der Dichter hatte nicht 
allein für feinen Ruhm zu forgen. Er mußte dem größern Publi⸗ 
fum, er mußte dem Hof gefällig Ieben. Dem Lebtern zu gefallen, 
fehrieb er auch les Amours magnifiques, Luftfpiel in Profa, in 
fünf Akten und mit Balleis, welches im Februar 1670 vor dem 
Hof in St. Germain aufgeführt wurde, niemals aber in Baris. 
Ludwig XIV. felbft hatte dem Dichter die Idee, welche dem Städ 
zum Grunde liegen follte, gegeben. Zwei Brinzen, Nebenbuhler, 
geben abwechfelnd ihrer Geliebten prächtige Feſte, und fuchen eins 
ander dadurch den Rang abzugewinnen. Dies tft der Hauptinhalt 
des Ganzen, welches, entkleivet yon dem Pomp der Intermezzo’s, 
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anf feiner Bühne durch fich felbft intereffiren Fonnte. Auch warb 
es erft nach dem Tode des Verfaſſers gedruckt. Er felbft verachtete 
bie auf hohen Befehl gemachte Arbeit. 

Deſto befier wirkte, wie am Hofe, fo auch in der Stadt, feine 
Poſſe le Bourgeois gentilhomme, die er bald nachher gab, worin 
ver große Lulli, der die Muflf zu den Ballets gemacht hatte, 
wie im „Bourceaugnac”, ſelbſt ſpielte. 

Die franzöftiihe Akademie ging um dieſe Zeit damit um, 
Molieren unter ihre Mitglieder aufzunehmen. Site foll ſich end⸗ 
ih geneigt erwiejen haben, dem Dichter den erften erledigten 
Platz einzuräumen, unter ber Bedingung, wenn er ih ale Schaus 
fpieler, wie im „Adelſüchtigen“ geſchah, Feine Schläge mehr geben 
laflen wollte. — Hundert und acht Jahre nachher verehrte d'Alem⸗ 
bert ver Akademie Moltere’s Büſte, unter welche Saurin ven 
Ihönen Vers febte: 

Rien ne manque à sa gloire, il manquoit à la nötre. 

Moliere lich fi durch Fein afademifches Nafenruümpfen abs 
halten, dem großen Haufen von Zeit zu Zeit im Niedrigkomifchen 
bie und das zum Beften zu geben. Gin Beweis davon find feine 
Fourberies de Scapin, eine Bofle in drei Akten und in Brofa, 
bie im Mai 1671 zum erftenmal auf die Bühne fam. Ste ift ganz 
im Geſchmack der altitalienifchen Stüde, abenteuerlih, unwahrs 
fheinfih, und poffenhaft oft bis zur Albernheit. Man Fann fie 
als eine Nachahmung von Terenzens Phormion anſehen. Sie 
enthält verfchiedene Scenen, die fait ganz aus Altern, damals noch 
beliebten Harlefinaden genommen find. 

So übel man auch dem Plautus Frankreichs Dies Opfer deutete, 
welches er dem fihlechten Geſchmack brachte, den er felbft vers 
befiert Hatte, fo fireng auch Boileau über ihn richtete: 

Dans ce sac rldicule ot Scapin s’enveloppe 
Je ne reconnois plus l’auteur du Misanthrope, 
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war doch die Pofle nicht ganz ohne Verdienſt. Sie füllte das Haus, 
und Moliere befand ſich wohl dabei. Seinen Kumftrichtern und 
Tadlern ſetzte er vielleicht eben Das entgegen, was der. Verfaffer 
eines Buches, betitelt: 10 Livre sans nom, welches Bayle beim Ar- 
titel Moliere anführt, ven Harlefin fagen läßt: Die Späffe und 
Streiche dA In euern Komödien (fagt’ ich zu ihm) find eben nicht 
unangenehm; nur fchlimm iſt's, daß nicht alle gleich gut find. — 
Ich geb’ es zu, (erwiederte er mir): Indeß fie beiuftigen doch ges 
wifle junge Leute, die in unfer Theater kommen, um zu laden, 
und die über Alles Lachen, ohne oft eigentlich zu willen, warum? 
Wir fplelen oft vor Leuten diefer Art, und man muß ihnen Späfle 
nach ihrem Gefchmad geben, fonft würde unfer Schaufpielhaus 
eine große Cinöde werden. — Es thut mir nur leid, (ſagt' ich 
zu ihm): daß ihr eure alten Stüde faft ganz liegen lafiet. Sie 
waren im Gefchmar aller gebilveten Perfonen; man fand darin 
viel Nüglichee für vie Sitten; eure Bühne war, ich darf’s wohl 
fagen, ein Ort, wo, wenn man das Lächerliche des Laſters er- 
blidte, durch dieſen einzigen Umftand lebhaften Sinn für vie Tu⸗ 
gend befam. — Würden wir nichts als unfere Altern Stüde ſpielen 
(gab er zur Antwort), fo wäre unfer Theater bald ſchlecht genug 
befucht; man wide, wie einmal Cinthio ſchon zu St. Cvremond 
fagte, vie beſten Schaufpieler bald bei ven trefflichften Komödien 
Hungers erben fehen. 

Noch in vemfelben Jahre, pa Moliere die obenerwähnte Poſſe 
fögrieb, mußte er auf Verlangen des Hofes den Plan zu einem 
Trauerfpiel, durchmifcht mit Ballets und Gefängen, entwerfen 
und ausarbeiten. Er nahm dazu die Gefchichte der Pf yche, konnte 
aber, wegen Mangel der Zeit, nur den erften Akt, bie erfle Greene 
des zweiten, und die erfle Scene des dritten Aktes vollenden. Der 
damals fchon bejahrte Peter Corneille, ver Vater bes frangös 
fifchen Tragödie, verfifickkte das Uebrige; beu Text der Befänge 


machte Quinault; Lulli fomponirte die Muflf; der große Bar 
ron, damals noch Süngling, fpielte in dieſem Städ den Amor. — 
Ungeachtet der Bereinigung ber glänzeudſten Talente, die jemals 
zur Derfertigung eines Schaufpiels zufammengetreten waren, blieb 
Pſyche doch ein Außerfi mittelmäßiges Trauerfpiels Ballet, und 
erhielt fi nicht ange auf dem Theater. Nur die Tönigliche Vers 
ſchwendung, mit der das Stück in aller Pracht gegeben ward, 
fonnte durch ihren Glanz die Fehler vefielben auf eine kurze Zeit 
verbergen. " 

Deo mehr Aufſehen erregten im folgenden Sahre 1672 die 
Femmes savantes, welche Moliere wahricheinlich feit mehrern 
Jahren entworfen und gefeilt hatte. Dies Luftfpiel in Verſen und 
in fünf Alten warb von den Kennern in den Rang des „Tartüffe” 
und des „Mifanthrop” gefekt. Es ift aber fo leer von Handlung 
und Intrigue, daß es anfangs fehr Falt aufgenommen wurde, bis 
ber König applaudirte. Da applaudirten fogleich der ganze Hof 
und die Stadt. 

Wiewohl es auch in unfern Tagen noch einen wur zu qroßen 
Ueberluß gelehrter Damen gibt, die ihren Ghemännern und Ber; 
waubten viel zu fenfzen, und dem Publikum viel zu lachen geben, 
haben Molie re's „Gelehrte Frauen“ doch nicht mehr für uns, 
felbR nicht einmal für das heutige Paris daſſelbe Interefie, wie 
zu feiner Zeit. — Das Ganze war mehr Perfonalfatyee. Bas 
dius in dieſem Stüd follte der in der Literaturgefchichte noch jet 
nicht vergefiene Menage, und Triffotin (in den erfien Wor⸗ 
Rellungen hieß er Tricottin) der Abbe Cottin fein, deſſen Name 
jetzt ſchon unbefannt wäre, Hätten ihn nicht Boileau's Satyren, 
und Moliere's Stuck, als einen elenden Schmierer verewigt, der 
fi fo gern durch das Schimpfen auf große Männer groß zu machen 
fuhte. Die Verſe, welche Triffotin auf dem Theater dem Bes 
laͤchter des Publikums preiögibt, waren wirklich Verſe von Gottin, 
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und der Schaufpieler, welcher die Rolle Triffotins fpielte, trieb. 
es fo weit, daß er dem Original felbft durch Stimme und Ges 
berden nachahmte. Man fagt, der arme Cottin habe dieſem Streich 
nicht widerfiehen Fönnen, und fet darüber in tiefe Melancholie ge= 
rathen, bie ihn zum Grabe führte. 

Das Befte, was man über diefen Gegenftand fügen kann, und 
was für die Schrififteller jedes Zeitalters ein golvdenes Wort fein 
follte, tft das, was Voltaire fagt, da er die obige Anekdote ans 
führt: „So Eofteten die Satyren Boileau's auch dem Abbe Cafe 
faigne das Leben. Traurige Wirkung einer mehr gefährlichen als 
nützlichen Freiheit des Schriftftellers, die weniger den guten Ges 
fhmad begünfttgt, als die menſchliche Schadenfreude kitzelt. — 
Die befte Satyre, die man gegen fehlechte Dichter machen fann, 
ift, vortreffliche Werke liefern. Moltere und Despreaur hatten 
nicht nöthig, noch Beleidigungen hinzuzuthun.“ 

Der König, wie die Geſchichte des franzöflfchen Theaters ers 
zählt, wollte um dieſe Zeit dem Hof ein Feſt geben. Die fchönften 
Stellen des Ballets, welche er feit einigen Jahren gefehen, follten 
zu dem Ende in ein Ganzes verknüpft werben. Er befahl unferm 
Dichter eine Komödie zu verfertigen, worin alle diefe Stückwerke 
von Muſik und Tanz einzufchalten wären. So entftand die Com- 
tesse d’Escarbagnas. Mit Weglaffung aller Intermezzo’s machte 
Moliere aber endlich daraus eine niedliche Poſſe in einem Akt; 
und fo wurde fie auch zu Paris 1672 gegeben. 

Er litt noch immer an feinen Bruſtbeſchwerden. Die Milchkuren 
halfen wenig; und der häusliche Kummer verflimmte ihn nicht 
minder. Mit feiner leichtfinnigen Gattin war er bald verföhnt, 
bald wieder zerfallen. Er fehnte fi nah Ruhe, und doch war 
er, durch bie Lebhaftigfeit feines Geiftes felbft, unfähig, der Ruhe 
zu genießen. 

Er gab die Milchkuren auf. Das hefferte feinen Zuftand nicht. 
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Man redete ihm zu, in Rüdficht der Verhältniffe mit feiner Gat⸗ 
tin, Bhilofoph zu fein und ruhiger zu werben. „Ach,“ fagte er zn 
feinen Freunden: „ich werde in Ewigkeit nicht Philoſoph bei einer 
Gran werben, bie fo liebenswürbig wie bie meinige iſt.“ 

Er verlor in der Geſellſchaft alle frohe Laune; nur in der 
Studierſtube nicht, wenn er, alles und fich ſelbſt vergeſſend, vichtete. 
Mer folkte feinem Malade imaginaire es jemals anfehen, daß ihn 
ein Dann fchrieb, der ſchon mit feiner Todeskrankheit kämpfte? — 
Selbſt fein Schaufpielerfiand, dem er fi) aufgeopfert hatte, für 
den, wie für nichts anderes, feit feinen Kinderjahren er allein 
nur Sinn gebabt hatle, warb ihm gleichgültig, beinahe verhaßt. 

Ein junger Mann, deſſen Bater Rechisgelehrter war, Fam zu 
ihm, um Schaufpieler zu werben. Er mußte beflamiren, und hatte 
Molie re's Beifall. „Aber kehren Sie um!“ fagte er zu ihm; 
„Sch verfpreche Ihnen, Sie machen Ihr Glück vor den Tribn- 
nalen. Treten Sie in die Fußflapfen Ihres Vaters und floßen Sie 
Ihren Berwandten nicht. ven Dolch ins Herz, indem Ste fih auf 
dem Theater. zeigen. Ach, ich werf’ es mir noch immer vor, daß 
ih meiner Familie dies Leid zufügte! ” 

Die Berwandlung war in ihm offenbar nur Folge feiner Krank⸗ 
lichkeit, und des Verdruſſes, ven ihm bald fein Weib, bald feine 
Schaufpieler machten. Sein Huften nahm beftändig zu. 

Es war am 16, Februar 1673, da er fich befonders ſchwach 
fühlte. Den Abend follte „Ber Kranke in der Einbildung” gegeben 
werden, und zwar zum viertenmale. Gr felbit fpielte darin die 
Rolle des Argan, des eingebilveten Kranken. Gr fühlte feinen 
peinlihen. Zuftand lebhafter, denn font. „So lange noch das 
Lehen für mich mit Schmerzen und Freuden gemifcht war,“ 
fagte er zu feiner Frau, In Barons Gegenwart, „fand ich's ers 
täglich. Seht aber, two Leiden und Unmuth mir feinen ruhigen 
Nugenblil gönnen, muß es enden!“ — Bald darauf, nachdem 
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er einige Zeit geſchwiegen, ſeufzte ex leiſe: „Was der Menſch 
doch dulden muß, ehe er fterben Tann!“ 

Inzwiſchen firömte das Volk zahlreich vum Schaufpielbaufe, 
Moliere rüftete fich, ungeadhiet feiner Schwäche, feines Huftens, 
hinzugeben. Seine Gattin und Baron beſchworen ihn mit Thräuen, 
daheim zu bleiben, und für feine Geſundheit zu forgen. „Richte! * 
rief ex: „Bünfzig arme Arbeiter, wovon follen fie denn Ichen? 
Alles, was ich thun kann, ift: man foll früher anfangen, und 
wit dem Schlage vier Uhr.“ 

Er war nicht davon abzubringen. Das Schaufptel nahm in 
der von ihm beftimmten Zeit den Anfang. Nur mit der gewals 
tigften Anftrengung aller Kräfte Eonnte er feine Rolle zu Ende 
fpielen. Als er im letzten Intermezzo von Ballet und Befang das 
Juro! ſprach, ergriff ihn eine Convulſion, die er umfonft durch 
erzwungenes Gelächter zu verhehlen fuchte; es warb von Jedem 
bemerkt. 

Nach Beendigung des Stücks ging Baron zu ihm in feine Loge. 
„Ich habe einen Froſt, ver mich tödtet!“ fagte Moliere zu ihm. 
Baron ließ ihn ſogleich in einem Tragfefiel nach Haufe bringen, 
und ins Bell. Der Huſten kehrte heftiger zuräd. Moliere ver: 
langte noch einmal feine rau zu fehen. Baron ging fort, um fle 
zu holen. Zwei Nonnen, die, wie es in Paris üblich war, in der 
Faſtenzeit gebettelt hatten, und deswegen in Moliere's Wohnuug 
eben eingetreten waren, blieben bei ihm. Gin heftiger Blutflurz 
endete fein Leben. Er flarb in den Armen diefer Nonnen, ehe 
Baron und Moliere’s Gattin Tamen. 

No eine Stunde vor feinem Tode Hatte er einen Geiſtlichen 
begehrt, um die Sakramente zu empfangen (regelmäßig war er 
auch fonft zur Kirche, zur Beichte und zum Nachtmahl gegangen). 
Er Hatte wiederholt zu zwei Prieftern in ver Pfarrei St. Cuſtache 
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gefandt, die beide ſich weigerten zu erſcheinen. Erſt nachdem er 
fehon ausgeathmet hatte, zeigte ſich einer dieſer Pfaffen. 

Da Moliere ohne Abſolution aus der Welt gegangen war, 
verweigerte der Pfarrer von St. Euſtache das Begräbniß. „Wie?“ 
ſchrie die Wittwe: „Man verweigert einem Manne das Grab, 
dem Griechenland Altaͤre gegeben haben würde?“ Aber der Pfaffe, 
der den „Tartüffe” wahrſcheinlich noch nicht verſchmerzt haben mochte, 
blieb bei feinem Willen. Die Wittwe wandte ſich nun mit einer 
demüthigen Bittjchrift an den Erzbifchof Harlay von Paris. Auch 
biefer wollte noch Umftände machen, und würbe vielleicht nicht 
anders als fein Pfarrer gehandelt haben, hätte der König nichf 
von der Sache Nachricht befommen, und diefem Prälaten anzeigen 
laflen, daß er den Gefchäft ein Ende machen folle. 

Der Erzbifchof gab alfo den Befehl zur Beerdigung Moltere’s 
auf dem St. Joſephs⸗Kirchhof, der mit zur Pfarrei St. Euſtache 
gehörte; in der desfalls ertheilten Orbonnanz (vom 20. Febr.) fagt 
er: „a condition, neantmoins, que ce sera sans aucune Pompe 
et avec deux presters seulement, ei hors des oeuvres du jour, 
et qu’on ne fera aucun service solemnel pour lui, ny dans la 
dicte paroisse Sainct-Eustache, ny atlleurs, mesme dans au- 
cune 6glize des reguliers, et que nostre prösente permission 
sera sans pr&judice aux rögles du riuel de nostre öglize“ u. |. W. 

Der Pariſer⸗Pöbel lief, als das Begräbniß vor fich ging, vor 
vem Haufe des DVerflorbenen zufammen. Nach feinen Begriffen 
fonnte ein Komöbiant unmöglich ehrlich begraben werden, wie 
andere Chriſten. Die Wittwe, um Unordnungen zu meiden, warf 
zum Fenſter Geld hinaus, und beruhigte damit das zarte Gewiſſen 
des frommen Janhagels, der nun‘felbft die Leiche mit aller Ehr⸗ 
furcht zu Grabe begleitete. 

ine unzählige Menge von Stanzen, Epitaphien, Sonetten, 
epigrammatifchen Grabfchriften, Xoblievern in franzöflicher, in las 

Zſch. Gef. Schr. 31, Thl. 13* 
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teiniſcher, in italieniſcher Sprache erſchien, als der Tod des großen 
Mannes in Paris bekannt ward. Voltaire cühmt das Cpita⸗ 
phium, welches der Bater Bouhours, Cailhava ein anderes, 
welches Huet, der Biſchof von Avranches, auf Moliere's Tod 
verfertigte. Am wahrften aber ift, was Boilean fagte: 


Avant qu’un peu de terre obtenu par priere 

Pour jamais sous la tombe eut enfermö Moliere 
Mille de ses beaux traits, aujourd’hui si vantés, 
Furent des sots esprits à nos yeux rebutös. — — 
Mails, sitöt que d’un trait de ses fatales mains 

La Parque l’eut ray& du nombre des humains, 

On reconnut ie prix de sa muse eclipsöe. ” 


Am rührendften durch Einfalt und Natvetät klagte La fon⸗ 
taine.um ben verlornen Freund; und am witzigſten föhrieb La 
Ehapelle: 


Puisqu’a Paris on denie 

La terre apr&s le trepas 

A ceux qui durant leur vie 
Ont jou® la comedie, 
Pourquoi ne jette-t-on pas 
Les bigots & la voierie? 

Ils sont dans le m&me cas. 


Moliere hinterließ eine Tochter, die ſchön und geiſtvoll ges 
weſen fein foll. Sie war, da er ſtarb, erſt ungefähr gehn Jahre alt. 
Die Erziehung, welche fle nachher von ihrer Mutter erhielt, war, 
wie man es von einem leichtfinnigen Weibe erwarten Eonnte. Sie 
ließ fich endlich von einem gewiffen Rachet von Montalant ent: 
führen, der fie heirathete, und fein Leben mit ihr zu Argenteuil 
zubrachte. 
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Die Wittwe des Dichters verheirathete fich bald wieder mit 
einem Schaufbieler, Namens Guerin, deſſen unftätes Loos fie 
theilte. Die von ihr erfchienene Lebensbefchreibung: Histoire de 
la Guerin auparavant femme et veuve de Moliöre, 1888, 8. 
ift mehr eine Schmähfchrift auf fie, als Biographie. 

Moliere’s Truppe envlich verlor durch feinen Tod Alles. 
Als Schaufpieler war er, wie Perrault verficert, im Komifchen 
unnachahmlich geweien. Keiner von allen, die nach ihm feine Rol- 
len übernahmen, erreichte ihn; ja, nach feinem Tobe büßten vie 
meiften Schaufpieler fogar von ihrem eigenen Werthe ein. Denn 
er war's geweien, der immer mit vem feinften Takt bie Rollen 
unter fie vertheilt hatte, fo daß jeder in feiner Art das Vollendete 
leiften Eonnte. Er war's gewefen, ver ihnen das Roftlime vorfchrieh, 
fo ehemals fehr ſchlecht beobachtet war, er war’s gewefen, der 
jeden einzelnen Schaufpieler in feiner Rolle, über ben Geiſt ders 
felben,, und wie fie genommen, wie ausgeführt werben wolle, mit 
unermüblicher Geduld unterrichtet hatte. Das Alles war nun nidht 
mehr. Unzufriedenheit und Zwietracht, traten an die Stelle freund: 
licher Einigkeit. Bier der vorzüglicäften Mitgliever verließen bald 
die Truppe und vereinigten ſich mit ver im Hotel de Bourgogne. 
Der Ueberreſt fonnte nun nichts Ganzes mehr leiften. Auf Befehl 
des Könige mußten ſich die Trimmer der Molierefchen Gefellichaft 
mit dem Theater du Marais vereinigen, die nun unter dem 
Titel der Troupe du Roi, in der Strafe Mazarin ihr Theater 
erhielt und den 9. Juli 1673 ihre erften Borftellungen begann. 
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Schwarz von Sonnenburg, 
der Miſſionär. 





Nichts ſcheint mir leichter, als eine ganze Heerſchaar großer, 
berühmter, merkwürdiger Männer in einem Volke aufzuſtellen, 
wenn man mit dem vorlieb nehmen will, was der gemeine Haufe 
groß und ruhmwürdig heißt. Jedes Jahrzehend hat feine eigenen 
Helden, die man, wie billig, im nächiten Jahrzehend wieder über 
die nachfolgenden vergißt. Warum follte nicht auch ein Fürſt, mit 
ausgedehnten Machtmitteln, mehr von fich reven machen, als ein 
Privatmann? Warım follte es im Kriege an Schlauheit, Geiftes- 
gegenwart und Tapferfeit fehlen — Tugenden, die nicht dem Men⸗ 
ſchen allein, fondern auch ven wilden Thieren angehören? — Iſt 
es fo felten, daß der Menſih für Ehre over Gold, für ein Or⸗ 
densband oder ein fehönes Mädchen, für Titel und Zeitungsge: 
ſchrei, und was fonft noch die Leivenfchaft reizt, das Verwegenſte 
wagt? Wahrlich, man bat heut zu Tage mehr Mühe, die großen 
und merkwürdigen Männer alle zu vergefien, als fie Fennen zu 
lernen. 

Aber mit geringen Mitteln aus eigener Kraft .das Größte 
leiſten; Ruhm und Reichthum, und was der gemeine Hanfen ver 
Sterblichen preifet, verachten, fich felbit vergeflen, um der Menſch⸗ 
heit eine Wohlthat zu bringen; freudig jede Entbehrung und Mühe 
des Lebens übernehmen, um fegensvoll auf Böker und Jahrhun⸗ 
derte zu wirfen; daflır täglich ven Tod fehen, und ihn nicht fcheuen; 
ohne einen Gedanten an Vergeltung, an Nachruhm, gefchieben 
von Verwandten und Vaterland, fich feiner Ueberzeugung, feinen 


Pflichten ruhig aufopfern: das ſcheint mir in unfern Tagen zum 
GSeltenften und Größten zu gehören, was fie hervorbringen kön⸗ 
nen. Und das iſt's, woburd ein edler Deuticher, Schwarz von 
Sonnenburg, der evangelifche Apoftel Oftindiens, unferer Zeit 
bewunderungswürbig wird, Darum will ich bier von feinem Leben 
erzählen. Diefen wahrhaft großen Mann fennen die wenigfien 
feines Volkes, wiewohl wenige würbiger find, gefannt zu fein. 

An der Lenze in der Neumark, im Städtchen Sonnenburg, 
lebte zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ein braver, bemits 
telter Bürgersmann, Namens Schwarz. Es war am 26. Wein⸗ 
monat 1726, daß ihm feine Frau einen Sohn gebar. Er ward 
Chriſtian Friedrich geheigen. Alles Lebensglüd der Aeltern 
Bing an dem Kinde. Aber die Mutter genoß der häuslichen Selig- 
keit nicht Iange. Sie erkrankte. Auf dem Sterbebeite fegnete fie 
ben Eleinen Liebling, und beſchwor den Bater, ihn der Gottesge: 
lahrtheit zu widmen, oder es wenigſtens nicht zu hindern, wenn 
das Kind in fpätern Jahren Neigung dafür äußern würde. Der 
Bater ehrte den Willen ver geliebten Sterbenden. Im achten 
Jahre ſchickte er feinen Knaben, ver für den ihm zugevachten heis 
ligen Beruf faft zu lebensluſtig fehlen, in die Stadtfchule. 

Hier war ein redlicher, frommer Rektor, Namens Helm. 
Diefer Biedermann wußte noch nichts von all den kunſtreichen Er⸗ 
ziehungsweifen, die in fpätern Zeiten fo fehr gepriefen worben 
find. Gr glaubte, man könne das zarte Gemüth eines Kindes 
nicht früh genug mit Gott vertraut machen; nicht aber mit dem 
theologifchen Katechismusgoti, fonbern mit dem ewigen, Alles 
durchdringenden, Alles durchſchauenden, Alles Teitenden, Alles be: 
feligenden Batergeift des unendlichen Weltalle. Zu Dem lehrte 
er Kinder beiten; nicht Sprüche, fondern aus dem Innerſten des 
Herzens, in der Einſamkeit. Frühes Anfchließen eines Geiſtes 
an das Höchfle verhütet manche Sünde, die man füch fonft wohl 
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erlaubt, wenn fle fein Anderer belauſcht. Darum iſt wohl Reli⸗ 
giofttät die befte Grundlage der Jugendbildung. Wenn man ges 
denft: „Was werden die Leute dazu fagen?“ — pflegt man ganz 
anders zu handeln, al& wenn man dent: „Was fagt Gott da⸗ 
zu?" — Genug, der junge Schwarz warn ein guter, fromnier 
Knabe. 

Bei feiner natürlichen Lebhaftigkeit Eonnte es nicht fehlen, daß 
er mancherlei Nebenfprünge that, die eben nicht von Frömmigkeit 
zeugten. Gr machte fich viele Vorwürfe; mehr, denn ihm Andere 
machten, und doch ward's nicht befier. Er hielt es zuletzt für 
unmöglich, fo gut zu fein, als man fein follte. Dies beflänbige 
innere Ringen mit fi felb war aber die Fräftigfte Selbfterziehung. 

Damals gehörten noch die Schriften des frommen Auguft 
Herrmann Franke zu den beliebteften in. Deutfchland. — Die 
herrlichen Stiftungen diefes großen Deutfchen — wie viel Fürs 
ften thaten fo Großes, wie diefer Privatmann? — find noch heute 
unter uns berühmt. — Der junge Schwarz, entzünbet durch 
Franke's begeifterndes Wort, wünfchte nichts fehnlicher, ale in 
der Nähe des Gottesmannes zu leben, und feinen Wandel zu 
fehen. Die Sehnfucht warb ihm erfüllt. Im zwanzigften Jahre 
feines Alters Fam er in die Iateinifche Schule des Halliichen Wai⸗ 
fenhaufes. 

Franke warb des edeln Jünglings Freund. — Wie Eonnie 
man anders? So viel Kraft mit fo vieler Beſcheidenheit gepaart, 
fo viel Wißbegierve mit fo heißem Verlangen vereint, Nichts für 
fich, Alles für Andere zu werden, mußten Theilnahme erregen. 
Während ih Schwarz den ˖ Wifienfchaften des geiftlichen Standes 
widmete, ward er zufällig mit einem Landsmanne, Namens Schulz, 
bekannt, der lange als britifcher Mifflonär in Madras gelebt und 
den Plan entworfen hatte, zu Halle die Bibel in tamulifcher Sprache 
drucken zu laſſen. Schwarz war gefällig genng, fogleich anberts 





— 31 — 


Halb Jahre der Erlernung des Tamulifchen zu weihen, um einen 
richtigen Abdruck der Heiligen Schrift in einer wenig befannten 
Sprache unterflügen zu helfen. Und eben biefer Umfland entfchieb 
über fein ganzes Leben. 

Eines Tages fagte Franke zu ihm: „Aus dem Drude ber 
tamulifchen Bibel wird nichts. Sie haben anderthalb Jahre ver: 
loren. Hätten Sie nicht Luft, Gottes Wort den Heiden mündlich 
zu bringen, da Sie die Sprache derfelben reden?” Der Gedanke, 
in die Fußflapfen der eriten zwölf Boten Jefu zu treten; hinaus⸗ 
zugehen in die Welt und den Heiden das Licht des lebendigen Got- 
te8 zu bringen; bafür Alles, Vaterland, Bequemlichkeit, Freunde 
und Derwandte hinzugeben, vielleicht den Tob der Märtyrer zu 
fterben — diefer Gedanke erfchütterte pas Gemüth des Jünglings 
mit einer fchanerlihen Anmuth. Es war ein großer, des fllchti- 
gen Lebens würbiger Gedanke. 

Wenige Tage daranf empfing er ben Antrag zu einer fehr an- 
genehmen und einträglichen Predigerſtelle ohnweit Halle. „Am 
dieſe werden Hunderte werben!" dachte Schwarz: „Der Troß 
unferer Geiftlichen will Bequemlichkett, wii gute Tage; ihm iſt's 
nm Seelenteitung minder, als um bie Pfründe zu thun. — Aber 
wer erbarmt ſich der Unwiſſenden und Berlaffenen in fremden Welt: 
heilen?” — Der Entfchluß des vierundzwanzigfähtigen ftarfmütht- 
gen Jünglings war gefaßt. Gr ſchrieb ihn dem alten Vater. Er⸗ 
geben in Bott fegnete diefer ven Sohn. Und im Januar 1750 
begab ih Schwarz nach London. 

Er fchiffte über das Weltmeer. — Er warf einen eben fo ruhi⸗ 
gen Blick auf Europa, das er nie wieberfehen ſollte, zurück, als 
auf die finftere Zukunft hinaus. Sein Vaterland war nicht mehr 
Guropa, nicht Deutfchland, fondern das ewige Weltall. — Er 
flieg im Hafen von Tranfebar aus und vereinigte ſich mit der daͤ⸗ 
niſchen und britifchen Senvanftalt in diefer Stadt. Bald ragte 
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er unter allen hieher gekommenen Glaubensboten durch Uner⸗ 
ſchrockenheit und thätiges Weſen hervor, dad er Immer mit Klug⸗ 
beit gegen die Umgebungen zu verbinden wußte. Er reifete durch 
das Land; er ging in die Hütten der Hindu's; er lernte ihre 
Sprachen; er heilte, tröftete, rieth und half. Er entbehrte jeve 
Lebensbequemlichkeit und war immer reich für Andere. Niemand 
ſchien für die Anmuth des gefelligen Lebens geborner zu fein, und 
Niemand entfagte derſelben gelafiener, als er. Immer war fein 
Herz den zärtlichiten Gefühlen der Freundſchaft und des Mitleids 
offen, nie aber warb es von der Liebe eines Weibes gerührt. 
„Der Miffionär foll nichts haben, dann hat er Alles: Gott und 
die Welt. Die Bande der Ehe find ein heiliges, von Gott ſelbſt 
gefnüpftes Band; aber der Mifflonär darf Feine irdiſche Feffeln 
tragen. Gr muß frei fein, muß Sprachen lernen; muß reifen; 
muß nicht Einzelnen, fondern Allen angehören; muß mit Jedem, 
der bedarf, das Seinige theilen; muß jeden Tag der Verfolgung 
Stirn bieten; jeden Tag den Augenblick erwarten, Blutzeuge der 
Wahrheit zu werben.“ So dachte und ſprach er. Sein Vorbild 
war Chrifiks. Ihm ging er nad. 

Am Kaveriftrom, von einem Krokodillengraben umgeben, Liegt 
vie altindifege Stadt Tritfegunapalli. Sie war der vornehmſte 
Waffenplak der Briten gegen die Triegerifchen Reiche von Madura 
und Tanjore geivorden. Hier befehligte der Oberfi Wood, der 
erſt vor Kurzem das vierfach größere Heer des gewaltigen Hyder 
Ali gefchlagen hatte. Schwarz war auf feinen Wanderungen 
auch mehrmals fchon in diefe Stadt gefommen. Die britifhe 
Geſellſchaft zur Beförderung chriftlicher Erfenntniß beauftragte ihn, 
fich bier anzufieveln, und von da aus feine Befehrerarbeiten zu 
verrichten. Gr gehordhte. In weniger Zeit war Oberft Wood» 
der innigſte Verehrer des deutſchen Glaubenshelden. 

Schwarzens Erſcheinung in den Walngebirgen Madura's 
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blieb nicht ohne MWirfung. — Der Hindu ſtaunte den Muth und 
bie Güte des Fremdlings an, welcher Wunden zu verbinden fam, 
bie das feindliche Schwert des Briten gefchlagen hatte. Bald 
warb er ber Hausfreund aller Unglücklichen. Dielen fehlen er ein 
höheres Weſen. Er prebigte den unbelannten Bott. Gingelne, 
‚gerhhrt durch fein mächtiges Wort, wandten fh dem Glauben zu, 
ber ihn fo furchtlos und wohlthätig machte in den Wildniſſen. @r 
taufte die Bekehrten aus allen Klafien; auch einen braminifcgen 
Züngling. Diefen hieß er Sattianaden, bas if: „Wahrheits⸗ 
befenner.” — Ihn und andere der geifivollftien unter den befehrten 
Bindus bildete er fich zu Gehilfen. Mit ihnen feste er fröhlicher 
fein beiliges Unternehmen fort, die erhabenften Wahrheiten und 
die fchönften Hoffnungen des menfchlichen Befchlechtes unter Voͤl⸗ 
fern zu verbreiten, denen davon nody Feine Ahnung gekommen 
war. Dft auch begab er fich mit ihnen zu ver großen und volf- 
zeichen Stadt Tanjore an den heiligen Flüſſen, wo er felbft den 
Sofbebienten des Rajah das Wort des Cvangeliums auslegte. 

Der Rajah vernahm es und lieg den fremden Briefler vor 
fih rufen. Schwarz feat zu ihm, wo der Zürft, umgeben von 
aller Bracht des Morgenlandes, feine Fragen vom Thron herab 
an ihn richtete. Schwarz eniwidelte ihm gefchichtlich den Gang 
der Dffienbarnngen Gottes im menschlichen Geſchlecht. — Der 
Majah Horchte anfmerffam. Plöblich trat der hoͤchſten Braminen 
einer in den Saal, und nahm einen erhabenen Sit ein, währen 
ber Fürft fi vor demfelben auf ven Boden nieberwarf, und dann 
mit gefalteten Händen aufgerichtet ftehen blieb. Schwarz mußte 
feinen Bortrag wiederholen. Bieles fragte der Fürſt. Der Bras 
mine fchiwieg. Jenem blieb ein großer Cindruck; diefer entfernte 
fi finfter. 

Die Stunde warb entſcheidend für das Land. Bon nun an kam 
der deutſche Blaubensbote öfter nach Tanjore, wenn auch nur, 
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um den vielen europälfchen Chriſten, die dafelbit wohnten, Ge⸗ 
legenheit zu feierlichen, gemeinfchaftlichen Gottesverehrungen zu 
geben, und fie in ihren religiöfen Ueberzengungen zu flärfen — 
eine Wohlthat, deren Größe nicht fühlt, der im Schoofe eines 
ziviliſtrten Welttheils, von Kirchen, Schulen und zahllofen Hilfe- 
mitteln religiöfer Erweckung umgeben, wohnt. Auch Katholiken 
wandten fich hier und da, weil fie an Geiftlichen Mangel hatten, 
zuwellen an evangellfche Katecheten, mas ihnen bie Jefuiten zur 
Tobfünde rechneten. Ueberhaupt hatten die evangelifchen Glau⸗ 
benslehrer in Oſtindien weniger von den Heiden felbft, als von 
der Giferfucht der Jeſuiten Verfolgung zu leiven. Diele, wo fie 
Gvangelifche erblicten, twiegelten nicht nur mit allen in ihrer 
Gewalt liegenden Mitteln die Kathollken gegen fie auf, fonvern 
feluft den Hindus Pöbel; denn fie fagten, vertreibe man bie evan- . 
gelifchen Katecheten nicht, würden Brama’s Tempel zertrümmern, 
die heiligen Pagoden zerfallen und die Opfer und Feiertage aufs 
hören. 

Bei aller Freiheit oder Duldung, welche Schwarz und feine 
Gehilfen unter den Hindus genofien, waren ihre Arbeiten zur 
Aufklärung des Volks doch bei weitem nicht fo fruchtbar, als man 
von Lehrern, wie diefen, ober von ber flegreichen Einfalt chriſt⸗ 
licher Wahrheit vielleicht erwarten konnte. Allein wie viel Schwie⸗ 
tigfeiten waren in einem Lande zu beflegen, two vieltaufenbjährige 
Gewohnheiten, vieltaufendjähriges Kaſtenthum ven Geift der Ras 
tion verfrüppelt und verunftaltet hatte! — Einen Hindu von feinen 
Uebungen und Borurtheilen zu entfefleln, ift nicht Leichter, als 
einen von Kindheit in Hlöfterlicher Befchränttheit ergrauten Möndh 
in die große Welt einzuführen, und zum angenehmen, gewandten 
Höfling machen. 

Allerdings fehlte es unter den Eingebornen nicht an Einzelnen, 
fogar nicht an Dielen, welche von der Beredſamkeit Schwarz ens 
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und von ber lichtvollen Wahrheit des Cvangeliums überzeugt 
wurden. „Er bat Recht,” fagten die Hindus oft, wenn er ihnen 
in gefelligen Zufammenfünften, over bei feſtlichen Anlaͤſſen in der 
Nähe ihrer Pagoven Vorträge hielt, „er hat vollfommen Recht. 
Es ift nur ein hoöchſtes Weſen, ein Schöpfer, Weltvater und 
Befeliger der Beifter. — Unſere Götterbilder und Zeremonien find 
nichts. Er hat Recht!” — Aber der Haufe ging auseinander, 
ging zu den Götterbildern, und machte forgfältig die Zeremonien 
‚mit. — Das ließ fich nicht ändern. 

Ueberdies wagt ein Hindu, wenn er Glauben und Uebung ſei⸗ 
ner Bäter verläßt, zu viel; — er wagt Baterland, Vermögen, 
Ehre, Freunde, Alles einzubüßen. Jeder feiner Landsleute vers 
abſcheut ihn, wie einen PVerpefleten, wie ein Ungeheuer. Gin 
junger Mann aus einer höhern Kafte, den Schwarz vollfommen 
von der Hoheit des Chriftusglaubens überführt hatte, kämpfte 
brei Jahre lang mit fich felbft, ehe er fich entfchließen Eonnte, 
öffentlich ein Ghriftusbelenner zu werden. In ähnlicher Lage war 
der Schwiegerfohn eines Ortsvorftehers. Und doch mußte Schwarz 
auf öffentliches Bekenntniß dringen, damit einmal das Beifplel 
gegeben, und Bahn zur Ginführung des Chriftenthums gebrochen 
würde. Es gelang. Jene befannten fih. Die Verfolgung bes 
gann. Schwarz trat dem Sturm entgegen. Gr wußte bie Ges 
möüther zu befänftigen. Seine Ginfichten, feine Tugenden erregten 

Ehrfurcht. Gr fühnte die Gemeinden mit den Abtrünnigen aus, 
und fo mit dem Chriſtenthum felbft. 

Leichter war ea, Bekehrte aus den unterfien Volfsklaffen, aus 
den verachteten Kaften ver Subers und ber noch tiefer ftehenben 
Barayen zu gewinnen. Oft meldeten fie fi fogar ungerufen in 
Menge zum Unterricht und zur Taufe, gewöhnlich aber nur, went 
üble Witterung oder Kriegsverheerungen die Aernten des Feldes 
vernichtet und Hungersnoth gebracht hatten; dann kamen fie, 
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Aber fobald die Lebenemitiel wieder wohlfell wurden, und fle der 
Almofen und Unterflüpungen von Ghriften nicht mehr beburften, 
verſchwanden fie melftens wieder. 

Dies machte den ſtarkmüthigen Schwarz nicht verbroffen. 
Aber forgfältiger richtete er feine Thätigfelt auf beſſere Vorbils 
bung ter Jugend, auf Stiftung von Schulen. Die Achtung, welche 
er bei angefchenen Briten genoß, wie beim Oberſt Wood, beim 
Gouverneur Campbell und beflen Gattin, dem General Mjs 
nero, dem britifchen Refiventen 3. Sullirom, zu Tanfvre, bein 
Majah von Tanjore felbft und defien Gemahlin Tuljah Maha, 
fo wie bei veffen Sohn Serfodſchi, fehten ihn in den Staud, 
Gefchenfe und Beiträge genug zur Gründung von Lehranſtalten 
zu ſammelu. Für füch ſelbſt forderte er nie. Und fo groß mar feine 
Unelgennügigfeit, daß er es fogar ablehnte, als ihm bie Megies 
rung von Madras ein jährlicdes Geſchenk von 100 Pf. St. für 
ihr geleiftete, wichtige Dienfte beittimmen wollte. Gr bat, man 
fofle dies einem feiner Amtsgenoſſen in Tirutfchinapalli, Namens 
Pohle, gewähren; überzeugt, dieſer werde e3 zum Beſten der 
Schule und der Unterflügung ver Katecheten anwenden. 

Jene Dienfte felbft, die er der Regierung von Madras leiftete, 
zeugen von der Hochachtung, welche man für ihn allgemein hegte. — 
Der Gouverneur Rumbold, von Madras, war nämlich in Furcht 
gerathen, Hyder⸗Ali, der mächtigfte und tapferſte von Indeflans 
Fürften, Groberer und Gründer eines gewaltigen Reichs, rüſte 
friegerifch gegen die oftindifchen Beſitzungen Englands. Es fam 
darauf an, die Gefinnungen des furchtbaren Monarchen auf fichere 
Weiſe und ohne Geräufch auszuforfchen. Dazu taugte Feine fürges 
liche Geſandtſchaft; Befier ein Privatmann, ver durch feine Bes 
lehrſamkeit und eigenthümliche Würde dem aufgeflärten Beherr⸗ 
ſcher von Myſore ſchaͤtzbar fein, und mit demfelben ſich ohne Jwi⸗ 
ſchentritt eines Dollmetſch in der Landesſprache unterhalten Fönnte. 
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Jedermann rieth auf Schwarz, als dem Ginzigen, und zu einem 
folgen Werte Geeignetſten. Rumbold berief ihn zu fi. 
Schwarz, welcher damals im Begriff war, den Bau einer Kirche 
für die britifche Beſatzung zu Tanjore zu unternehmen, willigte, 
da ihm der Gouverneur alle Hilfe zum Kirchenbau zufagte, » um 
jo lieber in die Reife nach Myfore und in die angetragene Sens 
dung, weil er hoffen Fonnte, ben Brieven des Landes zu erhals 
ten. — Es war im Jahre 1779. Schwarz brachte ein Biertels 
jahr in Hyder⸗Ali's Meich zu. Gr fand da Portugiefen, Gngläns 
des, Deutſche und Malabaren, die ſchon zu Tirutfchinapalli chrifts 
Ligen Unterricht geneffen hatten. Er gelangte zum Hyder⸗Ali; 
erreichte bei demſelben volllommen den Zwed der Sendung; war 
nebenbei der Prediger der dortigen Ehriften — ein Zelt auf dem 
Glacis der Feltung Myſore vertrat Tempelftelle —, und fo Fehrte 
er zurüd, die Palme des Friedens tragend. 

Als er ſich von Hyder-Ali beurlaubte, in deſſen prachtvollem, 
weitlänfigem Palaſt er das Wort von Chriſtus mehrmals und in, 
mancherlei Sprache verfündigt hatte — denn dafür ließ er Feine 
Gelegenheit ungenupt —, bezeugte fi der große Monarch fehr 
hulovoll gegen ihn. Hyder⸗Ali hatte ihn Liebgewonnen. Er bot 
ihm einen Beutel voller Rupien dar, damit er die Koften einer 
bequemen Heimreiſe beftrelten möge. Der fromme Deutfche gab 
dem Könige das Geſchenk in die Hand zurüd, weil er ſchon das 
erforberliche Reifegeld von der Megierung zu Matras empfangen 
hätte. Der hindoſtaniſche Monarch, nur gewöhnt, golvlüfternen 
Schmeichlern zu begegnen, erflaunte, lächelte und beharrte. 
Schwarz mußte den Beutel annehmen. Diefer nahm ihn envlich 
under der Bedingung, daß der König erlaube, dieſe Gabe zur 
erſſen Grundlage für eine neue Armenjchule in Tanjore zu vers 
wenden. Wie gern gewährte ber evelfinnige Hyder⸗Ali, welcher 
ſelbſt fo viel und raſilos für Verbefierung feines Staates arbeitete. 
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Bern hätte er den uneigennützigen Menfchenfreund in feinem Reich 
behalten, wo jede Religionepartei gleiche Rechte genoß, und man 
nicht fragte, weß Befenntniffes, fondern welcher Gemüthsart einer 
fl. Doch Schwarz fehrte zurück in die Gegenden, wo er ſchon 
des Löhlichen fo viel begonnen hatte, welches noch der Stüße und 
Vollendung bedürftig war. 

Denn bier waren viele Häufer für arme Wittwen von ihm ges 
baut, die er, reichlich geholfen vom jungen Fürften Serfodſchi, 
verpflegte; hier viele Schulen der Kinder für Europäer und Hins 

-bdus, Anftalten, die ihm ihre Dafein dankten; bier mehrere neue 
Kirchen, die durch fein Steuerfammeln zu gemeinfchaftlicher und 
feterliher Gottesverehrung entflanden waren. Die Anzahl der bes 
fehrten Hinbus war im Raume mehrerer Jahrzehende zu groß ges 
worden, als daß die wenigen einzelnen und zerſtreuten Tempel der 
Chriften fie alle hätten faflen können. 

Die Bielthätigfeit diefes veutfchen Mannes in jenen Landfchafs 


ten genau barzuftellen, verbietet der Raum diefer Blätter, und 


würde die Aufmerkſamkeit des Lefers ermüden. Gr brachte mit 
dem Chriſtenthum zugleich wahre Aufklärung und Gefittung unter 
die Helden. Durch fein vorzügliches Mitwirken wurden jene Pros 
vinztals Schulen der Präftventfchaft Madras gegründet, vermittelft 
welcher, weil in ihnen die englifche Sprache gelehrt warb, ber 
Verkehr der Gingebornen mit den Engländern erleichtert werben 
follte, und wo Kinder angefehener Bamtilien, Söhne von Brami⸗ 
nen und britifchen Kaufleuten, unterrichtet wurden. Noch’ gegens 
wärtig blühen fie zum großen Vortheil Indoftans. In kurzer Zeit 
(in den Jahren 1791 und 1792) entflanden deren mehrere zu Tans 
jore, Ramanadapuıram, Sinagenga und Kumbagonam; 
viele andere in nachfolgenden Jahren. Die Regierung von Madras 
wies Tpäterhin jeder dieſer Provinzials Schulen eine Beihilfe von 
hundert Pfund Sterling an. — Mit dem Ghriftenthum führte 
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Schwarz, fo viel an ihm lag, zugleich den Genius dhriflicher 
Freiheit — den Geiſt erhabener Menfchlichkeit — das Gefühl dee 
Bruderthums aller Sterblicden in das Leben des Volks und feiner 
Herren ein. — Gr half die fehanerlichden Opfer des Budda⸗Glau⸗ 
bens ändern, fo weit hinaus er wirken konnte; er befämpfie, mit 
kluger Schonung jedoch, das von Jahrtauſenden erftärkte Vorur⸗ 
theil des menfchlichen Unterfchieves nach Kaften unter ven Neube‘ 
fehrten; ja er trug nicht wenig felbft zur Bermenichlichung und Ber: 
eblung der Regierungsart in Oftindien bei; Fein geringes Werft! — 
Denn fein gemeineres und verberblicheres Uebel If zum Unglüd 
der Bölfer überall, ale daß die Regierenden auf oder um und neben 
dem Fürftenftuhl, ertrunfen im Genuß eines behaglichen Seins, 
in dem beraufchenden Gefühl over Wahn einer gewiſſen Allwiſſen⸗ 
heit oder Allmacht, den Geift, das Leiden und Bedürfniß der 
Regierten verfennen. Sie nehmen gewöhnlich erſt ihre eigene Uns 
weisheit und Ohnmacht wahr, wenn fle das unabwehrliche Vers 
derben hereinbrechen fehen, welchem fie felbft durch Teichtfinuige 
Machtſprüche und Fehlgriffe Thor und Riegel öffneten. 

Freilich, der Glaubensbote mifchte fich fo felten, als möglich, 
in weltlidhe Angelegenheiten und Staatsgefchäfte. Aber wenn bie 
Roth vorhanden war, und foldatifche Herrlichkeit nicht mehr aus⸗ 
half, dann rief man ihn, als den Weifen, um Hilfe an. Und 
dann half er. Es wäre ihm ein Leichtes gewefen, auf die Staates 
führung bleibenden Einfluß zu erhalten. Gr verfchmähte das. Er 
hatte wohl Größeres zu thun, was jedoch gemeinen Staatsmaͤn⸗ 
nern immer fehr Klein fcheint, aus Menfchen nämlich ſelbſidenkende, 
gottverwandte, freie Weſen zu fchaffen, währen jene es oft für 
groß Halten, aus Menfchen Automaten zu machen, deren fie zehns 
tanfend, wie einen, durch einen Federzug lenken Fünnen. 

Als der alte Rajah von Tanjore das Ende feiner Tage nahe 
fühlte, rief ex ven even Schwarz im Jahre 1787 zu ih, ſtellie 
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ihm ſeinen Thronerben, einen an Kindesſtatt angenommenen, neun⸗ 
jährigen Knaben vor, und ſagte: „Vater Schwarz, Sie ſollen 
fünftig Vater des Thronerben fein. — Ich übergebe das Kind in 
Ihre Hand und Pflege. Sie werven daſſelbe und das Land nad 
meinem Tode wohl leiten!“ Gin Miffionär gewöhnlichen Schlages, 
wie man deren and der Schule der Jejuiten genug Tennt, würde 
den Antrag ohne Zweifel mit tiefiter Befcheidenheit angenommen 
haben. Schwarz aber erwieverte: „Euer Hoheit wifien, wie bereit- 
willig ich bin, Ihnen zu dienen; aber diefer Befehl überſteigt meine 
ſchwachen Kräfte. Ihr Hof, Sie wiflen es, if von Parteien bes 
wegt. Ich kann nicht immer gegenwärtig fein. Heilige und ältere 
Derpflichtungen rufen mich oft ab. — Vielleicht würbe ich monat⸗ 
lid) kaum eins oder zweimal den jungen Fürſten ſehen können. 
Ich fürchte, daB auf ſolche Weile Ihe Land in Verwirrung, das 
Leben des edeln Kindes felbit in Gefahr gerathen Eönnte. Sie 
müflen auf einen andern Ausweg denken.” 

„Aber welchen rathen Sie mir an?“ fragte der Rajah. 

„Sie haben einen Bruder,” entgegnete Schwarz, „vertrauen 
Ste ihm den Sohn. Er foll Vater fein, Er wird das Leben bes 
Kindes und die Ruhe des Landes am ſicherſten bewahren.” 

Der Rajah warb nachdenkend. — Am folgenden Morgen warb 
Schwarz in den Palaft berufen. Der Bruder des Rajah und 
das Kind faßen im Prachtſaal unter einem Thronzelt. Unter den 
Anwefenden war auch ein britifcher Obrift. "„Sch habe deu Rath 
des Vaters Schwarz befolgt," fagte ver Rajah, „mein Bruder 
it Vater diefes Kindes, Wr foll nach mir den Staat regieren; 
er wird, wenn das Kind volljährig if, als Vater gegen baflelbe 
handeln. — Sie, meine Herren, find Zeugen deſſen, was ich hier 
fage. Ich Hoffe, die oflindifche Kompagnie wird meinen legten 
Willen betätigen.” 

Das Land Tanjore war im Jahr. 1787 in ber Iraurigflen Lage. 
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Die Regierung hatte für nichts geforgt, als eine lange Dürre bie 
Aernte vernichtet hatte. Die Abgaben des Bolfs dauerten fort. 
. Die CEinwohner konnten den Druck nicht mehr ertragen. Viele 
wanderten aus. Man fah ganze Städte und Dörfer faſt menſchen⸗ 
leer. Der Gouverneur fürchiete, die Auswanderungen möchten bie 
allgemeinfte Hungersnoth zur Folge haben. Er berief alfo den 
frommen Schwarz, und trug ihm und drei andern Männern auf, 
über die Führung der Landesangelegenheiten Aufficht zu führen. 
Der Rajah gab ihm die Anweijung, den Ginwohnern in feinem 
Namen zu erklären, daß Fünftig Alles gerecht und billig regiert 
werben folle. Schwarz that es. Sein Wort verbreitete fich 
fohnell. Auf feine Zufage hatte Jeder Vertrauen. — Siebentaus 
fend Ausgewanderte kamen auf einmal zyrüd; familienweis folgten 
die Andern nach. Und obgleich ſchon die beſte Jahreszeit zum Anbau 
des Landes vorüber war, griff doch Alles muthig zu den Ackerwerk⸗ 
zeugen und baute die Felder in Hoffnung befierer Zeiten wieber an. 

Ein langes, thatenreiches Leben, ein tägliches Wiedererfcheinen 
ſtiller und feltener Tugenden, eine heitere Frömmigkeit, welcyer 
jede Lebenshequemlichkeit, jeber Rang, uller Gigennuß, aller 
Reichthum gleichgültig war, mußten den Miſſionär mit allgemei: 
ner Chrfurcht umringen. Ghriften und Helden bewunderten ihn. 
Er ſchien ein göttlich geweihter Bote Gotiee. Nur er felbft zweis 
felte an feinem Werthe, während er überall Durch die herrlichen 
Wirkungen feiner Mühen hinwandelte. Der Hindu betrachtete ihn 
faſt mit abergläubiges Hochachtung. Diefem Binzigen, der, in uns 
begrenzter Zuverficht anf die Gottheit, nichts fürchtete, ſchien nichts 
ſchaden zu Fönnen. — Man konnte fich noch lange davon erzählen, 
wie, da am 14. Januar 1772 ber Pulverthurm der Feſtung von 
Tirutſchinapalli in die Luft flog, und zahllofe Menſchen nahe und 
fern ums Leben famen, ober verwundet wurden, er rubig in ſei⸗ 
nem Zimmer jaß, und die Kugeln, welche zerfchmeiternd um ihn 
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ber flogen, ihn unverlebt ließen. — Oder wie, als im Jahr 1773 
eine anftedende Seuche Tirntichinapalli verödete, daß binnen vier; 
zehn Tagen mehr als taufend Menfchen umlamen, er ohne Grauen, 
teöftend, helfend, ſegnend zwifchen Kranfen, Sterbenven und Lei⸗ 
chen umherwanderte, und die Peſtilenz Feine Macht an ihm hatte. 

Auch fahen in fpäterer Zeit Heiden wie Ehriften den fiebenzig- 
jährigen Greis als ihren gemeinfchaftlichen Bater und Schugengel 
an. Und da er erfranfte, ward das Land voll Trauer, Hindus und 
Europäer drängten fich zu feinem Eterbebette. Auch der jetzige Rajah 
Serfodſchi, damals noch Erbpring des Reiches Tanjore, befuchte 
ihn. Schwarz wandte fich voll patriardhifcher Hoheit gegen ihn 
und fagte: „Wenn mic Gott von hier abruft, Yürft, bitte ich 
Sie, ergeben Sie ſich nicht der Liebe zum Prunk und nichtigem 
Glaͤnzen. Darin befteht Feine Fürſtengröße. Sie haben meine 
Dienfte zuweilen belohnen wollen. Ich fordere jedt mit ſterbender 
Stimme den Lehn: Handeln Ste gnädig gegen die Chriften in 
Ihren Staaten. Gerechtigfeitspflege tit die wahre Seele ber öffent⸗ 
lichen Wohlfahrt. — Führen Sie regelmäßige @erichtsftellen ein, 
und forgen Sie daflır, dag überall unparteiifch und fireng Recht ges 
‚pflegt werde. Und wie fehr wünfche ich, daß Sie Ihrem Götzen⸗ 
bienfte entfagen, und dem allein wahren Bott, den Sie fennen, 
dienen möchten! Gr fei Ihnen gnädig und gebe Ihnen Luft und 
Kraft, es zu thun.” 

Frommruhig, wie fein Leben, wat fein Sterben. Im zweiund⸗ 
flebenzigiten Jahre feines Alters, am 13. Hornung 1798, flarb er 
zu Tanjore. Sein Leichnam warb in der Kapelle außerhalb des 
Sorte beigefeßt, die er in dem von der Königin Tulja Maha ihm 
gefchentten Garten neben feinem Wohnhaufe hatte erbauen laſſen. 
Der Rajah wollte den Leichnam des Ehrwürdigen noch einmal 
fehen. Der Fürft fank im tiefen Schmerz neben der Bahre nieder, 
beneste mit einem Strom von Thränen die Leiche und bededte fie 
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darauf mit einem goldgeſtickten Kleive. — Auf dem Wege zum 
Grabe hatten die Chriften befchloffen, ein Leichenliev zu fingen; 
aber der Zubrang einer unüberfehbaren Volfsmenge, und das Weh⸗ 
Hagen der Armen, die ihren Bater verloren hatten, war fo groß, 
fo laut, daß der Gefang unterbleiben mußte. ‚ 

Einige Jahre nach dem Tode Schwarzens errichtete ihm der 
Rajah Serfodſchi In der Kirche von Tanjore ein würbiges Denk⸗ 
mal von Marmor, um, wie fich der Fürft in einem Schreiben 
vom 28. Mai 1801 ausprüdte, „das Andenfen unfers verftorbenen, 
ehrwürbigen Baters Schwarz unter uns zu vereiwigen, und meine‘ 
Achtung öffentlich zu erfennen zu geben, die ich für den Charakter 
biefes großen und guten Mannes in meinem Herzen frage.” Der 
ebelfinnige Hindufürſt ließ es nicht beim Falten Marmor bewens 
den. — Nie vergaß er das Wort des ſterbenden Gerechten. Noch 
mehrere Jahre nachher Tieß er füböftlid von Tanfore, fechszehn 
Meilen von diefer Hauptftabt , ein fehr anfehnliches Gebäude zum 
Beten der Braminen und Reifenden aufführen, und weil ex in 
demfelben eine bedeutende Lehranftalt zur Erziehung Hinduifcher 
Kinder verfchledener Kaften angelegt hatte, begründete er auch, 
in zarter Anhänglichkelt an den vollendeten Schwarz, in einem 
nahe gelegenen Dorfe, für fünfzig arme Chriftenfinder eine Er⸗ 
ziehungsanftalt. Auch befahl er, daß allen Bekennern des Chriſten⸗ 
thums in feinem Reiche, fie mögen Zivil⸗ oder Militärftellen bes 
Heiden, von ihren Borgefehten erlaubt werden folle, den Gottes⸗ 
bien an Sonns und Fefttagen zu befuchen, und daß fie an folchen 
Tagen frei von Berufsgefchäften fein jollen. 

Eo wirkte Schwarz von Sonnenburg. Er war ein 
Deutfcher! 
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Ludwig Burtbard von Bafel, 
ber Bereifer des innern Afrika's. 





Gine der rühmlichiten DBeftrebungen großherziger Privatleute 
unfers Zeitalters war vie Wiedereroberung Afrika's für die Wiſſen⸗ 
fhaft, für die Menfchheit. Aber dies verlorne Afrika, welches 
zum Theil felbft dem Zeitalter Herodots bekannter als uns war, 
liegt unter feiner glühenden Sonne verborgen mit allen feinen 
Wundern, und verfchloffen dem Entfchlofienften, als wär’ es von 
einer unfichtbaren Zaubermacht eiferfüchtig gehütet. Auch Burk⸗ 
hard von Bafelflarb, da er im Begriff war, die Schwellen des 
afrikanischen Innern zu tberfchreiten, und konnte weber feine Sehn⸗ 
fat, noch die Erwartungen der europälfchen gebilpetern Welt 
ſtillen. Es hatte viefer herrliche Schweizer das traurige Loos feis 
ner Vorgänger; und Doch war er nicht minder, denn fie alle, mit 
den erforderlichen Gigenfchaften eines Weltentveders ausgerüftet. 

Se ging fchon der mutbige Friedrich Hornemann unter, ber 
vom ebeln Blumenbad in Göttingen dem Sir Joſeph Bauké 
empfehlen, von ber afrifanifchen Gefellfchaft zu London erkoren, 
im Serbit 1797 Kairo erreichte. Es bleibt ein ehrenwerther Zug 
Im Leben Napoleon Bonaparte's, daß diefer, da er Aegypten er; 
oberte, und Hornemanns, des Deutfchen, Anwefenheit und Bes 
fimmung erfuhr, vemfelben ſogleich nicht nur Schuß, Bälle und 
Empfehlungen gab, fondern auch aufs freigebigfte Summen zur 
Unterflüßung des großen Unternehmens anbot Gs iſt bekannt, 
wie Hornemann im Herbfi des Jahres 1799 mit einer Karavane 
nah Bezzan zog; nach zehn Tagereifen das Dörflein Ummes 
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ſogeir an Felſenwänden erreichte, zwei Tage fpäter die von ihrem 
Dattelreihtfum berühmte Dafe Siwah in der Mühe ſah wit 
Ummebeda’s Trümmern, vielleicht Trümmern vom Tempel Yes 
Jupiter Ammon. Durch Schlaca, Augita, Harutſch bas 
Schwarze (ber Alten Mons ater) fam die Karavane dur bie 
enblofen Ebenen des weißen Harutich gen Temiffa, an Fez⸗ 
zans Grenzen, und enblid nach vierundflebenzigtägiger Reiſe in 
Murzuk, der fezzanifchen Hauptſtabdt an. Bon hier nad Tri: 
polt madhte Hornemann nur einen kurzen Abſtecher. Schon im 
Jänner 1800 fah man ihn wieder zu Fezzan; von va reifete er 
mit einer Karavane im April nah Burnu, dem Hauptort der 
nomabifchen Tibbu’s, ab. Und von da hörte man nidyts Sicheres 
mehr über den muthigen Juſſuph (unter diefem Namen reifete 
er). Daß man ihn im Brachmond 1803 in den Gebirgen von 
Kafchna gefehen, dieſe Sage eines maurffchen Kaufmannd, welche 
der britiſche Konful zu Tripoli, Herr Donogb, nah Guropa 
fandte, belebte nur ſchwach die Hoffnung, den Wanderer wieder 
zu erbliden. Jetzt iſt fle gänzlich erlofchen. Ge if nur allzu⸗ 
wahrfcheinlih, daß es Hornemann gewefen, von welchem ber Bei 
von Fezzan dem Schiffshauptmann Smith vor Kurzem erzählte, 
daß vor ſiebenzehn Jahren ihn ein Englaͤnder auf einem Zuge füb> 
wärts Fezzan begleitet habe, der an ben Bolgen eines Fiebers 
geftorben und zu Ancalas begraben ſei. 

Den Nachforſchungen Smiths über Hornemanns Leben danken 
wir zufällig noch einige merkwirrdige Angaben vom Innern Afri⸗ 
fa’. Der Mameluf Reis, Bet von Fezzan, erzählte dem Schiffs: 
hanptmann nämlih: Er habe unlängft an der Spitze feines Kriege: 
volks füdwärts von Murzuf einen Streifzug duch Burnu ges 
than bis in ein weites Land, von fchönen Negern bewohnt, mit 
denen er feindfelig zufammen traf. Er drang inzwifchen bie zu 
einem großen Fluß, welchen er Ril nannte, und ber nah Oſten 


ſtrömt. Auf feiner Rückkehr fei er zu den Trkmmern einer unbes 
Ffannten großen Stadt gefommen, deren zufammengeftürzte, weits 
laͤuftige Palaͤſte fo voller Bilvfäulen geweien, als wenn fie von 
benjelben bewohnt wäre. Diefe Nachricht reizte Smith Neugier 
in fo hohem Grade, daß er fi} ohne anders entfchloß, die Statt in 
der Wüfte ſelbſt zu fehen. Man nannte fie Ghirza oder Raz Sim. 

Am 28. Hornung 1816 verließ Smith, begleitet von Janit⸗ 
ſcharen, die ihm der Bei als Schutzwache mitgab, Tripoli; am 
3. März fam er nad) Benulyt. Hier ſchon vernahm er von ber 
„verfteinerten Stadt“, und wie er darin eine Menge von 
Männern, Weibern, Kindern finden würde, zwifchen Pferden, 
Tigern, Kameelen, Straußen, Hunden, alle fleinern, turcdh den 
Spruch des Schickſals über die fündige Stadt. Durch eine trans 
rige bergige Gegend fam Smith nah Zemzem,. ungefähr brei 
bis vier englifche Meilen von Ghirza. Und als er auf ber berühm⸗ 
ten Stelle anlangte, fand er feine Erwartungen gänzlich beirogen: 
nur einige übelgebaute Häufer am Bruch eines Felshügels; nicht 
weit davon eine Anzahl Grabmäler in fchlechtem Geſchmack ges 
gebaut mit unförmlichen Säulen, plumpen Knaufen und Frieſen 
und Gebälfen; überladen mit elenden Darftellungen in erhabener 
Arbeit von Kriegern, rauen, Hunden, Kameelen und andern 
Thieren, alles Zeugen rohen Anfangs ver Bildhauerei. — Das 
alfo war die todte Stadt mit den verfleinerten Mufelmännern! und 
das ift ohne Zweifel auch das Naffim, welchem unfere Erdbeſchrei⸗ 
ber den Beifaß geben: „mitverfteinertem Holz und Felſen.“ 

Nachdem alle Hoffnung auf Hornemann erlofchen war, erboten 
fih der afrifanifchen Gefellfehaft zwei junge Männer zu Ent⸗ 
bedungsreifen. Der eine, Namens Fitzgerald, wollte vom Bors 
gebirg der guten Hoffnung ausgehen. Aber fein Antrag ward vers 
werfen. Der andere, Namens Nicholls, wurde hingegen nadh 
Kalabari, im Meerbufen von Benjin, an ber Sflavenfüfte, ges 
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ſchickt, um in die Fußſtapfen des verſchwundenen Mungo Park zum 
Niger zu gelangen. Nicholls kam im Jänner 1805 in Kalabari 
an, wo .er von den Menfchen, die aus dem Innern des Landes 
kamen, erfuhr, daß der Fluß Kalabar nicht weit hinauf fchiffber, 
fondern Häufig durch Fälle unterbrochen und wildreißend ſei. Ni⸗ 
holls war im Begriff, ſich in die Wildniſſe hineinzubegeben, als 
ihn das Fieber der Gegend beflel und hinwegraffte. 

Nach diefem machte fich wieder ein Deutfcher auf, das gefähr: 
liche Abenteuer zu beflchen; es war Herr Röntgen von Nens 
wied, ein trefflicher Jüngling. Er hatte fich ſchon zu Göttingen 
ziemlich in Allem vorbereitet, was zum Gelingen feines Wagftüds 
führen fonnte. Wie zart und ſchwächlich auch beim erſten Anblid 
feine Leibesgeftalt ſchien, hatte er ſich doch durch mannigfache Ent⸗ 
behrungen und Anfttengungen zu dem großen Werl abgehärtet, 
dem er. in jugendlicher Begeifterung fein Leben weißen wollte. Gr 
hatte fich felhft im Entbehren gewöhnlicher Lebensmittel, und feinen 
Hunger mit Inſekten zu ftillen geübt. Auf einer Fußreiſe durch 
Deutfchland und in die Schweizeralpen, da er bald unter freiem 
Himmel, bald in Ställen übernachtete, hatte er den Verſuch ges 
macht, fich der europäifchen Bequemlichkeit zu entwöhnen. Auf 
verfelben Reife war es, da der hoffnungsvolle Jüngling einige 
Zage bei dem Verfaſſer diefer Denkblätter verweilte, und mit dem⸗ 
felben im Geifte die unbekannte Welt durchichwärmte. Gern hätte 
ich den Süngling berevet, ein reiferes Alter (denn er hatte kaum 
zweiundzwanzig Jahre) zu erwarten, und beftimmtere Kenntniſſe 
in der Geognofte, Mineralogie und Botanik — befonders in Bezug 
auf die Tropenwelt — zu ſammeln. Er war nicht zu halten. Mit 
einer Empfehlung von Blumenbadh an Jofeph Banks Fam 
er nach England. Durch Unterfchriften waren bald für ihn dritt: 
halbhundert Pfund Sterling gefammelt, die ihm für den erften 
Ausflug Hinlänglich fchienen. 
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Im Jahr 1811 reiſete er nach Afrika. Bier ward ihm Mo⸗ 
gador der Hauptort, wo er fih an Sprache, Sitte und Himmel " 
bes Melttheils gewöhnen wollte, um dann als Muſelmann und 
Sherif (die Befchneivung hatte er überftanden) mit einer Karavane 
nah Tombuftu zu gehen. Gr erreichte fein Ziel nicht, für das 
er nur allzuheftig entzündet war, Und fein Glaube, es habe bie 
Borfehung eben feine Perſon erwählt und beflinimt, die Entdeckung 
Nordafrifa’s zu vollenden, trog ihn. 

Man weiß fein Schilfal. Allzugutmüthig, allzubegeiftert und 
allzuunvorfichtig ward er, wie in Europa, auch von Freunden in 
Afrika nicht vergebens gewarnt. Schon einmal hatte er fi ben 
argwöhnifchen Mauren verbächtig gemacht, als er auf ver Reife 
beim erften Anblick der Stadt Maroffo und der hohen Bergkette 
des Atlas in fo unmäßigen Jubel ausbrah, daß die Mauren, 
feine Retfegefährten, aus feinen Worten und Geberden ſchloſſen, 
er fei toll geworden. Mit verfelben Unvorfichtigfeit fchloß er zu 
Mogador Bekanntfhaft und Bertrauen mit einem gewiflen Rene- 
gaten, der von deutfchen eltern’ zu Dorffhire geboren, ſich nad 
Afrifa geabenteuert, den alten Glauben abgethan, und ſchon eine 
Wallfahrt nah Mekka gethan hatte. Diefen Landftreicher, den 
man felbft zu Mogador nicht genug fannte, nahm Röntgen in 
feinen Dienft und zum Begleiter. Mit viefer Mebereilung verband 
er die zweite, daß er fih auf gut Glück ins wäfte Afrika hinein⸗ 
wagen wollte, ehe er die arabifche Sprache vollfommen gelänflg 
reden fonnte, alfo von feinem Begleiter mehr oder weniger ab- 
hängig, und den Mauren, als Fremdling, verbächtig werben mußte. — 
Genug, wider Rath, felbft wider Wiſſen feiner britiſchen Freunde 
zu Mogador, nur mit Ausnahme eines einzigen, der ihn nicht 
mehr abhalten Fonnte, machte er ſich auf, begleitet von feinem 
Renegaten und zwei Maulthieren mit Gepäd beladen. Dies be: 
fland in zwei oder drei Haiks oder Wollendeden, einigen Handels: 
waaren, einem Arzneifäfichen, einem Koran und arabifchen Wörs 
terbuch nebft wenigen mathematifchen und afteonomifhen Werk: 


zeugen. Röntgen hatte außerbem ungefähr 700 Dollars bei ſich, 
bie er theils ſelbſt, theils fein Meifegefährte im Gürtel trug. 

Einige Tage fpäter kam Nachricht: man babe ihn ermorbet 
gefunden. In Mogador Tiefen verſchiedene Muthmaßungen über 
den Mörber ein. Der allgemeinfte Verdacht fiel auf den Rene⸗ 
gaten. Der Kerl -warb nachher nicht wieder geſehen. Man vers 
haftete zwar einen armen Araber fpäterhin in Maroflo, ver, um 
Salz zu Faufen, einige Sachen feil bot, die dem unglüdlichen 
Röntgen gehört zu haben fchienen; der Araber fonnte aber, auch 
gefoltert, zu keinem aufflärenden Geſtaͤndniß gebracht werben. 

Mir wollen hier nichts von Legh's Wanderung durch Negyp- 
ten und Nubien, nichts von den unmwillfürlicgen Reifen des Reiltt 
und Adams durch vie MWüften von Sahara, ober des Haupts 
manns Light Reife fagen; nichts von dem Ungfüd des wadern 
Schiffshauptmanns Tukey auf der Zaire — es iſt befannt. ges 
nug —, fondern uns auf die Lebensanzeige des Schweizers Lud⸗ 
wig Burkhard von Baſel befchränfen, der wohl des dankbaren 
Gedaͤchtnifſes der Zeitgenoffen und Nachkommen würdig ift, für die 
er fich opferte. Es find dieſe Nachrichten zum Theil aus den Ans 
gaben gefchöpft, welche feine britifchen Breunde im Cdinburger 
Quaterly Review 1818 befannt machten; zum Theil aus denen, 
welche, zur Berichtigung oder Ergänzung, einer feiner Verwand⸗ 
ten in Bafel mitgetheilt hat. 

3. Ludwig Burkhard, der jüngere Sohn aus einer ver ans 
gefehenften Familien von Bafel in der Schweiz, war zu Laufanne 
geboren, ven 25. November 1784. Zu einer Zeit, da Frantreice 
Gewaltherrſchaft der Jugend des Feſtlandes fat jeden Weg zur 
höhern. Auszeichnung, außer dem Kriegerſtand, verfhloflen hatte, 
fam er, der diefe Laufbahn nicht betreten wollte, nach England, 
mit einem Empfehlungsfchreiben an Sie Joſeph Banks vers 
fehen. Nach einem kurzen Aufenthalte in London bot er feine 
Dienfte ver afrikaniſchen Befellfchaft an. Das Ergebniß von Parks 
erftem Berfuch belebte ſeine Hoffnung eines endlichen Erfolgs viel 
ſtarker, als das unglückliche Schickſal von boughten. Horne⸗ 
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mann und Leddard ſolche daniederſchlug. Mit dauerhafter Me⸗ 
ſundheit, gefälligem Aeußern, Adel der Denkart und Fähigkeit, 
feine Anlagen durch Anſtrengung in jedem Wache, das gu feinem 
Unternehmen dienlich fehien, zu vervolllommnen, wurde er alſo⸗ 
bald in den Dienſt ver afrikaniſchen Gefellfchaft aufgenommen, und 
erhielt von mehrern Seiten jede Unterflübung, welche die verſchie⸗ 
denen wiſſenſchaftlichen Zweige, denen er feine Aufmerkſamkeit ges 
ſchenkt, nur immer erforderte. 

Burkhard verließ England den 2. März 1809, ſchiffte nach 
Malta, und von da nach Aleppo, wo er ven 6. Juli d. 3. ans 
langte. Hier une zu Damask brachte er einen großen Theil der 
drei folgenden Jahre zu, während welcher er verfchtenene Ausflüge 
nach dem Hauran und Resgien machte, bie Ruinen von Palmyra 
und Baalbek befuchte ; einige Zeit unter den Turfomnuen in den 
nörblichen Provinzen Syriens verlebte, und ſich in der Kenntaig 
der Religion, Stiten und Sprache der muhameranifigen Araber 
vervollkommnete, indem er fich öfters und Iange unter den Bedui⸗ 
neu der Wüſte aufhielt. Die Frucht feiner Nachfſorſchumen en 
diefen Ländern, die er lebiglich als vorbereitend zu feinem großen 
Eniwurfe betrachtete, befindet fch gegenwärtig in ben Händen ber 
afribaniſchen Gefellfcyaft, in Form von Tagebüchern, und von 
politischen, geogtaphifchen und ſtatiſtiſchen Notigen. 

Am 18. Juni 1812 rveifete er von Damask nach Kaito, uns 
indem er der gewöhnlichen Straße länge der Seefühe und durch 
die Mühe zwiſchen El Alriſch und den Grenzen von Aegypten aus⸗ 
wich, mad in ber Verkleidung des Armflen Beduinen vom heiligen 
Sand öflich des Jotdans bei Szalt ins fleinige Arabien und durch 
die große Wähle El Th feinen Lauf richtete, kam er am 4. Sep⸗ 
tember nach Kairo, wo er bie erfie Gelegenheit, ins Junere von 
Afrika zu dringen, ergreifen wollte, die ihm bie Abreiſe einer 
Gegzanifchen oder Darfourkaravane anbieten möchte. 

Da er jedoch fand, daß diefes nicht fo halb geſchehen lönnir, 
beſchloß er in der Zwiſchenzeit, Megypten. und das Land aberhalb 
der Waſſerfaͤle gu durchforſchen, ugd war ſo im Stande, giwei 
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ſehr ſchwierige und denkwürdige Reiſen ins alte Aethiopien zu voll⸗ 
bringen; die eine laͤugs der Ufer des Nils, von Aſſouan nach 
Dar el Mahaß an den Grenzen von Dongola, in den Monaten 
Februar und März 1813, währenn welcher er viele Ueberreſte alter 
ägyptifcher und mubiicher Bautunft, mit griechifchen Infehriften, 
entdeckte, wie folche in ven Tempeln von Phila vorkommen; bie 
andere Reife vom März bie Juli des folgenden Jahres durch Nu⸗ 
bien nah Suakim und Djedda. Die Befrhreibung diefer Reiſe 
enthält vie beften Angaben, die man je in Europa Über den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtaud ver @efellichaft, ver Handlung, Manufalturen und 
Regierungsform biefer Wiege alter Aguptiicher Weisheit erlangt hat. 

Unfers Reiſenden nächfter Ausflug feheint von Katro nach ber 
Halbinfel von Arabien geweien zu fein, um die heiligen Städte 
Meta und Mebina zn befuchen. In erfterer brachte er vier bis 
anf Monate zu, Indem er feine Bemerkungen unter dem Cha⸗ 
rakter eines mahomedaniſchen Hadje's oder Pilgrims In Sicherheit 
fammelte, unterflüßt durch allen Bortheil einer vollkommenen 
Kenntniß der Religion, Sitten und Sprache der Einwohner, die 
er nunmehr erlangt hatte. 

Sein Aufenthalt in diefem Theile des Oſtens brachte ihn noth⸗ 
wendigerweiſe in Berkhrung mit. den Wechabiten, und bie afri⸗ 
tanifche Geſellſchaft hat von ihm, außer einer vollfländigen Be⸗ 
ſchreibung von Mekka und von ben frübern und fpätern abergläus 
biſchen Begriffen, die in dieſem Erdtheil herrichten, auch eine ſehr 
ausführliche Darftellung von dem Urfprung und Fortgang jener 
außerordentlichen Sekte von mahomebantfehen Puritanern erhalten, 
die ihre ganze politifche Gefchichte umfaßt, von Grundung diefer 
Sekte vor fünfzig bis fechszig Jahren durch Abd el Wahab und 
Mohammed Ibn Saoud, bis zum Wrieden zwiſchen Abdul⸗ 
lah Ibn Saoud und Toofen Paſcha von Seite Mahommeds 
AT Paſcha von Aegypten im Jahr 1815. 

Vurkhardo Ichte Reife war von Kairo nach dem Berge Sinai 
und der öfllichen Küfle des rothen Meeres. Das Tagebuch dieſer 
anziehenden Reife iſt mit einen Menge gefchichtlicher Bemerkungen 
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über den frühern Zufland des Landes durchſaͤet, und am Schlufie 
befindet fich eine Abhandlung über die Wanderungen der Iſraeliten 
nach ihrem Auszug aus dem Reiche Pharao's. 

Wir vernehmen mit Vergnügen, daß außer viefen Werten bie 
Gefellfehaft noch eine Menge Bemerkungen über das Innere von 
Afrika und mehrere Wörterblicher afrikaniſcher Sprachen Hrn. Burk⸗ 
hard verdankt, die biefer von den Eingebornen gefammelt, welche 
Aegypten während feines dortigen Aufenthalts befuchten. 

Auch befindet ſich dabei eine Reihe von neunhundert neununb- 
neunzig arabifchen Sprichwörtern in der Urfprache mit englifcher 
Ueberſetzung und GErflärung ihrer verfchiedenen Anfpielungen, und 
eine getreue und geiftreiche Ueberſetzung eines burlesken epiſchen 
Gedichtes in der Bollsmundart von Kairo, defien Hauptgegenftand 
ein Streit zwifchen Wein und Baft ausmacht. Lebteres iſt naͤm⸗ 
lich .eine allgemeine Bezeichnung für alle beraufchenden Subflanzen, 
die aus Hanfblumen und Opium bereitet und in Form von Baften, 
Pillen oder Konfekt gebracht werben. 

Das ift jedoch nur ein geringer Theil der Arbeiten diefes außer- 
orbentlichen Menfchen, deſſen Bortrefflichleit und Ausdauer ihm 
gewiß, bei längerm Leben, einen hohen Rang unter den berühms 
teften Reiſenden diejes oder irgend eines Zeitalters erworben 
hätten. In der That hat er Sammlungen binterlaffen, beuen 
faum ähnliche von irgend einem feiner Vorgänger an bie Seite 
zu ftellen find, fowohl in Rückſicht auf pas Anziehende und Wichtige 
des Inhalts, und der Mannigfaltigkeit der Bemerkungen, ale auch 
ſelbſt in Rückſicht auf Adel der Schreibart, obwohl in einer ihm 
fremden Sprache verfaßt. 

Der legte Bericht Burkhards ift, wie wir hören, vom 25. März 
1817, da der annähernde Sommer ihm bie angenehme Ansfiegt 
eröffnete, mit einer Karavane nah Murfuf abzureifen, und einen 
Weg zu machen, den er ſchon lange als den zweckmaͤßigſten ans 
geſehen, ihn zum Ziele zu führen, das ſchon feit mehrern Jahren 
bie Aufgabe feines Lebens geweſen war. 

‚Seine Gefühle bei diefer Gelegenheit, die wir aus einem ber 
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legten Briefe, der ihm zu fchreiben vergönnt war, ausheben, 
fönnen gegenwärtig nicht ohne die Empfindung bes tiefften Bes 
dauerns betrachtet werben. 

„Ich ſchreibe an Sir Joſeph Banks und wieberhole Ihnen, 
daß ich in ungehulviger Erwartung einer Karavane nad Libien 
bin, und babe mid, fchon lange bereit gehalten, bei ber erſten 
Nachricht aufzubrechen. Ich verlafie Aegypten nunmehr defto lieber, 
da meine Tagebücher nicht mehr in einem unausgenrbeiteten Zu⸗ 
flande find; wie dies vor einem Jahre der Fall geweſen wäre, 
und auf meinen künftigen Reifen wird mir der Gedanke nicht wenig 
Troft gewähren, daß, welches auch mein Geſchick ſei, doch bereits 
einiger Nuten aus meinen Nachforfchungen entfprungen iſt, und 
daß die Gefellfchaft bereits mehrere Tagebücher von mir befikt, 
die über neue und merfiwürbige Länder Ausfunft geben.“ 

So war die lebendige und wißbegierige Hoffnung, mit welcher 
er ſich an die abreifende Karavane anzufchließen gedachte. — Aber 
die Borfehung hatte es anders befchloffen. Am 5. Oktober 1817 
wurde er plöglih von einem Durchfall ergriffen, welcher, der 
Hilfe eines engliichen Arztes ungeachtet, ihn am 15. des gleichen 
Monats allzufrüh der Welt entriß. 

Keine Worte Fönnen befier die lebten Augenblide dieſes bekla⸗ 
genswerthen jungen Mannes fchilbern, als ein Brief des engli- 
ſchen Senerallonfuls in Hegypten an den Sefretär der afrifanifchen 
Gefellfchaft, von. welchem Yolgenves der Auszug if: 

„Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen fehr Herzgerreißende 
Botfchaft mitzuihellen. Unfer theure Reifende und Freund, Sheik 
Ibrahim (fo nannte fi Burkhard) iſt nicht mehr. Er ſtarb 
ledten Mittwoch, nach siner Krankheit von zehn Tagen, an einer 
Dyfenterie, gegen welche die ganze Kunſt des Dr. Richarbfon nichts 
vermochte. Diefer Arzt, in Begleitung des Lord Belmore reifend, 
befand fich glüdlicherweife gerade zu Anfang des Uebels gegen 
wärtig und bejorgte den Kranken mit großer Güte und uners 
müdetem Gifer während des ganzen Berlaufs des Leidens; der 
Doktor verficherte mir, noch Teinen Ball gefehen zu haben, wo bie 


Ratur fo wenig Anſtrengung zur Beſſerung gemacht hätte. Die 
Krankheit ward unaufhaltfam fehlimmer und ſchlimmer, bie das 
traurige Opfer ihrer Zerftörung unterlag. Mittwoch Morgens 
war die Gefahr feiner Lage offenbar, und er felbh fühlte fo deut⸗ 
li fein herannahendes Ende, daß er nach mir ſchicken ließ. 

„Spgleich begab ich mich zu Ihm hinüber, und faun nicht be- 
ſchreiben, wie ſchrecklich die Veränderung war, bie in fo kurzer 
Zeit mit ihm vorgegangen. Dienſtags vor einer Woche war er 
noch in meinem arten mit aller anfcheinenden Geſundheit geluſt⸗ 
wandelt, indem er mit der gewöhnlichen Lebhaftigleit und Kraft 
fih unterrevete. Gegenwärtig vermochte er kaum feine Worte aus⸗ 
zufbrechen, war von leichenblafier Farbe, mit kaltem Tlebrigem 
Schweiße bedeckt, und Hatte die ganze tobverfündende Unruhereines 
Sterbenden; jeboch behielt er fein Bewußtſein volllommen unge: 
trhbt, war erſtaunlich feht und gefammelt und bat mich, Feder und 
Papier zu nehmen, und wiererzufchreiben, was er mir Billiren 
würde. Wolgendes find fo zu fagen volllommen feine eigenen 
Worte: | 

»„ Sollte ich nunmehr flerben, fo erſuche id Sie, auf Hrn. 
Hamilton 250 Pf. Sterling zu ziehen, die mir bie afrilanifche 
Geſellſchaft noch ſchuldig IH. Don biefem und demjenigen, was 
ich in den Händen des Hrn. Boghoz habe, nämlich 2000 Plafter, 
marhen Sie folgende Bertheilung: Bezahlen Sie meinen Antheil 
an dem Memnonifchen Kopf*). (Diefos wiederholte er nachher 
öfters, wahrfcheinlich aus Furcht, ich möchte glauben, daß er fchon 
genugfam dazu beigetragen hätte, wie ich früher geäußert.) @eben 
‚Sie 2000 Piaſter dem Osman (einem Engländer, dem ih auf 
Scheik Ibrahims befondere Yürbitte den Paſcha vermocht hatte, 
freisulafien) ; 400 Piafter meinem Diener Shaharty. Mein Gflav 
und meine Sklavin, fammt allem, was ich noch im Haufe beflge, 
welches nicht viel ift, follen dem Doman zulommen.“ — 


*) Ein koloſſaler ſteinerner antiker Kopf, den Burkhard und ber Ge⸗ 
neralkonſul auf gemeinfchaftliche Unkoſten nad Enugland bringen Kiegen. 
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„„Senden Sie 1000 Piaſter den Armen meiner Vaterſtadt. 
Deine ganze Bibliothek, mit Ausnahme meiner europaͤiſchen Bücher, 
wänfdye ich der Wniverfität Cambridge zu ſchenken, anter ber Auf: 
ſicht des Bibliothebars Dr. Elarfe, auch mit Inbegriff derer, bie 
fh in den Händen meines Freundes Sir Joſeph Banks befinden. 
Meine europaͤifchen Bücher vermache ih Ihnen, Hr. Salt. Aus 
meinen Schriften treffen Sie eine Wahl, bie Ihnen dienlich ſcheint, 
und überſenden folge an Hen. Hamilton für die afritanifihe Sex 
ſellſchaft. @s iſt nichts darunter über Afrika. Ich wollte in zwei 
Renaten wit der Karavane aufbrechen, die von Mekka zurückkehrt, 
ww nach Fezzau geben, und von dort nach Tombuktu. Uber es 
it anders befchlofien. — Meinen Freunden ven herzlichften Gruß.“ 
Dabei benaunte er mehrere Berfouen, mit denen er vertrauten 
Umgang hutte. Daun ſchwieg er ſtill und ſchien innerlich bewegl 
zu fein. Eudlich ſagte er wit großer Auſtrengung: „Laſſen Ste 
bauch Gen. Hamilton meine Mutter von meinem Tode benachrich⸗ 
tigen, unb ihr fagen, daß meine lebten Gedanken immer bei Ihr 
geweſen find.” Geiner Mutter Namen wurde fihtbar von ihm 
einige Zeit zuriefgehalten, als ob er ſich nicht Kraft gugeivant 
halte, felchen zu beruͤhren. Auch Tag in dem Ausdruck feinede@es 
ſichts, als ur won feiner vorgehabten Reife ſprach, ein deutlicher 
Kampf zwifchen fehlgefchlagener Hoffnung und männlicher Grgebung. 

„Vielleicht wurde wohl auf feinem Stevbebeite weniger von 
bee Schwachheit der menfchlichen Natut gezeagt. Etwa ein Biertel 
vor zwölf Uhr in der Nacht verfchien er ohne deu geringfien Seufzer 
ungefähr fechs Stunden nach obiger Unterredung. Sein Leichen: 
begängnig war, tie er ſelbſt gewünfcht, nad muhamedanifcher 
Sitte, ganz dem angefehenen Range gemäß gehalten, den er in 
ben Augen der Gingebornen befaß. Ich kann Ihnen verfichern, 
dag fein Verluft mir ein harter Schlag gewefen if. Ich bewun⸗ 
derte feine Talente, feine hohe Rechtichaffenheit, und feinen edeln 
wabhängigen Charakter, und da ich täglich Zeuge der ungemeinen 
Klugheit war, mit welcher ex ſich gegen bie Gingebornen beteng, 
jo Hatte ich "mir die gunſtigſten Hoffnungen zu dem endlichen Ger 
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Iingen feines großen Unternehmens gemacht, welddem er fein 
ganzes Leben gewidmet hatte. Ich liebte ihn auch wegen feines 
guten Herzens, welches ſich gegen Alle, die er im Unglüd wußte,’ 
auf die freigebigfte Weiſe offenbarte, wozu er bei feinem beſchraͤnk⸗ 
ten Einkommen fich oft nicht bloß überflüffige, fondern auch wefent- 
liche Lebensbedürfniſſe verfagen mußte. Seine Unterhaltung war 
überaus angenehm; ein lebhaftes Funkeln in den Augen, und ein 
mannigfaltiger Ausdruck in der Haltung, wenn er fich belebte, ers 
wecten die wärmfte Thellnahme in dem Geifte der PBerfonen, an 
die feine Rede gerichtet war, und die Wärme und Kraft feiner 
Gefinnung uyd feines Auspruds erwieſen fattfam, daß er von 
Herzen ſprach. 

„Einen Menfchen, ver bloß eigener Zwecke wegen gegen die 
Snterefien der menfchlichen Gefellfchaft handelte, verabfcheute er 
fo fehr, daß er von einem folchen nicht mit Geduld ſprechen konnte. 

„Täglich pflegte er mich in meinem Garten in ven Nachmits 
tagsftunden zwifchen drei und fechs Uhr zu befuchen. Aber felten 
ließ er fich zum Mittagsefien erbitten, da biefes feine gewohnte 
Lebensweife zu fehr flörte. Weber alle Maßen war er befonbers 
gegen Reiſende, vie Aegypten befuchten, gefällig. Er gab ihnen 
alle mögliche Anweifung über ven beſten Weg, ven fie verfolgen 
mußten. Kaum eine Woche vor feinem Tode war er beichäftigt, 
Bücher für Lord Belmore anzufaufen,. und fand darunter ein 
Sremplar des Antara *) für Ihren Bruder, der fich gegenwärtig 
in meinen Händen befindet.“ 


") Der Antar, ein epifches Gericht, über welches id Burkhard in 
einem Briefe mit vielem Lobe äußert. 
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Ebarattere der helvetifchen Revolutionszeit. 


Sorbemertung. 


Die nachflehenden Schilderungen politifcher Berühmtheiten aus 
der fchweizerifchen Revolutionsperiode von 1798 bis 1803 find, mit 
Ausnahme von „Beter Ochs“, welcher im „helvetifchen Genius“, 
einer periobifchen Zeitfchrift vom Sahre 1799, erſchien, ſaͤmmt⸗ 
lich Zfchoffe’s „Hiftorifchen Denkwürbigkeiten der helnetifchen Staats; 
umwälzung, Wintertbur 1805”, Band II., entnommen; nur {fl bie 
Aufeinanderfolge hier der Chronologie gemäßer. Nachdem Peter 
Ochs als ein Hauptfliifter der Revolution vorangefchiet ift, folgt 
Steiger, als Repräfentant der alten, untergegangenen Cidge⸗ 
noſſenſchaft; dann treten ale Häupter der neugegründeten Staats: 
ordnung die Mitglieder des vollziehenden Direftoriums Laharpe, 
Bay und Glayre auf, venen Hans als Repräfentant (Mitglied 
des helvetifhen Großen Rathes) und als Generalinfpeftor ver 
helvetifchen Artillerie beigegeben ift. Der Rapuziner Stiger deutet 
fodann auf bie legten Zudungen der noch einmal wiberfiehenden, 
aber bald blutig Hinfinkenvden Urſchweiz. Erlach iſt einer ver 
Hauptführer der im Jahre 1802 kühn fich erhebenden Gegenrevo⸗ 
lution. d'Affry endlich bezeichnet die im Jahre 1803 auf des 
erftien Konfuls Napoleon Bonaparte Machtwort hin begründete Me: 
biationsperiobe, deren erfter ſchweizeriſcher Landammann er war. — 
So fchlingt ſich durch diefe neun Lebensbilder aus ber politifch= bes 
wegteften Zeit des Schweizerlandes ein fortlaufender hiſteriſcher Faden 
Zi. Geſ. Schr. 32. Thl. 
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Peter Ochs ſpielte in der helvetiſchen Revolution von 1798 
eine fo hervorragende Rolle, daß fein Wirken von der entſcheidend⸗ 
fien Wichtigkeit für fein fchweizerifches Vaterland wurde. Er war 
es, ber, nachdem er ſchon Theil an ben Friedensnegotiationen 
zwiſchen der fränflfchen Republik und dem Könige von Preußen 
genommen (in den Jahren 1794 und 1795), und nachdem er in 
den verhängnißreichen Monaten Dezember 1797 und Jänner und 
Hornung 1798 ſich zu Baris aufgehalten hatte, wo er feinen großen 
Einfluß auf die dortigen Staatsmänner geltend machte, zur Re⸗ 
volutionirung der Schweiz hanptfächlich beitrug. Bon ihm rührt 
die Konftitntion her, welche alle zerftüdelten Theile ver Schweiz 
in einen einzigen, demokratiſchen, repräfentatisen Staat verband, 
und welche duch Gewalt fränfifcher Bajonette eingeführt wurde. 
Ste heißt darum auch heute noch in der Geſchichte die „Dchffehe* 
Berfafiung. Im Imi 1798 wurde er darauf mit Friedrich Gäfer 
Zaharpe an die Stelle ver austretenden Bay und Pfyffet in das 
helvetiſche Direktorium, die bamalige Einheitsregierung der Schweiz, 
gewählt. 

Die nachfolgende Skizze ſchildert nicht dieſe feine öffentliche 
Wirkſamkeit, die aus allen Geſchichtsbüchern jener Zeit hinläng- 
Ich bekannt ift, fondern mehr feine den Zetigenofien minber be⸗ 
Tannten frühern Lebensfchickfale bis zu feinem Auftreten als Staates 
mam. - 

Der Herausgeber. 


1. Peter © ds. 





DE war einer von denjenigen Männern, welche, als Gründer 
ber neuen helvetiſchen Staatsverfaflung, das Auge der Zeitgenofien 
auf ſich zogen, und von biefen eben deswegen meiftens in Lob 
oder- Tapel falfch behandelt oder verfannt wurden. Der größte 
Theil der Aneldoten, welche von jenem merkwürdig gewordenen 
Manne erzählen, find daher fehr unzuverläffig. Wir geben ven 
Lefern von feinen Lebensumftänden nur fo viel, als wir durch 
unſere Rachforfchungen erfahren konnten, und unter dem @epräge 
hiſtoriſcher Glaubwurdigkeit mitthellen bürfen. 

Beier Ochs, Bürger von Bafel, wurde im Jahr 1752, am 
20. Auguft zu Rantes in Frankreich geboren, wohin fich feine 
Aeltern zufällig in Gefchäftsfachen begeben hatten. Gezwungen, 
ihre Abreife zu befchleumigen, ließen fie ihr Kind zu Nantes in 
guter Pflege zurück, weil deſſen fchwächliche Geſundheit nicht ers 
laubte, die Mühfeligkeiten einer langen Reife zu wagen. Der 
Baier, Albert Ochs, ein ſehr gebildeter Mann, und Mitglied 
des ehemaligen Großen Raths der Stadt Bafel, hatte ſich fihon 
feit zwanzig Jahren zu Hamburg nievergelaflen; feine Gattin 
war die Tochter des Negottanten Peter Hiß, Agent des Könige 
von Damemarf zu Hamburg. 

Als ihr Kind In Nantes ſchon das zweite Jahr erreicht hatte, 
wurde es dort erft getauft, und zwar, ohne Willen der Aeltern, 
von einem katholiſchen Prieſter. Nachher wurbe es zum anderns 
mal wiever in Bafel von einem proteſtantiſchen Geiſtlichen ge- 
tauft, da es vier Jahre alt war. So zweifach mit der Weihe zur 
chriſtlichen Kirche ausgeftattet, Tam der junge Ochs nah Ham⸗ 
burg, we ihn nun feine Aeltern unter ihren Augen erzichen 
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ließen. Er empfing einen Hauslehrer, der mit ſoliden Kenniniffen 
zugleich Gefchmad verband. Es war damals das ſchöne Blüthen⸗ 
theater der deutſchen Dichtkunſt. Der Lehrer, welcher felbft zwar 
zu Gottſcheds Schule gehörte, und eine in fliegenden Alerandris 
nern verfertigte Heberfekung von Corneille's „Rodogune“ Herz 
ausgegeben, führte doch feinen Zögling in Leffings und Klop⸗ 
ftods Umgang, und flößte ihm früh Neigung für Wiſſenſchaft 
und Literatur ein. Ochſens eltern hielten ein gutes, Haus. 
Wöchentlich verfammelte fich bei ihnen eine. auserlefene @efells 
fehaft geiftreicher Männer, fowohl Ginheimifcher, als Fremder. 

Er mochte ungefähr fein vierzehntes Jahr haben, als er fi 
mit Leidenfchaft ſchon der Logik, Metaphyſik und Geometrie wid⸗ 
mete. Seine Talente blieben nicht länger unbemerkt; von allen 
Seiten gefchmeichelt, arbeitete er vafllos, der zweite Lambert 
feines Baterlandes zu werden. Inzwiſchen ihn fein Ehrgeiz zu den 
fterilen Geldern des Spefulativen lockte, zog feine Phantaſie und 
Empfindung ihn noch mächtiger zu den Altären der Mufen. Vol⸗ 
tatre, Corneille und Racine waren feine Lieblinge. Bon 
Kindheit an ber franzöftfchen Sprache gewohnt, verfuchte er's ſchon 
im fünfzehnten Jahre, eine Tragödie in franzöftfchen Verſen zu 
ſchreiben. 

Als Jüngling von dreiundzwanzig Jahren finden wir ihn in 
Baſel wieder. Seine damalige Empfindungsweife erkennen wir 
ans einem Gedicht, welches er zu der Zeit (wahrfcheinlich 1775) 
auf einer Anhöhe in der Nachbarſchaft feiner Vaterſtadt ſchrieb, 
von den Schönheiten der ihn umringenden Natur begeiftert. Er 
las dies Gericht am 14. Mat 1782 der helvetiſchen Geſellſchaft zu 
Olten vor, und in eben dieſem Jahre erfchlen es auch im Drud, 

Der junge Dichter befang darin mit lebhaften &efühl die Reize 
der Natur — der ehrwürbige Schatten des Erasmus erfcheint 
Ihm, und unter allem, was biefer zur Seite des Juͤnglinge ſpricht, 
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glauben wir folgende Stelle, als eine der bedeutendſten, ausheben 
zu müflen. 


Vailä des verites dignes de ton &tude. 

Rappelle au vrai tous ceux, que le siecle a seduits. 
Sache de maux naissants pr&venir l’habitude. 

Crois-moi, le bien qu’on fait, ne germe point sans fruits, 
R&unis les amis qu’a la sagesse encore; 

Preparexz en secret un siecle qui Uhonore. 

J’ecrivis dans la nuit; le tems fut mon espoir; 

Erasme etoit mon nom; me suivre est ton devoir. 


Ohne uns eine vorgreifende Anmerkung über diefe Stelle, und 
die darin ſichtbaren Neigungen Ochſens zur Regeneration feines 
Baterlandes zu erlauben, fahren wir einfach fort, die biographiſche 
Skizze weiter zu zeichnen. 

Theils auf der hohen Schule zu Baſel, theils auf der zu 
Leiden, vollendete er feine afabemifchen Stubien. Im Jahr 1776 
bewarb er fich um die Wurde eines Doktors ver Rechte, und. fehrieb 
deswegen eine Differtation über bie Verlegung des guten Namens 
(de famae laesione). Was man, nicht ohne Vergnügen, darin 
bemerkt, ift ver Eosmopolitifche Eifer, mit welchem er den Mens 
fchen zu feiner Würde und zu feinen Rechten ruft. 

Berfonen, welche ihn in jenen Zeiten kannten, erzählen, daß 
er wenig Hoffnung gegeben habe, jemals in Fächern etwas zu 
leiten, welche Anftrengung und Beharrlichkeit erfordern. Er, im 
Schoos des Luxus erzogen, überließ ſich leidenſchaftlich den Ver⸗ 
gnügungen; in feinen Zirkeln galt er als ein ausgemachter le: 
gant; der bärtige Erasmus hätte große Urſach' gehabt, an der 
Machfolge diefes Juͤngers zu verzweifeln. 

Als er von feinen Reifen nach Bafel zurüdgefommen war, 
vermählte er ſich mit einer feiner Mitbürgerinnen (1779), die ihn 
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zum Bater von vier Söhnen und einer Tochter machte. Hymen 
verwandelte plößlich den Mann; ftatt der Toiletten wurden Archive 
und Bibliotheken feine Lieblinge. Er widmete fich der diplomatiſchen 
Gefchichtöfunde feines Kantons, und unternahm es zuletzt fogar, 
die Hiftorie von Bafel fehriftlich zu Bearbeiten. Wirklich erfchien 
1786 der erſte Band dverfelben, und 1792 des zweiten Bandes 
erfte Abtheilung.) Ochs führte darin die Gefchichte von Bafel 
bis zum Schluſſe des 16. Jahrhunderts. 

Sn ver jenaifhen allgemeinen Literaturzeitung (1794, 
Nro. 94, S. 749 bis 752) findet man eine umftänbliche Recenfion 
biefes Werks. Der Necenfent fchließt mit folgenden Worten: „Es 
ift zu wünfchen, daß biefes Buch vollendet werde. Die allgemeine 
Ueberfiht nur kann eine richtige Beurtheilung und Einſicht der 
Urfachen und Wirkungen gründen, dieſe aber- auf Grundſaͤtze leiten. 
Ein folches Werk, fo eingefchränft fein Gegenftand fein mag, ift 
mehr werth, als manche Univerfalhiftorie. Denn die Details find 
das Lehrreichfie; ohne ihre genaue Kenntniß ift das allgemeine 
Raifonnement, wie glänzend es auch fei, Geſchw 

Merfwürbiger, in unferer Abficht, iſt vie philofophifch - politifche 
Einleitung, welche Ochs jenem Werk voranſchickte. Sie if in einer 
edeln Sprache, reichhaltig an großen Gedanken, gegeben, und 
gilt als eine Art politiichen Glaubensbekenntniſſes des Verfaſſers. 

Es ſei uns erlaubt, einige Gedanken auezuheben, die den Cha⸗ 
rakter des Verfaſſers zeichnen. — 





*) Geſchichte ver Stadt und Landſchaft Bafel, von Peter Ochs, Stadt⸗ 
fgreiber. Berlin, Leipzig und Bafel, 8. — Der Beſchluß des Gan- 
sen fehlt noch; ift aber, nach einer mündlichen VBerfiherung des Vers 
faffers im Mſtpt. ganz vollendet. Der Beſchluß dürfte vielleicht jetzt 
gu fpat erfcheinen, wenigſtens Vieles von feinem vormaligen Intereffe 


verloren haben. 
Anmerk. des Herausgebers. 
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— Ss iſt Pflicht (Heißt es S. 4), alle mögliche Wege einzu⸗ 
ſchlagen, damit Aufklaͤrung ſich allgemein verbreite. Gleichwie 
ein Harfenſchlaͤger, ſagt ein Alter, manche Saiten zerbricht, ehe 
er den rechten Griff erlernt, alſo ergehet es denen, die bloß aus 
Erfahrung regieren. Che fie die rechten Wege erlernet, haben 
fie Bieles verfehen und verderbt. 

— Nur das ift gefährlich (ruft der Verf. ven Feinden der 
Publizität zu, S. 5.), was bie ewigen Geſetze ver Natur und der 
Religion mit gottlofer Hand antaftet; was die Pflichten des Bür⸗ 
gers gegen Baterland,, Obrigkeit und Mitbürger untergräbt; was 
die gegenfeitigen Pflichten der Obrigkeit gegen Stand, Untergebene 
und Nachlommenfchaft zerftört. — 

— ©. 20. Das Naturreht, biefe edle Wiſſenſchaft, wird 
einft die Menſchen beglüdfeligen! fie hat aber gefährliche Anfech⸗ 
tungen von ihnen ausftehen müſſen. 

— 8.22. Veredlung des Menfchen und aller feiner Ber- 
Hältniffe iſt der Grundfag für alle Lehren des natürlichen Rechts. 

Man bemerkt vemungeachtet in jenen Darftellungen des philo⸗ 
fophirenden Befchichtfchreibers noch manche Roftfleden des Zeit: 
geiftes. Doch verfühnt ver Schluß der Vorreve den Leſer gänzlich, 
wo der Schrififtellee in folgende weiſſagende Worte ausbricht 
(S. 88.): 

„Ste werden fommen bie Zeiten, wo das Band ber Brüder: 
lichen Liebe ae Welttheile vereinigen foll*); wo eine Relis 
gion, die des Herzens, alle Sekten vereinbaren wird; wo Tein 
Monopoliſt, als die Natur — keine Ginfhränfung, als bie 


*) Wo man alfo nit mehr die Leibeignen für freie Schweizer 
halten Tann, wie eu Ochs ©, 32 in ver Vorrede no gelten laſſen 


wollte! 
A. d. H. 
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der Unthätigkeit — Leine Worrechte, als die des allgemeinen 
Wohle, werben gebulvet fein u. f. w.; wo endlich die verebelte 
Seele des Menfchen das Räthfel feiner Beflimmung wirb aufge: 
Söfet haben: „Selbftloswindung aus dem Stande ver Wildheit in 


den Stand der ewigen Weisheit! Wiederaufrichtung des verfallenen 


Menſchen! Wievereinfebung in Edens immer blühende Gefilde! “ 
Wenn Ochs hernach in die revolutionäre Bahn trat, fo fieht 


man ſchon aus jenem, daß ihn nicht fowohl die Umflände, ale 


vielmehr und offenbar feine fchon früh genährten, freien Grund: 
fäbe dahin Ieiteten, welche freilich mit den ehemaligen Zunft: 
meifter-Regierungen der Schweiz wenig harmonirten. 

Ein fortgefebtes Studium , neue Jahre voll neuer Erfahrungen, 
mußten endlich auch jene Roſtflecken noch Hinwegpolicen. Die Revo⸗ 
Iution Frankreichs vollendete das Werk. 

Man fieht dies am beften aus einem Gedicht, welches er, an 
feine Schwefter richtele*), am Bundestage der Nationalgarden 
und Linientruppen, den 13. Juni 1790, zu Straßburg. 88 iſt ge- 
drudt, Wir wollen den Lefern folgende Strophen herausziehen: 


Dans ses droits la nature est enfin retablie. 
L’Etat est pour le peuple, et la loi pour PEtat. 
Et la force publique unit pour la patrie, 

. Le soldat citoyen au citoyen soldat. 


Qu’& leur accord heureux desormais tout r&eponde! 
J’entends de toutes parts des chaines se briser, 
Le code des Francais devient la loi du monde. 
S’6lever & leur rang c’est s’immortaliser. 


*) Sie war an ben belannten, unglädlihen Maire Dietrich von 


Straßburg verheirathet. 
Anmerk. des Berf. 
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Die drei legten Zeilen enthüllen die geheimen Wünfche des 
Berfaflers; man las fle damals, wahrfcheinlich aber ohne fle zu 
begreifen. Ochs ftand noch in Staatspoften feines Kantons. Gr 
hatte feit 1780 fchon die politifche Laufbahn begonnen, wurde 
Richter, NRathöfchreiber und Obriftzunftmeifter endlich; war als 
Deputixter feines Standes auf mehrern Tagfakungen, und mehrs 
mals nach Paris abgeorbnet. 

Aber das Jahr 1793 wurde für die Feſtigkeit feiner Grundſätze 
ein eigentliches Probejahr. Ochs liebte die fränkifche Revolution, 
und eben diefe beraubte ihn, nach manchem Andern, auch feines 
Schwagers. Das Haupt des Maire Dietrich von Straßburg fiel 
unter dem Gifen der Guillotine. 

Dietrich Tob ging ihm befonbers nahe; aber es machte ihn 
der Schmerz feinen Grundfäßen nicht ungetren. Man erinnert fi 
bloß, daß er eine Zeitlang nicht in der baſeliſchen Raihsverſamm⸗ 
Iung erfchten. „Wo bleiben Sie denn?” fragte ihn ein Freund: 
„warum kommen Sie nicht in ven Rath?” — Ochs gab zur Ants 
wort: „Ich fürchte meine Gefühle werden meine Geſin— 
nungen beſtechen!“ 

Bis hieher die Handzeichnung vom Leben dieſes Mannes, der 
felten, im Guten oder Böfen, ohne Leidenfchaft beurtheilt ward; 
wie auch nichts natürlicher als dies, fein ann, in Tagen, wo 
die Revolution Curopens Gemüther in zwei erbitterte Heere ges 
ſchieden zu haben fcheint, bei deren Kampf man nur bie Weifen 
für parteilofe Zuſchauer hält, fo ange fie fchweigen. 
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2. Mikolaus Friedrich von Steiger, 
gewefener Schultheiß der Republik Bern. 





Don Allen, welche mit vem Untergang ber alten Cidgenoſſen⸗ 
ſchaft, für fle fechtenn, Baterland oder Leben verloren, war 
feiner, deſſen Berluft lauter beklagt, deſſen Geiſt und Herz 
ſelbſt von Gegnern höher geachtet wurde, als Nikolaus Friedrich 
von Steiger. 

Er war geboren im Jahr 1729 aus altem patrizifchen Ge⸗ 
ſchlechte. Sein Vater, Nikolaus Sigismund von Steiger, Lands 
vogt zu Morges (welcher ſchon im Jahr 1748 flarb), erkannte 
früh des Kindes Anlagen, und verfaumte nichts, fie auf das 
Vollendeifte zu eniwideln. Der Jüngling empfing vorzügliche Er⸗ 
ziehung, und auf Hochfchulen und Reifen durch die merfwürbigften 
europälfchen Staaten bereicherte er ſich mit jener Mannigfeltigkeit 
von Kenntniffen, mit jener Gewandtheit im Umgange, welche ihn 
bald über Seinesgleichen ehrenvoll erhoben. 

Früh begann er und mit Glück die bürgerlihe Laufbahn in 
feiner Vaterſtadt. Seit 1764 Mitglien des fouveränen Raths von 
Bern, erhielt er im Jahr 1772 das Amt eineg Schultheißen von 
Thun, und zwei Jahre nachher feine Stelle im Kleinen Rath der 
Republif. Bon diefer Zeit an war er es immer, auf weldgen alle 
Stimmen fielen, wenn ed in wichtigern Angelegenheiten eines 
Mannes bedurfte, deſſen Cinflchten durch unermübliche Thätigkeit 
fruchtbar werben follten, deſſen unerfchütterliche Rechtjchaffenheit 
von der Kunft begleitet fein mußte, Menfchen zu ergründen und 
zu führen. So ftand er in den Jahren 1775 und 1776 auf ben 
außerorbentlichen Tagfabungen zu Aarau und zu Baden, wegen 
bes franzöfifchen Bünbniffes, als Geſandter; wie auch zu Solos 


— 1 — 


thurn 1777 bei ber Abfchließung diefes- Bundes. So fland er zu 
Genf als erſter Geſandter feines Freiſtaats in den Jahren 1781 
und 1782 zur Bermitielung ber bürgerlichen Unruhen, welche jener 
feinen Republif an den Ufern des Leman fchon tamals Unter 
gang bereiteten. 

. Steiger trat von feinem der ihm anvertrauten Befchäfte zu: 
rad, ohne die Achtung zu vergrößern, mit welcher Fremde und 
Mitbürger feinen Borzügen huldigten. Bald zeichnete ihn bie 
öffentliche Meinung vor Allen aus, welche mit ihm vaterlänbifche 
Angelegenheiten leiteten; und der vierte April des Jahres 1787, 
an welchem Tage er faft einhellig zu einem ver Schultheißen 
der Stadt und Republik erwählt wurde, gab feinem Dienſt⸗ 
eifer ums Baterland mit dem Lorbeer zugleich glänzenvere Ziele. 

Srievrih Wilhelm U., König von Preußen, überfandte 
1788 dem neuen Schultheiß den Orden des ſchwarzen Aplers. 

Daß Steiger an der Spike eines felbfifländigen Freiſtaates fei- 
ner Würde nicht angemeflener fand, ſtatt Ehrenzeichen eines frems 
den Königs zu tragen, biefelben abzulehnen, warb ihm von denen, 
welche Unabhängigkeit des Bürgers von Berbindlichfeit gegen fremde 
Fürſten ehren, übel gebeutet. Aber er war nicht mehr der @inzige 
der Gidgenofienfchaft, welcher Gunſtbezeugungen des Auslandes 
ohne Bedenken nahm. In allen Kantonen fah man damals bes 
königlichen Frankreichs Ludwigskreuze, und das Gold fremder 
S—atspenfionen, ungeachtet dieſe noch mehr, denn jene, und nur 
zu oft, verderbenreich geweſen waren. 

Als Haupt der Republik wußte Steiger die früher erworbene 
Achtung tadellos zu bewahren und zu erweitern. Es ift befannt, 
dag Pitt felbf ihn unter die beiten und vorzüglichſten Staates 
männer zählte. Vertraut mit mannigfaltigen Interefien auswärti- 
ger Länder, erregte fein Urtheil, fein Scharfblid Bewunderung, 
und erwarb ihm perfönliche Freundſchaft oder Briefwechfel von 
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Staatsmännern der Fremde. Denn diefen lag von jeher daran, 
durch Verbindung mit angefehenen over Einfluß genießenden Mäns 
nern in ber Cidgenoſſenſchaft entweder Geiſt⸗ und Geſchaͤftsverhaͤlt⸗ 
nis derfelben, oder Thun und Treiben von Geſandten anderer 
Mächte Tennen zu lernen. 

Ohne glänzende Beredſamkeit hatte er die ausgezeichnete Gabe, 
lichtvolle Klarheit über jeden Gegenfland zu verbreiten, ven riche 
tigften Geſichtspunkt feftzuftellen, und Mittel und Folgen fo heil 
zu beredinen, daß er jelten die VBerfammlungen bes Rathes ver: 
ließ, ohne die entfchievenften Gegner feiner Meinungen wenigftens 
erfchlittert zu haben. Mit jener Würde, die ihn als erfte Magl⸗ 
firatsperfon einer ariftofratifchen Verfaſſung umgab, verfchwifterte 
er die Leutjeligkeit, welche dem erften Bürger gegen Mitbürger 
wohlanfteht, und auf den Namen ihrer Freiheit ftolge Schweizer 
Teiten Tonnte. Wohlftand und Ehre des ihm -anvertrauten Vater⸗ 
landes waren fein Idol; nachfichtsvol gegen ben Untergebenen, 
gefällig gegen den Freund, zärtlich Im häuslichen Kreife ber Fa⸗ 
milie, ftand er mit Feftigkeit in angenommenen Grunbfähen. 

So war Steiger, der Schultheiß Bernd, wie ihn Freunde 
fannten, wie ihn ſelbſt der Mund verer fchilderte, welche Eifer: 
fucht, oder Verſchiedenheit politifcher Meinungen von ihm trenns 
ten. So blieb er, als Helvetien mit feinem ſchreckenvollſten Ver: 
haͤngniß rang, und die alte Cidgenoſſenſchaft zufammenflürzte, 
unter deren Trümmern er fein Grab nahm. 

Schon rührte Steiger fat an fein fiebenzigftes Lebensjahr, als 
Frankreich die zerftörenden Plane des Ehrgeizes und der Raubfucht 
entfaltete. Er hatte längft geweiffagt, daß, wenn die Umgeſtal⸗ 
tung Frankreichs Beſtand haben follte, auch die Cidgenoſſenſchaft 
in das allgemeine Unglüd Eutopens gezogen werden werde. Die 
vereinte Kraft aller Mächte eines ganzen Weltiheils, gelagert gegen 
ein durch Sittenverderbniß und Zwietracht gelähmtes Bolt, Hößten 


— 131 — 


ihm, wie vielen andern in ihren Erwartungen Geläufchten un⸗ 
beſchraͤnktes Vertrauen auf die Koalition der Könige ein. Gr 
hatte entſchieden die Partei diefer gewählt, und ſich zu den Gegnern 
ver Revolution Frankreichs geftellt. Früher wäre die Schweiz 
fon, und vielleicht nicht ohne entſcheidende Wirkfamkeit auf ben 
Ausgang der großen Angelegenheit Curopens, in den Kampf 
getreten, wenn Sieigers Anſichten biefenigen aller Cidgenoſſen 
geweſen wären. 

Aber in Bern ſelbſt lehnte fi ihm eine bebeutenne Bartei 
entgegen, welche die Ruhe der Nation allem Waffenruhm vorzog, 
und endlich wohl felbft im legten aller Uebel, in der Veränderung 
der mangelhaften, widerfpruchsvollen eingenöfflfchen Staatsver: 
fafiung, eher Verbeflerung, als Berfchlimmerung des öffentlichen 
Zuſtandes erblidte. Männer, deren Geburt und Geiſtesgaben Ans 
ſehen in ver Republif zufickerten, flanden an ver Spige dieſer 
Dppofition. Sie berechneten mit leidenſchaftsloſerm Geiſte die 
Ohnmacht eines, von verfchienenen Abfichten geleiteten und tiber 
einander felbft eiferflichtigen Völkern veranflalteten, Kreuzzuges 
gegen eine mächtige ‚ raſtloſe, geiſtvolle Nation, welche beraufcht 
von der Liebe zur Freiheit, um dieſe zu erfämpfen, jebes Opfer 
zu klein, leine Gefahr zu groß fand. 

Der Erfolg der außerorbentlichen Begebenheiten, die damals 
den Weltkreis erfchütterten, rechtfertigte das Urtheil jener Män- 
ner, und minderte felbft das ungemeflene Berirauen, welches man 
bisher Steigers Scharfbli zu zellen gewohnt war. Alle die, 
welche ven Krieg fürchteten, oder welche glaubten, man könne 
das übermüthige Frankreich durch Widerſtand nur reizen, aber 
durch Nachgiebigfeit gewinnen, gefellten ſich zur Begenpartei des 
Schultheißen, deſſen Sinn ſich jedoch unter der Gewalt der Ums 
flände nicht beugte. 

Bisher war Helvetien meiftens nur ruhige Zufchauerin des uns 
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geheuern Schaufpiels geweſen, worin Rationen und Fürflen um 
die Heiligthämer der Menfchheit ſpielten. Der Tag aber erfihten, 
da die Fünfmänner des Lurembourg auch dem eidgenöfftfchen Bunbe 
Fehde aufbrangen, und in der Zwielracht der Kantone und ihrer 
Bewohner Anlaß und Mittel zur Grreihung der eroberungfüdhe 
tigen Abfichten fanden. . 

Der Kanton Bern, der volfreichfte der Schweiz, und unmittel⸗ 
bar Frankreich begrenzend, galt als Vormauer der Cidgenoſſen⸗ 
ſchaft. Noch ſtanden erfahrne Staatsmänner am Steuer dlieſer 
Republik, deren Bewohner mit religiöſer Ehrfurcht den Satzungen 
der Bäter anhingen, und eine Verfaſſung liebten, welche ihnen 
Sicherheit und Wohlftand feit undenklidhen Zeiten gewährt hatte. 

Mit Bern zuerft wollte Frankreich in Hader treten, und fuchle 
daher Verbindung mit den Mißvergnügten dieſes Heinen Staates. 
Durch die Politik der herrfchenven Stabi in ihren alten Freiheiten 
und Rechtſamen beengt, hatten viele ver ehemaligen Munizipal- 
flänte, und befonders das fruchtbare Waadtland, ſchon öfters ver- 
gebliche Berfuche gemacht, die zertretenen Brivilegien wieder gels 
tend zu machen. Hier fanden alfo die zur Stentsumwälzung willi⸗ 
gen Männer Frankreichs die erften und zahlreichſſen Anhänger. 
Aufgemuntert von ihnen erhoben ſich zuerfi die Städte des Waadt⸗ 
Iandes gegen Bern; bald warb die Gährung allgemeiner an den 
Ufern des Leman. 

Der Schultheiß von Bern erlannte Frankreichs Hinterlift in 
diefem graufamen Spiele. Er fagte den Cidgenoſſen ihr Schidfal, 
und daß es nicht Frankreichs Zweck fo fehr fei, Veränderungen 
in der? Schweiz zu bewirken, bie dem Zeitgeift angemeflener wären, 
als vielmehr Ausplünderung des Landes und Herrſchaft über bie 
helvetifchen Gebirgspaͤſſe. 

Boll Bertrauens auf Tugend und Völkerrecht, ungeachtet ber 
Wwaruungsvollen Schidfale von Holland, Venedig und Genua, 
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Tonnien bie Abrigen Schweizer nit die Möglichkeit fo abſchen⸗ 
licher Plane glauben. Das Beduͤrfniß befferer Stantseinrichtungen, 
und der Abfchaffung eingefchlichener Mißbraͤuche, hatte zwar ven 
Wunſch einer zwedmäßigen Landesordnung allgemein gemacht ; Fein 
Schweizer aber war Damals noch von Leidenſchaft fo weit getrieben, 
daß er Neuerungen auf Gefahr allgemeinen Untergangs gewollt 
hätte. 

Es war Rede, als der Sturm nahte, man müfje Steigern bie 
Macht der ganzen Diktatur, wo nicht der ganzen Eidgenoſſenſchaft, 
doch Bernd anvertrauen. Ob man glei dies ſtandhaft zu Bern 
verweigerte, war es doch Aller Sinn, das Aeußerſte zu wagen, 
wenn Sranfreich mehr, als Befeitigung ver Beſchwerden ber Waadt 
und Verbeſſerung der ariftofratifchen Regimentsform, begehren würbe. 

Alſo wählte man ven Weg der Unterhandlungen mit franzöfts 
ſchen Feldherren, und rüflete fih für den Notbfall kriegeriſch. 
Keiner aber fühlte Iebhafter vie Entehrung Berns durch Unterhands 
lungen mit dem höhnenden Troß eines Fremdlings, als Steiger. 
Unaufhörlich ermahnte er zu Traftvollen, des alten Ruhms wür⸗ 
digen Entkchläffen. “ 

Die Spaltung der Meinungen, die abwechfelnde Oberhand ber 
Barteien in viefen Tagen, verurfachte gefährliches Schwanken in 
den genommenen Maßregeln, Widerſpruche in den Befehlen, Ver⸗ 
Wwirrung und Erfchlaffung, die den Untergang beichleunigten. Steis 
ger bieli den Kampf mit Frankreich für unvermeidlich; darum 
wollte er ihn, um ehrenvoll vor Europa, und beklagt von ber 
Menſchheit, unterzugehen. 

In der Berfammlung des NRathes, am 26. Hornung, wurde 
daher erkannt, bei den fchon vorher erklärten Bedingungen uners 
fchhtterlich zu verbleiben, und dem General von Crlach, der bie 
Berner Schaaren befehligte, unumfchräntte Vollmacht zu ertheilen, 
deu Feind anzugreifen, fobalb der Waffenſtillſtand verfloſſen ſei. 
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Zu diefer Sikung waren die vielen Hauptleute des Heeres, welche 
zugleich Stellen im Großen Rath befleiveten, einberufen worden, 
und ihre Gegenwart hatte dieſen Entfchluß bewirkt. 

Er erweckte in den meiften Gemüthern Freude. Jeder glaubte, 
das Ende aller ſchon erduldeten Schmad ſei vorüber, und die 
Bürger jeven Standes, jeden Alters rüfteten fich fröhlich zum 
Streit. Bern fchien wieder von dem heroiſchen Geift beherrfcht, 
wie in den Tagen feines aufblühenden Ruhms, da es voll flolzen 
Unwillens einen feiner Schultheißen darum ehrlos erflärte, weil 
er das Heer von einem ungleichen Kampfe abgehalten. 

Es erfchlen das Ultimatum des franzöfifchen Vollziehungs⸗ 
direktoriums, welches gänzliche Auflöfung der bisherigen Regie⸗ 
rung und der Armee gebot. 

Schon hätten in den meiften ehemals ariftofratifchen Kantonen 
die Regierungen ihre Stellen in die Hände des Volks niedergelegt, 
und prosiforifche Obrigkeiten ‚waren an beren Platz aufgerichtet. 
Baſel, Luzern, Zürich und Schaffbaufen ermahnten Bern 
zur Nachgiebigkeit, um für gefammte Gidgenofienichaft Frieden zu 
bewahren. Steigers Gegenpartei im Rath von Bern, welche 
fein Opfer zu theuer fand, wenn dem Kriege und der gewallfas 
men Umwälzung ver Staatsverfaffung vorgebeugt werden könnte, 
erhob ſich noch einmal. mit neuer Macht. Der Beſchluß vom 
26. Hornung wurde wieder vernichtet, und bie Ginfekung einer 
proviforifchen Regierung beſchloſſen. 

„Das alles wird uns nicht retien!* fagte ver Schultheiß, als 
er im Begriff war, zum letztenmale feine amtliche Tracht anzus 
legen und zum letztenmale das Rathhaus zu beireien: „Noch ift 
es um eine Zeremonie zu thun, und dann begleiten wir einander, 
wohin Pflicht und Ehre uns rufen.” 

Die lebte Sitzung und völlige Auflöfung ver alten, ſechshundert⸗ 
jährigen Regierung war Taum vorhber, fo entſtand in ber Stadt 
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aus ganz entgegengeſetzten Urſachen ſolche Bewegung des Volks, 
daß während eines NAugenblide erufthafte Auftritte zu beforgen 
waren. 

Der Befehliger der Stabtwache eilte zum Schultheiß und bot 
ihm zu feiner perfönlihen Sicherheit Wade an. „Wozu diefe uns 
nötgige Vorſicht?“ antwortete der vom Unglüd des Vaterlandes 
gebeugte Greis: „Ich bedarf Feiner Wachen. Zu jeder Zeit hab’ 
ih alle Pflichten gegen den Staat erfüllt, und alfo nichts zu 
fürchten.“ 

Von jetzt an war fein Dorfap, fich zur Armee zu begeben, um 
auf dem Schlachifelde mit dem-Baterlande und mit dem Ruhm 
des alten Bernernamens zu fallen. Sein Schwiegerfohn, Karl 
Rudolf von May von Rue, wollte ihn dahin begleiten, wurde 
aber durch. unerwartete Befehle nad) einer andern Seite abgerus 
fen. Sie fchieben mit zerriffenen Herzen. Indem der heilvenfinuige 
reis feinen Sohn noch einmal au die Bruſt drädte, fprach er zu 
ihm: „Leben Sie wohl, mein Freund, in diefer Welt werben wir 
uns fchwerlich wiederſehen.“ 

Wenige Stunden darauf verließ er Bern, die Stant feiner 
Bäter, welche er fo Iange mit Weisheit verwaltet Hatte, für 
deren Ruhm er jebt nichts mehr, als bluten und fierben Fonnie. 
Er begab ſich zum General von Erlad. 

Aber die Verwirrung, welche fchon damals unter den unge: 
übten Truppen der Berner herrfchte, war fchrediih. Die politis 
ſchen Detnungen, wie in ber Stabt, waren auch bier im Zelve 
verſchieden. Biele, ja die meiſten Krieger vermänfchten bes Mes 
sierung Wanken und Zögern, wo e6 bie Ehre galt; fie witterten 
in allen Maßregeln nur Berrätherei des Vaterlandes, bie freiwils 
lige Auflöfung ber Regierung beftärkte ihren Verdacht, und trieb 
den Mißmuth aufs höchfte. Andere freuten fi ver Berwirrung, . 
weil damit dem Kriege fihnelles Ende zu machen war; fie fuchten 

Big. Geſ. Sa. 32. Thl. 1* 
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diefelbe zu vergrößern, Argwohn auf die bisherigen Herrſcher zu 
erwecken, und fich felbit größeres Anfehen zu bereiten. Indem fle 
ein Gefecht mit dem Feinde nur als eine ehrenhalber zu beobach⸗ 
tende Formalität anfahen, waren fle weder auf großen Widerſtand, 
noch auf Minderung der Anarchie bedacht. Jeder that wie er 
wollte. Niemand gehorchte, Alle aber, fet es aus redlicher Em⸗ 
bfindung, oder um ihre Sinnesart zu verfchleiern, fchrien zum 
Kampf, und forderten die Niedermetzelung der landesverrätheriſchen 
Hauptleute. Aufruhrzettel Tiefen durchs Lager, in welchen bie 
Offiziere befchuldigt waren, vom Feinde beflochen zu fein. 

Nachdem der franzöflfche General Brüne, nach Verlauf des 
zweiten" Waffenftillftandes, die Solothurner bei Dornach, und 
Schauenburg die Berner bei Lengnau zivifchen Büren und So⸗ 
lothurn überfallen hatte, flieg des Volkes Wuth aufs höchfte. 
Alle Befehlshaber und Offiziere wurden Berräther gefcholten, 
welche, einverfianden mit dem Feinde, das Volk zur Schlachtbank, 
und das Daterland in die Sflaverei führen möchten. Man drohte 
vielen das Leben zu nehmen; andere wurden wirklich von ihren 
Leuten erfchlagen. 

Die allgemeine Gährung und Verzweiflung verbreitete fich von 
der Armee auf das übrige Landvolk. ever bewaffnete, jeder 
rüftete fich zum Kampf, ohne zu wiffen, wohin? und gegen welchen 
Feind? Meberall raufchten Verwünfchungen gegen die Obrigkeit, 
gegen die Anführer, gegen ven Feind. 

Die Erfeheinung des Schultheigen Steiger in biefem Ges 
tümmel war zu fpät und blieb ohne Wirkung. Früher, ehe noch 
durch die wanfelmüthigen und wiberfpruchuollen Maßregeln des 
BernersRathes Unorbnung unter die Armee gebracht worben war, 
hätte fein plößliches Vortreten an die Spike des Heers biefes uns 
- fehlbar zum Sieg und Tod begeiflern können. Gr kam jebt an, 
um Zeuge des fchmähligen Untergangs zu fein, 
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Die Nacht vom 4. zum 5. März brachte er beim General von 
Erlach im Grauholz unter freiem Himmel zu. Und als fie beide, 
vie Verhaͤngniſſe ihres Vaterlandes vüfter überfinnend, daſaßen, 
und dem entſcheidenden Morgen mit ruhigem Muthe entgegenfahen, 
rauſchte, durch die finftere Nacht begünftigt, ver Fuß eines Meuchel⸗ 
mörbers herbei. Doc beim ſchwachen Schimmer des angezüundeten 
Feuers ward der Böfewicht in eben dem Augenblick bemerkt, ale 
er im Begriff fiand, deu General zu durchbohren. Man fuhr auf; 
der Clende entrann, ehe er die Gräuelthat vollficeden fonnte. Uns 
befannt iſt's geblieben, wer er gewefen, und ob fein entfegliches 
Borhaben nur auf den General allein, oder auch auf ven ehriwürs 
digen Schultheiß gerichtet war? . 

Im Grauholz hatten, wie befannt, die Berner in ver Gegend, 
wo fich die beiden Heerfiraßen von Zürich und Solothurn trennen, . 
einen Berhau angelegt, und mit einem noch ziemlich beträchtlichen 
Kriegshaufen befegt. 

Hier war es, wo der greife Schultheiß. des ſinkenden Berns, 
im Angefiht der Seinigen, den legten feiner Wünfche erfüllt zu 
fehen, den Tod fürs Vaterland zu finden hoffte. 

Nachdem die Berner fchon bei Fraubrunnen gefchlagen waren, 
zogen fie fich in unordentlicher Flucht, von der feindlichen Artillerie 
und Reiterei verfolgt, in die Stellungen von Wyler und im 
Grauholz zurück. 

Da, wo der Verhau über bie Landſtraße bingezogen war, lag 
hingeſtreckt der Stamm einer mächtigen Eiche, welche die Stürme 
manches Jahrhunderts überlebt, und mit dem Laube ihrer Jugend⸗ 
. zeit vielleicht ſchon die Siegerſtirnen der Berner aus den Tagen 
Rudolfs von CErlach, des Siegers von Laupen, befchattet hatte. 
Auf diefen morſchen Stamm, dem Sinnzeidhen der Bergänglichkelt 
irdiſcher Größe, hatte fich der lebte Schultheiß des alteingenöfftichen 
Berne Hingeftellt, um von feinen treuen Kaͤmpfern gefehen zu 
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werben und ihren Muth zu beleben. Lange fland er da, im An⸗ 
geficht des vorbringenden Feindes, und einem mörberffchen Kar; 
taͤtſchenhagel und Flintenfeuer ausgefegt. Blutend und fechtend 
fielen feine Mitblirger.neben ihm; nur er fand den gewünfchten 
Tod der Ehre nicht im Streite um den Ruhm des Vaterlandes. 

Unweit davon flog ein Munitionswagen in die Luft und zers 
fhmetterte die meiften umſtehenden Männer. Die dadurch veran⸗ 
faßte Unordnung, bie Lebhaftigfeit des feindlichen Feuers, ein 
wüthender Angriff der franzöftfchen Reiterei, welche die Stellung 
der Berner umgangen hatte, und die immer wachfende Uebermacht 
des Feindes nöthigte die Schweizer, nad) großem DVerluft an Tod⸗ 
ten und Verwundeten, auch diefe Stelle zu verlafien. Hinab von 
dem Eichenftamm gerifien und im wilden Gewähl der Flucht mit 
fortgedraͤngt, ſah der greife Schultheiß Berne Schmach, ihm Bit: 
terer, als Tod. Auf die Arme zweier wackern Unteroffiziere, Duft 
und Dinkel, geſtützt, kam er mitten im Getümmel ver fliehenden 
Haufen, die fein Zuruf vergebens zu neuem Widerſtand aufbot, 
zur Heerfiraße, welche unaufhörlih von den feindlichen Kanonen 
beftrihen warn, bis auf die Anhöhen unmittelbar vor Bern. Hier 
nahm der ungleiche Kampf durch Uebergabe ver Stadt ein Ende. 

Noch einen düſtern Blid des Schmerzes ſenkte der flebenzigs 
jährige Mann auf die gefallene Baterftadt. Dann wandte er ihr 
den Rüden, fah die Unglüdfelige nicht wieder, und begab ſich, 
won einigen Getreuen begleitet, in bie Gebirge des Oberlandes. 

Hieher hatte vie Regierung, ungewiß bes Berhängnifies, ſchon 
geranme Zeit vorher beirächtliche Borräthe von Waffen und Gelb 
gefandt. Unterſtützt von den unerfchrocdenen Bergvölfern, und be⸗ 
günftigt von der Natur, welche hier zur Schirmung ber Freiheit 
unerfteigliche Wälle von Belfen und Gletfchern neben den Engpäffen 
nnd Schlünden wilder Thäler gebaut hatte, hoffte man, wenn 
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Altes verloren fei, noch langen Widerſtand zu leiten, und wenig⸗ 
fiens dem Feinde ehrenvolle Bedingungen abzugewiutten. 

Steiger und Erlach, der General, eilten dahin. Ste wollten 
die Trümmer ihrer Schaaren um die Fahnen Berns noch einmal 
in diefen Gebirgen verfammeln. 

Allein die Uebergabe der Stadt, der verfchievenen Treffen un: 
zlücklicher Ausgang, hatten Miptrauen und Wuth der Solbaten 
gegen elle ihre Obern bis zur Raſerei gefpannt. Einzeln ober In 
regellofen Schwärmen zogen fie, mit Geberven der Verzweifelnden, 
in ihre Heimath, und bezeichneten ihren Durchzug mit Verheerung 
und Schreden.- Kein Offizier durfte fich vor ihren Mugen zeigen, 
geſchweige Befehl ertheilen. Jever pries fein Loos, wenn er, biefen 
ausgelaffenen Horden entronnen, Schub in den Armen der Sieger 
finden fonnte. 

Der Schultheiß, von feinen getreuen Unteroffizieren allein bes 
gleitet, die ihn. aus dem Kampf geführt Hatten, z0g unter Todes⸗ 
gefahren mitten durch die erbitterten Schwärme. Zwifchen Muri 
und Bern war er von herumfireifenden feindlichen Hufaren ums 
geben. Nur mit Mühe entging er ihnen, indem er fich in eine 
Heine Scheuer verbarg, bis er feinen Meg wieder mit einiger 
Sicherheit verfolgen konnte. 

So viele Leiden Hatten die Kräfte des Sreifes erfchöpft, wenn 
gleich feinen hohen Geift nicht gebeugt. Grmatiet lag er da, und 
verlafien von Allen, die ihn einft mit Ehrfurcht und Liebe gefegnet 
Batten. Nur die beiven treuen Krieger verließen den Cdeln nicht. _ 
Mit Lift und Muth gelang es einem berfelben, in Muri einen 
Heinen Wagen zu erhalten; auf diefem festen fe ihre Reife zu den 
oberländifchen Gebirgen fort. 

Sie erreichten endlich das Dorf Münfingen. Steiger fehnte 
fih nach. einer Nachricht vom Schidfal feines Freundes, des Ge⸗ 
nerals von Erlach. Das Dorf war voll Getümmels. Aus den 
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Augen aller Bewafineten, die umherwütheten, bligte Verzweiflung. 
Hier erfuhr er, daß die rafenden Haufen fo eben ven General, ihren 
eigenen Befehlshaber, auf das gräßlichfte ermordet hätten, und bie 
Offiziere, welche den. Feldherrn begleiteten, nur mit Noth und 
unter manchen Wunden ihr Leben mit der Flucht gerettet Hätten. 

Don dem nämlihen Haufen der Mörder warb in dieſem Augen: 
blick der Wagen des Schultheißgen lärmend umringt. Man ers 
fannte an feinen Kleivern nicht feine Würde, wohl aber feine Her 
Zunft aus der ehemaligen Herrſcherſtadt. Die Bajonette brängten 
fich fofort von allen Seiten gegen ihn, während Andere ihn mit 
ihren Fäuften griffen. 

Gelaſſen wandte fich der ehrwürbige Mann u den Mörbern: 
. „Soll ih,” ſprach er, „den die Kugeln des Feinves nicht trafen, 
nun des Todes von den Händen ber Meinigen fterben — ich fürchte 
auch „niefen Tod nicht mehr. Aber ihr müflet doch auch wiflen, 
wen ihr tödtet.“ — Indem er bei diefen Worten feine Bruſt ent- 
bloͤßte, erkannten fie an feinem Ordensbande ven ehemals Hoch⸗ 
verehrten. Chrfurchivolles Grauen laͤhmte die ausgeftrediten Bäufte. 
Die Bajonette fenkten ſich. Gntwaffnet und fchweigend flarrten bie 
Haufen auf den majeftätifchen Greis hin. Das Gefühl ver Menſch⸗ 
Lichfett Eehrte in ihre Bruft zurück. Langſam fuhr der Wagen durch 
ihre Reihen. Keiner wagte es, ihn anzuhalten. Mande Stimme 
rief: „Fliehet!“ mandes Auge, beim Anblick des erhabenen Un- 
glücklichen, umbüllte fi mit Thränen. 

Gr erreichte bei Thun die Ufer des Sees, wo ihm und feinen 
beiven Gefährten ein Schifflein gewährt ward. Lange hielt man 
ihn an. Neue Schrediens: Auftritte ſchienen fich vorzubereiten. 
Endlich geftattete man die Abfahrt. Bald aber donnerten mehrere 
Flintenſchüſſe dem entkommenden Schifflein nad. 

Beim ſinkenden Tage erreichte man das Dorf Brienz, welches 
feinem reizenden See den Namen gibt. Hier erfuhr man kaum 
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des Schultheißen Ankunft, als fi Männer und Weiber und Kin⸗ 
der hinvrängten, den müden Greis zu begrüßen. Mit den fchönften 
Empfindungen alter Dankbarkeit und unbeftochener Treue umringten 
fie ihn. Und als feine Gefährten fein Leben beiwachen wollten 
während der Nacht, ſprachen mit empörtem Stolze die Männer 
von Brienz: „Wie? find wir Mörder und Berräther? Nein, wir 
felbft wollen unfern Schultheiß bewachen inner unfern Mauern!” 
Und fie übernahmen die Wacht. 

In ven Gebirgsthälern des Oberlandes hatte inzwifchen ver 
Geift des Aufruhrs und Argwohns alle Berhältntfie fo fehr ver: 
wandelt, daß befonders nach der Ermordung Erlachs an die Ver: 
theidigung diefer Länder nicht mehr gedacht werben durfte. Bor 
dem Ausbruch der Feindſeligkeiten hatten fich bieher mehrere Berner 
Frauen mit ihren Kindern begeben, deren Bäter, Gatten und 
Brüder den Bahnen des Vaterlandes ins Schlachtfeld gefolgt waren 
Mit herzlicher Gutmuͤthigkeit war ihnen die Sreiftätte geöffnet wor⸗ 
den, und Jeder hatte gewetteifert, die Zitternden zu tröften. — 
Her kaum war die Nachricht vom Falle Berne erfchellen, kaum 
waren die gefchlagenen Flüchtlinge des Oberländer Bataillons In 
ihrer Heimat angelangt, fo verbreitete ſich auch hier der Argwohn, 
den fie vom Heere brachten. Wuth und Rachbegierde verprängte 
das Mitleid, welches vor wenigen Stunden noch alle Herzen bes 
wegt hatte. Troftes und Schutzes beraubt, fahen fih nun bie uns 
glüdlichen Frauen und Kinder plöglich in der Mitte wilder Feinde. 
Flüche und Drohungen tönten überall: Oft auf das graufamfte 
mißhandelt, wurden fie aus biefen- Gegenden vertrieben. Ihnen 
blieb Feine Wahl, als nach dem eroberten Bern zurückzukehren, 
und die Gnade der Meberwinder zu fuchen, ober über das God 
gebirg in fremde Kantone zu flüchten. 

Der Schultheiß, Überzeugt von der Unmöglichkeit, in einem 
aller Gefeklofigkeit preisgegebenen Lande Wiberfland gegen ben 
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Feind zu bereiten, entjchloß fig demnach mit unausfprechlichen 
Schmerz, das verlorne Baterland zu verlafien, deſſen Schande er 
nicht iheilen wollte. Begleitet von feinem Bruder und zwei 
Richten, durchreifeie er die Kantone Unterwalden, Schwyz, das 
Land Toggenburg u. f. w., und fam ohne fernere Unfälle, wohl 
aber mit den rührendfien Beweiſen allgemeiner Achtung beehrt, 
nad) Lindau. 

Bon hier begab er fih nah Ulm. In Stokach vernahm ein 
succhreifender Engländer die Anfunft des geflüchteten Greifes. 
Sogleich eilte der Fremdling zu ihm, einen fo merkwürdigen 
Mann zu verehren, und bot ihm feine Börfe mit fünfhundert 
Lonisd'or an. Steiger danfte dem Briten, und lehnte das Ger 
ſchenk zurück, Eonnte aber nicht wehren, daß fein Wagen mit den 
gusgefuchteften Grfriſchungen angefüllt wurbe, welche ber ng: 
länder, ohne Vorwiſſen des Schulibeißen, hatte beforgen laffen. 

Bon nun an, umgeben von mehrern einfichtsvollen Männern, 
welche ihm in die Fremde gefolgt waren, zielte Steigers raftlofe 
Thaͤtigkeit auf Wieherbefreiung der Schweiz von der Herrichaft 
Frankreichs, durch Hilfe kaiſerlicher Waffen. In vertrauter Vers 
bindung mit den Stantsmännern der Koalition gegen. Frankreich, 
eingeweiht in das Geheimniß der damaligen politifchen Angelegens 
heiten, und nicht ohne Einfluß auf diefelben, beſonders geachtet 
vom britiſchen Minißerium, hoffte er noch die fihöne Stunde zu 
erleben, unter den Wiederherſtellern der alten Gingenoflenfchaft, 
als Sieger, in die Stadt zurucflchren zu bonnen. 

Biele hundert junge Schweizer, welche ausgewandert waren, 
geſchreckt durch bange Gerüchte, oder in der Meinung, daß es 
nicht fehlichlagen könne, an der Seite des Eniferlichen Heeres mtl 
Lorbeeren bedeckt in bie Heimat zurückzukommen, ſammelten ſich 
unier Steigers Leitung zu Regimentern. Et ſelbſt ſchwor in ihrer 
Mitte am achten März zu Neu⸗Ravens burg den Gin, welchen 
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er ihnen abgenommen hatte: „bie Waffen nicht eher nienerzulegen, 
bis nach gänzlicher Erreichung ber Abfichten, der Wieverherftellung 
der von den ruhmvollen Vorfahren hinterlaffenen Verfaſſung, Ge⸗ 
fege und Rechte, und dafür Gut, Blut und Leben daran zu ſetzen.“ 

Das Waffenglüd ver öfterreichiichen Heere in der erſten Hälfte 
des Jahres 1799, und das Vorbringen derfelben bis in das Herz 
der Schweiz gab den Hoffnungen des Greiſes neues Leben. Gr 
felbft begab fich nach dem wiedereroberten Zurich. 

Unterdeſſen Fonnt’ es dem Scharfblid eines fo geübten Staats; 
mannes nicht entgehen, daß Wienerherftellung der alten Gidges 
noſſenſchaft in ihren ehemaligen Formen, auch unter den glüdlich- 
ſten Greignifien, weder möglich noch wünfchenswürbig fei. Theile 
Hatten die Begebenheiten ver jüngften Zeiten bewiefen, wie uns 
haltbar das fchlaffe Band, welches die Kantone zu einem Ganzen 
verfnüpft hatte, in ven Tagen des Sturms fei; theils waren bie 
ehemaligen nun befreiten Unterthanen Helvetiens zu flolz auf das 
ihnen fonft verweigerte Gut der Freiheit, um es zu Gunften ber 
weiland herrfchennen Städte und Lanbfchaften ohne Wiberftand abs 
zutreten. Gewiß ift es, Daß Steiger eine neue Konftitution für 
Helvetien entworfen hatte. Aber diefer Entwurf ift nicht genau 
befannt worden, und vermuthlich mit einer Menge anderer wich: 
tiger Papiere bei der plöglichen Flucht von Zürich, nach der großen 
Schlacht vom 25. Herbitmonds 1799, verbrannt. . 

Mit eben dieſer verlornen Schlacht gingen Steigers fehöne 
Erwartungen zu Ende. Zum andern Male verließ ex den vater 
Iändifchen Boden, tief gebeugt. Er hatte fich mit den Rufen bis 
na Augsburg zurüdgezogen. Für ihn hatte das Leben Feine 
Freude mehr. In feinem Grame fill Hinfränfelnd, ftarb er zu 
Augsburg am 3. Chriftmonds 1799 an den Folgen eines Nerven; 
Schlagflufles. 

. Niemand wird dem großen, feilen Sinne dieſes ehrwürbigen 
Zi. Geſ. Schr, 32, Thl. 2 
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Schweizers feine Achtung verweigern, ber im häuslichen Kreiſe 
zu aller Zeit ein Mufter ftiller Religiofität, reiner Sitten ‚und 
ungefünftelter Wohlthätigfeit war, im öffentliden Leben aber, 
„von feiner Altvordern Ruhm begeiftert, blutigen Untergang 
„leichter, als die Schmach des Berner Namens ertragen Tonnte.” 


3. Friedrich Cäſar Saharpe. 





An den Ufern des Genferfees, in dem Flecken Rolle, Iebten 
die Aeltern viefes in den Jahrbüchern der Schweiz berühmt ge- 
wordenen Mannes. Sie waren nicht fehr begütert, genofien aber 
in ihrer Gegend einer allgemeinen Achtung, welche fie für das 
entfchäbigte, was das Glück ihnen verweigert hatte. Ihre Familie 
gehörte zu denjenigen Gefchledhtern, welche man unter den Noel 
des Waadtlandes begriff. Im Jahre 1754 ward ihnen ihr Sohn 
Friedrich Cäſar geboren. Der Vater, ein alter Kriegsmann, 
welcher aber Kenntniffe gefammelt Hatte und Geift befaß, übers 
nahm felbft die erfte Erzichung diefes Sohnes, dem er die Namen 
feiner Lieblingshelden beigelegt hatte. Weiches Herz, regfame 
Einbildungsfraft, bezeichneten das Kind. Seber liebte es, und 
wollte an feiner Bildung Theil nehmen. Man fprach ihm oft von 
der Rechtlichkeit, von der ſtrengen Tugend feiner Vorfahren, deren 
Liebe für die Sache des Volks, und ermunterte es, in deren Fuß⸗ 
flapfen zu treten. In diefem Alter der eriten Eindrücke erfchienen 
ihm dieſe vom Volk gepriefenen Vorfahren wie Heilige. Als ver 
junge Laharpe einft betrachten vor dem Bilde feines Großvaters 
land, zerfloß ex in Thränen; er ſtreckte feine Arme empor zu dem 
Gemälde des angebeteten Mannes, und die dunkeln Empfindungen, 
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bie fein Herz überwältigten, glichen einem ſtillen Schwur, bie 

Gerechtigkeit und das Volk zu lieben, wie jener. 

Im Kollegium zu Rolle, welches damals fehr fchlecht beftellt 
war, legte er ven erſten Grund zur Grlernung der Wifienfchaften. 
Sein Oheim, ein durch Keuntniß und Herzensgüte achtungswürs 
diger Geiſtlicher, ſtellte ihm den Gebrauch feiner Bibliothek frei. 

Hier war es, wo er zuerſt von einer Vorwelt erfuhr, deren 
Thaten alle Werke fpäterer Jahrhunderte überficahlten. Das alte, 
herrliche Griechenland mit feinen zahllofen Helven und Künft- 
lern, und das große Rom mit feinen Gincinnaten, Brutuffen, 
Seipionen, entflammten feine Cinbildungokraft; fein Geift lebte 
nur in jenen Tagen der alten Republifen; die Gefchichten der. Eng- 
länder, der Holländer und Schweizer nährten fernerhin den Hang 
für Bereblung der Menfchheit, Bernichtung der Barbarei des 
Mittelalters, Erhebung des Volks zum Genuß der Freiheit. Er 
träumte nur von Athen, Lacedämon und Rom, und oft, wenn er. 
zu feinem Bater kam, ſtimmte ſich lächelnd der ernflere Mann in 
die Tränmereien des fhwärmerifchen Knaben. 

Unſtreitig hatten die damaliger frühen Eindrücke den entfchies 
denſten Cinfluß auf feine Denfart und feine Neigungen im ganzen 
übrigen Leben. Er fand unter allen Gefpielen keinen, deſſen ECm⸗ 
pfindungen wit den feinigen in Ginklang waren. Gr fuchte daher 
die Sinfamfeit und ward ungefellig. Nur der Umgang mit feinem 
Detter, Amadeus Laharpe, feftelte ihn mehr, und entwidelte 
Sefühle der Breundfchaft, die noch in fnätern Zeiten fortdauerten, 
da beide von der Regierung des Standes Bern geächtet wurben, 
una Amadeus als franzöflfcher General für eine Republik fein 
Blut vergoß, an die Damals noch Feiner von ihnen beiden dachte. 

Als der junge Laharpe das vierzehnte Jahr erreicht Hatte, 
tourde er in das unter Planta und Nefemann blühende Semis 
narlum von Haldenflein in Bünden gefchidt. Die republifanifche 
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Einrichtung dieſer berühmten Erziehungsanſtalt war mit ſeinen 
"Neigungen in zu großem Ginflang, um dieſelben nicht noch leben⸗ 
dDiger zu machen. - Nefemanns edler Geift, feine philofophifche 
Anficht und Würdigung der Dinge, fein reizender Vortrag, feine 
Begeifterung für Die großen durch Sittlichkeit und Seelenſtärke 
ausgezeichneten Heroen Roms und Griechenlands wirkten nicht 
minder auf Laharpe's Gemüthshildung. Hier blieb er dreißig Mo: 
nate, und hier ſchon, wie er nachmals oft nicht ohne Vergnügen 
erzählte, ergößte fich fein Eindliher Sinn am Bau einer freiern 
Verfaſſung der Gidgenoffenfchaft, an Erlöfung der Unterthanfchaften, 
und Tugenden, die Tells Enkel ſchmücken follten. Bemerkenswerth 
übrigens iſt es, daß aus diefem Seminarium mehrere Männer hers 
vorgegangen find, welche fich fpäterhin in der Staatsummwandelung 
Helvetiens von der einen oder andern Partei hervorthaten. Mehs 
rere Salis, unter ihnen auch der liebenswürdige Dichter, ber 
nachmalige Direktor Legrand von Bafel, Gaudenz Planta, ver 
franzöfiſche General Laharpe, Reinhard, Stoder, Tſchar⸗ 
ner, Bawier, und andere mehr, erkannten alle in dem würdigen 
Nefemann ihren Lehrer, den fpäterhin, in einem Alter von 
achtzig Jahren, die Wuth politifcher Faktionen in die Gefängniffe 
Tyrols fchleppte, weil er ver Bekenner liberaler Grundſaͤtze war. 

Laharpe fam von Haldenflein zurüd mit dem Ruf eines Halb: 
wilden. Er vernachläffigte Alles, um in. den Wiffenfchaften zu 
leben. Mathematik fchien ihm damals einzig nur die des Mannes 
würbige. Er feßte zu Genf feine Studien unter ve Sauffure 
und Bertrand fort, und die neuen Bekanntfchaften, welche er 
ſchloß, gaben ihm für diefe berühmte Stabt jene Vorliebe, welche 
felbft die fpätern von ihren Bürgern erlittenen Verfolgungen nicht 
austilgen Fonnten. 

Auf der Hochſchule Tübingen weihte er fich den Rechten und 
im zwanzigſten Jahre nahm er den Doktorgrad. Er kehrte in fein 
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Vaterland zurück, um das Geſchaͤft eines Sachwalters zu treiben. 
Er war lebhaft, abſprechend, wie ein junger Menſch, der aus 
der Urbilderwelt der Schulen in die arme, beſchraͤnkte Wirklichkeit 
übertritt, und überall anſtößt, weil er mit falſchen Maßſtäben 
.mißt. Gr wollte der Chikane offenen Krieg machen, Borurtheile 
im Sturm angreifen. Sanft führte die milde Lebensweisheit eines 
fhäßbaren Mannes, des Doktor Favre in Rolle, den ungefümen 
Süngling in das Geleife der angenommenen Berhältniffe und der 
Schranken des bürgerlichen Betriebes zurüd. 

Der Gewinn eines Rechtshandels erwarb Ihm das Patent eines 
Sachwalters bei verwelfchen Appellationsfammer in Bern (chambre 
supr6me des appellations romandes) , damals das hödhite Ziel 
des Ghrgeizes für Männer feines Standes. Wie wohl ihn auch 
Diefer Stand gefiel, einen fo unüberwindlichen Ckel empfand er 
doch gegen die eingeführten Prozeßformen und üblichen Chifanen. 
Und noch unbehaglicher mußte es für einen jungen hochſtrebenden 
Mann von Laharpe’s Erziehung fein, daß er genöthigt war, alle 
Winter in Bern felbft zu wohnen. Denn hier ward ihm in hun⸗ 
dert Kleinigkeiten der mächtige Abftand fühlbar gemacht, welcher 
zwifchen einem gemeinen Bürger Berne, Mitglien ver Herrfchers 
fadt, und einem Unterthban aus der Waadt, auch von ber 
edelſten Familie, war. 

Wirklich trat bald ein an ſich geringfügiger Umſtand ein, der 
indeſſen bedeutend genug für einen Feuerkopf, wie Laharpe, wurde, 
ihm feinen Stand und fein Schickſal unerträglich zu machen. 

Er war nämlich mit einem gewiffen Steiger von Tſchugg, 
‚Mitglied der Appellationstammer, bekannt, den er wegen feiner 
Kenntniſſe und hellen Geſinnungen fehr ſchätzte, und öfters be⸗ 
‚fute. Gern unterhielten fie fich mit einander tiber Gegenftände 
der Literatur. Laharpe hatte einsmals zu Gunften eines Klienten 
gearbeitet," deſſen gewagte Forderung der Appellationsfammer in 
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hoͤchſtem Grave anſtoͤßig war. Laharpe kam nach feiner Gewohn⸗ 
heit zum Herrn Steiger. Dieſer, ohne ſich vom Seſſel im Hinter: 
grunte feines Zimmers zu erheben, warf dem jungen Waadtlander 
einen. verächtlichftolzen Blick zu und rief ihm entgegen: „Was foll 
Ihre Aufführung bedeuten? Wir wollen ſchlechterdings nicht dieſen 
Neuerungsunfug, diefen Benfergeift in unferer Waadt! Willen 
Ste wohl, daß Ste nur nnfere Unterthanen find?" — „Nein,“ 
unterbrady ihn Laharpe mit gleicher Heftigfeit, „nein, das find 
wir nicht, wir find, fo gut wie Sie, nur der Republit und ven 
Geſetzen allein unterthan, und andere Herren haben wir nicht, 
erfennen wir nicht an!“ Diefe Grwiederung machte Steigeen bes 
fonnener; mit Großmuth ſchien ex fich fel&R wegen der Anwand⸗ 
lung gebieterifchen Stäbterfiolzes einen Vorwurf zu machen; er 
ſtreckte Laharpen Iächelnd die Hand bin, und fagte mit- fanfter 
Stimme: „Junger Hann, erhigen Sie fih nicht. Sie haben 
mich unrecht verflanden. Sie wiſſen ja, wie lieb Sie mir find. 
Wahrhaftig, es war nur Wohlgemeintheit, dag id Sie fo raſch 
anfuhr.“ 

Doch es ſtand nicht mehr in der Macht des guten Steigers, 
bie Wunde zu heilen, die ex einem empfindlichen Herzen geſchlagen 
hatte. Das: „wien Sie wohl, daß Sie nur unfere Unterihanen 
find?” und den hohen Blid des Mannes dazu, Fonnte Laharpe nicht 
fo leicht wieder verfchmerzen, um fo mehr, da jene erniehrigenden 
Worte aus dem Munde einer Berfon Tamen, vie nicht vom Heins 
ſtadtiſchen Pöbelhaufen Berns, fondern erhaben über Vorurtheile 
und Gitelfeiten war. 

Genug, der Borfall verleivete Laharpen das bisherige Loos. 
Das Schidfal der Waadt zu befiern, daran war damals nicht zu 
denken; aber unter einer fo entwürbigenden Verfafſung zu leben, 
war dem, der fich gern mit dem Namen des „freien Schweizers“ 
gebrüftet hätte, unerträglih. Schon Hatte er feine Blicke auf die 
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nordamerifanifchen Staaten geworfen, die zu diefer Zeit fhr ihre 
Unabhängigkeit fochten, als ihm ein ruffifcher Herr von Einfluß 
vorfchlug, ihn auf einer Reife durch Italien zu begleiten. 

Rom, die alte herrliche Stadt zu fehen, geboren zur Welt: 
berrfchaft, fei es durch Helden over Mönche, war zu einlabend. 
Er vwilligte in den Vorſchlag. Die Reife dauerte ein Jahr. Er 
fah Italiens Wunder, und Malta und Sisilien. 

In Rom fand Laharpe die Einladung des Baron von 
Grimm, fih nah Betersburg zu begeben, wo ihn die Kai⸗ 
ferin Katharina anftellen wolle. Er ging dahin, und fam 1782 
in die nordifche Raiferfladt. Der Rang, welchen er in der Waadt: 
länder Miliz gehabt, wurde ihm beftätigt; fo trat er in den ruffl- 
fchen Dienft. Ein Jahr darauf wurde er vem Großfürften Aleran: 
der zugegeben, und fowohl fein, als feines Bruders Lehrer. 

Es war die erhabenfte und fchönfte Rolle, welche ihm in ſei⸗ 
nem Leben das Schickſal gewähren Fonnte, an der Bildung junger 
Fürften zu arbeiten, welche beflimmt waren‘, einft das Wohl und 
Weh von vierzig Millionen Menfchen, ja eines ganzen Welttheils 
zu entfheiden*). Gr fühlte die Größe des ihm anvertrauten Bes 
rufe. Er gehörte ihm ganz. 

Die erften Jahre in diefen neuen Berhältniffen waren freilich 
nicht die angenehmften für ihn, ungeachtet der glänzenden Außen; 
feite. &r, der bisher nur unter Büchern und Idealen gelebt hatte, 
fand jegt im Gewirr der Hofwelt, und unvertraut mit den ſich 
durchkreuzenden Interefien, taufendfältig verfchlenenen Anflchten 


*) Laharpe Hatte im Jahre 1787 dem Pfarrer Brivel zu Bafel einige 
Bruchſtücke feiner Unterweifungen für die Prinzen mitgetheilt, die 
verfelbe, ohne des Autors Vorwiſſen, der helvetiſchen Geſellſchaft in 
Dlten 1788 vorlas, und die mit lebhaften Beifall aufgenommen 
wurden. 
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und feinern Umtrieben der Menſchen, dennoch mit ihnen in tägs 
licher Berührung. Es fehlte ihm daher auch nicht an unzähligen 
Derbrieplichkeiten, und nicht an Augenblicken, in denen bie Ver⸗ 
ſuchung groß warb, feine Entlaſſung zu begehren. Am meiften 
fürctete man von feinem Ehrgeiz, ber fich der vortheilhaften 
Stellung hätte mannigfaltig bedienen können. Sobald man aber 
einmal gewahr warb, daß biefer Ehrgeiz wenigftens nicht von ber 
. Ratur fei, dem der andern in den Weg zu treten, ließ man ihn 
in Rube. Bald gewann ſich Laharpe allgemeineres Wohlwollen 
und Freunde in dem fremden Lande, welches ihm durch Die Länge 
zwölfjährigen Aufenthalts, durch zahlreiche Verbindungen, und 
durch die Bermählung mit einer fehönen Bürgerin der Hauptflabt, 
ein zweites Vaterland wurbe. 

Glücklich war er manchem drohenden Schiffbruch entgangen, 
als die franzöfifche Revolution ausbrach. Laharpe's Grundſaͤtze, 
die er mit feinem gewöhnlichen Feuer bekannte, waren fein Ge⸗ 
heimniß. Man reihte ihn daher bald in bie Klafie derer, die man 
zur damaligen Zeit „die Demofraten” nannte. Man fand ihn 
um fo gefährlicher, weil er feine Begriffe von Aufklärung bes 
Dolls, von Würde der Menfchheit und deren ewigen Rechten, 
vom Urfprung der Staatsgefellichaften und vergleichen ven jungen 
Prinzen einflößen fonnte. Laharpe mußte mit Borficht gehen, um 
nicht als Jakobiner verfchrieen zu werben. Gr las mit feinen fürfl- 
lichen Zöglingen daher nur die Werke großer Männer, welche ſchon 
vor der Revolution geftorben waren, und die mit begeiſternder 
Wahrheit die Sache des menfchlichen Gefchlechts verfochten Hatten. 
Erf Menſch fein foll ver Fürft, und dann Regierer der Men⸗ 
fen. Und diefes war an Laharpen zur Richtſchnur feiner Unter⸗ 
weifungen nicht nur der Wille der großen Katharina II., fondern 
auch der ihres unglüdlichen Nachfolgers Baul 1. und feiner edeln 
Gemahlin. — Plutarh und Tacttus, die Gefchichte der 


« — 33 — 


Stuarte, Loke, Algernon Sidney, Mably, Rouffean, 
Gibbon, die nachgelaſſenen Memoiren von Duclos u. ſ. w. 
wurden die Quellen, aus welchen Alerander J., Pauls Nach⸗ 
folger auf dem ruffifchen Kaiſerthron, jene heiligen Grundſaͤtze zu⸗ 
erft ſchöpfte, welche ihn nachher zum Gegenſtand ihrer Bewunde⸗ 
rung und Liebe erhoben. 

Laharpe inzwifchen Eonnte weder bei ben Fortichritten bes fran- 
zöftfchen Volks in deſſen Befreiungswefen, noch bei der Unthätigkeit 
der fchweizerifchen Unterthanen gelaffen bleiben, welche es nicht 
wagen zu wollen fchienen, die Gelegenheit zur Eroberung: ihrer 
Mündigfeitsrecdhte zu benupen. Da er in fo weiter Entfernung 
minder über ven Kraftaufwand und die Hilfsmittel der Yranzofen 
zur Behauptung ihrer errungenen Rechte, als über die Mafle der 
Gegenanftalten durch den ausgewanderten Adel uriheilen konnte: 
fo hielt er das Mißlingen ver franzöffchen Staatsumwälzung für 
wahrfcheinlicher, als deren glüdlichen Erfolg. Doch diefe Ber: 
mutbung, ftatt ihn von feinen Wünfchen abzufchreden, verdoppelte 
dieſelben, daß die Untertbanenfchaften Helvetiens fchnell, eh’ es 
zu fpät wäre, den großen Schritt vollbringen möchten. 

Gr hatte Feine Ruhe. Er wollte felbft Hand ans Werk legen. 
Er gab eine Denffchrift im Druck heraus, worin er mit aller 
Stärfe der Beredſamkeit den Zuſtand und die Befchwerben der 
ſchweizeriſchen Unterthanen darſtellte, und fie aufrief, ihre Ketten 
zu brechen. Bei viefer Denkfchrift verblieb es nicht. Sie ward 
der Keim von fünfzig andern, die ind Deutfche, Italieniſche und 
Engliſche überſetzt, unter verſchiedenen Formen in öffentlichen 
Blättern erſchienen, geleſen und verbreitet wurden, ohne daß man, 
den Verfaſſer erkannte. Er beſchraͤnkte ſich meiſtens dabei auf An⸗ 
gelegenheiten der Waadt gegen den Kanton Bern. 

Da er endlich erfuhr, daß die Stimmung der Waadt deutlicher 
gegen Bern wurde, faßte er zu Handen der Bewohner des Waadt⸗ 
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fandes und in ihrem Namen eine Bittfehrift an die Regierung von 
Bern ab, worin er mit PFreimüthigkelt und Ehrfurcht eine Zu: 
fammenberufung der Stände begehrte, in Verbindung mit welchen 
Bern die Abſchaffung eingefchlichener Mißbräuche berathen follte. 
Er fandte davon drei Abfchriften an den General Laharpe, an 
Polier, nachmaligen Regierungsftatthalter des Leman, und an 
eine andere Magifiratsperjon. Er ermahnte, mit Feſtigkeit zu 
handeln, aber zugleich mit Ehrfurcht und Vorficht, um unzeitigen 
Boltsbewegungen vorzubeugen. Statt deſſen ereigneten ſich bie 
lärımenden Auftritte vom 14. und 15. Inli 1791 zu Vevay, Lau: 
fanne, Rolle u. f. f., deren Folge war, daß die Regierung Berns 
mit Strenge gegen die Urheber der Unruhen verfahr. Laharpe 
fowohl, als fein Better, der General, flanden ſeitdem in der Zahl 
der Beächteten. 

Die faft taufend Stunden weite Ferne fehlikte den alfzueifrigen 
Republifaner nicht vor feindfeligen Derfuchen der Berner Regie⸗ 
rung. Durch den Kanal des Hofes von Montbellard, und des 
ruffifchen Minifters, der zu Koblenz ankam, fuchte fie ihre Klagen 
vor den Thron der Kaiſerin zu bringen. Der Graf von Eſter⸗ 
hazy, Minifter der Prinzen, der Prinz von Naffau:-Siegen 
und alle Ausgewanderten vom alten, hohen Adel verfprachen Bei⸗ 
fand gegen Laharpe. 

Obwohl der Katferin in diefem Zeitpunft Alles daran Tag, ſich 
mit Nachdruck gegen die immer gewaltiger auffleigenden Grundſaͤtze 
des Tages zu erflären, mußte fie doch auch den Gemuͤthswerth der 
franzöftfchen Ausgewanderten richtig zu wärbigen. Und theils, dag 
die Regierung Berns fich befonders durch diefe um Genugthuung 
- an fie wandte, theils daß die Sprache, welche Bern in diefer Ans 
gelegerheit geführt hatte, nicht die angemeffenfte gewefen, — war 
der Kaiferin wiverlid. Sie ließ Laharpen die gegen ihn einge: 
fandten Klagpunkte zufommen, und feine Erflärung forbern. Ws 
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befanden ſich unter den ihm zur Laſt gelegten Anffähen nur zwei, 
deren Berfaffer er war, und darunter auch der Entwurf zu der 
oben erwähnten Bittfchrift des Wandtlandes. Die Katferin fand 
zwar den Ton derfelben Ted, aber der Inhalt ſelbſt fchien ihr nicht 
geeignet, einen Schweizer deswegen als Verſchwornen und Rebellen 
zu behandeln. 

Zaharpe verantwortete ſich in einem an die Selbſtherrſcherin ges 
richteten Schreiben, vom 15. Wintermonat 1791, worin er fle im 
Namen feiner Mitbürger zur Schiebsrichterin zwifchen der Waadt 
und Bern machen wollte. - Noch ein anderes Schreiben überreichte 
er ihr, zu Handen des Rathes von Bern.*) Der Erfolg war, 
dag die Kaiferin denen, die ſich in biefe Sache gegen Laharpe ges 
mifcht hatten, Unzufrievenheit bezeugen ließ, und Laharpen befahl, 
fo lange er in ihren Dienften ftehe, fich nicht in die Angelegen: 
heiten der Schweiz einzulafen. 

Inzwiſchen blieb er doch nun als Freund der Volfsfreiheit vers 
daͤchtig. Es fehlte ihm nicht an Beinden, deren Einfluß größer 
ward, als der Graf von Artois nah St. Petersburg kam, in 
deſſen Gefolge ein Baron von Roll, ein Batrizier aus Solos 
thurn, fand. 

Die Berlobungsfeierlichleiten Alexranders, des nachmaligen 
Kaifers, gaben Anlaß, ihn von feiner bisherigen Stelle zu ents 
fernen. Bon allen bei vemfelben angeftellten Offizieren wurbe nur 
fein Name im Berzeichniß der bei folcher Gelegenheit vorgenoms 
menen Beförderungen vergefien, und ein Minifter mußte ihn bes 
deuten, fein Amt niederzulegen, wogegen ihm eine Belohnung, 





*) Es if vom 9. November 1791 vatirt. Au in diefem flug er, 
feltfam genug, bie ruſſiſche Monarchin zur Gchiedsrichterin vor. Es 
in mir undelannt geblieben, ob dies Schreiben wirklich an die Berner 
Regierung gelangt fet. 
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wie er fie wünfchen würde, bewilligt werben ſollte. Es war im 
Juni 1793. 

Zaharpe, gefränft, gab alfo feine Entlaffung, und bat nur um 
Erlaubniß, zur Anordnung häuslicher Sefchäfte noch einige Mo- 
nate bleiben zu können. 

Das Schreiben, weldhes er deswegen an den Gouverneur ber 
Prinzen, feinen Obern, gerichtet hatte*), Fam in die Hände der 
Kaiferin. Sie ließ ihn am 30. Juni zu ſich rufen, und unterhielt 
fih zwei Stunden lang mit ihm. Die Unterrevung berührte auch 
die franzöflfche Revolution. Katharina wellte feine Meinung 
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*) Unter anderm fagte er in viefem Schreiben vom 24, Suni 1792, als 
er wegen der angetragenen Belohnung ſprach: „J’arrivai pauvre 
& la cour, gräces aux bienfaits de $.M.I.: j'y vecus sur 
un pied honorable.... Si je dois la quitter pauvre, ce 
sera sans regrets, comme sans remords, avec une äme aussi 
honndte, quoique avec un coeur plus froisse qu’en y arri- 
vant, A supposer enfin, que la necessite me forcat à re- 
commencer aillears une nouvelle carriere, supposition & la- 
quelle je me refuse, la gloire d’avoir été le pr&cepteur des 
grands Ducs de Russie, et le souvenir de I’'honorable con- 
fiance dont S. M. I. recompensa longtemps la reclitude de 
mes principes et Virreprochabilit6 de ma conduite, seroient 
des compensations .dejä sufhsantes pour m’aider à supporter 
courageusement les plus dures privations, ... Puissent mes 
travaux seulement fructifier pour la gloire de son règne et 
le bonheur de la Russie, et puisse-je jonir du plaisie in- 
exprimable d’apprendre que LL. AA. II. ont repondu aux 
vues bienfaisantes de S. M. J. à son Egard!.... Quelles 
que soient les determinations de S. M. I., elles ne peuvent 
qu’eire dignes de sa grande äme, et je. serai toujours heu- 
reux d’avoir pay& ma detie au genre humain.” 


- 37 — 


wiſſen; die ihrige war, daß Frankreich unvermeidlich verloren ſei. 
Laharpe, welcher den Augenblick benutzen zu müſſen glaubte, um 
der „großen Sache“, wie er ſie gerne nannte, denn fie war ihm 
Sache der Menſchheit, zu dienen, wagte es, nicht nur das Gegen⸗ 
theil zu behaupten, ſondern überließ ſich ungehindert der ganzen 
Lebhaftigkeit ſeiner Vorſtellungen. Die Kaiſerin ſchien von den 
Gründen, die er zur Vertheidigung feines Satzes anführte, und 
der Neuheit des Gefichtspunftes, aus welchem er fie den Gegen: 
fland betrachten ließ, betroffen. Sie bezeugte ihm auf die ſchmei⸗ 
chelhafteſte Weile ihre Zufrienenheit. 

Als einige Tage nach diefer Unterredung ein Gegenbefehl an 
die in Bolen ftehende Armee erichten, welche ſchon beordert war, 
zu den Truppen der Koalition gegen Sranfreih zu floßen, bes 
hauptete man mit Recht oder Unrecht in der Haupiſtadt allgemein, 
daß Laharpe’s Vorſtellungen Ginflug gehabt hätten. Diefer Um: 
fland vergrößerte wenigftens den Haß feiner Feinde gegen ihn. 

Er machte ſich endlich zur Abreife bereit. Die Belohnung, 
welche ex für feine zwölfjährigen Dienſte empfing, war unter dem 
Mittelmäßigen. Ein reicher Kaufmann hätte mehr gethan. 

Katharina ließ ihn zum Abſchiede vor fih, und war beinahe 
gerührt. Paul 1., der ihn immer gefchäßt Hatte, war ſeitdem 
gegen ihn fo fehr geftimmt worden, daß man Laharpen fehlechter: 
dings verhindern wollte, vor ihm zu erfcheinen. Paul ließ ihn 
endlich zu ſich auf fein Landhaus von Gatfchin« fommen, und 
behandelte ihn nicht nur mit Achtung, fondern in ver That mit 
‚ vieler Herzlichleit. Laharpe ahnete damals nicht, daß Paul einft 
feinen Sinn abermals verwandeln und ihm felbft die mäßige Pens 
flon entziehen würde, welche er mit zwölfjähriger Arbeit verbient 
Hatte. Am fchmerzlichften für Laharpe’s gefühlvolles Herz war 
der Abfihieb von feinen gelichten Zöglingen, von welchen befons 
ders der Altefle immer viele Anhänglichkelt für ihn gezeigt halte. 
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Er verließ Rußland und begab ſich nach Genf. Sein Wunſch 
war, von da aus, wenn die Regierung von Bern es geſtatten 
würde, ſeine Aeltern, ſeine Freunde, und die Oerter zu ſehen, 
welche ihm Crinnerungen aus den Tagen der Kindheit heilig ges 
macht hatten. Bald aber erfuhr er, daß ſchon Befehl ausgeftellt 
fei, ihn eben fo fehnell zu verhaften, als fein Fuß den Boden des 
Baterlandes betreten würde. 

Diefe. Härte, welche er nicht ganz verdient zu haben glaubte, 
erbitterte fein Gemuth gegen die damalige Regierung Berne bis 
zur Unverföhnlichfeit, und trug bei einem Mayne feiner Gemüthe- 
art nicht wenig bei, daß er eben diefer Regierung zwei Jahre nach⸗ 
her eine. Fehde erklärte, die fi mit dem Umſturze ihrer Gewalt 
endete. 

Der General Laharpe war unterbefien in Stalien an der Spike 
des Vortrabs von Bonaparie’3 Heeren den Tod der Helden geftor- 
ben. Man rühmt von ihm, daß er die Berniſchen Patrizier, 
welche durch ihn Sriegsgefangene geworben, mit Edelmuth be⸗ 
handelt Habe, ungeachtet der Rath von Bern ihn geächtet und 
feine Güter Tonfiszirt Hatte. Sein Better Cäſar Friedrich La⸗ 
harpe verwandte fich zum Beiten ver hinterlafienen Kinder des 
Generals in einer Denkſchrift an den Oberbefehlhaber Bonaparte 
und den Geſandten Barthelemy, daß fie den Rath von Bern 
bewegen follten, den Namen bes Berfiorbenen wieder in Ehren zu 
fepen, und feiner Familie das entriffene Gut zu erflatten. "Als 
die Wirkung feiner Bemühungen ausblieb, begab er fich im Okto⸗ 
ber 1797 felbit nach Paris und überreichte dem Vollziehungsdirek⸗ 
torinm eine Bitte, begleitet von einer gedruckten Denkfchrift, welche 
in beiden gefeßgebenden Räthen vertheilt wurde. — Ee ift bes 
kannt, daß die Regierung Berne, auf das Begehren der franzöfl- 
fen, nicht nur für den General Laharpe, fondern für alle ges 


Rrafte Waadiländer Amnefie erklaͤrte. Nur diejenigen nahm fie 
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von der DBegnadigung aus, welche durch Schriften Theilnehmer 
oder Stifter der Bewegungen in der Waadt gewefen waren. Diefe 
Ausnahme traf alfo auch den gewefenen Lehrer der ruffifchen Groß⸗ 
fürften. 

Dadurch noch mehr zur Mache gereizt, ließ Laharpe von Zeit 
zu Zeit Slugblätter im Drude erfcheinen, worin er dem Patrizitat 
und ber Regierung feines Kantons den heftigſten Krieg machte. 
Der 18. Fructivor Hatte den biedern Barthelemy, den bisheri- 
gen Schuggeifi der eidgenöffifhen Magiſtrate, entfernt. Bern 
ahnete Gefahr, und fandte im Anfange des Winters drei Abge- 
ordnete an dad Direktorium nach Paris, um die Verhältniſſe zu 
Gunſten der Schweiz zu ordnen; es waren die Herren Mutach, 
Tillier und von Haller. Lepterer würde bucch feine überwies 
genben Talente, nach Laharpe's Urtheil, bei weiten das Meifte 
gewirkt haben, wenn er nicht eben dadurch gelähmt worden mwüre, 
dag man ihn der Geſandtſchaft nur als Sefretär beigeorbnet hatte. 
Tillier äußerte den Wunſch, Laharpe’s perfönliche Bekanntſchaft 
zu machen. Der Banquier Billi Vanberchen ward der Unters 
händler, und Laharpe, der noch jept Ausföhnung und Vergleich 
mit der Regierung von Bern erwartete, fogar wünſchte, um 
funftig in Ruhe leben zu können, bot fogleich mit Freuden bie 
Sand. Gr überließ es Tilliern, Ort und Stunde der gewuͤnſch⸗ 
ten Zufammenkunft zu wählen. 

Es iſt durchaus nicht Daran zu zweifeln, daß Laharpe noch jetzt 
hätte verfühnt, und daß dadurch unzähligen Uebeln hätte vorge- 
beugt werden Tönnen, welche fpäterbin erfolgten, weil Bernd Po⸗ 
litik zu ſpröde war, mik einem Unterthan zu unlerhandeln. La: 
barpe erwartete vergebens Tilliers Winfe. Man berichtete ihm 
fett deſſen, daß bie Berner Abgeordneten, durch Bermittelang der 
Frau von Stael und Benjamin Conſtants, eine Audienz beim 
Direftor Barraa gehabt, und durch die günſtige Aufnahme vers 
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leitet, ſogar die Auslieferung Laharpe's und der übrigen waabts 
laͤndiſchen Patrioten verlangt hätten. — Sie verfehlten den Zwed 
und wurden unverrichteter Sache zurückgeſchickt. 

Da nun Laharpe, auch nachdem er noch in einem langen Briefe 
an feinen Freund Monod, zu Handen der Regierung von Bern, 
Klagen wegen getänfchter Erwartungen geführt, und dringend auf 
eine freiwillige Wiederherftellung ver alten Rechte des Waadtlan⸗ 
des angetragen hatte, alle Hoffnung zu gütlichem Vergleiche vers 
fhwunden ſah, begann er die Feinbfeligfeiten von Neuem. 

Ende Wintermonats 1797 überreichte er dem franzöftfchen Direk⸗ 
torium eine Bittfchrift, unterzeichnet von zweiundzwanzig ausges 
wanderten PBatrioten der Waadt und Freiburgs, worin die Auss 
übung der im Jahr 1565 duch den Traftat yon Laufanue feflges 
ftellten Gewaͤhrleiſtung von Frankreich begehrt wurde. Es vers 
ſtrichen mehrere Wochen, ehe eine Antwort erfolgte. Bern fandte 
unterbefien zur Beruhigung des Waadtlandes eine mit Vollmach⸗ 
ten verfehene Kommiffion nad Laufanne, an deren Spike der 
ehemalige Landvogt von Laufanne, Erlach von Spiek, fland, 
ein Mann von vielen natürlichen Gaben, welchem aber das Ber: 
fahren, fo er ſechs Jahre früher gegen die Mißvergnügten ber 
Waadt beobachten mußte ,-nicht das nöthige Vertrauen aller Bar: 
teien gewährte. Laharpe blieb nicht unthätig. Der lange vers 
gebens gefuchte alte Traftat von Laufanne hatte fih enblich 
in den Archiven vorgefunden, und das franzöftfche Vollziehungs⸗ 
Direktorium ließ fofort den berüchtigten Beſchluß vom 6. Nivofe 
ergehen, welcher die waabtländifchen, die Rechte ihres Volks 
reflamirenden Bürger unter den unmittelbaren Schub Frankreichs 
ſtellte. 

Dieſe Gewalthandlung rief die Revolution der Eidgenoſſenſchaft 
hervor. Gaͤhrungen entſprangen unmittelbar darauf in allen Ge⸗ 
genden der Schweiz. Die Unterthanen begehrten Freiheit. 
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- Der Oberzunfimeifter von Bafel, Peter Ochs, war nach 
Baris gekommen, um daſelbſt in Bezug aufs Frickthal Unterhand⸗ 
‚Jungen ‚anzufpinnen. Gr war fchen feit einigen Monaten mit La: 
harpe in Briefwechſel. Beide lernten fich jetzt perfönlich kennen 
and wurden Freunde. Das franzöfiſche Direktorium Hatte ſchon 
sie Umwälzung ber Schweiz beſchloſſen, theils um durch Plünde⸗ 
zung der Staatofchaͤtze dieſes Landes Hilfsmittel zu andern Unter: 
nehmungen zu erhalten, theils durch Verwandlung der Staatsfarm 
Meiſter der Gebirgspaͤſſe und einer den Snterefien "Frankreichs 
untergeordneten Regierung zu werden. Mit vieler Gleichgültigkeit 
‚hatten freilich die Bünfherren des Luremburg den früher von La⸗ 
harpe ‚gemachten Vorſchlag verworfen, den eitgemöfflfchen Föübemn- 
lismus in eine Zentral» Regierungsform zu verwandeln. Nun aber 
die Umflände geändert waren, nahmen fie ven Gebanfen inte: 
der anf. 

Niemand in Baris war mit den örtlichen Berhältniffen :ver 
Sthweiz, und dem Geiſt und den Bebürfnifien berfelben verteauter, 
als Ochs. Er empfing Auftrag, für fein Vaterland eine neue 


Gtagtsverfaffung zu entiverfen, und babei die Gedanken ver uͤbri⸗ 


gen in Paris :befinnlichen Schweizer zu beraiben. Ochs erfüllte 
Jen Auftrag. Er ſelbſt verhehlie ſich aber ‚gar nicht Die Unvoll⸗ 
kommenheit feines Werks; ſchlug daher vor, man ſolle demfſelben 
‚ar einen einftweiligen Werth geben, und es ben Meliberationen 
‚einer ſchweizeriſchen National: Berfammlung unterwerfen. ‚Allem 
das Direktorinm wies den Dorfchlag zurück, muſterte den Son: 
-fitntions» Entwurf, machte einige Beränderungen darin, und et- 
griff ſogleich die nöthigen politiſchen und milttäriicgen Mafregeln, 
die Sache in Gang zu feben. 

General Menard war mit einer Kolonne ber italienifchen 
‚Armee in die Waadt eingerückt, aber zu ſchwach, um mit Nachdruck 
zu handeln, und dabei fo ſchlecht mit allem verfehen, die Bebärf: 

Zſch. Geſ. Schr, 32, Thl. 2” 
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niſſe eines Heeres zu beftreiten, daß er fogleich anfangen mußte, 
die Länder, welche er fehligen follte, mit Requifitionen zu quälen. 

Die franzöftfche Regierung warb ihrer Sorglofigfeit und deren 
Folgen gewahr. Ste befehligte ven General Brüne, das Ober- 
fommando zu übernehmen, und eriheilte ihm wahrfcheinlich den 
Wink, die fohweizerifchen Regierungen fo lange mit Unterhanbluns 
gen hinzuhalten, bis er die Verflärkungen erhalten haben würde, 
welche ihm Schauenburg von der Gegend des Montterrible zus 
führen follte. Der Kriegsminiſter Scherer, welcher die Bewer 
gungen zu leiten beauftragt war, benahm fich dabei weber mit 
Eile, noch Geſchick. Brüne unterhandelte demnach, bis er feine 
Kräfte beifammen hatte, und durch die Eroberung von Freiburg, 
Solothurn und Bern die Auflöfung der Cidgenoſſenſchaft be⸗ 
werfftelligte. 

So wie das franzöftfche Direktorium ſchon langſt durch Hers 
ſtellung eines neuen Föderalismus, oder durch Zerſtückelung, die 
Schwäche der Schweiz und die bleibende Obergewalt Frankreichs 
in den Alpen ficherer gründen zu Eönnen glaubte, als durch Eins 
führung einer Fraftvollen Zentralgewalt, warb von demfelden auch 
das Projekt zu einer rhobanifchen, helvetifchen und tellgautfchen 
Nepublif mit Gunft aufgenommen, welches Brüne einfanbte, und 
die Ausführung ohne anders befchloffen. — Laharpe erfuhr's. Er 
eilte noch am Abend zum Direktor Reubel, ver die helvetifchen 
Sachen zu leiten "hatte, und in einer zweiſtündigen nächtlichen 
Aubienz gelang es ihm, Reubels Sinn zu ändern. Reubel 
bewirfte die abermalige Zurücknahme des Befchluffes, nnd der Ent: 
wurf zu einer einzigen belvetifchen Republik warb gehanvhabt. 
Es verbient hierbei gelegentlich angemerkt zu werben, daß Meus 


. bel nie Laharpe’s großer Freund gewefen, weil er dieſen, feines 


braufenden Republifaner- Sinnes ungeachtet, mehr over weniger 
für einen Agenten Rußlands hielt. 


*s 
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- Als die neue Staatsverfaffung eingeführt warb, ließ die pro⸗ 
viſoriſche Berfammlung des Waadtlandes vor ihrer Auflöfung, zu 
Ehren Laharpe's, der für Vie Freiheit der Waadt fo viel ges 
than, eine goldene Medaille fehlagen, auf deren einer Seite bie 
Worte flanden: A Frederic Cösar Laharpe le peuple vaudois 
recomnaissant.*) 

Inzwiſchen waren die höchflen Gewalten des neuen Staats 
organifirt. Aber der Gang der Dinge war der übelfte. Die frans 
zoflfchen Armeen bedrückten das Land;. die Kommiſſarien plünders 
ten die Schäße. Lecarlier, weldher den Ruf eines rechtlichen 
Mannes trug, mußte feinen Namen zur Cintreibung der Kontris 
buttonen leihen, und nahm feine Gntlaffjung von der entehrenden 
Rolle. Rapinat, voll Selbfivünfels ohne eigene Kraft, warb 
das Werkzeug derer, die ihn umgaben. Die gefeßgebenden Räthe 
ver Schweiz, flatt ein Neues zu fchaffen, Hatten nur das Talent 
des Zerflörend; Bas helvetifche Direktorium, indem es bald unzei⸗ 
tigen Troß, bald unzeitige Schwäche gegen Frankreichs Unthaten 
bewies, machte fih durch Unfähigkeit verächtlich. 

In, Paris benubte Laharpe noch immer feinen Ginflug, nun 
aber, um bie Leiden feines Daterlandes zu vermindern, und bie 
ſchaͤndlichen Bebrüdungen deffelben zu enden, die er von Seiten 
Frankreichs nie möglich geglaubt hatte. Er warb fogar Sachwalter 
der ehemaligen Regierungsgliever, denen man eine ſchwere Steuer 
aufgelegt Hatte, und fein Werf war es, daß fle um vier Millio: 





*) Rach feiner Flucht aus ver Schweiz, zwei Jahre fpäter, ließ er auf 
diefelbe Medaille folgende Worte graben: „Appel& au Directoire 
le 29 Juin 1798, expulse le 7 Janvier 1800 par les enne- 
mis de la liberte et de l’independance, enleve le 2 Juillet 
sulvant et reduit & s’echapper pour chercher un asyle en 
terre dirangere.“ 
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nen gemilbert wurde. Selbft feinen erflärteften Feinden, den Her: 
ven Pillichody und Rufillon, Berns eifrigſten Anhängern, vie 
zu Paris im Tempel gefangen faßen, verfchaffte er durch feine 
Berwendung mit edler Großmuth die Freiheit.) 


Die: ſchwetzoriſchen Sefehgeber, im Vertrauen auf feine Grunde 


fübe, feine Talente, und feine Verhältniffe mit des franzöſtſchen 
Regierung , glaubten ihrem Baterlande in dieſen drangſalsvollen 
Tagen den wichtigſten Dienft zu leiften, wenn fie ihn zu einem 


tigliebe des Bollziehungs  Direftortums der netten helvettfchen 
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) Das unbeſtochenſte Feugniß über Laharpe in dieſer Zeit‘ ſcheiut mie 
imes zw fein, welches der Senator Lüthard in der Sitzung vom 
24. Jänner 1000 öffentlich über ihn gegeben Hat: „ Quekgne temps 
apres,@ fagt ee in feiner Rebe, „que le gouvernement provi- 
soire fur &tabli, et que le commisseire Lecarlier eus frappe 
d’une imposition de six millions ma malheureuse ville na- 
tale, je fus envoye & Paris pour implorer un: soulagement 
& son sort et pour obtenir la retraite des troupes francaises. 
Mon inclination ne me portait point à rechercher Zaharpe. 
La politique le voulut. Jesavais qu’il avait de Pinfluence, 
et je‘ cruß que, pouvant dtre envisage A Paris comme un 
ambassadeur de-l’Olygarchie, je devais faire connaissauos 
aveo kıl;@ 

»„Quel Aotımemient ne dus-je pas prouver, citoyens Se- 
naleurs, lorsqne accveilli par le citoyen Laharpe avde tomte 
P’amiti€ possible, je trouvai en lui un homme dous, un 
homme aimable, regrettant le cours qu’avait pris notre re- 
volution‘, se r&unissant & nous pour solliciter une diminda- 
tion dans la somme imposde, redigeant Ini-meme Te mé- 
moire qui, dans le but de l’obtenir, fut plac6 sous Fes yeux 
du gouvernement francais, et gagnant par toute sa conduite 
dans cette aflaire mon estime et mon attachement.* fBul- 
letin helvetique, Nro. 24. Seance du 24 Janv. 1800. J 
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Republik ernannten. Es geſchah am 29. Juni 1796. Gr nahm 
dieſe Stelle erſt an, nachdem er-in einem Schreiben an das frans 
zöflfche Direktorium erklärt hatte, daß er diefelbe nur unter ber 
Bedingung antreten werde, wenn jenes feinen Beifall Dazu gegeben 
haben würde. „Die helvetifche Republif,” fante er in dem Schrei- 
ben, „foll, nach meinen Begriffen, Frankreichs ewige Freundin 
bleiben. Zu ihrer Regierung berufen, werbe ich mit allem Nach⸗ 
druck unſere gemeinfchaftlichen Interefien vertheidigen; aber ich 
geftehe auch mit derſelben Freimüthigfeit, daß es nicht in meiner 
Denlimgsart Liegt, je die Kreatur einer auswärtigen Res 
gherung zu fein, und herzlich ſchlecht würbe ich Ihre Achtung 
verdienen, wenn ich das könnte.“ 

Gr verließ: Paris, Mit großen Erivartungen empfing ihn vie 
Sach. 

Die Träume feiner Jugendzeit ſchienen nun mit der Wirklich: 
fett zuſammen zu fohmelzen. Noch immer voll- des Hochgefühle, 
wehrhes die Hervenwelt des republifanifchen Griechenlands und 
Roms in feiner Bruft zurückgelaſſen hatte, wähnte er die Nach⸗ 
fommenfchaft ver Tellen, Winkelriede und Fontana's zu hoben 
Beflimmungen berufen in diefen Tagen allgemeiner Gährung Eus 
ropens. Durchaus fremb mit Denkart, Sitten und Bedürfniſſen 
bes verſchiedenen Heinen Völkerſchaften Helvetiens, abnete er nicht, 
daß vie Mucht ver Gewohnheiten, ein langer, erſchlaffenber Friede, 
mehrhunvertfäßrige Derwahrlofung der Erziehung feinen flolzen 
Entwönfen unkberwinblich enigegenftehen würben.*) Gr rebete 
eine Sprache, die nicht verflanden ward. Er wollte das Voll zur 
Höße feiner Ziele erheben; war aber fremd in ber Kunft, fich zu 





*; „Jiguorais,“ fagte er nachmals in feiner Zuſchrift an die geſetz⸗ 
gebenven Hütte vom 14. Jänner 1800: »„j'igaorais que trois 
siöoles. de survitude avaient avili les ämes.“ 
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demſelben hinabzubeugen. Seine Maßregeln, indem ſie dem Geiſt 
des Landes nicht entſprachen, wurden ſchaͤdlich, ohne fein Wollen; 
man rang ihm beshalb entgegen, und er erblidte in den entfchies 
denften Republilanern oft nur Sklaven der Dligarchle und des 
Auslandes, 

Es war ihm nicht unbefannt, daß, während Defterreich zu 
neuen Kriegen, deren Bühne «Helvetien fein follte, Rüftungen bes 
trieb, ausgewandberte Schweizer und englifche Ausgeſchickte die Forts 
dauer der Gährungen in den Gebirgen unterhielten. Wikham in 
Augsburg, Dandre in Ueberlingen, und der englifche Obriſt 
Crawfort zu Wurzach fparten weder Geld noch Verheißungen, 


die Thäler der Alpen in eine neue Vendee zu verwandeln. Gin 


Theil ihrer Bemühungen gelang in den kleinen Kantonen. Nid⸗ 
walden warb burch Aufftand das Opfer fremder Umtriebe. Laharpe, 
um die Zeinde der neuen Berfaffung zu fihreden, drang mit Uns 
geſtüm darauf, durch Waffengewalt die erften Funken einer Gegens 
revolution in den Waldſtätten zu erbrüden. Indem vie Regierung 
ſich allzulange fchmeichelte, durch glimpfliche Mittel blutigen Auf- 
tritten vorzubeugen, fchlug fie ſich felbft, und veranlaßte fie ohne 
Abficht den Mordtag des Herbfimonds 1798. 

Laharpe verlangte, das nengeformte Helvetien zu befeftigen und 
Feinden und Freunden achtbar zu machen, Waffen und Geld. Die 
gefeßgebenden Räthe, voll ewigen Wiberfpruchs in ihrem Innern 
und größtentheils ohne Sachkunde, gewährten ver Regierung mit 
gefährlicher Langſamkeit und nur mit Eleinlicher Sparſamkeit die 
begehrten Rettungsmittel. Zu fpät bereuten fie die Unvorfichtigfeit, 
als fie endlich ven Franzoſen ihre Waffenvorräthe, und freund- 
lichen und feindlichen Heeren unermeßlihde Summen überlafien 
mußten, ohne damit Die Schmach der Schweiz ablaufen zu kön⸗ 
nen. Man hatte bie Zeit verloren, und mit ihr Kraft und Ruhm. 

Sp wie, bei der raftlofen Thaͤtigkeit der Freunde Oeſterreichs 
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und alter Verfaſſung, vie Schwäche der Regierung und die Uns 
ſtetigkeit ihrer Maßregeln Mißmuth und Geſetzloſigkeit im Lande 
vermehrte, häufte auch das franzöflfche Direktorium Fehler auf 
Gehler, wodurch die Schweiz dem Untergang zugeführt ward. Zu 
biefen Staatsfehlern gehörte befonvers die Stiftung eines Offenfivs 
bündniffes und die Stellung von 18,000 Dann Hilfstruppen. 
Umſonſt bemühten fich die ſchweizeriſchen Behörben, Frankreich 
aufzuklären. Die Verträge mußten abgefchloflen wernen. Die Uns 
zufrienenheit des Volks flieg. Die Jeinde der Staatsverfaffung 
trieben ihr Spiel am offenen Tage. Die Regierung, des öffent: 
lichen Zutrauens verluftig, Eonnte fi nur durch Furcht noch acht⸗ 
bar machen. Sie wählte das gefährliche Mittel, und der Spott 
ihrer Schwäche verwandelte fi in Haß ihrer Gewalttaten. 

Der Krieg zwifchen Frankreich und den vereinten Mächten Eus 
topens brach aus. Helvetien follte davon das Schlachtfeld werben. 
Laharpe fah Fein Rettungsmittel, als Truppen zu werben und 
ſelbſt gegen Oeſterreich den Krieg zu erflären. Cine Schwelzers 
Armee an den Grenzen würde das Ginbringen bes Yeindes ers 
ſchwert, felbft den. Bundesgenoſſen imponirt, und der helvetifchen 
Republif auf dem Friedenskongreß eine Stimme erworben haben. 

Man verwarf den Antrag einer Kriegserklärung, weil man ſich 
noch mit Erhaltung einer Neutralität fchmeichelte, als des Fein⸗ 
des Fuß den Schweizerboden ſchon betreten hatte. Man glaubte, 
daß eine Kriegserflärung ohne ein flreitbares Heer lächerlich ſei; 
und Doch geftattete man nachher die Bilbung eines Heeres von 
20,000 Milizen, welche ſchnell genug, aber dann zu fpät vers 
fammelt wurden, und doch mit Tapferkeit gegen Defterreich ge- 
fochten haben. Dan machte den Krieg, aber fürchtete ihn auszu⸗ 
fpreden. Man ergriff Maßregeln, wenn ihre Anwendung nicht 
mehr flattfand. Das Land wurde durch Brandfchakungen der 
Beinde und Bundesgenoſſen erſchöpft, durch Schlachten verwüſtet. 
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Die mehrjährige Unterhaltung einer eigenen Armee von 7054000 
Mann würde der Schweiz nicht gefoftet Haben, was bie durch den 
Krieg erlittenen Verluſte nachmals galten. Der Feind verfpattete 
Helvetiens Ohnmacht; der Bundesgenoß mißhandelte +8 ‚mit Ber: 
achtung. 

Schwäche iſt die Mutter der Feigheit. Kaum waren die laiſer⸗ 
lichen Waffen fiegreich bis Zürich vorgedrungen, als ‚ein Theil der 
Geſetzgeber an Kapitulation, ein anderer an Flucht dachte. Der 
franzoͤſiſche Minifter Perrochel Hatte fich ſchon von Luzern nad) 
Bafel geflüchtet, weil ihm in einem Brief gemeldet worden, daß 
‚er, feit dem Geſandtenmord zu Raftatt, ein Ahnliches Schickſal in 
Luzern zu fürchten habe. Man trug darauf an, die Regierung 
nach Bern zu verlegen. Selbfl ver franzoöſiſche Oberbefehlshaber 
hatte gefihrieben, daß er für die Sicherheit von Luzern nicht mehr 
bürgen Tonne. Die Regierung floh nah Bern. Nur Laharpe 
hatte fich diefer Handlung, doch vergeblih, entgegengeſtemmt. 

"Die Lage der Dinge warb mit jedem Tage verziweiflungsweller. 
Inzwiſchen bie meiften Glieder der höchfken Staatsgewalten von 
Muthlofigfeit erdrückt wurden, und felbft viele der ehemals wäihen- 
den Batrioten, von der Furcht gezähmt, ihren Feinden die Hemd 
darboten, machten alle Unfälle auf Laharpen die entgegengeſetzte 
Wirkung. Gr wollte mit ver Republik, deren Vorſteher einer auch 
- „er war, flegen aber vernichtet werben. .Ie hoffnungslofer die Zeiten, 
je verwegener wurden feine Vorfchläge. So trug er im Direkto⸗ 
rium darauf an, die ganze Schweiz in ein großes Heerlager um⸗ 
zufchaffen, worin jeder Ginwohner Soldat fel; bie Gemeinden 
follten verpflichtet werden, für Bamilien und Güter derer zu forgen, 
welche gegen den Feind gezogen fein würden; er trug darauf an, 
daß alle Flüchtlinge zufammengerafft, im Angefichte des Heeres 
gezehniet werden follten, nach römifcher Weife, und daß bie, 
welche dem Todeslooſe entgingen, in ver nächflen Schlacht ‚ven 
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Vorirab zu bilden und ihre verlorne Ehre wieder zu erkaͤmpfen 
hätten. „Dieſe Maßregeln,“ ſprach er, „geheiligt durch des Vater⸗ 
landes Gefahr, ſind unſerer Vorfahren würdig, welche einſt die⸗ 
jenigen verbannten, die in der Schlacht bei St. Jakob den Unter⸗ 
gang ihrer Waffenbrüder überlebt hatten!“ 

Die allgemeine Stimme fcholl gegen ihn. Gr erblidte um fi 
ber Widerfacher überall. Die Gegner feiner Meinungen erfchienen 
ihm aber als Gegner der Republik; fein Mißtrauen vergrößerte 
die Zahl derfelben; er kämpfte zuweilen gegen Plane, vie vielleicht 
nicht vorhanden waren, gegen Zwede, die feine brennende Gin: 
bildungsfraft erft möglich, dann wirklich glaubte. Er vermuthete 
eine Zufammenverfchiwörung von Menfchen, welche doch durch polis 
tifche Meinungen auf ewig von einander gefchieben waren, und fchuf 
fi) aus ihnen eine große Faktion, die nicht war, und welcher er 
den Namen der auftroligarhifchen erfand. 

Bei fo verſchiedenen Anfichten der Dinge und bei der damit 
bewirkten Zwietracht im Innern der Regierung, glaubten mehrere 
Glieder der geſetzgebenden Raͤthe und Miniſter, zur Herſtellung 


der Einigkeit und allgemeinen Ordnung ſei kein anderes Hilfs⸗ 


mittel, als Abänderung in den Gliedern des Direktoriums und in 
der KRonftitution ſelbſt. Laharpe war nicht fo bald von biefem 
Borhaben unterrichtet, als er fogleich an ein Glied des franzöfl: 
fehen Direktoriums fchrieb, und den bundesgenöſſiſchen Beiftand zur 
Aufrechthaltung der Berfaflung begehrte. In der That erhiellen 
fowohl der Oberbefehlshaber Maffena, als der Minifter Per: 
rochel, dahin einfchlagende Weifungen ihrer Regierung, und bie 
Konftitution blieb diesmal, es war im Winter von 1798 und 1799, 
gerettet. 

Bald aber änderte er ſelbſt den Sinn, und ward der erſte, 
welcher Zuſammenkünfte mit einigen Miniſtern, Geſetzgebern und 
Gliedern veranſtaltete, um über das, was Erfahrung als ver⸗ 
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werflich an der Berfaffung gezeigt hakte, fo wie über die Ver⸗ 
befierungsmittel, einig zu werden. Die Zufammenkünfte blieben 
ohne Grfolg, zeigten aber den Gegnern des Direktoriums den Bor: 
theil, welchen fie aus dergleichen Konferenzen ziehen Tonnten, um 
ihre Angriffe gegen das Direktorium felbit zu bilden. 

Die gefehgebenden Räthe erhoben ſich bald lauter gegen die 
vollziehende Gewalt, deren man weder bier, noch in den öffent- 
lihen Blättern ferner ſchonte. Man begehrte vom Direktorium 
Rechenfchaft über die Finanzen, und kündigte zugleich an, daß der 
Tag der lebte feines Dafeins fein werde, an welchem vie Rechen⸗ 
ſchaft erfchlene. In der That waren bie Finanzen der Republif 
in bheillofer Verwirrung. Laharpe, welcher den Yinauzminifter 
Finsler, einen Batrizier von Zürich, immer in Verdacht hatte, 
daß derfelbe feit ven erſten glüdlichen Fortſchritten der Faifer- 
lichen Waffen die Republik nicht mehr wollte, drang am 4. No⸗ 
vember 1799 auf deſſen Abfeßung, und bewirkte fle; vergrößerte 
aber damit nur die Zahl feiner Feinde, ohne der Sache felbft zu 
helfen. 

Ungeachtet in den gefebgebenden Räthen die Partei derjenigen 
mit jevem Tage wuchs, welche dem Direktorium offene Fehde ers 
Hart hatten, ungeachtet felbft die Direktoren Dolder und Sa: 
vary fih den gewaltfamen Maßnahmen Laharpe's, durch welche 
er die Republik zu erhalten gedachte, mit ungleichen Kräften wi⸗ 
verfeßten: wich diefer Mann von ven einmal gefaßten Grundſaͤtzen 
nicht. Indem er meiſtens der Zuſtimmung ſeiner Amtsgenoſſen 
Secretan und Oberlin ſicher war, bildete er die Majorität in 
der vollziehenden Gewalt. Aller Widerſtand konnte ihn nicht ſchrecken, 
nur reizen. 

Während die Oeſterreicher und Ruſſen die öſtliche Schweiz bes 
feßt hatten, waren von ihnen in den eroberten Kantonen provi⸗ 
forifche Regierungen angefellt, meiſtens aus Männern, welche ver 
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neuen ſchweizeriſchen Staatsverfafſung feind waren, und yon denen 
viele nach dem Rückzuge der Alliirten aus der Schweiz flohen. 
Die proviforifche Regierung von Zürich hatte unter andern wäh- 
vend ihrer Furzen Amtsdauer eine Proflamation ausgehen laflen, 
ein Truppenkorpys gegen die helvetifche Republik zur Unterftügung 
der KRaiferlichen zu errichten. Das Direftorium ließ nachher mehrere 
Glieder ſolcher Regierungen verhaften, und. forderte von der ges 
ſetzgebenden Berfammlung die Errichtung eines unparteilfchen Ges 
richtshofes für diefen Fall. Die geſetzgebenden Räthe entfprachen 
aber den Abfichten des Direftoriums fo wenig, daß man fogar in 
ihrer Mitte Lobeserhebungen jener Angeklagten hörte. 

Zaharpe, voll des tiefften Unwillens, erklärte feinen beiden 
Amtögenofien, daß mit einer gefehgebenden Verfammlung, aus 
folden Glementen zufammengefebt, die Regierung nicht länger 
gehen Fönne; dag man das Gefetz vollfireden müſſe, welches den 
Räthen unterfagt, langer als neun Monate nach einander beifam- 
men zu fein; daß man während der Vertagung der Räthe durch 
einen Ausfchuß ihrer einfichtsvollften Mitglieder die nöthigen Vor⸗ 
arbeiten zur Berbefierung der Verfafiung machen laſſen müfle. 

Kaum hatten die beiden gefeßgebenden Räthe Laharpe’s Vor: 
haben entbedt, als fie alle Mittel hervorzogen, vafjelbe zu zer- 
föoren. Sie ernannten, ohne Rüdficht auf das Verfaffungsmäßige 
zu nehmen, aus ihrer Mitte eine Kommiffton von zehn Männern, 
die, unter dem Borwand, die Eintracht der höchſten Gewalten her⸗ 
zuftellen, das Direktorium und die Konftitution ſelbſt vernichten 
follte. Bon nun an wurde von der Leivenfchaft beider Theile eine 
Menge Eleinlicher Umtriebe in Bewegung gefegt; man ſprach von 
einer Verſchwörung gegen den Staat, an deren Spike Laharpe 
ſtehe; man breitete das Gerücht aus, er wolle eine Armee gegen 
die franzöflfcgen Bedrückungen bilden, man ſetzte in den ſchwärze⸗ 
fien Schatten feinen Vorſchlag, zur Schonung des Landmann 
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den reichern Städten ein betraͤchtliches Darlehn, unter Verpfaͤndung 
ver Nationalgüter, abzufordern u. ſ. w. 

Einverflanden mit Sranfreich, welches feinen Vortheilen von 
nun an eine proviforifche Regierung bis auf gelegenere 
Zeiten angemeflener fand, ward von der Kommiffion ber zehn 
Männer der fiebente Jänner 1800 zum Sturz des Direktoriums 
beſtimmt. Dolder, damals wirklicher Präfldent des Direktoriums, 
und fein Amtsgenoffie Savary flanden in dem Geheimniß der ges 
feßgebenden Raͤthe. 

In der Sikung des Direktoriums an dem beſtimmten Tage 
waren wenige Gefchäfte bald abgethan. Dann eröffnete Dolder 
den Vorſchlag zu einer Botfchaft an die gefeßgebenden Käthe, 
worin er die Hägliche Lage der Republik fchilberte, dem Direktorium 


fehr erniedrigende Geſtaͤndniſſe in ven Mund legte, und mit einem 


Entlaffungsbegehren aller lieber vefielben ſchloß, weil fie das 
öffentliche Zutrauen verloren hätten. Der Borfchlag wurde leb⸗ 
haft verworfen; nur Savary hatte demfelben Beifall geben wols 
len. Man Fam endlich überein, mit den zehn Männern eine Zus 
fammenfunft zu halten, zur Befeitigung der Zwiſte, und ſchied 
ohne Groll mit einem Händedrud von einander. 

Eine Stunde nachher ward das Direktorium vor ben geſetz⸗ 
gebenden Näthen förmlich des Hochverraths angeklagt durch den 
Repräfentanten Kuhn, einen der zehn Männer. — Laharpe, von 
biefem Schritt unterrichtet, rief Secretan und Oberlin zu ſich, 
verlangte ſchriftlich von Dolder eine außerorventlihe Sitzung bes 
Direktoriums, und begab fich inzwifchen mit feinen erwähnten 
Amtsgenofien zum Direktorialpalaſt. Sie waren angethan mit 
ihren Amtsfleivern; Laharpe hatte feinen Säbel umgegürtet und 
war auf den Außerften Fall mit zwei Piſtolen verfehen. — Die 
Macht des Direktorialpalaftes trat bei ihrer Ankunft unter Ge⸗ 
wehr, wie gewöhnlih Sie fanden aber alle Bureaur leer. 
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Sie ließen ſich das Geſetz vom 18. Auguſt 1798 und die Ver⸗ 
faſſungsurkunde bringen, ernannten Laharpen zum einſtweiligen 
Praͤſidenten, und ertheilten dem Hauptmann der Truppen, Clavel, 
ihre Befehle. Unterdeſſen hatte Dolder in ſeiner Wohnung die 
Miniſter vereinigt, und eine dem Direktorium entgegenſtehende 
. Berfammlung gebildet, zu welcher ſich auch Savary geſellte. 
Die Entichloffenheit Laharpe’s erfchütterte einen Augenblid lang 
die Gegner deſſelben. Man fannte den Ausgang des Streites 
nicht. Diele der im Direktorialbureau Angeftellten fanden ſich 


furchtfam wieder ein. Laharpe wollte durch einen Gewaltſtreich 


die Fehde enden. Er fchlug feinen Amtsgenoſſen vor, ſich ohne 
Verzug an die Spige der Truppen zu flellen, diefelben anzureden, 
und mit ihnen gegen die aufrührerifche Minorität des Direktoriums 
zu marfchiren, um die Glieder deſſelben zu verhaften. Doch 
Serretan fo wenig, ald Oberlin, fühlten fid) zu dem Fühnen 
Schritt geneigt, der vielleicht dem Ganzen eine andere, immer 
aber eine blutige Wendung gegeben haben würde. Unterdeſſen 
war ein Befchluß der geſetzgebenden Räthe wider das verfammelte 
Direktorium erfchlenen. Diefes, nachdem es fünf Stunden ges 
feffen, wich envlich der Gewalt, und befchloß feine Sitzung mit 
einer feierlichen Verwahrung gegen die gefchehenen Verletzungen 
der Konftitution. 

So richtig auch die Gründe derer fein mochten, welche folchen 
Schritt für das einzige Heilmittel des leidenden Staates hielten, 


warb dennoch eben biefe Gewaltthat vom 7. Jänner der Todes: 


fireich der helvettfchen Republif. Frankreich, um willürlicher das 
2008 der Schweiz zu beflimmen, fah den Sturz ber Landesver⸗ 
faffung gern, und hatte feinen Gefchäftsträger Pichon nicht ohne 
Weiſung gelafien, allen Beiftand zu elften, um die Schweiz in 
den wandelbaren, einfiweiligen Zuftand zurüdzuftoßen, welcher bie 
Duelle ewiger Unruhen und Faktionen werden mußte. “Tiefer 
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blidende Staatemänner der föperaliftifchen Partei fahen mit Zer: 
trümmerung der auf Einheit gegründeten Verfaffung die Möglich: 
fett wieder, das ehemalige Bundesweſen aufzurichten, und durch 
die aus dem proviforifchen Zuftand des Landes quellenden Webel 
nur die Herbetführung der alten Ordnung der Dinge befchleunigt. 
Sie priefen daher einmüthig die That des flebenten Jaͤnners; und 
fo ſehr verblendete die Leidenschaft die Augen der eifrigften Unitarier, 
daß fie ihren größten Staatsfehler als eine der ruhmwürdigſten 
Handlungen anfahen. Sogar derjenige Mann, welcher in Reden 
und Schriften der beredtefte und berühmteſte Sachwalter des Ein- 
heitsfyftems der Schweiz geworden, war an jenem Tage der 
vornehmfte und thätigfte, es zu zerflören. 

® Mach Auflöfung des Direktoriums warb die vollziehende Ge⸗ 
walt einem „BVBollziehungs - Ausfchufie* von fieben Mitgliedern an: 
vertraut. Oberlin, Secretan und Laharpe gingen in ihre 
heimatlichen Kantone zurüf. Und ungeachtet man fie für Staats: 
verbredher erflärt hatte, ungeachtet fie am Tage nach ihrer Ent: 
ſetzung ſelbſt die Mittheilung der gegen fie geführten Beſchwerden 
zu wiffen forderten, um fih verantworten zu können, ungeachtet 
der Volksrepräfentant Herzog von Effingen fogar am 14. Jänner 
ein förmliches Anklagedekret gegen fle begehrte, begnügte man 
fih, ohne auf fernere Verantwortung oder Anklage ver Geſtürzten 
Nücficht zu nehmen, fie unter die befondere -Aufficht der Orte: 
odrigfeiten zu feßen. Aber veflo mehr wurden fle verfolgt mit 
Schmähungen aller Art wegen Tirannei, wegen 'zügellofen und 
blutdurſtigen Chrgeizes, wegen Srreligion u. f. w. Ja der ehe: 
malige Generals Sefretär des Direktorlums, Mouffon, welcher 
bei der neuen Regierung wiederum in gleicher @igenfchaft angeftellt 
worden war, forderte Laharpen fogar zum Zweikampf, ohne Furcht, 
die Geſetze des Staats und der gefltteten Welt zu verleken. Als 
aber Laharpe diefe, in dem Zeitalter der Barbarel übliche Art, 
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Unſchuld zu beweiſen, ablehnte, machte Mouffon den darüber ger 
pflogenen Briefwechfel ſelbſt, wie Rühmliches, in öffentlichen 
Blättern befannt, unter den Augen einer Regierung, welche bie 
„Wieverherftellung ver Religion und frommer Sitten“ als ihrer 
Lieblingsforgen eine verkündet Hatte. 

Laharpe, bei feiner Unkenntniß des Volkes, welches er regieren 
follte, bei der Lebhaftigkeit der Gmpfindungen, von deren Strom 
er fich hinreißen ließ, bei dem Grave von Ueberfpannung und 
Bewegung, zu welchem ihn die Ereigniffe der Revolution und der 
Widerſtand trieben, ber feinen gewaltfamen Maßregeln von allen 
Seiten geleiftet ward, bewahrte, auch nach feinem Sturze, bei 
Feinden und Freunden doch den Ruf eines reblichen Mannes. 
Groß waren feine Ziwede, gut fein Wille, aber oft unglüdlich die 
Auswahl der Mittel. 

Er hatte Bern verlaflen, und Laufanne zum Wohnorte ers 
foren, wo er fi, da ihm Baul 1. feine Penſion entzogen, vahin 
gebracht ſah, Zeichnungen von malerifchen Anfichten der Schweiz 
zu fammeln, um fle ägen und in Paris verfaufen zu Eönnen. 
Seine perfönlichen Feinde waren nicht großmüthig genug, dem 
geftürzten und tiefgebeugten Manne Ruhe zu gönnen in ber Zurück⸗ 
gezogenheit. Sie fuhren fort, ihn mit Schmähungen aller Art 
zu bedecken. Gr vertheidigte fich in den öffentlichen Blättern 
mehrmals wider fie, wo er unter anderm auch erflärte, daß er, 
dA der Konful Bonaparte durch Laufanne gereifet, bei demſelben 
niemals eine Audienz begehrt hätte, noch daß fie {hm abgefchlagen 
worden fei, wie man verbreitet hatte. 

Müde endlich der traurigen Nedereien rüftete er fih zur Ab: 
reife nad) Paris. Schon hatte er einpaden laſſen. Er wollte 
no einmal nah Rolle, um mit feiner Mutter die letzten Tage 
im Vaterlande zu verleben, als fein Freund Secretan ihm vor: 
ſchlug, tn dem lieblichen Walde von Sauvablin einen legten 
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Spaziergang zu machen. Indem ſie aus dem Gehoͤlze zurückkamen, 
brachte ein Verwandter ihm einen Brief, der von Neufchatel ge⸗ 
kommen ſein ſollte. Die Handſchrift glich der des Generalſekretärs 
Mouffon, war auch mit dieſem Namen unterzeichnet, und an ben 
belvetifchen Minifter in Paris gerichtet, folgenden Inhalts: „Die 
Sachen ftehen nicht mehr fo ganz auf gutem Buße; es ift zu fürch⸗ 
ten, daß dem erflen Konful über das Wefentlihe die Augen ge- 
öffnet werden möchten — follte Talleyrand Falt geworden fein? 
Sind ihm die fünfzigtaufend Franken bezahlt worden? Seien Sie 
vorfichtig, mein lieber Minifter! Sie Fönnen es nicht genug fein! 
Wenn unfer großes Werk entdeckt wird, find wir verloren. Die 
Vollziehungskommiſfion zeigt eine verhaßte Schwäche. Zinsler, 
Savary und Glayre find die einzigen, die Schritt halten. Und 
diefer Iebte Fönnte durch feine bekannten Verbindungen fehr ſchäd⸗ 
lich fein. Sie kennen die Schritte, die im Februar zu Wien ge- 
macht worden find. — Die Unterhandlungen mit dem Agenten A. 
würden einen guten Erfolg haben, wenn man über das Volk und 
eine reelle Macht disponiren Fönnte. Bor drei Monaten wäre 
Alles beffer gegangen; jebt ift große Gefahr. Ziehen Sie mich 
doch ans der DVerlegenheit wegen E. — — Fraternit& et gloire.“ 
Unterzeichnet Mouffon.“ 

Offenbar war hier von einer im Rücken der franzöfifchen Armee 
angefponnenen Verſchwörung Die Rede, welche gegen Bonaparte, 
der fih in Italien mit Melas im Kampfe befand, diefelbe Ten⸗ 
denz haben follte, wie jene einft auf dem venezianifchen Gebiete 
‚gegen den gleichen Feldherrn, da er in das Innere Defterreiche 
vorgedrungen gewefen. Laharpe, eben fo fehr durch die Aehnlich⸗ 
keit der Handfchrift mit der Moyflonfchen getäufcht, als durch 
feine Vorftellungen von der politifchen Denfart der darin genann⸗ 
ten Perfonen, nahm feinen Anftand, diefen dem Anfcheine nad 
aufgefangenen und ihm zugefandten Brief feterlich zu Denunziren. 
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Er legte das Original beim Kantonsgerichte nieder, und ſandte 
eine beglaubigte Abſchrift an den Präſidenten des Großen Rathe 
nach Bern. Er fah voraus, daß dies Greigniß große Bewegung 
unter den höchften Gewalten, vielleicht wohl gar, denn die Aecht⸗ 
heit des Briefes bezweifelte er nicht, vie Auflöfung des Vollzie⸗ 
hungsausfchufles und Mieverherftellung des Direktoriums verur- 
fahen würde. Auf jeden Ball Bin, wenn er wieber ins Diref: 
forium gewählt werben follte, theilte er dem Repräfentanten Sus 
ter, feinem Freunde, Berzichtung darauf mit. 

Ungeachtet Alles vermuthen läßt, daß das ganze Spiel nur 
entweder Rank eines Feindes von Laharpe war, um ihn in neue 
Unannehmlichfeiten zu verwideln, over Bosheit eines Revolutionäre, 
welcher den Bollziehungsausfhuß durch Verbächtigung ber Theil: 
nahme an einer Verſchwörung flürzen wollte: Handelten die ober: 
ften Gewalten in Bern nicht mit jener Behutfamfeit, welche nöthig 
gewefen wäre, auch den leiſeſten Argwohn zu entwaffnen. Man 
ließ mehrere Tage verftreihen, ehe nach lebhaften Debatten ein 
Entichluß darüber genommen wurde. Waren die Verdächtigen 
fhuldig: es warb ihnen Zeit gelafien, allenfalls Gegenanftalten 
zu treffen. Schon am 21. Juni 1800 war der erwähnte Brief in 
Bern; erſt am 25. Fam er zur öffentlichen Sprache, Die geſetz⸗ 
gebenden Räthe verorbneten darauf die Verhaftung Moufions und 
Laharpe's; fie jandten einen Gilboten in der Nacht mit dem Be⸗ 
fehle nach Lauſanne,' daß zwei Rantonsrichter ven Originalbrief 
überbringen follten. Der General Montchoiſi, welcher einem 
in derfelben Nacht an den helvetifchen Minifter Jenner in Paris 
abgefchickten Kurier das Thor hatte öffnen Tafien, verweigerte hin⸗ 
gegen dem Kurier der gefebgebenden Räthe den Ausgang, und er 
mußte bis zum folgenden Morgen warten. 

Laharpe’s Papiere wurden verflegelt; er felbit am 2. Juli 
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1800 wurde verhaftet, um nach Bern geführt zu werden, wo das 
Kantonsgericht in ſeiner und Mouſſons Sache ſprechen ſollte. 

Im Gefühl ſeiner Unſchuld, und in der Ueberzeugung, mit 
dem ihm zugekommenen Briefe pflichtmäßig gehandelt zu haben, 
hatte er dieſen Ausgang der Dinge am wenigſten erwartet. Er 
erkannte in den gewaltthätigen Verfügungen einen Triumph ſeiner 
Widerſacher; er konnte den Gedanken nicht ertragen, als Gefan⸗ 
gener in eben derſelben Stadt aufzutreten, die in ihm ihren erſten 
Feind fah, und nun wegen feines Falles frohlodte. Er befchlog 
unterivegs zu entfliehen, und — er bewerfftelligte die Flucht, fo 
foharf er auch bewacht wurde. Dielen war die Art, wie er ent: 
kommen fei, unbegteiflich. In einem Briefe erzählt Laharpe ſelbſt 
das Abenteuer folgendermaßen: 

„Es war der zweite Juli 1800, Nachmittags um vier Uhr, ale 
man mi aus Laufanne fortführte. Eine große Menge: Volks 
drängte fich in den Straßen; die ſchöne Welt von Laufanne Bing 
überall in den Fenftern, um fich eine feltene Augenweide zu ges 
ben. Nichts deſto weniger herrichte in dem Augenblick tiefe Stille, 
als ich, ein Gefangener, mitten unter dieſem Volke erfchien, welches 
meinem Muthe, meinem Streben feine Freiheit zu danken Hatte. 
Ich nahm Abfchied von meinen Freunden; ich empfahl ihnen meine 
Gattin, meine Mutter, und flieg in ven Wagen. Zwei Offiziere 
feßten fich zu mir, zwei Unteroffiziere fliegen hinten auf, vier 
Hufuren bewachten die Thüren. 

„Die Offiziere betrugen fich ſehr artig. @iner derfelben, ver 
Lieutenant Weber, war mir wohlbefannt; er bezeugte mir feinen 
Schmerz, folchen Auftrag erfüllen zu müflen. Er erbot fi, meiner 
Frau alles das zu überbringen, was ich wünſchen möchte. Ich 
dankte ihm, ohne ed anzunehmen. Man hat geglaubt, ich habe 
biefe Offiziere, oder .meine Escorte für mich geivonnen gehabt. 
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wacht, als vielleicht Andere gethan hätten. 

„zu Moudon war denfelben Tag Markt. Die Bauern liefen 
vor dem Wirthshauſe zufammen, wo wir abgeftiegen waren, und 
als ich wieder in den Wagen ftieg, ſcholl das Sefchrei: „Es lebe 
Laharpe!“ Ich wandte mih um. „Bürger,” fagte ich, „Eeinen 
Lärmen! Es lebe die Republif! Es lebe die Gerechtigfeit!“ 

„Die Dunkelheit der Nacht überfiel uns Mitte Weges von 
Payerne. Meine beiden Reifegefährten fchliefen ein; und erft 
da dacht’ ih auf Mittel, während der Nacht zu entwifchen, wenn 
man die Pferde wechleln würde. Bayerne war eine der Statio- 
nen. Wir fliegen, um frifchen Borfpann zu erwarten, im Wirthe- 
haus zum Delbaum ab, wo ich feit ſechs Wochen dreimal Herberge 
gehabt Hatte, und mir alle Perfonen befannt waren. 

„Suzwifchen die Offiziere Herbeifchaffung der Pferde betrieben, 
traten verfchiedene Perfonen herein, unter andern ein Bürger, 
dem th von ungefähr einmal Dienfte geleiftet hatte. In meiner 
Unterhaltung mit ihm forſchte ich, ob es möglich wäre, nad 
Eftavayer zn gelangen. Er zeigte fich geneigt, mir den Weg zu 
weifen. Es fam darauf an, aus dem Haufe zu entfommen. Eine 
Schildwacht ging im Corridor auf und nieder vor der Thür des 
Zimmers. Indem nun die Wacht den Rüden gegen die Thür 
wandte, fchlich ich Hinter ihr hinweg, eine Treppe hinab, fand 
meinen Führer drunten, und ging mit ihm zum Thore von Eſtavayer 
hinaus. Als wir am Ende der Vorftabt angefommen waren, hör: 
ten wir Geräufh. Mein Führer gab mir in der Kil noch einige 
Meifungen und verſchwand. Sch war feit acht Tagen unpäßlich 
gewefen, hatte feit zwei Tagen gefaftet, war alfo gar nicht in ver 
Laune, auf Abenteuer zu gehen. Bet mir hatte ich zehn Louisd'or, 
aber weder Paͤſſe noch Waffen. Ich fand in der Mitte einer großen 
Ebene, die an ein Gehölz fließ, als mir ein Fuhrmann entgegen 
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fam, ber nach der Stadt fuhr. Sch Eonnie wohl venfen, daß 
man ihn über mich befragen, und durch ihn auf meine Spur Toms 
men würde. In Payerne lagen dreißig Mann Kavallerie, folg- 
lich würde man mir Fräftig nachgefeßt haben. Ich flog dem Ge- 
hölz zu. Wie ruhig hätte ich fein fönnen, wenn ich Damals ges 
wußt hätte, daß man bie Thore von Payerne gefperrt, fobald 
meine Flucht ruchbar geworden. 

„Ein dumpfes Getöfe von Rofien, welches ich bald nach mei- 
nem Gintritt ins Gehölz vernahm, machte, daß ich mid in ein 
Haberfeld verſteckte; aber der empfindliche Froft, welcher mich über⸗ 
fiel, zwang bald den Flüchtling, weiter zu gehen. Dreimal hörte 
ich das nämliche Geräufch, und eben fo oft fuchte ich einen neuen 
Schlupfwinfel. Endlich erreichte ich eine Wiefe, von einem flars 
fen Hag umzäunt, wo die Pferde der Nachbarfchaft weideten 
während der Nacht. Wir Hatten uns alfo gegenfeitig einander 
Furcht eingejagt, worüber ich lachen mußte. 

„Ich ftieg auf die Viehtrift hinab, und ließ einen Schub im 
Riedboden ſtecken; es ging viel Zeit verloren, ehe ich ihn wieder 
fand. Aber ein neues Unglüd! beim Sprung über den Zaun wurs 
den meine Seibenftrümpfe übel zugerichtet; zum Glück hatte ich 
nicht Urſach, eitel zu ſein. 

„Ich ſtand vor den Thoren von Eſtavayer. Sie waren offen. 
Haͤtt' ich Sicherheit. gehabt, nicht unmittelbar verfolgt zu fein, fo 
würd' ich ohne anders ein Schiff gemieihet haben, um über den 
See zu feßen. Die filbern fchimmernde Fläche des Gewäflers und 
die Gebirge von Neufchatel, die ich im Mondenſchein entbeden 
fonnte, erregten mir eine lebhafte aber traurige Empfindung. Sch 
entfchied, auf unbefannten Fußwegen am See entlang zu gehen, 
um wo möglich noch vor Anbruch des Tages Yverdun zu erreichen 
und von da die Graffchaft Neuenburg. So feßte ich meinen Weg 
fort, bis zum Eingang eines großen Waldes, wo ſich vor mir brei 
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gleich flark betretene Pfade zeigten. Ich verſuchte fie alle drei, 
und war erft beim letzten glüdlih. Die Morgendämmerung Fünbete 
einen herrlichen Tag an; ftill war die Luft; von Zeit zu Zeit ließ 
fi die Lerche hören und die Drofiel. Grinattet blieb ich fichen, 
und horchte ihnen zu. Einen Nugenblid lang war ich verfucht, 
mich unter die Belfen zu flüchten, die dort eine natürliche Grotte 
bildeten. Aber eine büflere Ahnung jagte mich wieder davon. 

„Kaum war ich In die Wildniß des Forſtes eingedrungen, als 
drei Holsfäller vor mir flanden. Ich fragte um den Fürzeften Weg 
nach dem Dorf Yvonens, und einer von ihnen mid, wer ich 
ſei? Ich antwortete: „ein Pfarrer.“ Mein fchwarzes Kleid Fam 
der Nothlüge zu flatten. Nach der Ausfage diefer guten Leute 
war Doonens noch eine ftarfe Stunde entfernt und Yverdun noch 
drei Stunden. Die Kräfte aber waren erfchöpft; ich zitterte fchon, 
den ganzen Tag im Gehölz verweilen zu müflen. Indem ich ganz 
unmvilffürlich in einem Hohlweg ftehen geblieben war, raufchte es 
in den Geſtraͤuchen; ein armes Stachelfchwein fehlüpfte hervor, 
und fam ohne Furcht und Mißtrauen dicht heran zu mir. „Sieh 
da,“ dacht ih, „womit du bich den Tag über erhalten Fannft.“ 
In der That hätte wenig gefehlt, und ich wäre der Verfuchung 
unterlegen, das Thier zur Beute zu machen. Es Fam aber mit 
dem Schreck davon. 

Der Tag fing an zu daͤmmern. Bon der Höhe eines der fchrofs 
- fen Hügel, die den See bort begrenzen, burchirrt’ ich mit den 
Augen den ftillen Spiegel des Waflers, um ein Schiff zu ent- 
decken. Es zeigte fich in ber Ferne ein brauner Punkt. „Das ift 
eins!” rief ich und verließ den gebahnten Pfad, Tief immer grab 
ans, ftieg, mit Gefahr ven Hals zu brechen, zwiſchen ven Klippen 
nieber, Tam zur großen Straße, über vie ich behend Hinwegflog, 
um das Seeufer. zu erreichen, wo ich mich odemlos niederſetzte im 


— 92 — 


Schirm eines lebendigen Hags, ohngefähr zwanzig Minuten von 
MDoonens,. 

„Das Schifflein war untervefien näher gefommen. Ich machte 
ein Zeichen; ich Eonnte ihm endlich zurufen. Anfangs fchlug man’s 
aus, mich überzufeßen; zulegt ward eingewilligt; der Schiffer 
mußte zuvor aber noch nach Doonens gehen. Jetzt Herr des Fahr: 
zeugs, bemächtigte ich mich der Ruder, jeden Augenblid bereit, 
davon Gebrauch zu machen, wenn ich iberfallen und entdeckt würde. 
Do alles ging gut; mein Fährmann kam, und wir gelangten 
nah Baumarcus. 

„Ss war ich nun wenigftens für den Augenblid geborgen. 
Ich athmete Leichter, als ich den neutralen Boden berührte. Zwar 
machte ich mich darauf gefaßt, daß die Regierung von Neufchatel 
mich gewiß ausliefern würde; allein dazu waren doch einige Tage 
Zeit nöthig, und ich Eonnte unterbefien doch wohl wieder entrinnen. 

„Nachdem ich einige Zeilen an meine Gattin gefchrieben hatte, 
deren Bild mir nie erfchien, ohne mich der tiefften Schwermuth 
preis zu geben, fucht’ ich Ruhe und Erholung. Ein Führer brachte 
mich bis jenfells des Dorfes Brovence, wo ich abermals über 
helvetifches Gebiet gehen mußte. Wie beflügelt’ ich meine Schritte, 
um wieder Nenfchateler Boden zu gewinnen, auf der Anhöhe! — 
Eine einfame Wiefe, die eine Eleine Ebene bildete, umgrlünte bie 
Höhe. Hier erſt hielt ich an, um neuen Athen zu fchöpfen. Ach, 
und indem nun mein Blick hinüber fchweifte auf mein Vaterland 
hin, und wie es vor mir fi) erhob mit feinen Riefengebirgen in 
majeflätifcher Herrlichkeit, wie blutete mein Herz! Die ſchmerz⸗ 
lichiten Erinnerungen überwältigten mich; ich fanf ohne Empfin⸗ 
dung auf den Erdboden nieder. Ich weiß nicht, wie lange ich da 
gelegen; wohl aber, daß mein erfles Bewußtfein mit der Crin⸗ 
nerung an einige Stellen aus dem Briefe meines geliebten Zög- 
lings, des Kaifers Alerander, zurückkehrte, welchen er mir 1797 
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sch als Großfürſt gefchrieben. Die edeln Empfindungen, bie 
Iberalen Grundfäge, welche ver erlauchte Jüngling in jene Zeilen 
gelegt hatte, gaben mir verjüngten Muth. Mit naflen Augen ſah 
ih noch einmal zurück auf mein Vaterland, mein heißgeliebtes 
Baterland! — Dann flieg ich von der andern Seite hinab; feine 
Apengipfel verſchwanden; eine flille, friedliche Welt öffnete fich 
vor.mir. Ich Tam zu einer entlegenen Hütte; man reichte mir 
Milch. Ich warf mich ins Gras, und überließ mich meinen Bes 
trachtungen. Die Heerbe der ganzen Flur verfammelte fich freund: 
ih um mid. 

„Meine Reife durch Val⸗-de-Travers hatte nichts Merk: 
würbiges; als ich aber gegen Verrieres kam, ein großes Dorf 
an der franzöfiichen Grenze, erneuerten fi meine Beforgnifie. 
Ich war ohme alle Paͤſſe. Glücflicherweife fiel mir bei, daß die 
Emigranten auf diefem Wege heimzukehren pflegten. 

„As im Jahre 1795 die Herren von Bern mir ihr Gebiet 
verboten hatten, mußte ich die Schweiz umgehen, und war and) 
zu Derrieres in ein Wirthshaus eingefehrt, deſſen Beſitzer mir 
gute Leute zu fein fchienen. Ich fand es wieder, fo wie feine da⸗ 
maligen Gigenthümer. Wein geiftlicher Anzug, mein Tränfliches 
Anfehen erwarben mir wahrfcheinlich die freundliche Aufnahme, 
welche ich nie vergefien werde. " Ein Bauer aus der Nachbarfchaft 
der Grenze erbot ſich, mich hinüber zu führen; die Abreife wurde 
auf den Abend des folgenden Tages verfchoben. Dies gewährte 
mir Muße, mehrere Briefe zu fehreiben, wie auch meine Rechts: 
verwahrung an die gefeßgebenden Räthe der Schweiz gegen bie 
wider meine Perfon verübten Gewaltshandlungen. 

nDiefe Befchäftigungen und das Bedürfniß der Muhe dienten 
mir zur Cutſchuldigung, den Beſuch eines ausgewanderten Geiſt⸗ 
ligen abzulehnen, dem es fehr darum zu thun war, ſich mit einem 
feiner Schickſalsgenoſſen zu unterhalten, Da meine Kleivung aber 
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Aufmerkſamkeit und Mißverſtaͤndniſſe erregen konnte, vertauſcht' ich 
fie mit den Sonntagskleidern eines ehrlichen, guten Zimmermanns. 
And nun wähnt' ich am Ende meiner Abenteuer zu fein. Aber 
mit nichten ! 

„Ich ſaß am Tifche und plauderte mit dem Ausgewanderten, 
als plößlih der Oberſt Roland von Romainmotier hereintrat, 
und bie Ankunft einer nach den Bädern la Brevine gehenden 
Familie anfündigte. : Sch Eonnte leicht denken, daß dies Feine an- 
dere, als Glayre's Familie fei; und fie war es, wie ich einige 
Augendblide nachher fah. Glayre, dieſes Mitglied des mich vers 
folgenden Bollziehungsausfchuffes, hatte wirklich Romainmotier in 
gleichem Augenblick verlaffen, als er Nachricht von meiner Ber: 
haftung empfangen. Was Herrn Roland betrifft, ver ein weit: 
laͤufiger Anverwandter meiner Mutter, ein Freund meines verftors 
benen Vaters war, dem ich anderthalb Jahre vorher die Erlaubnig 
ausgewirft Hatte, in feine Heimat zurückkehren zu können — ich 
gefteh’ es, feine plößliche Grfcheinung war mir nicht die ange: 
nehmfte, da ich feine blinde Anhänglichkeit an bie Berner, feinen 
erklärten Haß gegen die Revolution, feine Ergebenheit für Glayre 
fannte, der fein naher Berwandter und großer Proteftor war. Er 
hatte mich zum Glück nicht erfannt, und verließ die Stube fos 
gleich wieder, Ich benußte den Augenblid, mich zurückzuziehen. 
Der Ausgewanderte trug mir fein Zimmer an, und kaum war ich 
in diefes eingetreten, als Glayre das daranſtoßende in Beſitz nahm, 
und nichts weniger ahnete, als daß wir fo nahe beifammen wären. 
Diefe unverhoffte Zufammenfunft hätte mir gewiß noch weit größere 
Unruhe gemacht, wenn ich damals gewußt hätte, was ich erft drei 
Jahre nachher erfuhr, daß nämlich die Neufchateler Marechauſſee, 
aufgemuntert durch flarfe Verheißungen, nur einige Stunden von 
mir war. 

„Der Ausgewanderte, ungemein bienfigefällig, gab mir alle 


— 65 — 


möglichen Anleitungen, meinen Gang über die Grenzen zu ſichern. 
Indem ich ihn verließ, ſagte ich ihm meinen Namen. Auch die 
Wirthsleute nahmen herzlichen Abſchied von mir. So eilt’ ich 
über die Grenzen. Abends um 8 Uhr hatt’ ich alle Poſten bie 
jenfeits Bontarlier umgangen; ich verfolgte die ganze Nacht 
meinen Weg auf einem Fleinen Wagen bis Salins, und ging 
den folgenden Tag bei der unausftehlichiten Hibe zu Fuß gen Aus 
xonne. Bei einbrechender Nacht hatt' ich mich in dem großen 
Bald von Ehaur beim Dole verirrt, weil ich nähere Wege hatte 
einfchlagen wollen. Grit fpät Fam ich in diefer Stadt an; nir⸗ 
gends wollte man mich aufnehmen, mein Aufzug verfprach wenig. 
Nur nachdem ich ein Trinkgeld im voraus bezahlt, gab man mir 
aus Barmherzigkeit, am äußerftien Ende ber Stabt, Herberge. 
Hier, da ich mir Fein frifches Linnen verfchaffen konnte, mußt’ ich 
felbft die Wäfche machen, fo gut es gehen wollte, und fie nach 
Botsdamer Sitte an den Fenſterkreuzen trodnen. 

„Als ih nah Dijon Fam, wo bie Refervearmee damals lag 
waren alle Wirthshäufer beſetzt. Es hätte wenig gefehlt, und 
ich mußte unterm blauen Himmel liegen bleiben. Am folgenden 
Morgen ging ich zum General Brüne. Gr empfing mich mit 
einer Aufmerkſamkeit und Achtung, als wär’ ich noch ein Glied 
des Direktoriums. Die in feinen Zimmern zahlreich verfammelten 
Offiziere mußten allerdings betroffen fein, da fie fahen, wie ihr 
General einem fo übel gefleiveten Dienfchen, wie mir, fo ausges 
zeichnete Höflichfeiten erwies. Ich nahm von ihm das dargebotene 
Darlehn von vierzig Louisd'or an, einen Poſtwagen, Päffe und 
einen Brief an den erſten Konful Bonaparte. — So verließ ich 
dieſen edelmhthigen Feldherrn, das Herz voller Greenntlichkeit 
gegen ihn. Nach ſechsunddreißig Stunden war ich in Paris, wo 
man die Nachricht von meiner Flucht A den Tag vorher erfahren 
hatte." — — 

Zi, Geſ. Schr, 32. Thl. 3° 


Laharpe hielt ſich anfangs bei feinen Freunden in Paris vers 
borgen, bis er durch diefelben eine Empfehlung an den General 
Murat erhalten hatte, der ihn nad Malmaifon einladen ließ, 
um ihn dem erften Konful vorzuftellen. 

Bonaparte empfing Laharpen mit Falter Höflichkeit, und 
einem Ton, ber vorgefaßte Meinungen verrieih. Die Unterhaltung 
warb lebhaft und dauerte eine Stunde lang, bis zur Ankunft des 
zweiten Konfule. Ungeachtet feiner Lage und feiner gegenwärtigen 
Abhängigkeit, änderte Laharpe nichts in Geſinnung und NAnflcht, 
wiewohl der erſte Konful nicht beizuſtimmen geneigt war. Er bat 
diefen endlich, den Verfolgungen ein Ende zu machen, die man 
gegen feine Freunde in der Schweiz richte. Bonaparte, ohne darin 
einzutreten, ließ es ihn hoffen, und verfprach ihm Schuß in Frank⸗ 
reich, aber unter Bebingung, fich ferner nicht in die Angelegen- 
heiten der Schweiz zu mifchen. 

Zaharpe zog fih von nun an auf fein Landhaus zu Bleffie- 
Piquet, ohnweit Paris, zurück, wohin Ihm feine Gemahlin folgte. 
Die rohe Keivenfchaftlichfeit feiner Feinde in der Schweiz verirrie 
fich unterbeffen fo weit, ihn, wie ven gemeinften Verbrecher, zu 
fignalifiven und auszufchreiben. Vermuthlich glaubten fie ihn, 
durch dergleichen Beſudelung, in der öffentlichen Meinung auf 
ewig zu Grunde zu richten. Allein das moralifche Topfchläger- 
gefchäft hat mit dem bürgerlichen gemein, daß es ven Hinrichter 
felbR nur unehrlich, nicht fürchterlich, macht; währen» theilneh- 
mende Achtung den tröflet, deſſen Bild die Hand des Hafles oder 
Neides an den Galgen fihlägt. Im Jahr 1801 unternahm La- 
barpe eine Reife nach Rußland, von welcher er erfi im Juli 1802 
zurückkehrte, mit den DBeweifen der Achtung Alexanders, feines 
ehemaligen Zöglings, überhäuft. 

Singegeben feinen ländlichen Befchäftigungen, war er mit ben 
politifhen Unruhen der Schweiz fortan nicht mehr in Berührung. 
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Er beflagte fein Vaterland und die Vernichtung feiner Grwar⸗ 
tungen. Inzwiſchen blieb er immer Gegenftand der Achtung feiner 
Mitbürger, und die Schmach, womit ihn einft der Vollziehungs⸗ 
ausfchuß, womit ihn alle Anhänger des Föderalismus hatten be⸗ 
decken wollen, machte ihn den Andern nur ehrwürdiger. Daher 
geihah es, daß nach der Infurreftion vom Jahre 1802, als man 
Deputirie zu der von Bonaparte nach Paris berufenen Confulta 
wählte, mehrere Wahlverfammlungen in den Kantonen Zürich, 
Bern und Zug ihn gleichzeitig zu ihrem Abgeordneten ernannten. 
Er aber, fchon unterrichtet, daß das Einheitsſyſtem ver Schweiz 
zerflört werben follte, mochte feine Hand bieten zur Wiederauf⸗ 
richtung des Föderalismus, ober einer neuen Gidgenofjenfchaft, In 
welcher er die unabhelfliche Vernichtung wahrer fehweizerifcher 
Unabhängigkeit erblickte, und die Gefahr, daß bei jedem neuen 
Kriege die fich felber lähmende Schweiz Bühne deflelben werben 
müſſe. 

Aus gleichen Gründen lehnte er es ab, die Stelle eines Mit⸗ 
gliedes im fouveränen Rath des Kantons Waadt anzunehmen, 
zu der ihn das Volk rief. 
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4. Fudwig Bay, 
Direktor und Senator der helvetiſchen Republik. 


Die politiſche Denkart dieſes Mannes, welcher in verſchiedenen 
Cpochen ver Revolution einander ganz entgegengeſetzte Rollen 
fpielte, blieb Lange Zeit ein Räthfel. Keine beveutende Staates 
veränderung ereignete fich, zu welcher er nicht die. Hand bot. Wäh⸗ 
rend ihn die Patrigier Berns, als einen Beförverer der Revolution 
baßten, fließen ihn die Kommifläre Frankreichs, als allzutreuen 
Sachwalter der Berner Ariftofratie, aus dem Vollziehungsdirek⸗ 
forium ; und er, welcher einer.der erflen zur Einführung der Ein: 
heitsverfaflung beigetragen, wirfte damals nicht wenig zur Ber- 
nichtung derfelben. 

Er war zu Bern: im Jahre 1749 geboren. Sein Vater widmete 
ihn den Wiffenfchaften, und unter Anleitung beffelben fing er ſchon 
im zwanzigften Jahre an, vor den Gerichtshöfen als Advokat auf- 


‚ zutreten. Eine hinlängliche von fchwerfälliger Pedanterie geläuterte 


Rechtskunde, gepaart mit einem hellen Blick in verwidelten Ge⸗ 
ſchäften, die uneigennübigfte Rechtfchaffenheit in Führung der 
Rechtshaͤndel, vorzüglich aber der Muth, mit welchem er fich 
gegen jede Ungerechtigkeit erhob und jedem Unterdrückten die Hand 
bot, erwarben dem neuen Anwalt in Eurzer Zeit in der Stadt 
Bern und auf dem Lande allgemeines Zutrauen. Man kannte ihn, 
als eifrigen Anhänger und Verfechter der Souveränetät, der Stadt; 
aber eben fo Iebhaft ſprach er auch für die auf Fonftitutionelle 
Gleichheit gegründeten Rechte der gefammten Bürgerfchaft, gegen 
die Bemühungen berrfchluftiger Familien, welche ven Weg zur 
Ufurpation einer ausfchlieplichen Dligarchie anbahnen wollten. 


Man fah ihn daher fchon im Jahre 1790 an der Spige und im 
Namen der Bürgerfchaft feiner Vaterſtadt für den Grundſatz han⸗ 
bein: „daß niemals weniger als adhtzig bürgerliche Fa⸗ 
milien in ver Regierung fiben follten.“ 

Allerdings erregte er früh damit den Groll vieler patrizifchen 
Geſchlechter. Doch eben diefer Haß vermehrte fein Verdienſt, und 
den Eifer feiner Freunde um ihn. Schon im Jahr 1785 zeigte 
man fich bereit, ihn in bie Regierung Berns aufzunehmen; allein, 
weil er damals noch Fein ausreichennes Vermögen gefammelt hatte, 
um mit Bortheil auf einträgliche Aemter warten zu Fönnen, lehnte 
er den Antrag ab. Ein gleiches gefhah 1795, aus Liebe zu einer 
natürlichen Tochter, vie er, fo bald fie manndar geworben fein 
würde, öffentlich als bie feinige, durch die Ehelichung ihrer Mut: 
ter, anzuerkennen befchlofien hatte, 

Bürger eines alten Freiftaats, gab er ungemeflen jenen erha⸗ 
benen Grundfäßen feinen Beifall, welche das franzoͤſiſche Volk 
befannte, da es feine Staatsverfaffung zu reformiren, und bie 
Sleichheit der Bürger vor dem Geſetz zu behaupten anfing. Er 
fannte feinen fchönern Adel, als ven der Tugend und des Ber: 
dienftes. Aber bald verabfcheute auch er die Revolution des Nach⸗ 
barreiches, da fie in Verfolgung, Tirannei und Vandalismus ent⸗ 
artete. 

So fehr er wohl einer freien Berbeflerung des eingenöfftfchen 
Staatöwefens hold gewefen: fo tief empörte es feinen Schweizer” 
ſtolz, durch Fremder Gewalt ſolche Umfchaffungen bewirkt zu wiſſen. 
Als daher am Ende des Jahre 1797 Frankreich Eriegerifch gegen bie 
Schweiz drohte, ermahnte er zur plößlichen Bereinigung aer Kan: 
tone und Stände unter dem Schilde der Freiheit und Gleichheit, 
zur Aufhebung aller Unterthanenfchaften, zur Einführung wahrer 
Freiheit durch die ganze Schweiz. Indem er damit dem Baterlande 
ein hohes Gut ertheilt ſah, glaubte er zugleich den Machthabern 
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Frankreichs jeden Vorwand entriſſen zu haben, feindſelig zu han⸗ 
deln, und alle Schweizer deſto leichter unter die naͤmliche Fahne 
zur kraftvollen Gegenwehr verſammeln zu können. 

In dieſem Sinne ſprach er als Mitglied in der durch Aus⸗ 
geſchoſſene vermehrten Berner Regierung, und als Deputirter der⸗ 
ſelben in Baſel. Er begehrte, daß man, den nahenden Sturm zu 
beſchwoͤren, die Sonveränetät des Volks anerkennen, die damalige 
Regierung proviſoriſch erflären, auf Erhaltung des Schweizerbun- 
des dringen, ber Waadt eine brüderliche Vereinigung, und ber 
fränfifchen Nation ewigen Bund und Schukbünbniß antragen folle. 
„Wenn diefes nicht hinreicht,“ ſprach er: „bie Gefahr des Bater- 
laudes abzuwenden: fu bleibt den Repräfentanten des gefammten 
Volks nichts anderes übrig, als zu den Bataillonen zu eilen, ihren 
Muth bis zur Muth anzuflammen und den füßen Tod fürs Vater: 
land zu flerben. — In der That, als der unglüdliche General 
von Erlach fpäterhin zum Oberbefehlshaber des Berner: Heeres 
ernannt ward, eilte Bay zu ihm, und bot ſich ihm freiwillig zum 
Aidesde: Camp an. 

„Wollte Gott, er hätte meinen Antrag angenommen!“ fagte 
Bay nachher: „Entweder wäre der wahrhaft edle Mann nicht als 
ein Opfer der Volkswuth gefallen, oder wenn es mir nicht ge- 
ungen wäre, ihn, wie mich felbft, umringt von Rafenden mit 
. gefpanntem Geſchoß und drohenden Säbeln, zu reiten; fo wäre 
ich bei meiner unbegrenzten Affektion für feine Berfon wahrfcheins 
lich Kein Gegenftand der Verläumbung. mehr! * 

Bay, dem es nicht an Gewandtheit und Ueberredungsgabe 
mangelte, fonnte doch weder in Bafel beim franzöflfchen Geſchaͤfts⸗ 
träger Mengaud, noch in Bern unter feinen Mitbürgern den 
Zweck feiner politifchen Wünfche erreichen. Es fehlte ihm unftrei- 
tig damals an allgemeiner Weberficht und Kenntniß des Ganzen; 
fowohl die Stimmung des Bolfs und der Parteien in andern Kan⸗ 
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tonen, als die Umtriebe einzelner Männer, welche durch Ehrgeiz 
oder Rachfucht Frankreichs Werkzeuge in Helvetien geworben, waren 
ihm fremd. Seine Dorfchläge fanden daher bei den Cinſichtsvollern 
fein Gehör, und bei den Berzweifelnden nur blinde Wuth gegen 
ihren Urheber. 

Bern fiel. Bay, zurücgefloßen von den Patriziern, die ihn 
als einen Revolutionär behandelten, erhielt erſt durch fie dieſen 
Auf, den er bisher in der That durch feine Schritte am wenig 
fen verdient hatte. Eben diefer Haß der Patrizier machte ihn dem 
neuerungsluftigen Theil des Volkes theuer. Es hing ihm an. Durch 
feine Popularität ward er der Mann des großen Haufens; er ließ 
in den erfien Tagen der Verwirrung dies Vertrauen nicht under 
nußt, wo bei allgemeiner Anarchie allerlei Staptgefindel und Lands 
leute mit dem franzöflfchen Militär gemeine Sache gegen Bern zu 
machen Luft bezeugten. Gr mengte ſich in ihre Berfammlungen, 
wohin ſich fonft fein Mann von Anfehen wagte, und verhinverte 
manchen abfcheulicden Plan des ausgelaffenen Pöbels, vielleicht 
manchen blutigen Auftritt. 

Die neue ſchweizeriſche Staatsverfaſſung ſollte eingeführt wer⸗ 
den. Der General Brüne hatte ſchon erklärt, daß die Glieder 
der ehemaligen Regierung ausgeſchloſſen ſein ſollten von den Wah⸗ 
len der neuen. Bay eilte zu Brüne, und bei öffentlicher Audienz, 
in Gegenwart einer Menge Menfchen, befchwor er den Feldherrn, 
fo viele redliche, einfichtevolle, ums Vaterland hochverbiente Maͤn⸗ 
ner nicht von den Wahlen auszunehmen. Der General, welcher 
von dem Manne des Bolfs eine ganz andere Sprache erwartet 
hatte, umarmte ihn mit fcheinbarer Rührung wegen diefer edeln 
Freimüthigkeit, zugleich aber erwieberte er: „daß die beſtimmte 
Inſtruktion feiner Regierung ihm nicht erlaube von dem 6, Artikel 
feiner Proflamation .vom 25. Ventoſe abzuweichen.” 

Dies Betragen Bay's, fo fehr es ihm ehrte, erwarb ihm 
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manchen ſcheelen Blick von der Partei der „tobenden Patrioten.“ 
Viele derſelben witterten in ihm einen verkappten „Ariſtokraten.“ 
Demungeachtet wurde er bei der Wahlverſammlung zum erſten 
Repraͤſentanten des Volks in den geſetzgebenden Rath gewählt. 
Gr begab fich nach Aarau, dem Hauptort der neuen Republif, und 
wurde dort zu einem der fünf Glieder des helvettichen Vollziehungs⸗ 
Direktoriums ernannt. 

So wenig diefer Mann jemals darauf gerechnet hatte, zur 
höchften Magiftratur der gefammten Schweiz erhoben zu werben, 
glaubte er dennoch, unter den damaligen Verhältnifien von folder 
Stufe hinab feinem Baterlande, befonders aber feiner Geburts: 
ſtadt Bern wefentliche Dienfte leiften zu Tönnen. Unverkennbar 
war noch immer fein Bemühen, ſich den Batriziern Berne gefällig 
zu machen. Aber dies machte ihn auch in Furzer Zeit zum Gegens 
fland des Hafies aller Männer ver Revolution, welche, voll Grolles 
gegen bie ehemals fouveränen Städte, jeden, der Sachwalter der⸗ 
felben zu werden wagte, als Söldling der Dligarchie brandmarkten. 

Unter Bay's Gegnern erhob fih am mächtigften der Verfaffer 
der helvetiichen Staatsverfaffung, Peter Ochs. Diefer war Mit: 
glien des Senats, aber er firebte nach höherer Würde. Er konnte 
es nicht gelafienen Muths ertragen, daß man fein vergeffen hatte 
in der Wahl der fünf Direktoren. Er buhlte um den höchften Rang, 
und die Regierung Frankreichs Fannte allzuwohl die Ergebenheit 
diefes Mannes, um ihn nicht in feinen Abfichten gern zu unters 
ſtützen. Daher erließ das franzöfiſche Direktorium fehr unerwartet 
jenen berüchtigten Brief, durch welchen es den Bürger Ochs als 
den erſten Patrioten Helvetiens erflärte, welcher fein Bertrauen 
unwanbelbar befike. Die Erfcheinung des feltfamen Goͤtterſpruchs 
fehlte ihrer Wirkung nicht. 

Kühner durch dieſen Schubbrief, donnerte Ochs von nun an 
mehreremal gegen die Ariſtokratie des ſchweizeriſchen Direktoriums. 
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Ya, feine Leidenſchaft verführte ihn fo ſehr, daß er in oͤffentlicher 
Sitzung des Senats fich nicht entblödete auszurufen: „ein Schurke 
fiße im Direktorium!“ 

Bay forderte feine Amtsgenoflen auf, diefen Schimpf nicht zu 
ertragen, fondern Ochſens nähere Erflärungen, ober Genugthnung 
von der gefeßgebenben Berfammlung zu begehren, im Weigerunges 
fall aber die Entlafjung einzureichen. Als das Direktorium in 
feinen dieſer Borfchläge willigte, ſondern ſich mit einer den Beit- 
fchriften einzuverleibenden Rechtfertigung begnügte: verlieh Bay 
unmutbig die Sitzung. — Er war aber eutfchlofien, ben Bürger 
Ochs noch gleichen Tags perfönlich zur Rede zu flellen. Wirklich 
begab er ſich zu befien Wohnung, als ihm unterivegs fein Amts: 
genofie Glayre begegnete, und ihn von einem Schritt zurüdhielt, 
defien Folgen nicht berechnet werben konnten. „Wo wollen Ste 
bin?” fragte Glayre: „Sie find in heftiger Bewegung!" — 
„Ochſen zwingen meinerjelts die dem Direktorium gemachten Vors 
würfe zurückzunehmen!“ antwortete Bay: „oder iän zwingen mir 
auf der Stelle auf gut militärifch Satisfaftion zu geben, twidrigens 
falle ich ihn nach Verbienft, wie einen elenden feigen Intriganten, 
behandeln werde.“ Glayre's ſtiller Ernſt !führte den Sürnenden 
nicht ohne Mühe zur Befonnenheit zurück. „Haben Sie ganz vers 
geſſen, daß Ochs der Schübling Frankreichs und feiner Agenten 
in?“ ſprach Glayre: „Wird die Mißhandlung eines ſolchen großen 
Patrioten nicht das Unglüd Ihrer Vaterſtadt vermehren müflen, 
die ohnehin das Ziel der öffentlichen Verläumbung und des frans 
zöflfehen Haſſes if?“ 

Unterbefien blieben Bay's Gegner nicht unthätig. Verbunden 
mit der Mehrheit des Direftoriums war er es vorzüglich, welcher 
fih dem AusplünderungssSyflem der franzöſiſchen Commiſſarien 
Rapinat u. a. m. mit Lebhaftigfeit widerſetzte; befonders wagte 
er’s, feine Vaterſtadt in Schirm zu nehmen, und jene ehemals 

Zſch. Geſ. Schr. 32. TH. 4 
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regierenden Bamilten, welche allem Hohn und Zorn ber franzöft- 
ſchen Machthaber bloßgeftellt waren. Alles dies gab den Direktor 
Bay, welcher fich nicht zum blinden Werkzeug der Ausländer her⸗ 
abwürbigen wollte, großem Verdachte preis. 

Rapinat forderte endlich öffentlich in feinem Schreiben vom 
28. Prairial VI. an das helvetifche Direktorium, daß die Bürger 
Bay und Bfyffer, Glieder deſſelben, auf der Stelle ihre Ent- 
lafiung geben follten, fo wie mehrere andere Beamte, welche, wie 
jene, nur Diener der Dligarchie ſeien.) Bay, fowohl, ale der 
Genoſſe feines Schickſals, Pfyffer, fandten dem gefeßgebenven 
Roth ihre Entlaſſung. Und fo groß war einerfeits unter ben Ges 
feßgebern Helvetiens die Ehrfurcht vor dem Machtſpruch des Pro: 
konſuls, fo groß andererfeits die Gefühllofigleit gegen vaterländis 
fche Ehre und Schande, daß unter ihnen allen Feiner war, welcher 
ſich dem entwürbigenden Verfahren entgegenftemmte. Nur Efcher 
von Zürich allein wagte es, die Verfammlung an ihre heiligen 
Pflichten zu mahnen, bie Unabhängigkeit der Nation nicht fo feiger 
Weiſe hinzugeben, fondern fie mit feftem Muthe zu ſchuͤtzen. „Ich 
fordere Euch daher auf,“ rief ver edle Eſcher: „bei Allem, was 
Euch heilig ift, dieſe Direktoren einzuladen, an ihren Stellen zu 
verbleiben, wo fie durch das vollfte Zutrauen des Volks Kingeftellt 
. wurden — bis fie durch Waffengewalt verbrängt werben!“ Doch 
nicht eine einzige Stimme gab ihm Beifall. 

Bay trat num, der Berfaffung gemäß, in den Senah Mit 
Feſtigkeit ftand er auch hier allen leidenſchaftlichen Borfchlägen 
und Gefeßesanträgen entgegen. Die Herzlichkeit feines Vortrags, 
die Popularität im Umgang, die Milde feiner politifchen Grund: 





) Rapinats Brief, fo wie vie Entlaffangsfgreiben ver Direktoren 
Bay und Pfyffer befinden fi in treuer Neberfeuung in Poſſetle 
„Reneſter Weltkunde“. 1795, 2ter Bd. Rro. 175 und 179, 
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ſätze, das beftändige Hinftreben zur. Wiebererhebung der Nation 
zu ehemaliger Unabhängigkeit erwarben ihm in Kurzem einen zahls 
reichen Anhang. Was ihm an der Mannigfaltigfeit der einem 
Staatsmanne nothwendigen Kenntniffe abging, erfebte fein gefun- 


der, durchdringender Verſtand; was die Partei der flürmifchen _ 


Batrioten an feinen gemäßigten Geflunungen zu tadeln hatte, warb 
wieder durch des Mannes Entfchlofienheit und feine unverhehlte 
Liebe für die Freiheit des Volks vergütet. So gefchah es, daß 
man ihn am 29. Jänner 1799 zum zweitenmale zum Mitglieve 


des Bollziehungspirektoriums wählte, als eine Stelle deflelben ers 


lebigt worden war. 

Laharpe, Oberlin und Ochs bildeten gegen ihn und Glayre 
die Mehrheit in der vollziehenden Gewalt. So lange er in ihrer 
Mitte ſaß, war jede Sitzung ein erneuter Kampf ihrer verfchleben 
artigen Grundfäße. Indem er gefchmeibig die Launen bald des einen, 
bald des andern feiner Amtsgenofien benutzte, wußte er ihnen zus 
mweilen einen geringen Bortheil abzugewinnen, ohne übrigens we⸗ 
fentlichden Nutzen zu fliften. Das Loos, welches verfafiungsmäßig 
den Austritt eines Gliedes vom Direltorium entſchied, fiel 
am 22. Juni 1799 auf ihn. Gr trat abermals in den Senat 
zurüd. 

Hier war er es, welcher vorzüglich mit zur nachmaligen Aufs 
Iöfung des Direktoriums und der Konflitution am 7. Jänner 1800 
beitrug. Er war eines der Mitglieder und felbft Praͤſident ber 
dazu twirfenden Zehnerkommiſſion, welche aus Glliedern beider 
Räthe zufammengefegt war. Nicht fo fehr die traurige Lage dee 
allgemeinen Baterlanves, als vielmehr feine Vorliebe für die Va⸗ 
terſtadt gefellte ihn zu den Feinden des Direktoriums. Gr wußte, 
daß Laharpe durch das Betragen der Berner gegen ihn zur 
Rache gereizt war. Er fürchtete, daß Laharpe duch einen Ge 
waltftreich die Raͤthe nach feinem Sinn durch Ausſchließung der 
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Freunde Berns und Zuͤrichs fichten werde, und wollte ihm zuber 
kommen. 

Aber er ſelbſt war überzeugt, daß die ſchlechte Zufammenfepung 
ber Näthe von jeher der Republik den größten Nachiheil geftiftet 
hatte. Gr ſelbſt bot Daher willig die Hand zur Verſchwörung der 
vollziehenden Gewalt, die Auflöfung und Abänberung der geſetz⸗ 
gebenden Berfammlung am flebenten Auguſt des Jahres 1800 zu 
bewerffielligen. Es geſchah; allein die fortdauernden Revolutionen 
und Sntriguen der obern Gewalten ftürzten das Land in Anarchie. 

. Die Schöpfung einer neuen, feflen Staatsverfaflung war lautes, 
allgemeines Bebürfnig. Cine Tagfakung ward im Herbfimond 1801 
nach Bern zufammenberufen, um buch Aufftellung einer neuen 
Konſtitution den proviforifchen Zuſtand zu enden. a ift befannt, 
wie eben dieſe Tagfakung, fo wie ihr Wer, am 28. Weinmonbe 
durch eine neue Verſchwörung eines Theile der vollziehenden Ge⸗ 
walt mit einigen Gliedern des gefebgebenven Rathes vernichtet 
wurde. Auch Bay, Mitgliev des Rathes, war unter denen, welche 
biefe neue Revolution gefchäftig betrieben. Er fürchtete die Ein⸗ 
führung der von der Tagfabung entworfenen Konftitutien, weil 
feine Vaterſtadt darin zu wenig bebacht war, indem die Mehrzahl 
des Perfonals in den Kantonsbehörden aus Landleuten, vielleicht 
aus den roheften und leidenſchaftlichſten Dorfbemagogen beftanden 
haben würde, 

Die durch diefe Revolution neu gebilvete Regierung, an deren 
Spike Aloys Reding, als erfler Landammann der Schweiz 
Rand, verlor indefien bald das Vertrauen des Volle, und ver: 
mehrte der Parteien Grimm, indem jene fich felbft zum Führer 
der föreraliftifchen machte. Reding, um biefer einen entfchiedenen 
Sieg zu ſchaffen, eilte nach Baris. Er hoffte durch mündliche Un- 
terredung mit dem erften Konful Branfreichs deſſen legte Abflchten 
in Betreff der Schweiz zu erfahren. Doch fehr in feinen Crwar⸗ 
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tungen getäufcht, Tehrte er heim, und lud ven föderaliſtiſch gefinnten 
Senat ein, ſechs Männer von den Häuptern der Gegenpartei 
in ihrer Mitte aufzunehmen. Der Schritt, fo ſchmerzlich er war, 
wurde gethan. Bon jeßt an befämpften fich abermals die feinds 
feligften Elemente im Schoofe der Regierung. Die Mehrheit ver 
gefeggebenden Gewalt neigte fih zum Föderalismus; die Mehrheit 
der vollgiehenden Gewalt lenkte zur Befefligung der Ginhelt der 
Schweiz. 

Was man ohne Mühe vorausberechnen Fonnte, geſchah. Die 
vollziehende Gewalt vertagte den füderaliftiichen Senat. eigenmäch: 
tig und berief flatt defien eine Berfammlung der Notabeln nach 
Bern. Diefer revolutionäre Gewaltftreich geſchah am 17. April 
des Jahres 1802. 

Auch Bay war Mitglied des aufgelösten Senats. Ungeachtet 
er felbft von der Wirkſamkeit diefer Behörde nichts Gutes und 
Dauerbaftes erwarten Eonnte, reizte ihn doch die Art der Auf⸗ 
löſung zum, Unwillen. Schon ven Tag vorher, ehe die unitariſch 
gefinnte Mehrheit des Kleinen Rathes (viefen Namen trug das 
mals die vollziehende Gewalt) ihren Plan vollfiredte, war dere 
felbe denen verrathen, wider welche er gemünzt worden. 

Die in Bern anwefenden wenigen Senatoren (denn die meiſten 
waren in ihre Heimat gegangen, um Oſtern zu feiern) verfams 
melten fi, fobald fie von der Gefahr unterrichtet waren, in der 
Wohnung des Bürgers Gruber, Bräfldenten der Munizipatität 
von Bern. 

Die Trage warb aufgeiworfen, was zu ihun fei, um den brohens 
ben Streich abzuwehren? — Bay unterbrady zuerfi das Still 
ſchweigen. „Was meine Perfon betrifft,“ fagte er: „fo ſchmerzt 
mich der Verluſt meiner Senatorftelle nicht; ich finde vielmehr 
darin Befreiung von meiner mich feit fünf Jahren drückenden Laſt. 
Demungeachtet bin ich bereit zum Widerſtand gegen die Vernich⸗ 
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tung des Senats die Hand zu bieten, inſofern der Plan unſerer 
Gegner nicht Frankreichs erklaͤrter Wille iſt. Wäre letzteres der 
Fall, ſo würde es Tollkühnheit ſein, ſich demſelben auch nur für 
den Augenblick, in Gegenwart des Generals Montrichar d und 
eines beträchtlichen Militärs, zu widerſetzen. Mein Rath unter 
diefen Umfländen tft: dag auf der Stelle mehrere Senatoren ſich 
zu dem fränfifchen Mintfter Berninac verfügen, und demfelben 
im Namen der Mehrheit des Senats anzeigen: daß der Senat 
die ficherfte Stachricht von dem Wagſtück einiger feiner Mitgliener 
habe, man fuche daher um beflimmie Erklärung an, ob die letz⸗ 
fern zu dem vorhabenden Schritt‘ von der fränkiſchen Regierung 
begwältigt find und auf die Unterſtützung des fränfifchen Militärs 
zählen Tönnen? — In dieſem Balle werde die Mehrheit des Ses 
nates keinen eiteln Widerſtand leiſten.“ 

In der Vorausſetzung, der fraͤnkiſche Minifter Berninac werde 
es nicht wagen, die abgeforderte Erklärung zu Gunſten ber gegen 
den Senat verfchwornen Unitarier auszuftellen, fchlug Bay fols 
gende Maßregeln zur fihleunigften Ausführung vor: 

„Sobald man das Haus des fränfifchen Miniſters verlafien 
babe, follte man fogleich die in dem Haufe des Senator Kuhn 
verfammelten unitarifchgefinnten Senatoren mit den Waffen in ber 
Bauft überfallen, und, es koſte was es wolle, viefelben auf dem 
Zimmer bis auf weitern Beſcheid bewachen und verhaften Yaffen. 
Zugleih müſſe ein Vorfteher des Kriegsdepartements fi in Die 
Kaferne des helvetifchen Militärs begeben, durch eine kurze Aus 
rede und Berfprechung reichlicher Belshnung, ſich ihrer Treue, 
felöft gegen ihre Hauptleute, verfichern, und durch den Ausruf: 
„Es lebe Reding!“ die Soldaten ihren Sinn äußern laffen. Sollte 
der General Andermatt bie geringfie Miene machen, dem Bes 
fehl des Kriegsminifters zu widerſtreben, fo müfle man das Aeußerſte 
wagen, und Blut und Leben nicht ſchonen.“ 
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So ſehr war Bay von der Zweckmaͤßigkeit ſeiner vorgeſchla⸗ 
genen Maßregeln überzeugt, daß er ſich ſelbſt erbot, die gefahr⸗ 
vollſte Rolle bei der ganzen Unternehmung zur ſeinigen zu machen. 

Alle ſtimmten ihm bei. Nur der Senator Hirzel von Zürich, 
ein ihnen allen ehrwürdiger Greis, widerſtrebte der Ausführung 
des Borfchlags, aus Furcht vor den bedenklichen Folgen beflelben. 
Er wiederholte mehrmals die Verſicherung, daß die unitariſchen 
Senatoren, ungeachtet aller ſcheinbaren Anzeigen, den kühnen Schritt 
zur Vernichtung der gegenwärtigen Regierungsbehörben nicht wagen 
würden. — 

Daß ein Mann, wie ver von ihnen hochgeachtete Hirzel, ſich 
weigerte, Iähmte den Enthuflasmus der übrigen. Man ſchied aus⸗ 
einander, und am folgenden Morgen erfolgte die Auflöfung des 
Senats durch ven Machtfpruch der unitarifchen Partei. 

Bon jet an trat Bay wieder in den Privatfland zurüd, nach⸗ 
dem er während der fturmvollften Tage des Baterlandes die ans 
gefehenften Ehrenftellen befleivet hatte. Seine Grundſaͤtze geboten 
ihm, den aufgeflärten Männern die Hand zu reichen, welche reis 
heit des Volks mit Stärfe der Regierung paaren, und durch Kul⸗ 
tur der Nation den alten Glanz und Werth verfelben wiederher⸗ 
ftellen wollten; aber fein Herz zog ihn überall zur vorzüglichen 
Begünftigung feiner Geburtsſtadt Bern und deren Bürger bin. 
So ftand er ſchwankend zwifchen beiden Parteien, ohne Gewalt, 
fie zu vereinigen, und von beiden beargtwohnt wegen der Aufrich⸗ 
tigkeit und Reinheit feiner politifchen Gefinnungen. 

„Ich bin am Ende durch Erfahrung belehrt worden“ — fo 
fpricht er von ſich ſelbſt: „daß Menfchen vom gewöhnlichen Schlag, 
die jedes Individuelle Unrecht, jedes gewaltthätige Mittel revoltirt, 
die untauglichften find, irgend eine neue Berfaffung in einem Lande 
gegen das Sträuben einer mächtigen Partei einzuführen; und daß 
dies nur Führern gelingen Tann, die ohne Rücficht auf die Ges 


Gerechtigkeit ver Mafregeln, Selbfiverläugnung genug beflgen, 
ftets die fohnellften und wirffanften zu dem Hauptzwed zu ergreifen.” 

Indem dieſes Urtheil den Stab bricht über die Stantsklugheit 
der meiften ſchweizeriſchen Stantsmänner, fett e8 Doch ihrer Menſch⸗ 
lichkeit und Ihrem fittlichen Zartgefühle die Krone auf. 


5. Mori; Glapre, 


Direktor der helvetiſchen Republik. 





Diefer in den neuern Geſchichten der Schweiz berühmt gewors 
dene Mann ward im Jahre 1743 zu Laufanne geboren. Sein 
Vater und Großvater waren Geiſtliche. In zarter Jugend verlor 
er feine eltern, die Mutter im fechsten Jahre, ven Bater im 
fechsten Mond feines Lebens. Das Eleine Vermögen, welches fie 
ihm binterließen, reichte kaum bin, feine Erziehung zu vollenden. 
In der Baterftabt ſelbſt empfing er die erfte wifienfchaftliche Bil⸗ 
dung an dafiger hohen Schule. 

Freunde, Eleine Arbeiten, welche das Glück Frönte, und jenes 
Zufammentreffen holder Berhältnifie, welche fchon von fernem das 
Schidfal des Menfchen bereiten, machte feinen Namen dem König 
von Polen, Stanislaus Auguft, befannt. Diefer berief ihn, 
als er im Jahre 1764 den Thron beftiegen, zu fi in ber Eigen 
fchaft eines geheimen Kabinets: Sefretärs, Glayre, jung und 
erfahrungslos, ungewandt in der Taktif des Hoflebens empfing 
freudig und ſchüchtern den ehrenvollen Ruf. „Sire,” fagte er zum 
Könige, als er demfelben vorgeftellt wurde: „ich bin zu unwiſſend 
in dem, was ich hier willen follte. Werden Sie geruhen, mein 
Lehrer zu fein?” — Ich übernehm' es mit Ihnen!" erwiederte 
der Monarch mit gütigem Lächeln. 
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Glayre gewann ben Beifall und das Vertrauen deffelben. Im 
Jahr 1768 wurde er von ihm, ale Gefanbtfchafts- Sekretär, nach 
Petersburg gefhidt. Durch die damaligen Berhältniffe Rußlands 
und Polens wurde diefe Stelle ein eben fo hoher Beweis der Ge- 
wogenheit, als des Zutrauens vom Könige. Wenige Monate fpäter 
fehrte der polnifche Gefandte abgerufen zurück; Glayre hingegen 
blieb, als affreditirter Minifter, bei der Kaiferin. Es war ein 
merkwürdiger Zeitpunkt; er jah in diefem die allmäligen Annähe⸗ 
rungen ziwifchen den Höfen von Wien, Berlin und Petersburg ent: 
ftehen, welche fpäterhin mit dem Verbrechen gegen das Heiligthum 
des Völferrechts, mit der Dernichtung des polnischen Reiches en⸗ 
deten — eine That, welche fich. ven unverföhnlichen Abſcheu ber 
Zeitgenoffien und der Nachwelt erwarb, und Barbareien ähnlicher 
Art in der abendländifhen Hälfte Europens fpäterhin wo nicht, 
zur Rechtfertigung, doch zum Vorwand dienen Eonnte. . 

Glayre hatte fein Noviziat in der Diplomatif da begonnen, wo 
Andere wie am Ziel zu fliehen pflegen. Er wurde nah Warfchau zu: 
rüdgerufen, und bie ruffifche Kaiſerin, nicht zufrieden, den jungen 
Geſchäftsmann mit befonvdern Beweifen ihrer Güte zu beehren, em⸗ 
pfahl ihn in einem Schreiben, deſſen Träger er felbit war, dem Kö⸗ 
nige zu höherer Beförderung, als Belohnung feines Benehmens an 
ihrem Hofe. Unmittelbar darauf erhielt Glayre die Beftallung als 
wirklicher geheimer Kabinetsrath. In diefem Poſten diente er wäh 
rend zwanzig Jahren theile in verſchiedenen, vorübergehenden Sen- 
dungen nach Paris, Berlin u. f. w., theils bei der Perſon bes 
Könige. Seine Tugend und feine Berbienite machten ihn erhabener, 
als fein Amt. Der Reichstag von 1771 befchenkte ihn aus eigener 
Dewegung mit dem Diplom des polnifchen Indigenats, und be: 
zeugte durch diefen Akt der Nationalerfenutlichkeit den Vertrauen 
Beifall, welches der König in dieſen Mann gefebt Hatte. 

Das Land, in welchem er die fchönften feiner Lebensjahre ge: 
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lebt hatte, mußte feihem Herzen noch theurer dadurch werben, 
daß es ihm Vaterland und Heimath wurde. Aber ungleich fchmerz- 
licher war ihm nun das Schieffal deffelben bei der erften Zer⸗ 
ſtückelung des ehemals furchibaren Polens im Jahr 1772. Die 
theilenden Höfe verbreiteten ihre Manifeſte; fie ergrübelten Vor⸗ 
wände, um ihrer Gewaltsthat empörende Geftalt zu verhüllen, 
Nechtsgründe, die, föllten fie eingeführt werden, keinem Staate 
GEuropens einen rechtmäßigen Beherrfcher Iafien würden. Glayre 
ward beauftragt, ihnen zu antworten. Polen rief die Dazwifchens 
Funft der garantirenden Mächte, Franfreih, England, Dänemark 
und Schweben an. Alle aber, uneingedenf heiliger Verpflichtungen, 
ſchwiegen vor der mächtigen Koalition. Mit Waffengewalt befepte 
fie diejenigen Provinzen, welche fie anzufprechen befchlofien Hatte. 

Glayre, Zeuge von der Verzweiflung eines tugenphaften Kö: 
nigs, welcher eines beflern Verhängniffes werth geweien, wagte es 
ihm zu rathen, eine Krone niederzulegen, welche er ohne Schmach 
nicht ferner vor Europa tragen Fünne. Stanislaus Auguft 
hätte es gewollt; aber die Drohungen feiner Unterjocher zwangen 
ihn auf einem Throne zu bleiben, der von da an, ohne Glanz, 
ihm nur ein gehäffiger Bannfiß geworben. 

Seit diefen Greignifien fehnte ſich Glayre nach den ftillen Ufern 
des Lemaner Sees zurüd, voll Abfcheues gegen das graufame 
Spiel der Großen mit den Heiligihümern der Menfchheit. Aber 
es fcheint, daß fein Herz fich nicht losreißen Tonnte von einem 
@ebieter, der ihn von Tag zu Tag mit neuen Beweifen ver Huld 
und Liebe band. Er blieb. Doch die flebenzehn Jahre, welche er 
feit der erften Theilung Polens noch in diefem Lande verlebte, 
waren ohne Zweifel nur ein eben fo langer Kampf zwifchen feinem 
Mivderwillen vor der treulofen Staatsfunft ver Höfe, und feiner 
innigen Neigung zu den beflagenswerthen Schlachtopfern derfelben. 

Katharina IL. machte ihre Reife nach Cherſon. Joſeph u. 
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ſollte mit der Kaiſerin Rußlands eine Zuſammenkunft in Mohilow 
haben. Der König, in der Ueberzeugung, feinem halbzertrümmers 
ten Reiche nüßlich zu werden, wünfchte Zutritt in den Unter: 
rebungen ber beiden Mächtigen. Glayre, entgegengefebter Meinung, 
ließ nichts unverfucht, ihn von dieſem Vorſatz zurückzulenken. 
Stanislans aber, feinen Empfindungen folgend, beharrte auf 
dem Entfchluß. Ehen diefer Widerſtand gab Glayren jenen Grab 
von Stärke, auch feinen Lieblingswünfchen, ven fo lange bekämpf⸗ 
ten, zu frößnen. Gr bat feinen König um Grlaubnig, während 
der Reife vefieldben nah Mohilow, wohin er ihn Anfangs be; 
gleiten follte, die heimatlihe Schweiz zu befuchen, wohin ihn 
ohnehin Gefchäfte riefen. (Er empfing die Einwilligung des Könige. 

Im Maimond 1787 kam Glayre nad Laufanne, mit einem 
Herzen voller Wehmuth und des Gedankens voll, daß bie letzte 
Stunde des polnischen Reiches unaufhaltfam herannahe. Ginmal 
dem Hofleben entronnen, fehnte er fi, im Schatten feiner vater; 
länbifchen Haine, nicht wieder zum Kampfplat aller Leidenſchaften 
bin. Gr vermählte fi im Anfang des Jahres 1788. 

Der König lud ihn ein, die Stelle feines Minifters in Paris 
anzunehmen; „denn,“ fchrieb er: „fo lange Sie ſich mit meinen 
Angelegenheiten beichäftigen, werd’ ich glauben dürfen, daß Sie 
von mir nicht ganz getrennt find.“ Glayre, ob er gleich des Kös 
nigs Verlangen nicht ganz ablehnen wollte, machte ſich dennoch 
nicht auf längere Zeit verbindlich, als noihtwendig war, eine Nes 
gotiatton für den Augenblick zu beenden, wiewohl ihm der König 
eine bleibende Stelle zugebacht hatte. Nach dem Aufenthalt von 
einem Jahre in Paris kehrte er in die Arme feiner Familie zurück. 
Bon da an, bis zu feinen lebten Stunden, beehrte ihn ver unglüds 
felige Monarch mit feinem Briefwechfel und feiner Gewogenheit. 
Stanislaus Auguft ftarb in den Feſſeln feiner herrſchſuchtigen 
Freundin. Glayre, mit unverbrüchlicher Treue, hörte nie auf, das 
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herbe Loos dieſes edeln Fürſten zu betrauern, und die Verbrechen 
zu verabſcheuen, deren Schlachtopfer derſelbe geworben. 

‚Ein glücklicher Gatte und Vater, im Genuß häuslichen Wohl⸗ 
ſtandes, entfernt von ber Bühne großer Leidenſchaften und glänzen: 
den Elends, lebte Glayre in fchöner Einfamfeit unter felbfigewählten 
Freunden. Ihm ward jene Ruhe des Gemüths zu Theil, die das 
heitere Gewiſſen gewährt, und ein Maß von Glück, wie e8 der 
Mann empfinden kann, welchen, umringt von manchen traurigen 
Erinnerungen, laͤngſt all’ die füßen Täufchungen des Lebens flohen. 

Sp war feine Rage, als fih in Helvetien die Staatsumwäls 
zung anfünbigte. 

Weit entfernt, fie, die unaufhaltfam vorfchritt, in ihrem Laufe 
zu beförbern, wagte er, als Privatmann, eben fo wenig, fih ihrer 
Gewalt enigegenzuftemmen. Er glaubte damalo dieſelbe nicht eigens, 
lich unausbleiblich nothwendig für die Geſammtheit Helvetiens, 
wohl aber für einzelne Kantone. Aber auch für dieſe hätte es 
nur leichter Reformen beburit, befonvers die Aufhebung aller 
Unterthanenfchaften, fowohl in den dvemofratifchen Ständen, als 
in den merkantilifchen oder Zunftariftofratien (aristocraties mar- 
chandes, wie er fie zu nennen pflegte). Das Waadtland, in 
welchem er wohnte, zählte er, zu jener Zeit, am wenigiten zu 
denjenigen Landichaften der Schweiz, die ein wefentlihes Recht 
hatten, eine Revolution zu begehren. 

„Die berniſche Ariſtokratie,“ ſo außerte er ſich einſt in 
einem vertraulichen Briefe: „beſaß i in ihren Grundlagen auffallende 
Verſchiedenheiten von den kaufmänniſchen Ariſtokratien. 
Bei den letztern war es eines der köſtlichſten Privilegien, mit dem 
Sewerböfleiß der Unterthanen Spekulation zu treiben; zu Bern 
hingegen waren höhere Genüſſe mit der Herrihaft unmittelbar 
verfnüpft, Dort glich der Ehrgeiz mehr einer niebrigen Gewinne 
fucht; bier aber hatte er etwas edleres In Bern war ber Ehrgeiz 
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ber Individnen mit dem der Regierung von gleicher Natur; er 
gab den Würben und Aemtern einen Werts durch ſich felbft, 
nicht immer durch den Geldgewinn. Daher ewtfprang die Giferfucht 
unter den Gliedern des Staats und der Parteien, die gegenfeitig 
über einander thätige Auffiht und firenge Genfur übten. Dort 
alfo war's, wo man wahrnehmen konnte, wie die Ariftofratie ges 
eignet fei, fich felbft zu zaͤhmen.“ 

„Diefe Innern Verhaͤltniſſe, dieſe verfchiedenfeltigen Gegen- 
gewichte bewirkten ein feites und zugleich mildes Regieren. Die 
Abweichungen vom Necht in den Gerichten, Berlebungen höherer 
Art zu Bunften der privilegirten Klaſſe waren ungemein felten. 
Und wenn die patrizifhe Ingend Berns vom gleichen Geiſt der 
Mäßigung beherrfcht worden wäre, wie die Regierung felbft, fo 
. würden ber Befchwerben minder gehört worben fein. Aber ber 
Stolz diefer Iugend gab ihr einen unerträglichen Troß; während 
man ſich nur allzuoft von ihr erniedrigt fühlte, glaubte man 
ſich von ven Beherrfchern unterdrückt.“ 

„Unter der im Ganzen fehr weiſen Verwaltung Berns hatte 
das Waadtland bisher geblüht. Dies ift eine Thatfache, die man 
nicht wegläugnen fann. Ich weiß wohl, man fagt: dieſer Wohl: 
Rand der Waadt fei nicht die Frucht edelmüthiger Anftrengungen, 
tefgedachter Entwürfe, oder großmüthig bargebrachter Aufopferun: 
gen von Seiten Berns gewefen; fondern das einzige Verbienft, 
welches in diefer Hinflcht der Herrfcherftabt in Rechnung gebracht 
werben Tonne, habe nur darin beflanden: daß Bern nichts gethan 
habe, um den Gang ber Natur zu feffeln, ober die Verhältnifie 
zu flören, welche das Waadtland „begünftigten. Allein wenn ich 
dies auch zugebe, fo glaub’ ich voch, daß dies nicht den Ruhm 
der Berner⸗-Regierung verdunkle; ich bin fogar überzeugt, man 
habe ihr damit eine Lobrede gehalten, ohne es vielleicht zu wollen. 
Mir fcheinet die Kunft guter Regenten und guter Aerzte darin 
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einander ſehr verwandt, daß beide ſich nur begnügen follen, bie 
nächften Hinderungen des Wohlfeins binwegzuräumen, und das 
Mebrige alles getroft ver Natur zu überlafien.“ 

So dachte Glayre vor dem Ausbruch der Revolution. Er 


hielt fie, ohne fürmliche Einmifchung Frankreichs, für unmöglich. 


Aber die Srfcheinung der Armee Menards an den Grenzen ber 
Waadt, und des Beſchluſſes vom fränkifchen Vollziehungsdirek⸗ 
tortum, welcher die Infurgenten unter ven befondern Schuß Frank⸗ 
reichs ftellte, zogen ihm den Schleier von den Augen. 

Ungeachtet er die Stantsumwälzung nicht durch ihre Unaus⸗ 
weichlichkeit geheiligt glaubte, warb doch, fobald jene einmal vor 
fi gegangen war, fein unwandelbarer Grundfaß diefer: fie auf: 
recht zu erhalten; und da fein heimatlicher Kanton ihr feine 
Befreiung von der Untertganenfchaft dankte, hielt er’s für Pflicht, 
ihr DBertheiviger zu werben. Daſſelbe republifanifche Hochgefühl, 
welches ehemals nur die regierenden Schweizer befeelte, bes 
wegte nun auch feine Bruft. Und wahrlich, wenn gleich das hohe 
Recht des Staaisbürgers zur politifchen Freiheit nicht immer in 
allen Fällen gleich vortheilhaft ift, wenn die Verfuche zur Er⸗ 
oberung befielben immer einen zweifelhaften Ausgang, unvermeid⸗ 
lihe Gefahren darbieten, daß nur allein die Abfcheulichfeit den 
Unterbrüdung und Knechtſchaft dergleichen Wagſtücke rechtfertigen 
ann: fo iſt doch eben viefes Recht des Volks zur Selbftherrfchaft 
allzuköſtlich, als daß man es wieder fahren lafen ſollte, wenn 
man es einmal gewonnen hat. — 

So lange Glayre noch Hoffnung hatte, daß dem Umſturz der 
alten Verfaſſung vorzubeugen ſei, wandte er feine Wünſche auf 
viefes Ziel hin. Als er daher mit dem Berner Patrizier, Erlach 
von Spies, Landvogt von Laufanne, zufammentraf, rieth er 
diefem die Zufammenberufung der Stände in der Waadt an, als 
das einzige Mittel, den drohenden Sturm zu befchwören. Gin 
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neues, freiwilliges Konkordat Berns mit der Waadt mußte den 
fraͤnkiſchen Machthabern jeden Vorwand rauben, feindſelig in die 
Schweiz zu dringen. Herr von Erlach⸗Sipite tz forderte Glay⸗ 
ren einen Entwurf zur Zufammenberufung der Stände ab, und 
erhielt folchen. Er legte ihn der fonveränen Standeskommiſſion 
vor; aber man verlor die Zeit; die Greigniffe drängten fih; Me: 
nards Truppen eilten heran; die Landvoögte flüchteten, und die 
Waadt begann den Aufftand. 

Sehr achtungswürdige Männer hatten ſich in ver Waadt fchon 
früh zu Gunften der großen Staatsverwandlung erklärt; aber die 
eifrigften Betreiber verfelben waren meiltens Zöglinge ber fran⸗ 
zoͤſiſchen Klubbs, Volksführer, oft Leute, die beim Wechfel der 
Dinge, audy unter ven gefährlichftien Greignifien, wenig einzubüßen 
hatten. Sie fanden unter Leitung Mangourits, bes Men: 
gaud der füblichen Schweiz. 

Diefe, durch gleiches Intereſſe zufammengefellt, warfen fich zu 
Fürfprechern des Volks auf. Unter dem Titel Bereinigung: 
klubb (Club de Ia r&union) fingen fie an, obrigfeitliches Anſehen 
zu üben. Bon den Rednerſtühlen fchollen verwegene Anklagen, bluts 
bürftige Marimen. Man rührte an eine revolutionäre Schreckenszeit. 

Um jeden Preis mußte man jebt fuchen, die Leitung ber revo⸗ 
Iutionären Greigniffe aus den Händen dieſer Gefährlichen zu win: 
den, und fie weifern Männern zu übergeben, die durch Anarchie 
minder ‚gewinnen Eonnten. Als daher der Bereinigungsflubb dem 
Rath der Zweihundert von Laufanne eine Adreſſe überreichte, welche 
die Beſchwerden des waadtländifchen Volkes gegen die Regierung 
von Bern enthielt, und der Rath wanfte, ob er die Adreſſe dem 
Souverän überreichen folle, oder nicht, war es Glayre, welcher 
im Namen einer deswegen niedergefehten Kommiſſion am 7. Jän- 
ner 1798 dazu anrieth, daß die Obrigkeit von Laufanne die Bitt⸗ 
fehrift von fich aus der Regierung von Bern eingebe. „So,“ 
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fagte er, „werdet Ihr, und nicht die ſtürmiſche Menge, das Ruder 
führen im Drange der Umftände. Und wenn nicht eine geübte 
Hand unfere Verhäggniffe orbnet, fo wird das, was heut noch in 
der Bollsmenge Eifer für das Vaterland ift, morgen fihon 
Barteiwuth fein; Heute wollte man noch der öffentlichen Sache 
dienen, morgen wird man fie rächen wollen, und fo werben bie 
immer mehr ſchwellenden Leivenfchaften damit fchließen, daß fie 
Alles verheeren!“ — 

„Wahrlich!“ rief er mit einem Rüdblid auf die ehemalige 
Regierung von Bern aus: „es war und wohl unter ihr! — Wer 
mehr, als ich, hatt’ es bewiefen, daß er das fühlte. Bin ich 
nicht, um des Lebens froh zu fein, nach einer Entfernung von fünf- 
undzwanzig Jahren in mein Vaterland zurädgefommen? Hab’ ich 
nicht in der Ferne Dinge verlaflen, von benen man gewöhnlich 
glaubt, daß fie des Menfchen Glüc ausmachen? — Aber bier if 
es jebt die große Frage, was wir thun müflen, um der Herrichaft 
der Umſtaͤnde mit den wenigften Verluſten zu gehorchen! “ 

Man befolgte Glayre’s Meinung. Der Magifirat von Laufanne 
ſtellte fich dadurch felbft an die Spite der Revolution, indem er 
Sachwalter res Volks ward. Die Demagogen verloren damit ihren 
Einfluß, ihr Gefchrei in den Volksverſammlungen blieb folgenlos. 
Die Staatsveränderung nahm einen regelmäßigern Gang. 

Die Obrigfeiten in den andern Gegenden der Waadt wurden 
eingeladen das Gleiche zu thun, und zwei Abgeorbnete zu fenden, 
um mit denen von Raufanne einen Bentralausfchuß zu bilden. Nach 
einigen Tagen verorbnete diefer, daß die Gemeinden der Waadt 
Deputirte ernennen follten, um eine ſtellvertretende Verſammlung 
auszumachen. Es gefchah. Sobald fie fich Fonftituirt hatte, profla- 
mirte fie die Unabhängigkeit des Waadtlandes und erflärte ſich 
fouverän. Alle Gewalt wurde ihren Händen übergeben; und fle 
gebrauchte diefelbe mit vieler Orbnung und Mäßtgung. Ihr wurbe 
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de neuhelvetiſche Staatsverfaſſung vorgelegt; fle nahm ſolche einſt⸗ 
weilen an, organifixte ihr zufolge ven neuen ſchweizeriſchen Kanton 
Leman, übergab fobann der Derwaltungsfogggner ihre Vollmach⸗ 
ten und Jöfete ſich wieder auf. 

Glayre war Mitglied aller dieſer abwechſelnden Autoritäten. 
Es find nicht immer die Fühlen Berechnungen der Bernunft, die 
ans in den großen Greignifien unfers Lebens beflimmen; meiſtens 
ift es unfer Charakter überhaupt, der, nun einmal durch mannig- 
faltige Erfahrungen und Wünfche gebildet, uns dahinreißt. Wäre 
Slayre mit ſchüchterner Klugheit feiner bisherigen Gingezogenheit 
treu geblieben, fo würde er nur, wie alle andern, das allgemeine 
Ungemad) empfunden, und fpäterhim weder Urſach gehabt haben, 
über die Undankbarkeit berer zu Flagen, denen er biente, noch 
isber den Haß derer, gegen bie er rang. ber feine Bemüthe- 
art erlaubte ihm nicht neutral zu bleiben in ven Gefahren bes 
Baterlandes, und andere Interefien zu haben als die des Vater⸗ 
landes. 

Im April 1798 hatte ſich endlich die geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung ber helvetiſchen Republik zu Aarau konſtituirt. Ste wählte 
das Bollziehungsbireftorium, und ernannte zu einem Mitgliede 
defielben auch Glayren, deſſen Rectichaffenheit, Kenntniffe und 
Gewandtheit in Staatsſachen ihm einen verdienten Ruhm im 
Baterlande gegründet hatten. 

Zeft entfchlofien, um die Revolution nicht durch Parteikampf 
und Gefehlofigfeit zu verlängern, ihre Sache mit Kraft zu führen, 
betrat er noch einmal die politifhe Bühne, der er längft ſchon 
entfagt hatte. Gr follte noch in feinem eigenen Vaterland Zeuge 
von ungeheuern Berirrungen der Leidenjchaften werben, wie er 
dergleichen felbft in dem durch hundentjährige Faktionen zerrätteten 
Bolen nie gefehen. Boll edler Sehnſucht, feinem Baterlande die 
in fremden Landen eriworbenen Erfahrungen zu weiben, und der⸗ 
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einft nicht ohne Verdienſt um daſſelbe in feinem Schoofe ruhen 
zu Tönnen, nahm er den Ruf ins BVollziehungspireftorium an. 

Aber in dem GEmmel erbitterter Parteien, die alle Künfte 
der Demagogie und Intrigue erfchöpften, — unter der treulofen 
Politik des damaligen Frankreichs, welche Helvetiens Kraft auss 
faugen, und in dem Hader der Schweizer Alleinherrfchaft gründen 
wollte für fih, fand Glayre's ftille Tugend einfam und wirfungss 
los. Um die neue Staatsform zu befeiligen, forderte er von der 
Regierung, deren Mitglied er war, mehr Weisheit, jenem Widers 
flande zuvorzulommen, als Kraft, ihn zu befiegen. „Immer bes 
fehlen heißt fchlecht regieren!" war fein Wahlſpruch. — Do 
feine Wünfche waren eitel. Die Sieger und Beflegten haderten 
unverföhnlich fort; Anarchie und Entzweiung waren überall herr: 
fhend; die fränfifchen Gewaltshaber plünderten das Land — bald 
trat Zwietracht felbft zwifchen die gefeßgebenden Räthe und. das 
Direktorium. — 

Wenn diefem Manne ein Vorwurf gemacht werben darf mit 
einigem Rechte, fo tft es diejer, daß er die Staatsummälzung als 
beendigt anfah, da fle erft begonnen war; daß er, unverwandt 
mit der wüthenden Leidenfchaft, ftreitenden Heeren mit Friedens⸗ 
worten begegnete, und mit arglofem Lächeln ven Fanatismus ent: 
waffnen zu Eönnen Hoffle. — Er vergaß, daß die Mevolution, 
welche er felbft zu handhaben feft entfchloffen war, von Frankreich 
gemacht und nur von Frankreich aufrecht gehalten werben konnte; 
dag England und DOefterreih Feinde diefer Staatsveränderung 
waren. Er wollte die Unabhängigkeit feines Vaterlandes, ehe 
fie feft gegründet fland, geltend machen. Daher drang er im 
Direktorium immer darauf, daß die Außern Berhältnifie Helvetiens 
nicht ausfchlieglich zu Gunſten Frankreichs fein vürften, indem er 
in dem einzigen ScübersStaat einen Gebieter zu erbliden 
fürdhtete. Er wollte zwar der mächtigen Nachbars Republik vor 
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allen andern Staaten Borzüge gewähren, nie aber, daß ſte durch 
ein grenzenlofes Hingeben das Recht gewänne, für Helvetien 
Freunde und Feinde nach Willkür wählen zulönnen. 

Als fpäterhin. die helvetifche Regierung fih in bie großen 
Mafregeln warf, war er der ſtandhafteſte Gegner derfelben! 
Große Mapregeln find zuweilen heilfam in den Krifen des Staats, 
aber immer nur dann, wann ein reicher Vorrath eigener Kräfte 
im Innern, die Dauer ihrer Wirkfamfett verbürgt, und ben flegen- 
den Erfolg ſichert. Sobald eine Regierung, kraftlos in fich felbft, 
auf fremde Macht gelehnt, verzweifelte Mittel zu ergreifen 
wagt, um ihre Entwürfe zu vollführen, unterfchreibt fie ihre 
eigene Abhängigkeit von der Gewalt des Auslands. Ihr Schids 
ſal ift fortan ein Spiel der Launen oder Interefien des Letztern. 
Sie vergrößert durch die Anwendung der großen Maßregeln, deren 
Wirkfamkeit erlifcht, fobald die erborgte Macht treulos wird, die 
Zahl ihrer häuslichen Feinde und der gegen fle gerichteten Ans 
klagspunkte. Und ruhet endlich felbft die fremde Macht nicht 
ganz auf feften Säulen, fo zieht jeder Wechfel in diefer den Um⸗ 
flurz jener nah ſich. Dies war der Ball bei vemhelvetifchen 
Bollziehungsbireftorium, welches gern oder ungern dem franzöfls 
ſchen nachzuahmen genöthigt war. 

Der Winerfiand, welchen Glayre in der Regierung jenen 
großen Maßregeln beiſtete, machte ihn bei einigen feiner Amtss 
genoflen verdächtig, als fei er ber Sache der Revolution abgeneigt, 
oder wenigftens ein geheimer Gegner Frankreichs. Dies ers 
heilt aus dem Schreiben eines damaligen Mitgliedes des helvetis 
ſchen Direktoriums an ein Mitglied des franzöflfchen, welches 
Slayren folgendermaßen zeichnet: „Glayre liebt im Grunde bie 
franzöfifche Regierung nicht; eben fo wenig iſt er für fchwierige 
Zeitumftände gemacht. Er iſt von Lanfanne, wo ſeit mehrern 
Jahren die franzöflfchen Nusgewanderten, Wikham und bie 


— 82 — 
Schriften Mallet Dupans und Nekkers den Ton angeben. 
Er hat ein ſehr gefühlvolles Herz. Aus dem allen entſpringt 
eine gewiffe Eigenhe in feinen Unterhaltungen, die den Patrioten 
nicht entſchlüpfen Tann, welche alle Opfer als ein nothwendiges 
MNebel anfehen, und ihren Bli nur immer auf die Borftellung 
deffen richten, was wir ohne Frankreich fein würden.“ 

Als man im Direktorium im Herbfimond 1798 befchloß, die 
Inſurrektion von Unterivalden durch Waffengewalt zu dämpfen, 
erklärte fih Glayre Iaut dagegen. Er wollte flatt des Krieges 
nur eine Sperre gegen den empörten Bezixf verhängen, ihm allen 
Verkehr, Handel und Wandel mit der übrigen Schweiz rauben, 
und erwarten, daß die eigenen Bedürfniſſe der Empörer fie zu 
ihren Pflichten zurückführen würden. „Wenn ein Wald, fagte er, 
in Zlammen fteht, fo iſt's umfonft, die Brunft Löfchen zu wollen, 
es iſt genug, fie auf ihren erſten Kreis einzufchränten, und alle 
Berbindung mit unverfehrten Gegenden abzufchneiden!“ — So 
fehr diefe Meinung fein menfchenfreundliches Herz ehrte, fo wenig 
war fie doch den damaligen Berürfniffen entſprechend. Man ers 
innert fi, wie fruchtlos die gegen die Kleinen Kantone im Anfang 
der Revolution durch Schauenburg und Lecarlier verhängte Sperre 
gewefen, wie aus Furcht, Hungers zu fterben, das Volk jeuer 
Gegenden nur um fo verzweifelter die Waffen ergriff, und die 
Feindſeligkeiten felbft begann. Gin längerer Verzug hätte ber 
ganzen Republik und felbft der franzöflfchen Armee gefährlich wer- 
den koͤnnen. 

Eben fo widerſtrebte er, als Mitglien ver damaligen Gentral- 
regierung, lebhaft der Aushebung der Geifeln in verfchienenen 
Gegenden der Republif, welche man, als Unterpfänver der öffent 
lichen Ruhe, hinwegführte. Seine Kränklichleit verurfachte,. daß 
er fich von den Staatsgefchäften zurückzog. Erſt nachdem er Luzern 
verlaffen hatte, warb das Geſetz wegen ber Geiſeln gegeben. 


Glayre's Marime war, die ſchweizeriſche Stantsveränderung 
dadurch aufrecht zu halten, daß er fle für die einen beliebt, für 
bie andern, fo darin verloren hatten, erträglich machen wollte. 
Aber eben diefe Marime bewirkte, dag ex vom leivenfchaftlichen 
Brift aller Faktionen und Parteien zugleich verfannt wurde. Die 
Patrioten Elagten ihn eben fo gut, wie die Artftofraten der Ver⸗ 
rätherei anz jene, weil er nicht in ihren Kampf auf Tod und 
Leben gegen bie andern Barieien flimmen, diefe, weil er Feine 
Gegenrevolution befördern wollte. 

Nachdem er das Bollziehungsdireftorium verlaflen hatte, wurde 
er noch zweimal in die vollziehende Gewalt der Republik gerufen. 
Er ward nämlich Mitglied des Bollgiehungsausichuffes und Mit: 
glien des Bollziehungsrathes. Im Oftober 1800 fandte ihn bie 
Regierung nach Paris, um dort die Neutralität ver Schweiz zu 
beiwirfen. Gern übernahm er die fchöne Sendung, wenn er gleich 
an ber Güte des Erfolgs zweifelte. Auch bewirkte er wenig für 
feinen Zwed. Dan ernannte ihn auch zum Bevollmächtigten auf 
dem Kongreß zu Lüneville; dieſer fand nicht flatt, und feine Mifs 
fion befchräntte fih mithin allein auf Baris. . 

Es war zu diefer Zeit (im Jahr 1801) die große Trage lauter 
als jemals an der Tagesordnung: „ob Föderalismus, ob Binheit 
für Helvetien?" — Glayre entfchied ſich für Beibehaltung des 
Ginheitsfyftems, welches allein geeignet fei, früher oder fpäter 
unter günftigern Umfländen die Unabhängigkeit und Neutra- 
lität Helvetiens von Außen, und Wohlſtand, Aufklärung und 
Sittlichfeit im Innern zu bewirken. Um die franzöflfche Regie: 
rung für dieſe Meinung zu flimmen, fchrieb er in Paris feine 
Lettres sur PHelvötie, die den Drudort Zürich 1801 führen, und 
zum Motto den Art. Im des franzöfiſch⸗ſchweizeriſchen Allianz- 
trafiats vom 19. Auguft 1798 tragen: La r&publique francgalise 
garantit à la republique helvölique son indépendance et 
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Punité de son gouvernement. Dieſe Briefe, welche angeblich 
ein Schweizer an einen ruffifchen Offizier fchreibt, indem ſie die 
Bortheile und Nachtheile des Bundes: und des Ginheitsfuftems 
für die Schweiz abwägen, erklären fich für die Nothwendigfeit ver 
Beibehaltung des letztern. Das franzöflfche Kabinet fah vie 
fünftigen, großen DBortheile einer Eonzentrirten Regierung für 
Helvetien fo deutlich, als jeder einſichtsvolle Schweizer; aber die 
Vortheile der Schweiz würden vielleicht nicht immer die Vortheile 
Frankreichs gewefen fein. 

Da Glayre überall feine Wünfche fırs Vaterland theils durch 
die Intereſſen Frankreichs, theils durch die unverföhnliche Zwie⸗ 
tracht im Innern der fchweizerifchen Regierung vereitelt fah, zog 
er fich von allen öffentlichen Gefchäften zurück in die fehöne Ein: 
ſamkeit feines Landgutes zu Romainmotier, wo er, nur von 
traurigen Erinnerungen umgeben, in der Erziehung feiner hoff⸗ 
nungsvollen Kinder und im vertrauten Umgang mit den Mufen, 
die trübe Gegenwart zu verfchönern fuchte. — Nach Wiederein⸗ 
führung des Föderalismus durch Bonaparte’s Bermittelungsurkunde, 
nahm er von allen Aemtern, zu welchen er einiges Recht haben 
konnte, feines an, als die Nepräfentation des Kreifes, wo feine 
Beſttzungen liegen, in dem fonveränen Rath des Kantons Waadt. 
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6. Wilhelm Haas. 


Repräſentant und General-Inſpektor der Artillerie, 





Wilhelm Haas, ein geſchickter Schriftfchneider von Nürn⸗ 
berg, kam 1718 gen Bafel, wo er ſich hänslich nieberlieg und 
duch feine Kunft großen Ruhm erwarb. Er flarb 1764 im ſechs⸗ 
undfechszigften Jahre feines Alters. Ihm gleich an Kunftgenie 
war der Sohn, welchen er hinterließ, und der mit ihm gleichen 
Namen führte. 

Diefer, zu Bafel im Jahr 1741 geboren, erlernte feines Das 
ders Kunſt, weihte aber die Nebenftunvden den Wiſſenſchaften, und, 
angeleitet von feinem berühmten Lehrer, Dan. Bernouilli, 
umfaßte er mit befonderer Vorliebe verfchiedene Zweige der Ma: 
thematif, Die Kenntnifie, welche er bier erworben, verbunden 
mit reicher Fülle ver Einbildungsfraft und unermüblichem Streben’ 
zum Beſſern und Bollenveiern, erhoben ihn fchnell in den Rang 
ver Erſten feiner Kunftgenofien, als er des Vaters Gewerbe nach 
befien Tode fortſetzte. 

In Deutichland und der Schweiz fehnitt er zuerfi mit glüd- 
lihem Grfolg die franzöflfchen Typen in Baskerville's Ges 
ſchmack, und die Thurneyſenſche Oktavausgabe der Schriften Vol⸗ 
taire's, mit diefen Typen gefeßt, gab feinem Namen in Deutfch- 
land eine verbiente Eelebrität. — Zu dieſem fügte er bald eine 
neue Erfindung im Jahre 1772, durch welche die feit dreihundert 
Jahren in ihrer alten Unbehülflichteit gebliebene Buchdrucker⸗ 
preffe ungemein vervollkommnet wurde.“) Ms er dieſe neue 





) Ex beſchrieb die Erfindung ſelbſt in einer Schrift, deutſch und fran- 
BIS abgefaßt. Sie führt ven Titel: Befhreibung und Abe 


Brefie in jeinem Haufe zu eigenem Behuf errichtet hatte, erhoben 
gegen ihn die Buchdrucker von Bafel Klage vor der Obrigkeit dees 
wegen, weil er nicht nach alten Handwerfsgebräuden Mit: 
glied ihrer Kunftfame fei. Leicht würde Haas, wenn er fidh den 
Formalitäten handwerkiſchen Schlendrians unterworfen hätte, alle 
Einwendungen befiegt haben; aber es war feine Handlungsweiſe, 
Vorurtheilen niemals nachzugeben, und mit der feinem Charakter 
eigenthümlichen Unbiegfamfeit, glaubte er fein Recht, als Er⸗ 
finder, - geltend machen zu können. Während von jeher bie Res 
gierungen pollzirter Staaten wetteiferten, nüßliche Enideckungen 
zu belohnen, um den Kunftfleiß zu ermuntern, verboten Bürger: 
meifter und Rath von Bafel „mit Belfeitefegung aller Rechte: 
gründe”, wie fie fh ſelbſt ausbrüdten, dem Grfinder bie Be 
nutzung feiner Erfindung. Haas, als ein guter Bürger, gehorchte 
zwar; aber dieſer Vorfall Tieß einen unaueloſchlichen Eindruck in 
feiner Seele zurück. 

Eine andere nüßliche, wenn gleich minder glanzende Erſindung 
zur Veredlung der Buchdruckerkunſt, war die ſyſtematiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung der Stücklinien und Zwiſchenſpäne beim 
Setzen;) wichtiger für die Folge wird noch ſeine KErſindung der 
Kunft fein, geographiſche Karten mit beweglihen Typen 
zu feßen. Die erfle Idee zur letztern gab ihm Herr Preuſchen 
in Karlsruhe. Haas ergriff ſchnell ven Gedanken, und führte ihn 


tiffe einer neuen Buchdruckerpreſſe, erfunden in Bafel 
1772 und gum Nnyen der Buchdruckerkunſt herausgegeben 
von Wilhelm Haas, dem Bater, Bafel. 1790, 

*) „Erklärung einer neuerfunvenen und gemeinnüglicden Einrichtung der 
Stüdlinien und Zwifcgenfpäne, mit den dazu gehörigen Tabellen. 
Nebft einer Anmerkung. Über die gegoffenen Stege. Zum Augen der 
Buchdruckerkunſt herausgegeben von Wilhelm Haas,” Bafel 1772, 
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mit Ueberwindung aller Hinderniſſe, welche Preuſchen nie ge⸗ 
ahnet hatte, glücklich aus. 

Wenn der ſinnreiche Genius unfere Achtung verdient, welcher 
die Künftlerwerkftatt Haafens mit ungewöhnlichen Leben füllte: fo 
muß uns noch mehr jene edle Entjagung alles Gigennußes rühren, 
mit welcher der talentvolle Mann feine Entvedungen unverhohlen 
der ganzen Welt .offenbarte. Gr gehörte zu der fchönen Zahl der 
Seltenen, welche nicht für fh, fondern für die geſammte Menſch⸗ 
heit leben und ringen, und den Erwerb eigenen Reichtbams vers 
fegmähen, wenn fle bas Gebiet der Kunft und Wiftenfchaft üͤber⸗ 
haupt erweitern, ober verebeln Tönnen. 

Do nicht allein auf den engern Berufskreis blieb fein viel 
umfaffender Geiſt gebannt. "Als Bürger gehörte ein Theil feiner 
Kräfte dem Staate, und er weihte fie demſelben oft mit fo un- 
gebundener Hingebung, daß fie nicht felten feiner eigenen Geſund⸗ 
heit und feinen häuslichen Angelegenheiten Nachtheil brachte. Der 
Staat erkannte des Mannes Werth, und zog von ben vielfeitigen 
Kenntniffen deſſelben mannigfachen Gewinn. Bafel dankt ihm 
die neue Abtheilung der laufenden Brunnen, welche alle Gegenden 
der Stadt mit dem nöthigen Waffer verforgen — und den fchönften 
ihrer öffentlichen Pläße, die Anlegung des St. Petersplakes. 
Hier hatten vorzeiten die Juden ihre Todten begraben. Haas hatte 
daher auch bei dieſer Gelegenheit wiener mit Aberglauben unb 
Borurtheilen des großen Haufens zu kaͤmpfen. Da ihn aber dieſe 
nie in feinem Gange irre machen fonnten, vollendete er auch dieſes 
Werk mit. Glück. Eine damals unter dem Pöbel wandelnde Sage 
verhieß ihm, dag er nicht begraben werden würde an der Seite 
feiner Mitbürger, und der Zufall ſetzte fie in Erfüllung, wie 
manche andere der Art. 

Die ſchlechte Berfaflung des fchweizerifchen Kriegsweſens Eonnte 
vem geübten Blick eines Mannes nicht entgehen, weler keinen 

3. Geſ. Sehr. 32. Thl. 


Gegenftand bemerkte, ohne befien Tugend und Gebrechen eben fo 
ſchnell zu würdigen. Für ihn hatte die Gewohnheit ihre magiſche 
Gewalt verloren, mit ber fie Menfchen, gemeinen Schlages, mit 
Mängeln aller Art verföühnt. Er felbft war fchon feit 1761 als 
Dffizier bei der Landmiliz von Bafel angeftellt. Mit Hülfe einiger 
Freunde bewirkte er eine neue Organifation berfelben, und beſon⸗ 
vers gab er dem Artillerieforps eine ganz umgeänberte Geſtalt, 
entfprechenver den Fortichritten anderer Staaten in dieſem Zweige 
der Kriegsfunf. Im Jahre 1780 wurde ihm das Kommando ber 
Artillerie übertragen. In diefem Boften wandte er feine mather 
matifchen und prafttfchen Kenntuiffe gur VBerbefierung des ſchweren 
Geſchutzes an, welches unter feiner Anleitung faſt ganz umgegoflen 
wurde.“) Auch darf hier nicht vergefien werben, daß er einer von 
den Stiftern ver eidgenöſſiſchen Militärgefellihaft war. 

Do nichts von allem, was den Wohlftand feines heimatlichen 
Kantons näher over entfernter berührte, Tag ihm fo nah am 
Herzen, als eine Derbefierung, des Forſtweſens, in welchem 
wichtigen Zweige der Staatsverwaltung die Regierung von Bafel 
biſsher alles verfäumi hatte. Haas berechnete die jährlichen Ber 
dürfniffe an Brennholz allein, ohne Nüdficht auf die Konfumation 
dieſes unentbehrlichen Materials in den Fabriken zu nehmen, an 
30,000 Klafter, und fchmeichelte ſich, durch eine verbefferte Forſt⸗ 
wirthſchaft den größten Theil vieles Holzaufivandes mit ber 
Zeit aus den eigenen Wäldern des Landes beftreiien zu Ton 


*) Sein Sohn, Wilhelm Haas in Bafel, Erbe ver großen Künſtler⸗ 
talente feines Vaters, erbte and den Enthuflasnns deſſelben für das 
Artillerieweſen. inter der helvetiſchen Gentralregierung war er Ju⸗ 
fpektor des Arfenals au Bafel, Selbſt vie Chefs ver franzöſiſchen 
Artillerie ſprachen nie ohne Hohadtung von ven Finfiäten dieſes 
Mannıs in ihrem Bad. 
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nen.“) Allein alle feine Bemühungen, ein Heer von alten Vor⸗ 
urtheilen und Privatinierefien zu befiegen, waren hier vergebens. 
MWahrfcheinli trug der Derbruß über diefe mißlungenen DBerfache 
dazu bei, daß er im Jahre 1796 feine Zivilftelle niederlegte. 

„Der damalige Magiftrat,” fo erzählt fein Nekrolog: „bes 
zeugte ihm feine Dankbarkeit für die geleifteten Dienſte durch eine 
anffallende Chrenbezeugung. Da fein Dater das Basler Bürger 
recht erhalten hatte, als unfer Haas fchon geboren war, fo fonnte 
diefer nach der damaligen Berfaffung des Staats zu Feinem eigents 
lichen Stantsamte gelangen, und nur fein als Bürger geborner _ 
Sohn war derfelben fähig. Durch einen Schluß, wovon, fo viel 
wir wiſſen, in der Geſchichte dieſes Kleinen Staats Fein Beiſpiel 
vorhanden ift, wurde Haas, gegen die Verordnung eines Grund⸗ 
gefebes, zu allen Aemtern ohne Ausnahme fähig erklärt.“ 

Aber nicht fein Vaterland allein, auch das Ausland ehrte feine 
Berdienfte, und im Sahre 1790 ernannte ihn die Akademie der 
Künfte und mechanischen Wiffenfchaften in Berlin zu ihrem Mits 
gliede. 

Kurz vor dem Ausbruche der Nevolution in der Schweiz machte 
er eine Meife ins mörbliche Deutfchland, deren Zweck zum Theil 
war, feine Kenntniffe im Forfiwefen zu eriveitern. Denn immer 
noch nährte er die Hoffnung, daß man ber Richtigkeit feiner 
GSrundfäße und der Güte feiner VBorfchläge zur Reform diefes 
wichtigen Derwaltungszweiges Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
würde. Aber die Rerolution trat ein und mit ihr höhere Ins 
terefien. 


*) „Neber Brennholsmangel, und über bie Mittel, foldem durch beſſere 
Holzkultur in unferm Kanton vorzubeugen. Vom Herrn Artillerie 
major Haas.” Diefe vortrefflihe Abhandlung befindet fi in den 
Abhandlungen der ökonomiſchen Geſellſchaft von Bafel, J. Bandes 
2tes Städ. 1797. 
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Haas, von den Gebrechen der eidgenöfftichen Verfaſſung über: 
zeugt, und vertraut mit den Mängeln, weldye theils der Födera⸗ 
lismus für fich, theils Herfommen und Unwiffenheit und Berfaflung 
in einzelnen Kantonen zum Nachtheil des Allgemeinen erzeugt 
‘hatten, nahm mit verjüngten Hoffnungen Theil an der großen 
Umwandelung. Boll lebhaften Abfcheues gegen die Verbrechen, 
"welche Frankreichs neuere Gefchichte beſudelten, hielt er's für 
Pflicht, aus dem Schickſal, fo Helvetien ohne eigenes Zuthun be: 
troffen hatte, den beiten Gewinn für die Nachwelt zu ziehen, und 
"männlich allen Berirrungen der aufbraufenden Menge entgegen 
zu fireben. 

Der Kanten: Bafel erwählte ihn zum Mitglieve des gefehge: 
benden Raths der Republik. Mit jugendlichem Enthuflasmus hing 
er der Sache der Freiheit an, in ‚welcher feine menfchenfreund: 
lichen Wünfche für das Vaterland allein Wurzel faſſen konnten; 
aber mit edler Maͤßigung erhob er fich gegen das unfelige Zer⸗ 
ſtörungsſyſtem derer, die in allzuweit getriebenem Eifer nichts mehr 
gelten lafjen wollten, was das Gepräge des Alterihums trug. 

„Der Charakter; unferer Gefehgebung foll einfach und geredit 
fein!“ rief er, als im Großen Rathe die Diskufflon über Ab: 
Schaffung der Zehnten eröffnet war: „darum laßt uns nicht eilen, 
und nichts thun, was wir bald wieder ändern müflen. ben das 
durch ſtürzten fich die Franzofen oft In Unglüd. Wir follen all; 
mälig handeln: und darin dem Fleiß der Ameifen nachahmen.“ 
: Das Direktorium ernannte ihn am 17. Jänner 1799 zum Kom; 
mifjar zur Aufficht über das Büreau der Artillerie und über die 
Miedereinrichtung der Zeughäufer im ganzen Umfange der Re: 
publif, und nachmals zum Generalinfpeftor der ſchwei⸗ 
zerifchen Artillerie. 

-„ In biefer Würde machte er den Feldzug von 1799 in ber öfl- 
lichen Schweiz unter Maſſena mit; doch konnte ex zur Vertheidi⸗ 
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gung feines Vaterlandes nichts Großes leiſten. Es fehlte ihm 
weder an Geſchütz noch Munition, wohl aber an zweckmaͤßiger 
Drgantfation feines Parks und des Artillerieforps. Geſchütz hatten 
die ehemaligen eipgenöfflfchen Staaten in ihren Arfenalen in Fülle 
gefammelt, aber planlos, mehr um damit zu glänzen, als einft 
im Fall ver Noth duch Vorherberechnung aller Bebürfnifie, durch 
Mebereinftimmung aller Arfenale zu einem Ganzen, einen Krieg 
mit Nachdrud führen zu fonnen. Man hatte Metall, aber Feine 
Sachkundigen im wichtigften Theil der Kriegsiwifienfchaft, fein Ge⸗ 
niewefen. Bergebens hatten dies laͤngſt die erfahrenften Schweizer: 
offiziere den Kantensregierungen gepredigt. Ihr Patriotismus ath> 
mete in frommen Wünfchen aus; Unwiſſenheit, vberlommen und 
thoͤrichte Eiferſucht hörten nicht auf diefelben. 

Seit dem Einbruch der Franzoſen in die Schweiz waren von 
ihnen auch die aufgefchichteten Schäße der Zeughäufer geplündert. 
Haas fammelte aus den Trümmern Materialien zu einem Ganzen, 
und entwarf zur Bildung eines guten Artillerieforps den Plan zu 
einer Artilleriefchule. Die Regierung genehmigte denfelben und das 
Klofter St. Urban im Kanton Luzern wurde der neuen Anftalt 
angetwiefen. 

Mit jugendlicher Thätigfeit widmete er ſich der Bildung Fünf: 
tiger Bertheidiger des Vaterlandes; aber mitten unter feinen Ar: 
beiten und Hoffnungen überrafchte den emflgen Mann der Tor. 
Er farb in St. Urban an einer Bruftwaflerfucht, den 8. Junius 
1800, im neunundfünfzigften jener Lebensjahre. Sein Leichnam 
wurbe in dem proteftantifchen Dorfe Roggmyl, mit allen Ehren- 
bezeugungen, die ihm als Stellvertreter des Volks und als Krieger 
gebührten, beerbigt. 

Auch ihn, wie viele der edelſten Schweizer, hat der Parteigeiſt 
oft verkannt und verlaͤumdet; doch ſo lang er lebte, wußte er die 
haͤmiſchen Beſchuldigungen ſeiner Gegner mit unwiderleglichen 
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Grumden zu vernichten, und der Guͤte feines Zwecks verſichert, 
ließ er ſich durch keine Kraͤnkung irre machen, die einmal erkorne 
Bahn zu wandeln. 

Ein Gemüth voll kindlicher Güte, ohne Trug, erwarb ihm die 
Liebe derer, bie ihn kannten, auch dann, wenn minder edle Mens 
ſchen feinen Glauben übernahmen, und ihn zum Werkzeug ihrer 
Anfichten zu machen mußten. Sein heller Geiſt, oft allzufpröde 
und unverföhnlih im Kampf gegen das Vorurteil, machte ihn 
auch dann achtungswerth, wenn ihn der Enthuſtiasmus für die 
gute Sache zu weit führte. 

Giner der ehrwürbigften unter den Dichtern Deutfchlands, der 
Greis Pfeffel, febte ihm folgende Worte auf den Grabflein, 
welchen der Sohn voll Findlicher Zärtlichkeit dem Andenken feines 
Vaters errichtet Hatte: 

Steh, Wand'rer, fill bei biefem Stein, 
Ein edler Menſch ruht hier. 
Sein Geift war heit, fein Wandel rein, 
Ihr Evein weint mit mir. 


7. Bater Panl Stiger, 


Kapuziner. 
! 





Unter denen, welche in Helvetien für die Wiederherftellung ber 
zerflörten Gidgenoffenfchaft in den Kampf getreten find, war biefer 
Mönch einer der ausgezeichnetften durch Entfchloffenheit und Kraft. 
Indem er Berfchlagenheit mit perfänlihem Muth, einen tiefen 
Blick in des Volkes Denkart mit ber Kunft der Ueberredung paarte, 
warb ihm jedes Wagftüd ein Spiel. 
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Martin Stiger von Rothenthurn und Maria Ulrich von 
Steinen, 2andleute des Kantons Schwyz, waren feine NAeltern. 
Er wurde im Jahr 1764 auf dem Bauernhof feines Vaters, ohn⸗ 
weit Biberegg geboren. 

Früh fchon in feiner Jugend, fo erzählen die Alters: Senoflen 
von ihm, welche ihn kannten, verriethb er in unzähligen kleinen 
Händeln bald mit dem Gefchwilter, bald mit andern Gefpielen 
Fühnen Troß, unüberwindlichen Eigenfinn und einen muntern Gelft, 
welcher nad Befchäftigung jagte. Immer wußte er durch Lifl 
ober Gewalt feine kleinen Ztele zu erreichen, und feine Spielges 
führten zu beherrſchen. Als Liebling der Mutter entging er oft 
den Züchtigungen, welche die Folge manches ſchadenfrohen Streichs 
zu werben drohten. 

Der Vater hatte ihn anfangs dem Banernftande gewidmet; Die 
Mutter aber ahnete mit fehmeichelnder Vorliebe aus der Geiſtes⸗ 
gewanbtheit bes Fleinen Günftlings feinen höhern Beruf. Sie 
wollte ihn der Kirche weihen, und In den Orden der Kapuziner 
treten laffen. Lange fträubte fich der alte Martin gegen ihre Bits 
ten, deren Crfüllung ihm ein Paar nöthige Arme in der Wirth: 
fegaft und einen Theil des erfparten Geldes zum Aufwand für tie 
Studien des Fünftigen Orvenggeiftlichen rauben mußte. Aber die 
Beredſamkeit der Gattin, verbunden mit den Vorſtellungen einiger 
von ihr gewonnenen Väter des Kapuzinerorbens, befiegten endlich 
Martins Widerwillen. | 

Der junge Paul wurde num nach Schwyz geſandt, um in 
dem dortigen Klöfterli den erforderlichen Schulunterricht zu ems 
pfangen. Wißpbegierde und Thätigkeit erwarben dem lebhaflen 
Knaben der Lehrer Huld. Nach einigen Jahren wurde er, mit 
Empfehlungsfchreiben von den ehriwürbigen Vätern des Ordens, 
dem er gehören follte, in das Klofter Wettingen gebracht, um 
daſelbſt feine wiffenfchaftliche Laufbahn zu vollenden. 
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Im zwanzigften Jahre feines Lebens ward er reif befunden, in 
ben Heiligen Stand zu freien. Das Kapuzinerflofter zu Altorf 
in Uri empfing ihn, um in demfelben fein Noviziat zu beftehen; 
und im Jahre 1785 wurde er endlich mit aller Feierlichkeit in ven 
Orden eingeweiht. 

Bon jest an glich fein Keben dem gewöhnlichen aller Kapuziner. 
Er betete und bettelte. Er wurde von feinen Obern nach Wallis, 
von da nad) Freiburg und endlich ins Klofter von Surfee verfandt. 
An jedem diefer Dexter hielt er fich drei Jahre auf. Der täg- 
lihe, vertraute Umgang mit den Landleuten, die Kenntniß ihrer 
Gecheimniffe und Schwächen gaben ihm bald eine hohe Gewalt 
über die Herzen derfelben. Das Bertrauen des gemeinen Mannes 
begleitete ihn allenthalben ; reicher mit Almofen beladen, denn feine 
Ordensbrüder, kam er jedesmal von den Wanderungen durdy die 
Dörfer in fein Klofter zurück. Doch im Gefühl feiner Kraft, 
welches ihm Zuverfiht und Stolz einflößte, ſtieß er oft gegen die 
engen Schranfen des Flöfterlichen Lebens, und mehr, als einmal, 
belegten ihn bie beleidigten Obern mit enıpfinplichen Strafen. Aber 
beugen Eonnten fie den hochſtrebenden Geift nicht, welcher mit Un⸗ 
muth auf den härenen Gürtel und das Gewand frommer Demuth 
und auf die firengen Gelübde fah, die ihn feflelten. Freudiger 
hätte er fich in das Gewühl der Welthändel geworfen, wo feinem 
raftlofen Sinn ein ungemefiener Tummelplah Tag. 

Es war zu Ende des Jahres 1797, als er in feinen heimat⸗ 
lichen Kanton von einer Reife durchs fühliche Deutfchland zurück⸗ 
fam. Mancherlei Unruhen bewegten in biefen Tagen fchon das 
Bolt von Schwyz, wegen der Rüflungen Frankreichs gegen den 
fhwachen Bund der Eidgenoſſen. Pater Paul, voll unverfühn- 
lichen Grolls gegen die Feinde der Kirche und des Baterlandes, 
hatte längft zur Sache der Könige gegen Frankreich gefchtworen. 
Gr ſtimmte mit leidenfchaftlicher Wildheit in den Zorn feiner Lande 
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Iente, und übernahm mit Vergnügen die Stelle eines Feldpaters 
beim zweiten Piquet der Hilfstruppen, welches Schwyz im Jahre 
1798 dem von den Franken bedrohten Bern zu Hilfe ferden wollte. 

Das Piquet war noch in Luzern, als fchon die Nachricht von 
ber Groberung Solothurns durch Schauenburg eintraf. Stiger, 
obwohl nur berufen, geiftlichen Troft zu geben, wollte mehr leis 
fien. Weniger fein heiliges Amt, als feine Beredſamkeit, hatte 
ihm die blinde Zuverficht der Krieger erworben. Gr befahl ihnen 
vorzurücen in Eilmaͤrſchen, während er felbft nach Bern fliegen 
würde, das erfte Piquet der Schwyzer aufzufuchen. Gr eilte da⸗ 
bin. Aber jchon in Signau begegnete ihm der Vortrab des Pi- 
quets, welches, da Bern verloren war, den Heimgang angetreten 
hatte. Run durchzog er die Thäler des Entlibuchs, verfammelte 
um fich die Landlente, und munterte fie auf, dem vorbringenben 
Feind entgegenzuzichen, und Religion und Vaterland bis zum leß> 
ten Blutstropfen zu vertheidigen. 

Unterdefien waren die ſchwyzeriſchen Hilfstruppen in«fhren Kan 
‘ton zurücgefehrt. Auch Pater Paul erfhien wieder bei ihnen, 
und betrieb es, daß man die bewaffnete Mannfchaft beibehielt. — 
Ohne Ruhe eilte er umher durch alle Thäler der Wald: und Berg: 
fantone, die Hirten zum Kampf anzumahnen. Welche Hoffnungen, 
welche Schreden die Religion den armen Sterblichen geben Tann, 
lich fie feiner Berenfamteit. Wohin er trat, verſchwand die ftille 
Weberlegung vor dem alles betäubennen Wahnfinn des Glau⸗ 
benseifers. 

Die Vorfteher des Volks In den von Sranfreich bedrohten Kane 
tonen fahen mit Vergnügen den erwachenden Grimm der Lanpleute, 
welcher ihren eigenen Wünfchen entſprach. Gleichgültig gegen bie 
Mittel, den Enthuflasmus des großen Haufens zu wecken, fehlen 
ihnen jedes das befiere, welches am fehnellften zum Ziele führte. 
Aber dies ift der Fehler der meiiten Großen, daß fie, nur das Be⸗ 
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därfnig des Augenblids beredinend, den ungeheuren Schwarm der 
Folgen nicht ahnen, welchen thre Kurzfichtigfeit in Behandlung ver 
Umftände herbeilodt. Bald find fie nicht mehr der Umſtaͤnde Mei⸗ 
fier, fondern fie werden von diefen beherrfcht, und binweggetrichen. 

Paul Stiger und einige andere Geiftliche, unter welchen der 
Pfarrer der Waldſtatt Einfieveln, Marianne Herzog am meis 
ften hervorging, waren die Seele des allgemeinen Aufflandes ges 
gen Franfreich, und bald auch die Veherrfcher ver Menge. Gin 
Kriegsrath des Landes war ernannt; aber die Priefter gaben ihm 
ven Befehl. Pfarrer Marianus fland an der Spike des Haufens, 
welcher den Gebirgspaß am Gel beſetzt hielt, ihm gehorchten 
Kriegsvolf und Hauptleute; Paul Stiger zug mit der Schaar, 
welche Aloys Reding, der Landeshauptmann, nach Luzern führte. 
Reding fchloß die Kapitulation mit diefer Stadt; Pater Baul aber 
verwarf die Kapitulation. Um den Kapnzinerkittel das Schwert 
gegürtet, die Tonfur mit dem Hut bevedt, Halb Soldat, Halb 
Mönch, befahl er die Plünderung des Arfenals, und das Volt 
gehorchte, machtlos war der Landeshaupimann. 

Da fih die Schwyzer, beim Anzug der fränfifchen Brigaden, 
auf die Grenzen ihres eigenen Kantons zurückzogen, und diefelben 
mit unglaublichem Heldenmuth vertheidigten, war Bater Paul 
überall uur da, wo bie Gefahr am größten war. Er fland im 
Kampf bei Wollrau, im glüdlichen Gefecht an der Schindel⸗ 
eggi, und im Treffen bei Rothenthurm und Morgarten. 
Er munterte die Fechtenden auf, und eilte, als bei Rothenthurm 
der Waffenſtillſtand gefchloflen wurde, nach Arth, wo noch am 
3. Mat mit Grbitterung geftritten ward. — Als aber fein heimat- 
licher Kanton nach einem ruhmvollen Kampfe, nur erfchöpft, nicht 
tiherwunden, fich unter Frankreichs Willen beugte, verließ er Hels 
vetien und floh auf St. Gerold im Tyrol. 

Sein Baterland hatte er verloren, aber nicht feinen unvertilg- 
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baren Haß gegen Branfreih. In vertrauter Verbindung mit ben 
Mifvergnügten der Fleinen Kantone, welche die heue Staatsverfafs 
fung angenommen hatten, erfuhr er jede Bewegung des Volks. 
Noch aus der Ferne ermunterte er feine Anhänger durch Briefe 
zum Widerſtand und zur Rebellion; und als in Schwyz und Unter; 
walden die Gährung weit genug gediehen war, wagte er fich ſelbſt 
dahin in Bauerkleivern. Bald breitete er Welffagungen aus, welche 
ven Namen des feligen Nifolaus von der Flüͤe trugen; bald erzählte 
er von Unterredungen, welche er mit dem Kaiſer gehabt, und wie 
biefer ihm Hilfe aller Art verfprochen habe für die Echweizer; 
bald zeigte er Briefe mit Fatferlichem Inſiegel ven Leichtgläubigen 
vor, worin Beiftand an Volf und Geld und Kriegsbebürfniflen vers 
heißen warb. 

Jedermann weiß, wie er einer ber vorzüglichften Urheber bes 
Aufruhrs von Unterwalden im Herbſtmond 1798 warb, und 
deſſen fürchterlichen Ausgang. Als die Dörfer des unglüdfeligen 
Thales von Stans In Flammen ftanden, floh er ins Tyrol zurüd. 

Das Kantonsgeriht in Zug verurtheilte ihn nebft andern der 
geflüchteten Anftifter des Aufruhrs zum Tode. — Durch den deut⸗ 
fhen Kaifer, alfo geht die Sage, warb er wegen feiner gegen 
Frankreich auch fpäterhin den Faiferlihen Truppen in der Schweiz 
geleifteten Dienfle, mit einem Ehrenzeichen belohnt. — 
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8. Rudolf Sudwig von Erlad, 


HaupteAnführer der Conföderirten in der helvetiſchen 
Infnrrettion vom Sahr 1802, 





Men die Natur mit Fühlem Gleichmuth und jenem zarten Sinn 
befchenfte, der Menfchen Leidenfchaft im erſten Blid zu faflen und 
zu meiftern, wer, felbiifländig, immer nur bie eigene Straße wan⸗ 
delnd, dennoch in den Mittelpunkt von fremden Plänen fich eins 
zumeben weiß, und, wie die Sonne allen Nachbarfternen gehörend, 
fortfchreitend, jeden mit fich zieht, — der hat die Weihe zu großen 
Dingen, und den Beruf empfahn zum Herrfchen über Menfchen, 

Beharrlichkeit des Willens, etwas Erhabenes zu leiften, einzig, 
auch unterftügt von mancher Tugend, erhebt den Mann nur felten 
über feines Gleichen. 

Rudolf Ludwig von Erlach, von patriziſchem Geſchlecht 
entfproffen, im Scherz und Spott von feinen Mitbürgern ber 
Hudibras benannt*), warb 1749 in Bern geboren. Ein reger 


*) Beinamen dieſer Art find in den Städten und Dorfern ver Schweiz 
feine Seltenheit; oft dienen fie nur, Perfonen von gleichen Familien 
und Namen mehr von einander zu unterfcheiven. Ein Freund, der in 
Erlachs Bibliothek einft Buttlers Heldengedicht Hudibras fand, 
belegte ihn mit dieſem Namen, ven ihm feine Altersgenoſſen im 
Scherz gern wiederholten. „Wenn ih denn nun der bernerifche Hn- 
dibras fein muß: fo will ih mir auch nad dem Beifpiel jenes Hel- 
den eine Armee bilden!“ fagte Erla bei einer Gelegenheit, in ver 
Mitte feiner nedenden Freunde, ergriff einen Muff oder Schlupf, 
und ſchlug jenen derſelben auf den ſchön frifirten Kopf mit ven Wor⸗ 
ten: „Bon nun an folk du au ein Hudibras fein!” Die Zere- 
monie diefes komiſchen Ritterſchlags endigte mit einem fröhlichen 
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Sinn für das Gute und Schöne, lebhafte Ginbildungskraft, und 
Begierde nach Ruhm bezeichnen feine Schriften und Thaten. Aber 
bei allzulebhaften Temperament nicht immer flarf genug, feine 
Leidenſchaft zu zügeln, verfehlte er oft fein befleres Ziel, und die 
Achtung der Mitbürger. 

Das Lefen des alten Teftamentes und befonders ber Kriegs: 
thaten der Maccabäer gab feinen Ideen ſchon frühzeitig in der 
Jugend einen gewiſſen romantifchen Schwung. Der Zufpruch des 
Helden Mathathias an feine Söhne: „Erinnert euch der Thaten 
der Väter, die fie in ihren Gefchlechtern wirkten, und ihr werbet 
großen Ruhm und einen ewigen Namen erhalten!“ fchien unmits 
telbar an ihn, den Nachkömmling des in den Gefchichten der Schweiz 
unfterblichen Rudolf von Erlach gerichtet. Sein gefammtes Streben 
ging dahin, etwas Ausgezeichnetes zu leiften. Die Gefchichten des 
Baterlandes und das Leben der großen Männer von Plutarch 
wurden feine Lieblingsfchriften. Mit jedem Jahre umfaßte er einen 
neuen Zweig ver Wiſſenſchaften; und felbit, als ihn fein Vater 
im fechszehnten Jahre beim franzöſiſchen Schweizer: Regiment von 
Erlach anftellte, blieb er ven Mufen getreu, ungeachtet er fich mit 


Abendmahl, bei welchem beſchloſſen warb, diefer nenritterlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ein myſteriöſes Anfehen zu geben, und jeven Rovizen zu 
verpflichten, beim Eintritt die fhon angenommenen Glieder zu gaſtiren. 
Fremde und einheimifcge junge Männer vermehrten bald die Zahl 
der luſtigen Geſellſchaft, die derienigen fehr ähnlich mar, melde in 
Frankreich Tange vorher unter vem Namen Chevaliers de la ca- 
lotte errichtet worden. — Als einft bei einer nächtlichen Serenade 
mehrere Glieder der Gefellfhaft mit den Yatrouillen der Wacht Hän⸗ 
del befamen, vertwundete Erfah bei diefer Gelegenheit drei Soldaten, 
Er ward dafür vom Kleinen Rath zur Geldbuße von 300 Pfund und 
au eines ſechsmonatlichen Gefangenſchaft anf der Feſtung Warburg 
vernotheilt. 
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jugendlichem Ungeſtüm in ven Strom aller jener ausfchweifenden 
Bergnügungen flürzte, welche Alter und Gelegenheit den jungen 
Kriegern darbieten, Während feines Aufenthalts in Yranfreich 
waren es befonders die Werke des Helvetius, Rouſſeau und 
Boltaire, weldhe bei ihm den Rang vor allen andern nahmen, 
und feinem Geſchmack eine beftimmtere Richtung ertheilten. 

Auch als er in feinem einundztwanzigfien Jahre nach Bern zu- 
rückgekehrt war, und fich vermählt hatte, blieb er feinem Ziele 
getreu. Natürlicher Scohflnn, beftändige gute Laune und die Menge 
der Schwänfe und Anekdoten, womit fein Kopf angefüllt war, 
machten ihn zum angenehmen Gefellfchafter. Er ſtudirte dabei un- 
abläffig, und bildete ſich eine Bibliothek aus den beften Schrift 
flellern. Das Ausgezeichnetfte derfelben war, was zugleich eine 
feiner Cigenheiten bezeichnete, eine Sammlung aller befannten 
seligiöfen Hauptbücher der verfchiedenen Nationen, die Bibel, der 
Y⸗Kim und U⸗Kim der Sinefen, Zorvafters Zendavefla, der 
Dedam der Braminen, die Edda der Isländer, der Koran 
Muhameds, ver Talmud der Rabbinen u. ſ. w. Auch machte 
er noch, um feine Kenntniſſe zu vervollfommnen, eine Reife durch 
Sranfreih, England, Holland und Flandern. 

Inzwiſchen empfand er bald, daß der ruhige Gang der Mit: 
bürger den Wünfchen feines regen Geiftes nit entſprechen wollte. 
Er entwarf eine militärifche Ordonnanz für die bernerifche Land- 
miliz, die felbft der befannte General Lentulns zwedmäßig ge- 
funden haben foll, von den bernerifchen Kriegsräthen aber weder 
gelefen noch angenommen wurde. Mißvergnügt hoffte er für feine 
Thatenluft in fremden Landen glänzendere Bahnen zu entbeden. 
Sein erſter Blick fiel auf Rußland. Da aber ein gewifler Ers⸗ 
fine im lebten Jahr des amerikanifchen Freiheitsfriegs ein Schwei- 
zer: Regiment in Dienften der englifcheoflindifchen Kompagnie er- 
sichten wollte, nahm er bei dieſem Regiment, meiflens aus Lands 
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läufere zufammengefeht, die der Herzog von Würtemberg Battle 
auffangen laffen, die Stelle eines Dajors an. Schon war er im 
Begriff, zu dieſer neuen Beſtimmung abzureifen, als er angeflagt 
ward, gegen das Verbot der Berner Regierung, für englifchen 
Sold haben werben zu wollen. Gr betheuerte vergebens feine völlige 
Uufchuld, und warb auf ſechs Monate nad) Murten verbannt. 

Die Zeit feines Exils war noch nicht verfloffen, als mit der 
Nachricht vom Frieden fein Regiment abgedankt wurde. Gr blich 
demnach wieder ohne Ausſichten auf einen größern Wirkungskreis, 
bis er 1785 durch ein einmüthiges Stimmenmehr zum Mitglieb 
bes fouveränen Raths von Bern, uud im folgenden Jahre zum 
Generalkapitaͤn nad) Lugano erivählt wurde. 

Einer feiner lebhafteſten Wünfche war nun erfüllt. Er bewies 
fich in feinem Amte als ein rechifchaffener Mann, der überall das 
Bute will und wirkt, wo er es fennt und fann. 

eInzwiſchen hatte er aud fein Werf, Code du bonheur bes 
titeli, ausgearbeitet. In Graählungen, Dialogen, Träumen u. f. w. 
fellt es bie Lehren der Moral und Lebensweisheit unterhaltend 
dar und verräth, mit ausgebreiteter Beleſenheit, Reichthum von 
Erfahrungen und rege Phantafte des Verfaſſers. Er eignete das 
Buch der ruffifgen Kaiſerin, Katharina 11. zu*). Erlach, dem 
der Feldmarſchall Romanzom die guädige Aufnahme des Werke 
von Seiten der Kalferin gemeldet Katte, machte fi auf einen 
glänzenden Beweis der kaiſerlichen Huld Hoffnung. Aber Ros 
manzow farb. Grlach war vergeffen! 

Durchs Loos Fam er 1789 in den Rath der Sechszehner; und 
im gleichen Jahr wurd’ er als Gefandter In die italleniſchen Vog⸗ 
teten ernannt. Immer raſtlos machte er wiederholt feiner Regie: 


*) In ver Devilation nennt er fih citoyen d’ane nation libre, qui 
igaore Yast de mentir et de flatser les rois, 
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rung gemeinnuͤtzige Vorſchlaͤge; aber die Freimüthigkeit feines Ur⸗ 
theils, welche nicht immer ſchonend die Schwaͤche der andern um⸗ 
ging, erweckte ihm manchen Widerwillen, manchen Feind, und 
das Gute feiner Verbeſſerungsvorſchlaͤge warb mit dem Schlechten 
verworfen. Dies ließ ihn glauben, daß viele Glieder der berneri- 
ſchen Regierung fremd feien in den Achten Grundfägen der Staats⸗ 
wirthſchaft. Sie eines Beflern zu belehren, gab er 1791 fein Wert 
Precis des devoirs du Souverain heraus, welches in der That 
eine Sammlung vortrefflicher Lehren für junge Stantsmänner um: 
faßt; aber wenige der Mitbiirger bemühten fi, fein Buch zu Iefen. 
Das Alles machte ihn nicht muthlos. Sein Eifer, den das 
Paterland verfannte, dehnte fi nun auf das Heil entfernter Na 
fionen aus. Gr verfertigte eine Denkfchrift zu Gunften ver Ne: 
gerftlaven in beiden Indien *), und überfandte fie dem Staats: 
minifter Pitt. Allein man weiß, wie wenig in ven Waagſchaalen 
der eigennügigen Politik Würde und Wohl der Menfchheit wiegen 
neben einer ergiebigen Tinanzfpekulation. Niemand hörte darauf. 
So verfolgte überall und immerbar ein unholdes Schieffal feine 
Bläne;**) und fo erfchien die Zeit der franzöſiſchen Revolution. 


*) Sie ſteht im 5, Theil feines Code du bonheur. 

*") Biele derfelben zeugen in ber That von großem und edlem Giun, 
Dahin zähle ich befonders den Vorſchlag, welden er im Jahr 1790 
eingab, als man varanf dachte, vie Zahl ver bürgerlichen Familien 
von Bern, von denen in kurzer Zeit fünf Gefchlechter erloſchen waren, 
wieder zu ergangen. „Niemand fei zum Berner Bürgerrecht wahlfähig,“ 
flug er vor, „als der Bervienfte ums Vaterland Hat; dahin Könnten 
3. B. Perfonen gehören, melde einen Strig bis dahin ungebanten 
Erdreichs von einigen hundert Jucharten in fruchtbare Acder und 
BWiefen verwandelt haben wilrden; ober welche wenigſtens hundert 

ſpaniſche Widder ins Land gebracht Hätten, um die Schafzucht nad 
Art der Engländer zum Behuf inländiſcher Mannfakturen gu verbeſ⸗ 


er Ad 
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| GErlach, ein eifriger Chriſt, voll unausfprechlichen Haffes gegen 
| die Zerflörer der Altäre, fühlte noch manchen befondern Grund, 
der Staatsumwälzung in Frankreich zu fluchen. Er hatte, wie 
viele andere Schweizer, Geldſummen entliehen und in Frankreich 
' à fonds perdus zu 10 für 100 auf Zins angelegt. Die Herab⸗ 
| feßung aller Fonds im Jahr 1795 auf ein Drittel und die Ver⸗ 
| zinfung diefes mit Bapiergeld, gereichte ihm zu großem Schaden. — 
Am TO. Auguft 1792 wurde fein jüngſter Beuber, Karl von 
Erlach, welcher, als Haupimann ber Schweizergarbe, benfelben 
Tag die Wacht beim König hatte, in Baris vom Volk ermordet. — 
Bei Menain in Blandern wurde fein zweiter Sohn, Ludwig 
von Grlach, der den Tag zuvor erſt beim Regiment von Gou⸗ 
moens angekommen war, und den ſein Vater zaͤrtlich liebte, von 
den Franzoſen im Herbſt 1793 getoͤdtet. 

Früh predigte er daher ſchon allen feinen Freunden in Bern 
den Krieg gegen Frankreich mit aller der rüdfichtelofen Leidens 
fohaftlichkeit, welche ihm eigen war — man hörte ihn nicht. 

Er drang darauf, die Schweiz wenigftens zeitig in Vertheidi⸗ 
gungsſtand zu fegen. Und da er erfahren, daß ſelbſt Pichegrä 
den Feldzeugmeiſter Clairfait den vortrefflichiien General der 
Deutfchen genannt habe, fo erfundigte ſich Erlach durch einen bei 
Glairfait beltebten Smigranten, ob viefer General, dem bie kaiſer⸗ 
lichen Minifter das Hanptlommando abgenommen Hatten, geneigt 
fein würde, im Ball eines Anerbietens, den Oberbefehl ſchweize⸗ 
rifcher Truppen anzunehmen? Die Antwort war nicht ungänftig. 
Erlady fuchte fofort die Schultheigen Steiger und Mällinen 
zu bereden, den Feldzeugmeiſter Glairfait als Beneralifimus in 


fern; oder welche durch Kultur des Seidenbaus, durch Anlegung vor 
Glaohütten, von Banmwollen- und Muflelinfabriien Wohlthäter des 
Landes geworben Wären, 

Zſch. Gef. Schr, 32, Thl. | b* 
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die Dienſte der Republik zu ziehen, weil ſchon deſſen Name mehr, 
als die größten Zurüſtungen, das Vaterland gegen Frankreichs 
Angriffe ſichern würde. Aber aus begreiflichen Grunden war dieſe 
unerwartete Empfehlung zuräcgewiefen. 

Als Frankreich endlich die Schweiz Friegerifch überfiel, war 
Erlach feit 1796 durchs Loos Schultheiß zu Burgdorf. — Sonn 
tags ben 4. März 1798 melbeten ihm ausgefandte Boten, daß ber 
Bortrab des Schauenburgifchen Heers wirflih in Bätterfinden 
eingerückt ſei.) Ohne Säumen fchrieb er der proviforticden Res 
gierung in Bern, ihm Mimition für vierzehn im Schloffe Burg- 
borf befindliche Kanonen, und einige Kanoniers zu fenden. — Zwei 
Stunden vor Mitternacht langte folgende Antwort an: „Obwohlen 
Wir die fihere Nachricht erhalten haben, daß die Franzoſen Unſer 
Territorium nicht betreten werben: fo wollen Wir dennoch Eure 
Anzeige nicht gänzlich außer Acht jegen und fenden Euch die ans 
begehrte Munition.“ — Aber ohne einen einzigen Kanonier. Eine 
Stunde nachher erfchien bei Erlach ein anderer Eilbote von Bern, 
mit Befehl: „alle mögliche Mannfchaft an ſich zu ziehen und bie 
Franken anzugreifen.“ 

Nur die ungeheuere Verwirrung, welche damals in ben Ges 
ſchaͤften der bernifchen Regierung berrfchte, macht dieſe Nachläfs 
figfeiten und Widerfprüche begreiflih. Der Schultheiß von Burgs 
dorf eilte in der Brühe des folgenden Morgens gen Oberburg, 
wohin, als Sammelplag, die Mannfchaften flrömten aus ven Ges 
birgen bes Emmenthals. Kaum trat er zu dem bewaffneten Haufen 
bee Landleute, als derfelben einer rief: „Auch der da iſt einer 
vonden Vaterlands⸗Verräthern!“ Lärmend und drohend ums 


*) Solothurn und PBreiburg waren fon am 2. März in die Gewalt 
des Beindes gefallen. Bätterkinden ift ein Berner Dorf an ven 
Grenzen von Goloihurn, 
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gab ihn das verwilderte Boll. Vergebens nannte er Ihnen feinen 
Namen, vergebens, daß er gefandt fei, fie gegen den Feind an⸗ 
zuführen. Man wollte fein Leben. Bald bittend, bald mit ven 
Piſtolen drohend, friftete er es, bis mehrere Hundert Flächilinge 
vom Fraubrunner Schlachtfeld anfamen. Ihrer einige erkannten 
ihn, und wurden feine Vertheidiger gegen den räfenden Poͤbel. 

Jetzt gelang es ihm, Ordnung und Vertrauen herguftellen. 
Er ſelbſt nahm die Trommel, wirbelte yon Rappel, reihte die vers 
worrenen Mafien der Bewaffneten In Glieder, theilte fle in Kom⸗ 
pagnien und war im Begriff, mit feinem Heerhaufen von 4000 
Mann gen Bern zu ziehen, Allein Bern war ſchon in Schanens 
burgs Gewalt; man Hatte in der Hauptflabt mit dem Sieger für 
das ganze Land kapitulirt. So entließ er die Schaaren wieder in 
in ihre Heimat. 

Mit der Stantsveränderung verlor er fein Amt und folglich 
das Binfommen aller folgenden Jahre, gegen eine fehr unbedeu⸗ 
tende Entſchaͤdigung. 

In dem ganzen Zeitraum der Revolution lebte er unihätig und 
nnbemerkt; immer aber blieb er feinen Grundfägen und den Hoff- 
nungen getreu, daß früher oder fpäter die Einheit Helvetiens auf: 
gelöst und bie alizeingenöfflfhe Staatsordnung mit verfüngtem 
Blanze wieder aufgerichtet werben müfle. Dies ward nun bes 
thatendurſtigen Mannes Lieblingsthema. 

Zu keiner Zeit waren dieſe Hoffnungen lebendiger, als im 
Herbſtmond des Jahres 1801, da in Bern die allgemeine helvetiſche 
Tagſatzung eröffnet ward, und in derſelben die Anhänger des Foͤ⸗ 
beralismus förmlich gegen Beibehaltung. ver fhweizerifchen Staates 
einheit proteſtirten. Die Partei ver Föberaliften, an deren Spitze 
Aloys Reding von Schwyz fland, drängte fih Immer enger zus 
fammen, und Erlach war einer der Erften, welcher einen ges 
Heimen Bund derfelben in allen Kantonen, unter dem Namen 
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der Berbräderung, anrieih. Die erfte Berfammlung biefer Der: 
brüderten wurde den 18, Oktober 1804 in dem Landhaufe ves Ar- 
tillerie⸗Obriſt Rudelf Karl Steiger, Alt-Kaftellan von Wim⸗ 
mis, nähe bei Thun, gehalten. Bald zählte dies Comite fait in 
allen Kantonen und Hauptfläbten der Schweiz ähnliche Ausſchüſſe 
mit Ihm verbündeter Meinungegenofien. Als die franzöftichen Trup- 
pen im Anfang der zweiten Hälfte des Jahrs 1802 die Schweiz 
raumten, fland pie Regierung des helvetifchen Statts fich ſelbſt 
aberlafien, Eraftlos, vom dunbeln Arm einer weitläuftigen Ver⸗ 
ſchwoͤruug umfangen. Aber durch eigene Wehler befchleunigte fie 
felbft die Stunde ihres Untergangs. 

Während der Bürgerkrieg fchon in ven kletnen Kantonen aus⸗ 
gebrochen war, und Zürich, bie Stadt, dem Aufruhr beitrat, zau⸗ 
derten fchüchtern noch die Verfihwornen in Bern. Das Gentrals 
eomite derſelben hatte zwar den Aufſtand des Kantons Bern fchon 
einmal auf den 2. Herbſtmonds 1802 feftgefebt, aber den Befehl 
wieder zurückgezogen, als die Kleinen Kantone mit der helvetifchen 
Regierung in Unterhandlungen traten. 

Erlach, immer gefchäftig, im Aargau und in Baden den großen 
Aufſtand vorzubereiten, eilte unmuthig nach Bern zurüd. Hier 
trieb er raſtlos bie Glieder des Centralcomite's an, den großen, 
entjcheivenden Schritt zu wagen. Es erfüllte envlich feinen Wunſch, 
und ernannte ihn in der Verfammlung vom 11. Herbſtmonds zum 
Oberbefehlehaber der SInfurreftionsarmee, die er fich erſt felbft 
bilden follte. Er übernahm bie gefahrvolle Rolle, und ſchon am 
13. befand er fih zu Baden. 

68 war in einigen Gemeinden des Aargau's zum Aufkand Alles 
gerüflet. Das Volk, gereist vom Beifpiel der Fleinen Kantone 
und Zürihe, fpottele der Schwäche feiner ohnehin charakterloſen 
Regierung. Die Haufen rotteten fich fchnell zufammen, und Erlach 
Sonnte ſchon am Tage nach feiner Aufunft‘ einen gewiſſen Joſeph 
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Klrchmeyer mit 900 Bauern auf Zürich ſchicken, um diefer Stadt 
Hilfe zu leiften gegen die Angriffe des fchweizeriichen Generals 
Andermatt. Diefer Kirchmeyer war damals Grlach6 einziger 
Offizier, und der Berluft vefielben für den neuen Geerführer um 
fo empfindlicher, ta es Ihm außerdem an allem Nöthigen zu einem 
Feldzuge diefer Art fehlte. Ohne Geld, ohne Krebitbriefe, ohne 
Lebensmittel, ohne Gewehre, ohne Munition und fchweres Ges 
ſchütz fland er im Gewühl lärmender, bisziplinlofer Landlenute, in 
der Nähe der Andermattfchen Linientruppen. Aus Mangel an 
Schreibern mußte er, bis auf die unbedeutendſten Sachen, alles 
eigenhändig ausfertigen. So war er Oberbefehlshaber, Kompag- 
niefchreiber, PBroviantmeifter — alles in gleicher Stunde. 
Inzwiſchen rückte er mit feinem Landflurm gegen Brugg und 
Lenzburg vor. Bon Dorf zu Dorf vermehrte fich feine Schaar. 
Zu ihm ftieß hei dem Dorfe Suhr, ohnweit Aarau, Ludwig 
May von Schöftland, ein berniſcher Patrizier, ausgerüftet mit 
hohen Bollmachten von Seiten des Infurrektionscomite’s In Bern. 
Es Hatte dies Comite, während Erlachs Abweienheit, eine 
große Veränderung in feinem Innern erlitten. Ginem von Allen 
Bernern geliebten jungen Mann, Namens Emanuel von Wat 
tenwyl, übertrug es feine ganze Gewalt in einer allgemeinen 
Berfammlung ver Verbrüberten. Noch war e8 unvergellen, daß er 
es gewefen, welcher feine Mitbürger im Jahre 1798 vor ber Plüns 
derungsfucht der Schauenburgifgen Armee gefichert hatte. Dank: 
bar wollte man ihm nun unter ben Miederherftelleen des alten 
Berns die erfie Rolle weihen; und von feiner Gewandtheit und 
Bekanntſchaft mit Dolder, dem Landammann der Schweiz, hoffte 
man durch Unterhandlungen leichter das Ziel zu erreichen, wenn 
es durch Waffengewalt vielleicht nicht gewonnen werben Fonnte. 
Wattenwyl errichtete alsbald einen Kriegsrath, und von ihm 
waren bie Männer bevollmächtigt, welche fih mit Erlach ver« 
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einigen ſollten. Dieſer aber, nachdem May von Schöoͤftland bie 
Stadt Aarau beſetzt hatte, welche in ihm ihren Schutzengel gegen 
des Landſturms Ausgelaſſenheit ehrte, rückte mit ſeinen Schaaren 
unaufhaltſam vor. Das ganze Aargau und Solothurn fielen ihm zu. 

Inzwiſchen erfuhr er, daß Andermatis Heer durchs Aargau 
gen Bern elle. Mit einer allzuängftlihen Vorficht, die er weder 
den Talenten, noch den Kräften des Feldherrn der Regierung 
ſchuldig war, wollte er, fchon im Anzuge gegen feine Baterfladt, 
wieder nach Solothurn zurüdfehren, um fich zu verftärfen. Allein 
die Berficherung, daß ſich die Thore Verns bei feiner Erſcheinung 
vor denfelben öffnen würben, bewog ihn, den Marfch dahin fort: 
zufegen. 

Als er vor Berns Mauern kam, fand er aber nicht nur 
die Thore gefchlofien, fondern von den Belagerten das Kanonen 
fener lebhaft erwiebert, welches der Vortrab von Erlachs Volf 
gegen Bern gerichtet Hatte. Emanuel von Wattenwyl, wel- 
Her fich zu diefem Vortrab gefellt hatte, befahl dem von Erlach, 
feine Leute in eine Kolonne zu bilden und in ven hohlen Weg des 
Staldens einzurüden, welcher zur Stadt hinabführt. Erlach 
hingegen, vielleicht gekraͤnkt, in dem bedeutendſten Zeitpunkt eine 
untergeordnete Rolle ſpielen zu ſollen, mehr aber noch aus Furcht 
vor einem Ausfall der Garniſon, oder einem nächtlichen Ueberfall 
von Seiten Andermatts, welcher ſchon in Kirchberg Tag, befolgte 
Wattenwyls Willen nicht, fondern zog gegen Abend feine Leute 
faft eine Stunde Wegs zurück, um eine befiere Stellung bei ver 
Papiermühle einzunehmen. 

Wattenwyl blieb mit dem Bortrab entfchlofien vor Bern, 
und zwang durch fortgefeßte Kanonaden die erfchrodene Regierung, 
noch am gleihen Tage die weiße Sahne auszufleden und eine Ka⸗ 
pilulation zu ſchließen. Die mit ihm dort Gehliebenen waren 
voller Erbitterung gegen Grlach wegen feines Rüdzuges. Niemand 
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benachrichtigte diefen daher von dem, was vorging. Als Erlach 
ſelbſt erſchien, um fich über die Lage der Dinge zu erkundigen und 
feiner Vorhut die nöthigen Befehle zu geben, kam er eben Dazu, 
als man zwei Kanonen gegen die Thore der Stabt aufführte. Gr 
verbot es, und fagte: „Diefe unzeitige Kanonade, indem fle ven 
geringen Vorrath unferer Stüdpatronen erfchöpft, kann nur dazu 
dienen, den in der Nähe ftehenden General Andermatt befto 
fehneller Herbeizuziehen.“ Aber wuͤthendes Gefchrei erhob ſich gegen 
fin. Giner von den Hauptleuten dieſes Volks fchalt ihn einen 
Landesverräther, und gab feinen Leuten Befehl, ven Erlach nieders 
zuſchießen. Wildholz, ein Bürger von Bern, entriß einem Bauern 
die ſchon auf Erlach angelegte Flinte, und andere feiner Freunde, 
welche fich hinzugebrängt hatten, zogen ihn aus dem Getümmel, 
und bewogen ihn, nach der Bapiermühle zurüdgufehren, um fein 
Leben zu friften. 

Ungeachtet die Regierung fchon kapitulirt hatte, und ſich zum 
Abzuge nach Laufanne rüftete, machte Erlach, der weder der Kapi⸗ 
tulation traute, noch glauben Eonnte, daß Andermatt feine Regie⸗ 
rung unvertheibigt ihrem fehimpflichen Schickſal überlafien würde, 
mehrere Bewegungen, fich gegen beflen Angriffe ficher zu ftellen, 

Am 20. September war Bern von. der helvetifchen Regierung 


geräumt, und die Sieger hielten ihren GBinzug. Da Erlachs Bol 


erfuhr, daß man damit umgehe, feinem bisherigen Anführer den 
Vorrang und die Ehre des feftlichen Ginzugs in die eroberte Stadt 
zu entziehen, erklärte es laut den tiefften Uniillen, und daß es 
fogleidy aus einander gehen und in die Heimat zurückkehren werde, 
wenn flatt Grlachs ein anderer an der Spike der Bauern in Bern 
einrüuden würde. — Diefer Lärm erwecte Beforgnifie. Man eilte 
zu Erlach und verficherte ihn von allen Seiten, daß Niemand 
daran gedacht habe, ihn einer Ehre zu berauben, die er fo viels 
fältig verdient hätte, und batihn, den Aufſtand zu flillen. Er that's, 
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Diefer Tag war vielleicht einer ver fchönften für Crlach. Mit 
den ſchmeichelnden Gefhhlen eines Triumphators z0g er an der 
Spitze feiner Schaaren in die eroberte Vaterſtadt ein, und empfing 
er ven Danf feiner Mitbürger. 

Aber bald ward ihm die kurze Freude verbittert. Der ehe: 
malige fouveräne Rath der Stadt wurde am folgenden Tage ver: 
fammelt, Erlach aber nicht dazu berufen. Man ernannte eine 
Standeskommiſſion von zehn Glievern, welcher vorläufig die höchſte 
Gewalt übertragen werben follte, und einen Oberbefehlshaber ver 
bernifchen Truppen in der Perſon Emanuels von Watten⸗ 
wyl. Erlach mußte diefem alfo die Heerhaufen, welche er zum 
Theil felbft gefammelt, organifirt und befehligt Hatte, abtreten, 
unter dem Borwande, daß Erlachs Gefunbheitsumftände ihm nicht 
zuließen, das Kommando Über bie aargautfchen Truppen fernerhin 
beizubehalten. 

Die Stanvestommiffion überfandte ihm, durch zwei ihrer Glie⸗ 
der, das Entlafjungsfchreiben, welches in den verbindlichſten Aus: 
drüden abgefaßt war, und ließ ihn befragen, auf was Art und 
Weiſe man ihn für die dem Baterlande geleifteten Dienfte belohnen 
konne? Edel genug lehnte er jede Belohnung ab, doch barg er 
nicht feinen Wunſch, daB man den Mann beftrafen- folle, der vor 
wenigen Tagen den Landleuten Befehl zu feiner Ermordung ges 
geben. Goler wär’ es geweſen, wenn er auch biefen Wunfch in 
ſich unterdrückt hätte, welcher ohnehin niemals erfüllt wurde. 

Bonaparte's Machtſpruch endete ploͤtzlich die weitgebichene 
Infurrektion. Die Regierung der Schweiz Fehrte wieder nach Bern 
zurlick. Unter ben Anführern des großen Aufftandes, welche vers 
haftet werben follten nach dem plößlichen Wechfel der Dinge, war 
auch Erlach. Aber verborgen fieben Wochen lang in ber Hütte 
eines Landmanns auf einem Berge, ohnweit Bern, entging er ben 
Nachforſchungen feiner Verfolger. 
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Die Mediationsakte Bonaparte's erſchien und beſtimmte das 
fernere Schickſal Helvetiens. Auch im Kanton Bern wurden die 
Wahlen zur Beſetzung des neuen Regiments angeordnet. Erlach, 
welcher durch das, was er mit mancher Lebensgefahr für ſeine 
Partei gethan, auf die Dankbarkeit derſelben zählte, warb zurüds 
geſetzt. Seine Vaterſtadt nannte ihn nicht. Leute, welche dem 
Landvolke Wahlltiten -einfchmeichelten,, verficherten überall, daß ver 
General von Erlach Rrankheits wegen Feine Stelle in der Regler 
rung annehmen wolle, aber feinen aͤlteſten Sohn dazu empfohlen 
Habe. An andern Orten firente man aus: man folle auf Erlach 
nicht fehen, denn er werde ohnehin von mehreren Gemeinden ers 
nannt werden. So wäre es faft gelungen, ihn von den Gemeinds⸗ 
wahlen des ganzen Landes zu verbrähgen, wenn er nicht durch die 
Aufmerkfamfeit feines Freundes Emanuel Hartmann von Thuns 
fletten von einer Gemeinde des Emmenthals erwählt worden wäre. 
So trat er wieder, als Mitglied, in den Großen Rath feines 
Kantons, der, da er den Kleinen aus feiner Milte erwählte, mit 
Stillſchweigen Erlachs Namen überging. 

Das ganze Leben dieſes Mannes war eine Kette von vereitelten 
Plaͤnen und verfehlten Wünfchen. Ueberall leuchtet feine Begierde 
hervor nach ruhmvoller Auszeichnung, und immer begleitete ihn 
daſſelbe Unglück. So rang er bis in bie ſpäteſten Tage feines 
Lebens, ohne das ‚Ziel zu erreichen, aber auch ohne zu ermüden. 
Mit mannigfaltigen Kenntniffen und unläugbaren vortrefflichen Ans 
lagen des Geiſtes verband er einen Hang zum Sonberbaren und 
Ungewöhnlichen, welcher ihn oft dem Spotte feiner zahlreichen 
Gegner bloßftellte. Ein zärtlicder Gatte, ein guter Vater, ein 
gefühlvoller treuer Freund, war er zugleich Teivenfchaftlich gegen 
Jeden, den er für feinen, over feiner Sache Feind hielt. Geleitet 
von der Gewalt feiner Gefühle, vergaß er oft die MWürbigung der 
ihn umgebenden Berhältnifie, und bereitete uf die Art feinen 
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Gegnern den Sieg über ihn. Die meiften von ben ehemaligen 
Patriziern Berns wollten ihm daher faft eben fo übel, als vie 
Regierung, welche zu flürzen er die Fahne des Aufruhrs aufhob. 

Inzwiſchen bleibt er unter denen, welche für Wieverherftellung 
des eidgenöſſiſchen Föderalismus arbeiteten, einer der Grften und 
durch Thaͤtigkeit Ausgezeichnetften, und die Gefchichte kann ihm 
dies Geſtaͤndniß nicht vertweigern, wenn gleich viele feiner Mei- 
nungsgenofien den Mann unter fich als der Bedeutendſten einen 
zu zählen fich weigern. 

Außer den fchon erwähnten Schriften iſt er noch Berfafler von 
verschiedenen Eleinern Arbeiten. Dahin gehören feine Brofchüren: 
Lettre sur les fabriques et le commerce à M. de N.’** und 
Coup d’oeil impartial sur la guerre actuelle et sur l’issue 
qu’elle peut avoir. 

Lebteres erſchien im März 1795. Die in beiden behandelten 
Gegenflände verloren mit dem Wechfel der Zelten ihr Interefie. 
Eine andere Flugfehrift, welche den Titel führt: „Beiragen ber 
verfhiedenen helvetifhen Regierungen und Redtferti- 
gung von dem gegen fie gemachten Aufſtand des ſchwei⸗ 
zerifchen Volks,“ ging ebenfalls aus feiner Feder, und warb in 
Mitte des Jahrs 1803 gedruckt, aber eben fo fchnell von der Res 
gierung des Kantons Bern unterdrückt, da diefe Darfiellung durch 
ihre Teidenfchaftlichen Ausfälle und Befchuldigungen gegen einige 
der angefehenften Glieder der aufgelösten Gentralregierung, nur 
geeignet war, den Groll der Parteien zu neuem Kampf zu beleben. 
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9. Indwig dAffry, 


erſter Landammann der Schweiz 





Schon früh thaten ſich einzelne Männer aus dem Geſchlecht der 
Herrn von Affry in Kriegspienften der franzöfifchen Monarchie hers 
vor. Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts machte fih Franz 
von Affry in den Schladhten bei Colorno und Parma einen 
Namen durch Tapferfeit, deswillen fein König ihn zum General: 
Heutenant erhob. Im Treffen bei Guaftalla 1734 flarb er den 
Tod der Helden. 

Doch Teiner von allen dieſes Namens ward berufen, feinem 
Baterlande einen höhern Dienft zu leihen, ald Ludwig von 
Affry, welchen Napoleon Bonaparte, erfter Konful von Franf- 
reich, zum Vollſtrecker der Vermittelungsurkunde im Jahr 1803 
erkor. 

Er ward geboren im Jahr 1743 zu Freiburg in Helvetien. 
Schon im zehnten Jahre führte man ihn nach Parts, um dort 
feine Erziehung zu vollenden. Dem Kriegsftande geweiht, welchem 
feine Borfahren Ruhm und Wohlftand dankten, trat er im fünf- 
zehnten Jahre in die Sthweizergarden tes Königs von Frankreich. 
&r durchging von 1758 bis 1792 alle militärifche Grade, und war, 
als das Regiment aufgelöst wurde, erſter Hauptmann deſſelben, 
Marſchall (mar&chal de camp), und Kommandeur vom Orden 
des heiligen Ludwig. 

Er Fam im Jahr 1792 in fein Vaterland zurück. Er beklagte 
in ſtiller Zuriefgezogenheit die Schickſale eines Reiches, in welchem 
er den größten und fchönften Theil feiner Tage verlebt hatte, und 
welches, von allen Stürmen der Revolution verwüftet, mehr als 
einmal am Abgrunde der Bernichtung wankte. Bald aber Hatte er 
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Urſache, näheres Unglück zu befeufzen. Helvetien, feine eigene 
Helmath, ward die Beute fremder Gewalt, des Bürgerkriegs und 
aller Verirrungen, zu welchen menfchliche Leidenſchaften führen. 
Immer blieb er während der Unruhen, die fein Baterland zer: 
rütteten, zurädgezogen; nie erfchlen fein Name öffentlih, bis zu 
der Zeit, da Bonaparte, der allgemeinen Anarchie der Schweiz 
zu wehren, eine Gonfulta von Helvetiern jeder Partei im Winters 
mond 1802 nach Paris berief. Er ward ald Mitglied ver Eonfulta 
von feinem Kanton ernannt, und nahm deu Ruf an. 

Bonaparte, welcher wohl feinen Ruhm durch Waffenglüd, 
feine Größe aber durch tiefe Menfchentenntnig und durch das ſchnelle 
und richtige Gefühl erwarb, ten Angemeflenften für jede Rolle 
immer aus dem Gewühl ber Handelnden herauszufinden, wählte 
Ludwig d'Affry zum Landammann der Schweiz und überreichte 
ihm am 13. Hornung 1803 Die Bermittelungsurfunde, deren Boll: 
zieher er, umgeben mit außerorbentlichen Bollmachten, werben follte. 

D'Affry empfing das fehöne Loos, Beruhiger feines Baters 
landes zu fein, mit der Meberzeugung , daß die von der Mediations⸗ 
alte vorgezeichnete Verfaſſung allein die wahren Grundlagen für 
die Fünftige Politif der Schweiz in ihrem Berhältnig zu Frankreich 
und andern Mächten enthalte. Grhaben über der Parteien leiden⸗ 
fchaftliches Getriebe, nur das Heil des Vaterlandes im Auge, hans 
delte er feinen Grundfäßen geireu, männlich, entfchloffen und mit 
Würde, fo lange er die höchſte Ehrenftelle der neuen Staatsords 
nung befleivete. Kein Schweizer war, der biefem Maune feine 
Achtung verfagte: aber der Höchfte Lohn für ihn würd' es fen, 
wenn bie Gefchichte dereinft mit feinem Mamen die Zeitrechnung 
neuer glücfeliger Jahrhunderte der Schweiz begänne. 





—Aloys Neding 


(geb. veh 6. Mai 1765 zu Schwyz; gef. ven 5. Februar 1818 vaſelbſt). 





Zufammentreffen in Bern, 


Es war Ausgangs des Winters 1796, als ich mit Delsner*) 
mich aufmachte, die Weltſtadt Baris zu fehen. Es gab für mid 
feinen angenehmern und Ichrreichern Reifegefellfehafter, als dieſen 
gewandten, Tenntnißvollen und wigigen jungen Mann. Obgleich 
wir in Denk- und Gemüthweife fehr verfchleven waren, liebten 
wir uns darum doch nichts deſto weniger zärtlich," und vielleicht 
eben darum. Ich anerkannte feine Ueberlegenheit gern, befonders 
in feiner Weltkenntniß; und er fpielte bei mir gewiffermaßen die 
Rolle eines Mentors, der feinen erfahrungslofen, etwas braufen- 
den, ober fehwärmerifchen Telemach in das große Leben einfüh⸗ 
ren wollte. 

Mir famen mit Sturm und Schnee nah Bern. Wie tberall, 
hatte Delsner auch hier feine Hundert „guten Freunde“, von 


») Ernf Delsner aus Schlefien lebte während der Revolutionszeit 
als Geſchäftsträger der Stadt Frankfurt gu Paris, und blieb an ber 
Seite des weifen Grafen von Schlabernvorf Jahre Iang ein aufmerk⸗ 
fomer und unbefangener Beobachter der dortigen gewaltigen Ereig⸗ 
niffe. Er fand in Verwandtſchaft und Verkehr mit vielen Haupt- 
perfonen der Bewegungen, Seine „Briefe AS Paris” find voll 
feiner und geiftreicher Bemerfungen über die damaligen Zuſtände. 

Anmerk des Herausgebers. 
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denen er nicht fo bald Iosgelafien wurde. Schon unterwegs hatte 
er mich darauf vorbereitet, daß wir vielleicht vier oder fechs Wochen 
in der Hauptſtadt des größten Schweizerfantons verweilen würben. 
Ih ergab mic, ohne Murten in mein Schidfal; denn ohne ihn 
wollte ich nicht reifen, und feine perfönliche Bekanntſchaft mit 
vielen ber ausgezeichnetften Männern in Paris war flr mich von 
zu bedentendem Werth. 

Er ſetzte mich im Gafthof zum Falken ab, bis er mir in einem 
Privathaufe Wohnung verfchafft haben würde. Die erften Tage 
quälte mich, wenn ich nicht las oder fihrieb, lange Weile. Die 
Stadt, In der ich niemanden Fannte, war mir mit Ihren einförmi- 
gen, Talten, grauen Häufermaflen etwas unheimatlich over „uns 
heimelich”, wie man in der Schweiz fagt. Die Menfchen fihienen 
mir wie ihre Häufer zu fein, Falt, zierlih, ſteif. Sch vermißte 
das trauliche, bürgerliche Xeben von Zürich. Alles mahnte mich 
an ur⸗reichſtädtiſches Patriziat, an ariftofratifche Magnifizenz. Ich 
fah in Bern ein Venedig des Gebirge. An der Wirthstafel ging 
es mir nicht befier: zwar Tifchgenofien genug von allerlei Geftalt 
und Schnitt; aber niemand befümmerte fih um mich und ich revete 
niemanden an. 

Eines Tages endlich erhielt ich einen Nachbar, der Gefpräch 
mit mir anfpann und mich bald mit befonderer Aufmerkfamfeit bes 
handelte. Es war ein ältlicher Herr, etwas verfchrumpft und füß- 
Ti, der mir bald deutſch, bald franzöftfch allerlei Dinge erzählte, 
die wider feinen Willen drolligt herausfamen und mich zum Lachen 
reisten. Ich beiwunderte indefien mit gebührenver Artigfeit feine 
Einfälle und Urtheile, die nichts meniger als gefunde Urtheilsgabe 
verriethen. Je mehr ich lachte und bewunderte, je wmittheilenver 
und freundfchaftlicher wurde er. 

Uns gegenüber faß ein fchöner, ſchlanker Mann im blauen 
Frack; er ſchien kaum breißig alt zu fein; ein Blondkopf, ſelbſt 
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die blauen Augen von blonden Wimpern befchattet; in den ans 
genehmen Gefichtszügen Ausdrud von Ghelfinn und gutmüthiger 
Biederleit, der das Herz gewarm. Mein Lachen Hatte viefen biss 
ber ſtummen Zuhörer angeſteckt. Er lachte, und bewunderte den 
Nachbar mit mir um die Wette. Nun, wie es fo geht, Tieß ich 
meinen ganzen Muthwillen los, und eroberte damit, wider Ver⸗ 
muthen, die volle Gewogenheit, fat Zärtlichkeit, unfers Bewun⸗ 
derten. Er ließ nach Tifche fremde Weine bringen, und beim 
Iuftigen Klang der Gläfer, unter dem geiftigen Wetterleuchten des 
Witzes und der Laune, ſchloſſen drei Leute, Die einander durchaus 
nicht kannten, das vertraulichfte Verhältniß unter ſich ab. 

Folgendes Tags warb ähnliches Xeben fortgefebt und fo mehrere 
Tage. Der Blondin und ich faßten wirklich eine Art Zuneigung 
zu dem Altern Tifchfreund, deſſen Günftling ich jeboch war und 
blieb. Wir beiden jingern aber meinten es herzlicher mit einans 
der, wir fhienen den dritten Mann nur zu fihäben, weil er der 
Gelegenheitsmacher zwifchen uns geworden war. Wenn er ung 
nach Tifche verließ, fchlenderten wir zwei, Arm in Arm, durch die 
ſchmalen fteinernen Lauben oder Arkaden, welche fich für die Fuß⸗ 
gänger längs den Reihen ver Häufer von Bern Hinziehen. Im 
gegenfeitigen Auswechfel munterer Einfälle und Bemerkungen über 
Alles, was fi) darbot, oder was wir auf Reifen gefehen und ers 
Iebt hatten, gaben wir einander unfere Sinnesweife mit aller Uns 
befangenheit preis, und gewannen damit einander defto lieber. 

So war ungefähr eine Woche verflofien, als mein junger Ge: 
fellſchafter Bern verließ. Erſt beim Abfchiene fiel uns ein, um 
unfere Namen zu fragen. Ich nannte ihm den meinigen, der ihm 
fo fremd, wie mir der feinige war. Gr nannte fih Aloys Res 
ding von Schwyz; war Offizier in fpanifchen Dienften gewefen, 
und feit 1788 in fein Baterland zurüdgefommen. Wir zeichneten 
die Ramen jeder in feinem Tafchenbuch auf, weil wir unferm Ges 
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daͤchtniß weniger, als unferm Herzen vertrauten. Ich mußte Wort 
und Hand darauf geben, ihn bei meiner Nüdfehr von Paris zu 
befuchen. Noch eine Umarmung und wir fchieden. 

Ss entftand aus heiterm, jugendlich leichtem Sinne eine freund- 
fchaftliche Verbindung, die der Zufall tändelnd herbeigeführt hatte 
und die er eben fo tändelnd wieder löſen Eonnte. Aber fic blieb 
dauerhaft fürs Leben. 


Beſuch in Schwyz. 


Im Spätfommer deſſelben Jahrs, bei ſchöner Morgenfrühe, 
ſchwamm ich auf einem Schifflein von Luzern über den Waſſer⸗ 
ſpiegel des Vierwaldſtätterſees hin, zwiſchen den rieſigen Pyrami⸗ 
den des Pilatus und Rigi, die ſich, wie Duft auf Luft gemalt, 
in den blauen Himmel emporftredien, und fich unter mir, in ven 
zitteruden Wellen wiedergefpiegelt, einem andern Himmel aug der 
Tiefe enigegenfenftien. Dom SHintergrunde, über der Dunfelheit 
der gebrängten Gebirgsmaflen, leuchtete mich ver ewige Schnee 
einzelner Sletfcher an. Mein Weg war nach Uri, über die Alpen 
am Gotthard, gen Chur im Bündnerlande. Ich fühlte mich in 
jener Friſche und Freudigfeit des Gemüths wieder, bie nur der 
Jüngling Eennt, wenn er, nach ben erſten GEnttäufchungen bes 
Lebens, auf die Wirklichkeit feiner heiligen Urbilver and den Werth 
des Zeitalters Verzicht geleiftet hat, und nun, gleichfam Fremd⸗ 
ling in diefer Welt, aber getröftet durch den Gott in feiner Bruft, 
ſtolz den Abenteuern der Zufunft entgegen fihreitet. Es iſt ver 
Zuſtand von heiterer Seelenruhe, welcher fich einftellt, wenn fi 
das Auge müde geweint hat, 

Bon Paris zurüdigelommen, hatte ich dort nur das ſelbſiſuch⸗ 
tige, irre, wankelfinnige Treiben der Menge, nicht vie erhabene 
Ginfalt der Ariſtiden und Phocione des vepublifanifchen Griechen: 
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lands erblickt; uirgends ruhige Begeiſterung für Tugend, Bater- 
land, Sreiheit, nur frevelnden Witz und ruchlofe Wuth; alten, 
verbligenen Pomp der zerftörten Monarchie mit demokratiſchem 
Firniß überzogen. Ich hatte Frankreich mit Ekel verlaflen und 
mich in die Schweiz zurüdgeflüchtet, wenn auch ohne Hoffnung, 
bier bei Unterthanen, denen man bie evelften Rechte der Menfch- 
heit verkünnmerte, und bei Ratyshern-Regierungen in reichſtaͤdtiſchen 
Formen, den Abgott meiner Sehnſucht, ein wahrhaft freies, hoch⸗ 
menſchliches Staatsleben zu finden. Aber die Einfalt des Hirten⸗ 
lebens unter den Umgebungen einer majeftätifchen Natur, aber 
die einfame Wunderwelt der Alpen, wo ich meine Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Göttlichen reiner und tiefer fühlte, erquickte und 
flärkte mich. 

Es ift ein gefährliches Ding in Schulen, zumal in monarchi⸗ 
ſchen Ländern, den Geift des Jünglings -unter den Helden Blu: 
tarchs erwachſen zu laffen, und ihm das hehre Griechenland und 
Rom zur erftien Heimat zu machen. Gr findet fenfeits der Schule, 
im Alltagsleben, das verlorene Baradies nicht wiener, welches 
freilich mehr in feiner Einbilvungsfraft blühte, als Im wirklichen 
Alteribum. Die Gefchichte ift immervar fchoner, als das Ges 
ſchehene, nur das Bild ver Landfchaft im Malerfpiegel mit reinern 
Umriſſen und Färbungen erfcheint als unmittelbar vor den Augen. 
Das Heimweh bleibt dem Jüngling. 

Wie fih der See, nach ſechs Stunden Fahrt, rechts zu ben 
ſchroffen Uferfelsmaflen ver weiten Schlucht von Uri bog, ſchwoll 
vor mir allmaͤlich das Brunner Geflave des Landes Schwyz, mit 
feinen in Sruchtbäumen halbverborgenen Dörfern, zerfireuten Hüt⸗ 
ten und Miefen, empor bis zu den zerflüfteten Bergfelfen des 
Mythen und Hafen. Wir landeten dort. Ich wanderte wohlges 
muth den fchmalen, Reinigen Fahrweg von Brunnen und Ingebohl, 
fiber den Wüldſtrom der Muotta, gen Schwyz, meinen Yreund 
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Reding zu ſuchen. Man zeigte mir links der Straße, am Cingang 
des Fleckens Schwyz, ein geräumiges Haus, von ſtaͤdtiſcher Bau⸗ 
art, Schmidtgaſſe geheißen, als feine Wohnung. Ich fand ihn 
in der Mitte feiner Familie und für mich den freunblichfien Ems 
yfang von Allen. Es ſchien, als wäre ich ihnen durch ihn fchon 
befannt gewefen, ein alt befreundeter Gaft. 

Menfchen und Dinge, die mich hier umgaben, machten auf mich 
einen ganz eigenthümlichen, fremdartigen, doch nicht unangenehmen 
Eindruck. Das Haus, etwas alterthlimlich oder veraltet, im halbs 
vermifchten Styl eines andern Jahrhunderts, ſprach in feinem 
Innern durch ein bequemliches, heimeliges Wefen an. Die Zim⸗ 
mer, einige noch in altfranzöflfehem Buß, andere fchlicht nach Lan⸗ 
desfitte, andere nach fpäterer, fläbtifcher Weife verfehen, zeigten 
in ihren Geräthen und Verzierungen die Zeitfolgen des wandel⸗ 
baren Geſchmacks; aber geräumig, hell und fauber, umfingen fie 
jeden Eintretenden mit zufagender Behaglichkeit, in der er fich fos 
gleih, wie zu Haufe, fühlte. Aehnliche Gegenſätze in Sitte, 
Ton, Titel und Tracht der liebenswürbigen Bewohner des Haufes. 
Die Tranenzimmer erfchienen in den feinften Stoffen, zuweilen 
reich, doch nur Halbftäntifch gefleivet; gleich andern Bäuerinnen 
des Thals trugen fie aber vie Kleinen Goldhauben, mit. hohem, 
helmartig am Hinterfopf niedergehendem Spitzenwerk, dazwiſchen 
auch Kunftblumen zitterten. In der Familie, von welcher fyäters 
hin einige Glieder europäifchen Namen gewannen, herrfchte höchſt 
einfaches, patriarchalifches Weſen, wie irgend in der Hütte eines 
Schweizers; aber mit einer milden Anmuth und Bildung gepaart, 
wie man nur in den fogenannten feinern Kreifen der Gefellfchaft 
zu finden gewohnt if. Das Schönfte aber, und worin Altes in 
diefem Haufe eine gewiſſe Verklaͤrung befam, war die Herzlichkeit 
und fromme Liebe, mit der Eins am Anderir hing. 

Es war mir rührend, die aufmerkfame, zärtliche Chrfurcht zu 
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fehen, mit welcher Alle den Bater des ganzen Gefchlechts ums 
ringten und begegneten, einen hohen, flarfgebauten, fchon etwas 
fehwerbeweglichen Greis, deſſen äußere Haltung noch ben alten- 
Kriegsmann verrieth. Ginen guten Theil feiner Tage hatte er in 
fpanifchen Dienften verlebt, die er nachher mit dem Rang eines 
Oberftlieutenants verlafien hatte. Er war: Bater von vier 
Söhnen und vier Töchtern; mein Freund Aloys von ihnen 
Allen der Jüngfte. Aber nur biefer allein von den Söhnen, und 
die ältefte feiner Töchter, Magdalene, Wittive eines franzöfis 
fhen Gardehauptmanns, wohnten im Haufe des greifen Baters, 
nebft der Marfchallin Reding, Gemahin feines älteflen Sohnes, 
Theodor. 

Diefer Theodor befand fi) damals noch in fpanifchen Kriegs⸗ 
dienft, in welchen er ſchon als fechszehnjähriger Knabe eingetreten 
und nun, als Marechal de Camp, Inhaber eines Regimentes ge: 
worden war. Es ift derfelbe, welcher nachmals, im Kampfe Spas 
niend gegen Branfreich, bei dem Napoleons Lorbeern zuerft zu 
welken begannen, fich durch Talent, Grfahrung und Tapferkeit in 
der Schlacht von Baylen einen glänzenden Namen erivarb. Sein 
fühner, oft glüdlicher Widerſtand gegen die franzöflichen Heere 
blieb nicht verfannt. Spanien erhob ihn zum Herzog und Grans 
den des Reiche. *) 

Unter ihm, in feinem Regiment, diente, als Oberft deſſelben, 
fein Bruder Nazare von Reding, der nachher General: Gous 
verneur der Infel Majorca ward, und, fpäterhin (1814), in fein 
Baterland zurückgekehrt, hier noch (bis 1817) der Krone, für die 





*) Bertvundet im Treffen bei Balls, als er, gurüdgebrängt durch ben 
franzöfiſchen Feldherrn Gonvion St. Cyr, no Balencia gegeh 
diefen fichern wollte, warb er nah Tarragona gebracht, wo er 
nad einer vreiscehntägigen Krankheit, am 43, April 1809, flarb. 
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er fo lange und rühmlich gefochten hatte, als ſpaniſcher Geſchaͤfts⸗ 
traͤger biente,*) 

Kürzer und glücksloſer war die Laufbahn eines dritten der 
Brüder geweſen, Rudolfs, welcher, als Hauptmann der könig⸗ 
lichen Leibwacht, zu Paris gelebt hatte, bis der 10. Auguſt 1792 
den ſchweizeriſchen Lohntruppen einen furchtbaren Untergang brachte. 
Zwar war er dem blutigen Gemetzel dieſes Tages entkommen; aber 
fein Zufluchtsort, in welchem er ſich verbergen wollte, ward, wie 





*) Geboren 17059 zu Schwyz, flarb er vafethf, alfgemein geehrt, am 
30. September 1825. Ein fhöner Zug heldenmüthiger Menſchlichkeit 
verdient von dieſem Manne aufbewahrt zu werben. 

Während er Gouverneur in Majorca war, im Jahr 1810, ent- 
fland eines Tages plöglich gegen die gefangenen Franzoſen Aufruhr 
des Pobels zu Palma. Nazare begab fi auf ven Platz. Der 
Lärm war durch ein bloßes Mißverſtändniß entfprungen. Aber ver- 
gebens blieb fein Befehl, fein Droben, fein Bitten gegen bie Volks⸗ 
haufen, veren Zahl und Wuth von einem Augenbli zum andern " 
flieg. Die Majorcaner bemächtigten fich ſchweren Geſchützes, ſchleppten 
es herbei, richteten es gegen die zitternden Kriegsgefangenen und 
waren im Begriff, es abzufeuern. Da warf fich Nazare vor die 
Mündung der Kanone. Seine Entſchloſſenheit dämpfte einen Angen- 
blit den Sturm, Ex benukte das ſtille Erflaunen ver Menge, bie 
Franzoſen zum Hafen zu führen, um fie nach der Infel Cabrera 
einfhiffen zu laſſen. Er ſelbſt, mit einigen Offizieren, deckte ven 
Zug wider den Blutdurſt der Horden. Ja, fogar der Biſchof, unter 
dem Geläute aller Glocken, die Monftranz vor fich hertragend, ſchloß 
fi$ an, Aber vergebens, Mehrere Tranzofen wurden noch verwundet 
und ermordet. Nazare felber wurde verwundet; hinter ihm einer 
feiner Offiziere mit Dolchſtichen durchbohrt, den er, um ihn vom 
Tode zu reiten, auf feinen Schultern in ein Boot trug, während er 
fi mit dem Säbel in der Fauſt gegen die heulenden Mörverbanden 
flug. 


— 133 — 


man fagt, burd einen Brief, den ihm zur böfeflen Stunde fein 
Bater ſandte, entdeckt, und er verlor durch den rafenden Poöbel 
das Leben. 


Der kleine Hirtenftaat. 


Wie kurz auch mein Aufenthalt in dieſer merfwürbigen Bamilie 
war, deren Ahnen ſchon Im dreizehnten Jahrhundert geglänzt 
hatten, gehörte er doch zu den genußvollſten Augenblicen des 
Lebens. Mir war da Alles neu, Alles ungewöhnlich, und doch 
anziehend und lieb. Mit Aloys erneuerte ih, unter fröblichen 
Erinnerungen, den alten Bund von Bern. Ginen neuen fehloß 
ich mit einem jungen, angenehmen Geiftlichen, der im Haufe Gaſt 
war, wie ih, und „Herr Abbe” genannt wurbe.. Es war Jos 
ſeph Buefinger, von Unterwalden, welcher fpäterhin ber Ge⸗ 
fgichtjchreiber feines Fleinen Helmatlandes, und, als Pfarrer zu 
Stans, in den furdhibaren Nothtagen vefielben, deſſen größter 
Wohlthäter geworben ift. 

Ich will aber nicht von unfern gefelligen Unterhaltungen, fons 
dern von ber fonderbaren Geftaltung der Fleinen Republik reven, 
in der ich mich befand, fe, die einft Europa mit dem Ruhm Ihrer 
Tapferkeit erfüllt und ihren alten Namen auf die ganze Schweiz 
übertrug. Sie gefiel mir an und für fich ganz wohl; und, ich 
zweifle kaum, man lebte in ihr fehr glücklich; aber ich gefiel mir 
nit in ihr und Hätte fchiwerlich inner ihren Grenzen glüdlich 
werden können. Napoleon wollte fie, wie die andern Demos 
fratien am See der vier Malpflätte, als „alterihümliche Merk: 
würdigkeit“, ver bloßen Seltenheit wegen, aufbewahrt wiffen. 
Das Tonnte ein Weltherr, unter deſſen Scepter Staaten von allers 
lei Formen lagen, in einer Anwanblung guter Laune fprechen; 
aber wahrlich, Seltenheit allein ift keine Vortrefflichkeit. 
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Man denke fih die Bevölkerung einer mittelmäßigen Stadt, 
faum 30,000 Seelen, in mehrern an einander grenzenden Thals 
fchaften zerftreut. Die aus rohbehauenen Baumſtaͤmmen zuſammen⸗ 
gefugten Häufer und Ställe Tiegen einzeln in den Wiefen und, 
Matten des Thalgrundes, oder an Berghängen, Walpftrömen und 
zwiſchen Felfen, oder Hin und wieder gebrängter zu einem Dorfe, 
beifammen. Jede Familie lebt auf ihrem Fleinen Eigenthum, ab⸗ 
gefchloffen in ſich, unabhängig, meiftens von Viehzucht und dem 
Ertrag der Wiefen und Alpen. Bon Handwerkern findet man hin 
und wieder kaum die unentbehrlichften, und, ausgenommen in 
einigen größern Flecken, Teinen wiſſenſchaftlich gebildeten Arzt, 
feine Apotheke, Feine Rechtsanwälte. Man weiß nichts von Po: 
Izeibeamten, Wachten, Strafanftalten; nichts von Armen- und 
Maifenhäufern, Beflerungs- und Zuchthäufern. Nur im Winter 
erblickt man die dürftige Einrichtung einer Schule des Dorfes. 

Alles geht nach herkömmlichen Nebungen, wie vor Jahrhun⸗ 
derten; es gibt Feine Geſetzbücher; der gefchriebenen Geſetze nur 
wenige, und den wenigften Leuten befannt. Die Gemeinden haben 
ihre DVorfteher, die fie fich felber wählen, und die das Gut der 
Ortfchaft und ihrer Kirche verwalten. Mehrere Gemeinden bilden 
einen Bezirk, deſſen Bürger ſich die oberiten Vorſteher deſſelben 
ernennen, einen Landammann an der Spike. Solch ein Landam⸗ 
mann iſt nicht nur das Haupt des Bezirks, fondern der allgemeine 
Rathgeber. Jeder wendet fih an ihn; fogar in Familienhändeln. 
Die Borfteher des Bezirks Schwyz im Hauptfleden verfammelt, 
ebenfalls mit einem Landammann an der Spike, beforgen bie all- 
gemeinen Angelegenheiten des Staats. In wichligern Fällen, um 
ber Verantwortlichkeit zu entgehen, berufen fie Vorfteher und Ab- 
georbniefe der-andern Thalfepaften und Bezirke zu ſich ein. Cine 
eigentliche urkundliche, gefchriebene oder jedruckte Staatsverfaffung 
{ft ganz unbefannt. Man lebt wie vor Alters und feit Jahrhun⸗ 
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berten. Alle Bürger haben in Landesfachen gleiches Recht. Sind 
allgemeine Verordnungen und Geſetze, Beſchluͤſſe über Staates 
verträge, über Krieg und Frieden nöthig, fo werben fle in ber 
Landsgemeinde verhandelt, zu welcher Knaben, wenn fie fechszehn 
Jahr alt find, eben fowohl als Greiſe mit gefekgeberifcher Ges 
walt erfcheinen und ftimmfähig find. 

So ohngefähr war es damals; fo ift es noch heut, fo war es 
vor Jahrhunderten. Die einfachen Verhältnifie und Bedürfniſſe 
der Hirtenfamilien haben faft feine Veränderungen erlitten. Sie 
find mit ihren Zuftänden zufrienen, alfo in ihrer Art glücklich: 
unbefümmert um die übrige Welt, von der fie auch in der That 
wenig wifien. Sie verlangen von andern Staaten nichts; aber 
wollen auch in ihrer freien, hergebrachten Art und Weife fich nicht 
yon Andern flören laſſen. Man Eönnte einen folchen Zuſtand 
ftaatshürgerlicher Geſellſchaft beneidenswürdig heißen; er gleicht 
einer patriarchalifchen Unfchuldswelt. Man wird begreifen, daß 
bier von Steuern und Abgaben felten die Rebe fein Tann; denn 
Niemand von den paar tanfend Gefebgebern ift geneigt, fich Aufs 
Ingen für das Gemeinbefte vorzufchreiben. Die Beamten dienen 
unentgelvlih, und finden ihren Lohn in der Süßigkeit des Herr: 
ſchens, in der Ehre, obenan zu ftehen; in andern Vortheilen, bie 
ihren Zamilien durch eine höhere Stellung, und durch Berhälinifie 
mit andern Regierungen zufließen. 

Aber diefe Unſchuldswelt hat ihre Schattenfeite. Fehlt es 
gleich an jenen öffentlichen Einrichtungen, die man in andern Län- 
dern unentbehrlich nennt, fehlt es doch nicht an den Uebeln, vie 
vergleichen nöthig machen, Allein man behilft ſich Hier, wie man 
fann. Man fleht feine Armenhäufer, aber Beltler; keine Zucht 
anftalten, aber Verbrecher; man ſchickt fie im fchlimmften Fall, 
als Derbannte, andern Bändern zu. Fehlen Aerzte und Apothelen, 
fo ſtirbt man ohne fle, oder fragt alte Weiber. Fehlen Gafetz⸗ 
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bücher, fo entfcheidet Uebung oder richterliche Wilſtur, an Rechtes 
handeln ift darum Fein Mangel. Die freie Unabhängigkeit jeber 
Haushaltung troͤſtet für Alles: der Menfch begnügt fich mit Stils 
lung der niebrigern Bebürrfnifie; von höhern hat er, beim Mangel 
höherer Geiſtesbildung, Feine Ahnung. 

Man Überläßt den wenigen reichern Familien forglos das Res 
gieren, und biefe werden ſowohl durch gegenfeitige Eiferfucht, als 
dureh die jährliche Erſcheinung des fouveränen Volks auf dem Landes 
gemeindenplaß, verhindert, Gewaltsherrlichkeit zu üben. Siund die 
„Herren“ einig, fo geht das Doll, wohin man es führt, und noch 
beffer, wenn mit jenen auch die Geiftlichen einverflanden find, 
Denn diefe, unbeichränfte Herren des Gewiflens in der umwiflens 
den Menge, vermögen durch das einzige Zauberwort „Religion * 
mehr, als die weltlichen Obern mit dem Worte „Baterland*. 
3a, dieſe Obern felbft, auferzogen von Geiftlichen, oder wenigs 
fiens von Kindheit auf an tiefe Ehrfurcht für das Kirchliche ges 
wöhnt, find mehr oder minder dem Einfluß defielben und den Ans 
fihten der Priefterfchaft untergeben. Man erblickt dieſe überall, 
denn fie ift überall zahlreih. Man rechnet, daß bei dieſem Voͤlk⸗ 
hen unter ſechszig männlicgen Einwohnern immer Einer geiklidhen 
Standes if. 

So war alfo der Fleine Freiſtaat allerbings von jeher, feinem 
Weſen nach, eine Demokratie, auf ftantsbürgerlicder Rechtsgleich⸗ 
Beit bernhend; aber in feiner Regierungsform eine Oligarchie, in 
der Hand weniger reicher Familien, unter geiftlicder Mitwaltung. 
Und fo iſt's noch heut. Chemals, das heißt, vor dem Jahre 1798, 
als das altgefreite Land (der heutige Fleine Bezirk Schwyz, mit 
etwa 14,000 Sinwohnern) noch die andere Hälfte des Kantons, 
als Unterihanenland, beherrfchte, und Landvoͤgte zu ben unters 
thänigen Gebieten vom Thurgau, Rheinthal, Sargans, Uznach, 
Gaſter, den freien Aemtern und den ſogenannten ennetbirgifchen 
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Bogteien jenfeils des Gotihardberges (dem heutigen Kanton Teffin) 
fenden Eonnte, fanden die vornehmern Gefchlechter dort in den Bes 
amtenftellen reichliche Einnahmen ; ebenfo fammelten fie, als Offis 
ziere im ausländifchen Kriegsdienft von Frankreich, Spanien, 
Neapel u. f. w., für welchen fie in ihrem Lande Kompagnien 
warben, oft beträchtliches Vermögen ein. Damit wurde ihr Wohl: 
ftand erweitert, ihre Weltfenntniß und Bildung weit über den Bes 
griffsfreis des Volks erhöht. So wurden fie durch Ueberlegenheit 
von Reichthum und Kenntniß die natürlichen Obern des Landes. 

Das ift nun freilich gegenwärtig, feit dem Jahre 1798, etwas 
anders geftaltet. Jene Geldquellen find verflegt. Es gibt Feine 
Unterthanenlande mehr. Die ganze Schweiz, worin fonft eine 
Bevölkerung von beinahe zwei Millionen die Unterthanen von etwa 
100,000 Bürgern waren, ifl Freiland geworden. Die auswärtigen 
Fürſten, nur Neapel und den Bapft ausgenommen, verlangen Feine 
ſchweizeriſchen Söldner mehr zum Schuß ihrer Throne. Man kann 
den ererbten Reichthum nicht mehr, wie fonft, vergrößern; fons 
dern muß ſich begnügen, ihn haushälterifch zu bewahren. 

Man mag fi daraus erflären, was den übrigen Europäern 
fonft räthfelhaft fchien, warum die fogenannten freien Schweizer 
(die wenigen freien Thäler und Städte) die Heftigflen, ja unvers 
föhnlichften Feinde der Freiheit wurden, inner und außer den Gren⸗ 
zen der Gidgenofienfchaft. Es war ihnen um einträgliche Borrechte, 
um öfonomifche Vortheile zu thun. Dafür follten einige Millionen 
Menfchen in Dienftbarfeit und Unwifienheit behalten bleiben. 

Man wird aus dem Gefagten auch begreifen, wie in ven eigents 
lichen Hirtenfantonen der Schweiz der wiflenfchaftlich gebildete, hell⸗ 
denfende, freifinnige Mann fich ſchüchtern in fich felbft verfchließen 
und zum Unfreieften werben mußte. Was er zum Gemeinbeflen 
vorbereiten, ober Teiften wollte, ward von der unmifienden, fous 
veränen Menge nicht verflanden; von den Vornehmern, fobalb es 

gſch. Geſ. Schr, 32, Thl. 6* 
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ihr Intereſſe auch nur von fern bebrohte, verhindert. Wollte man 
Ihn ächten, fo war es genug, ihn beim Bolt als gefährlichen Neue⸗ 
rer, oder als einen Mann ohne Religion zu bezeichnen; und er 
war alles Vertrauens und Ginfluffes beraubt. Ja, auch nur im 
einer armfeligen Dorffchule den Unterricht der Kinder zu erleich- 
tern, oder gar zu erweitern, Fonnte dem menfchenfreundlichen Ur: 
heber böfen Ruf und Feindſchaft bringen. Denn das bildungslofe 
Volk erfchricht mißtrauifch vor dem, was außer ben engen Grenzen 
feiner Borftellungen und Grfahrungen erfcheint, und wird in Dies 
fem Mißtrauen durch das Anfehen und Warnen feiner weltlichen 
und geiftlichen Führer beftärft, die entweder felbft fehr befehränfte 
Kenntnifie zu befiten pflegen, ober, ihres Interefies wegen, die 
Erweiterung der Kenntniß und Aufklärung im Volke verhüten zu 
müſſen glauben. Ich fpreche aber bier nur von der Tatholifchen 
GBeiftlichfeit und der Gewalt, die fie über Denkart und Gewiſſen 
per Hirtenfamilien, auch In irbifchen Angelegenheiten, übt. Denn 
ungleich freier bewegt ſich das proteftantifche Volk in ven Kleinen 
Demofratien der Alpenthäler; da herrfcht mehr Gedanke, mehr 
ſelbſtſtaͤndige Anſicht, mehr Gewerbfleiß und Luft an Belehrung. 
So 3. B. in Glarus, fo in den äußern Rhoden Appenzelle. Tritt 
man in die Eatholifchen innern Rhoden, fo tritt man gleichfam in 
eine andere Zone. Die Menfchen find weniger thaͤtig und arbeit: 
fam; die Dörfer minder ſchön; die Wohnungen im Innern minder 
fauber und zierlich; felbft die Kleivungeftüce minder forgfam ge: 
halten und reinlich. 

Aloys Reding pries mir in voller Meberzeugung das Glück 
feines Freiſtaates. Jeder Landmann, fagte er, iſt Freiherr auf 
feinem Gut, ernährt von feinen Alpen, ſelbſt wählend die Obern, 
denen er gehorcdhen, zum Geſetz die Stinnme gebend, dem er unter- 
würfig fein will, Er if der freiefle Sohn der Erbe; und wenn 
man auch zugeben mag, daß er in höhern Angelegenheiten durch 
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Einficht der kenntnißvollern geiftlichen und weltlichen Obrigkeit ges 
leitet wird, fo wird er doc) eigentlich nur geleitet; er fühlt feine 
Beherrfchung nicht. 

Ich Hütete mich befchelden vor Fräntendem Widerſpruch. Ich 
fonnte fogar, und kann auch heute, nach mehr denn dreißig Jah⸗ 
ren noch, die Richtigfeit feiner Schilderung anerfennen. Und doch 
flanden Schwyz und die übrigen Fatholifchen Republifen der Alpen⸗ 
länder, damals, wie heute, tief unter meinem Urbilve eines wahrs 
haft freien Gemeinweſens. Sie vereinigten damals, wie heute 
noch, die meiften Nachtheile der Demokrvtie und Ariftofratie in 
fi), ohne all das Gute von diefen beiden Stantsgeftaltungen ges 
nießen zu Fönnen. Mit ver leichten Verführbarkeit und anarchifchen 
Aufregbarfeit einer fouveränen Bolfsmafle durch weltliche ober 
geiftliche Demagogie und Parteimacherei, war der verberbenvolle 
Trieb aller oligarchifchen und hierarchifchen Ariftofratie gepaart, 
das geiflige Unvermögen, die volle Unmündigkeit des Volks auf 
jede Weiſe unverlept zu bewahren und zu befördern, um bie Abs 
hängigkeit ver unbehülflicden Menge für ven Ghrgeiz der regies 
rungsfähigen Gefchlechter zu fichern. 

Alle Stantsgebilbe, ohne Ausnahme, wenn fle, zu Gunften 
Ginzelner, die Mehrheit des Volks in Entfaltung feiner höhern 
Anlagen und Kräfte hemmen, und eine geiflige Verzwergung ber 
Nation begünftigen over erfünfteln, find nicht bloß mangelhaft, 
nein, fie find gottlog, und Verbrechen gegen die Majeftät 
der Menfhheit. Am meiſten werben diefe Mafeflätsverbrechen 
durch die Hierarchien und Ariftofratien verübt. Jede Monarchie 
{ft folchen Republiken vorzuziehen; denn fie laͤßt, wenigftens im 
heutigen Europa, den Geiftern das Necht, fi frei tm ihren Sphäs 
ren zu bewegen. Doch auch Monarchien, fobaln fie mit hierauchts 
ſchen und ariftofeatifchen Triebfedern gemengt find, werben eben 
fo bald National» Berfruppelungsanftalten, als jene Republifen, 
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Aber wie oft iſt dies fchon gefagt, und wie wenig verſtehen dies 
Gefagte unfere europälfchen höhern Staatsbeamten, die zwar in 
ihrem engen Gedanken⸗Horizont einen Friedrich den Großen, Na⸗ 
poleon, Wafhington, Canning u. f. w. erblidten, aber eben fo 
wenig die einfachen Hebel begriffen, wodurch diefe Meifter das 
Nationalleben erhöhten, als ein Kind die Wunder einer Spieluhr. 

Ich finde die ehemals gepriefene Zreiheit der ſchweizeriſchen 
Alpenfantone nicht größer, als die Freiheit mehrerer amerikanifchen 
und afrifanifchen Heinen Bölkerfchaften, die ſich über bie eriten 
Stufen barbartfcher Rohheit emporgefchwungen haben; fchreiben, 
Iefen, rechnen können; keine Abgaben zahlen, ihre Häuptlinge 
wählen, und eben genug haben, ihre häuslichen oder dringendſten 
gefellfchaftlichen Bedürfniſſe, und zwar die geringften, zu befriebis 
gen. Weil ihnen aber Bebürfniffe eblerer Art, die nur unter Böl- 
fern von höherer Geflttung und Geiftesentfaltung erfannt werben, 
durchaus fremb find, und in ihnen noch feine Ahnung des Hoch⸗ 
menfchlichen erwacht ift: wollen fie dies auch Andern nicht geflatien, 
die unter ihnen wohnen. Sie entfeßen fi vor jeder Neuerung, 
wie vor einer Beleidigung des Himmels, oder wie vor einem bes 
ginnenden Hochverrath, und bemitleiven in ihren Hütten unb 
"Ställen, in denen fie ſich wie ein. Lieblingsvolk Gottes betrachten, 
die ziviliſirten Nationen als verlorne Leute. 


Der Gegenbefug. 


Im folgenden Jahre empfing ich in Binden unerwartet Res 
dings freundlichen Gegenbefuh. Er war vermählt*) und geloms 





") Mit einem Fraäulein Lonife Bachmann, von Glarus, einem liebens⸗ 
würdigen Frauenzimmer, das bald in ber Blüthe des Lebens farb, 
Erf in fpätern Sahren vermählte ex fi wieder. 
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men, die gräfficde Samilie Travers auf Ortenflein im Doms 
lefchgerthale zu fehen. Ich wohnte zu Reichenau, dem Schlofle 
am Zufammenfluß des jungen Vorder⸗ und Hinterrheins, in der 
wilden Pracht des rhätifchen Hauptthals, wo es fich ſpaltet, rechts 
zum fernen Erifpalt und Gotthard aufſtufend, links von Thälern 
zu Thälern nach den Rheinwalb » Sletfchern. 

Mir lebten wenige, aber genußfchwere Zeit beifammen. Keinem 
von und wehte damals noch eine Ahnung von den ungeheuern 
Schickſalen an, welche bald die Schweiz und uns felbft treffen 
follten. Wechfelnd zwifchen Ernft und Scherz, entwarfen wir fröh⸗ 
liche Pläne. Der Menſch ift zu allen Zeiten ein Kind, welches 
unter Blumen am Bord des Abgrundes tändelt, den ein glänzen: 
der Nebel umfchleiert. 

Meinen Saft entzückte die Majeftät und daneben die toyllifche 
Anmuth des Bündnerlandes. Er fand hier eine Schweiz in höherm 
Styl. Boll feiner Begeifterung wollte er den ganzen Irrgarten 
der rhätifchen Thäler durchwandern. Ich fchlug Ihm vor, nur eins: 
weilen das Hochthal des obern Engadins zu befuchen, wenn 
ihm darum zu thun fei, fich plößlich in eine fchöne und fremde 
Melt verfeht zu fehen, wo dem Wanderer Alles neu und wunder: 
bar entgegentritt. Ich weiß nicht, ob er nachher feinen Vorſatz 
erfüllte? | 

Sn der That gehört jenes erhabene Thal an den Quellen des 
Snn:Stroms, mit feinen freundlichen Dörfern, worin viele Ger 
baube in italienifchem Geſchmack gebaut find, mit feinen Seen, 
SInfeln und grünen Fluren, rings vom ewigen Schnee, wie von 
einem ungehenern, gezackten Silberreifen umfchloffen, zu den reis 
zendften und großartigfien Gebilden der landſchafilichen Natur. 
Nur wenige von den zahllofen Reifenden, welche vie Schweiz 
jährlich durchwandern, verirren fih dahin; und doch übertrifft es, 
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5000 Schuh hoch über dem Mittelmeer gelegen, *) an Pracht und 
Größe die vielbefuchten Thalgelände von Grindelwald und 
Chamsuny. 

Ich will hier fein Gemälde davon entwerfen. Aber man denke 
fih die ſchoͤnſte Ebene, vom ftilffliegenden klaren Strom durch⸗ 
fchlängelt, vom Spiegel einiger Seen unterbrochen; von wilden 

Hochgebirgen und Gletfchern ummauert, Die nur niedrigern Ber: 
gen gleichen, und durch deren Schluchten abwärts das ewige Cis⸗ 
meer der Höhen feine ftarren Silberzungen ſtreckt; ringsumher 

- Heine Dörfer, angefchmiegt an ihre Berge; über das Thal hinweg 
die aus Sagen berühmten Ruinen der Burg Guardoval ragend; 
und überall eine faft unbefannte Welt der Pflanzen, mit Ylkthen 
von brennendern Farben. Hier gleicht der blaßrothe Wieſenklee 
halbaufgebrochenen Rofenfnospen; und bie blauen Solvanellen, 
neben Gentianen und Rhododendern begleiten den Fuß des Wans 
derers bis zum nachbarlichen, prachtvollen Rofaggia: Eis, das 

vom Berninagletfcher, dem größten Graublindens, filbern und 
blaugrün, wie ein im Sturz erflarrter, ungeheurer Strom, zwi⸗ 
fhen Bergen hervorqilli. Man glaubt auf den Halbinfeln ver 

Seen italienifche Pappeln malerifch hingepflanzt, es find aber 
ſchlanke, Hohe Lärchen im Heitern Grin. Man wähnt im Schatten 
alter Kiefernwälder zu ruhen, und es find hohe Arvenwälber, 
thre Tannzapfen mit wohlfchmedenden Nüffen gefüllt. Alles trägt 
den Stempel des Ungewöhnlichen und die ganze, große Gebirge: 
welt in ihrem Ernſte noch ein Lächeln ver Hohelt. 

Auch die mannigfaltigen Sprachen der Bündner erregten Res 
dings Intereffe in hohem Maße, und um fo mehr, da er das Ro: 
manifche des Oberlandes zum erfienmale gehört und zu feinem 


*) Chamouny hat nur 3199 Buß, Grindelwald 3510 Fuß abfoln- 
ter Höhe, 


Erflaunen mit der Sprache ber alten Gantabrer, der heutigen 
Basken im fpanifchen Gebirg, verwandt gefunden, daher auch 
theilweis fogleich verſtanden hatte. Nicht die Truimmer von Rom 
und Athen, Tadmor, Perfepolis, Theben oder vem merifa- 
nifhen Balenque find fo merfwirdig, als die noch vorhandenen 
Ttummer uralter Bölfer, mit ihren Sprachen, Sitten, Sakuns 
gen; lebte lebendige Bruchſtücke einer verfchwundenen Menfchheit, 
bie fi in Gebirgswinfeln Sraubündens, Biskaya’s, Hochfchotts 
lands, Irlands, der Kjölen, der Atlaskette u. f. w., bewahrt 
haben und immer mehr in ihren alterthümlichen Gigenheiten vers 
bleichen. Wann wird fih für fie ein Bund ſprachkundiger Alters 
thumsforfeher bilden, die letzten Menſchen früherer Jahrtauſende 
in unferm Jahrhundert mit dem Scharfblid eines Alerander 
Humboldt und der Ausdauer und Kühnheit eines Mungo⸗Park 
zu beobachten und zu vergleichen. 


Eine Staaten⸗Moſaik. 


Mein Freund ſtellte fich damals das wunderbare Bünbnerland 
politifch ohngefähr fo geformt vor, wie feinen ebenfalls demokra⸗ 
tifchen Kanton Schwyz; nur mit dem Unterfchiede, daß Bünden 
feinen Beſtandtheil, fondern bloß einen „zugewandten Ort“ ver 
Schweiz ausmachte. Das heißt: dies Land in den höchften Alpen 
bildete einen durchaus für ſich beflehenden Freiſtaat, zufammens 
geſetzt aus drei befondern Bünben, die nicht einmal insgeſammt, 
fondern vereinzelt, nicht mit der ganzen Gidgenofienfchaft, fondern 
nur mit einigen Kantonen derfelben in Verträgen landen. Ich 
hatte Mühe, ihm das fcheinbar verworrene Geflecht der hiefigen 
Staatsform anfchaulih zu machen; und manchen, oder vielen, 
Lefern diefer Blätter dürfte es nicht befier ergehen, als ihm, wenn 
ich für fie Nehnliches verfuche. Ich will aber den Verſuch, als 
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das Wefentliche jener Unterhaltungen mit Rebing, gern wieder 
holen, weil von allen Theilen des fchönen Schweizerlandes das 
hohe Rhätien am wenigſten befannt ift, und Doch, wegen feiner 
Naturwunder, und als das feltfamfte Kunftivunder der politifchen 
Geftaltung, wohl befannter zu fein verbient. 

Man denke fich alfo einen Flaͤchenraum von nur 140 Geviert- 
meilen, nnd diefen nach allen Richtungen von wilden, ungeheuern 
Gebirgskfetten durchzogen, daß fie ein wahres Neb von Thälern 
zwiſchen fich bilden; ewiges Eis und Schnee bedeckt die höchſten 
Berge, deren Gipfel über die Wolken des Himmels hinragen. 
Droben in den bewohnten höhern Gegenden verſchwindet die legte 
Spur des Aderbaues; nicht einmal die Tanne mehr wächst; nur 
Lärchen und Zirbelnußfiefern (Pinus cembra) gedeihen noch; in 
den tiefern Gegenden, am Fuße diefer Riefenberge aber, reifen 
die füßeften Trauben und feinften Obftgattungen. Man kann, 
wenn man will, den Himmelsſtrich Staliens mit dem entgegenges 
festen von Grönland binnen vierundzwanzig Stunden vertaufchen. 
In diefem Thälerlabyrintb, und auf den Höhen, vente man 

fich eine geringe Bölkerfchaft von etwa 80,000 oder 90,000 Mens 
ſchen zerftreut, die dafelbft in ganz verfchlevenen Zeitaltern und 
von ganz verſchiedenen Nationen anflevelte; Urbewohner aus ber 
galifchen Vorwelt, Hetrusfer aus den Tagen des alten Römers 
königs Tarquin, ober italienifche Flüchtlinge eines fhätern Jahr⸗ 
hunderts; Nachlömmlinge der Allemannen und fpäter Hieher vers 
pflanzter Deutfchen. Alle dieſe Haben nun in ihren abgefchlofienen 
Thälern und Dörfern zum Theil noch Sitten ihrer Vorfahren bes 
halten, und die verfchiedenen Sprachen ihrer alterthümlichen 
Stämme. Da Hört man die ladinifche und italienifche Zunge in 
einer Gegend; in der andern die deutſche; in der dritten die ro⸗ 
manifche: und diefelben alle wieder in von einander abweichenven 
Mundarten. Die Mannigfaltigleit zu vergrößern, gehören bie 
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Bewohner Rhätiens zwar insgefammt dem Chriſtenthum, aber 
nicht den gleichen Glaubensbekenniniſſen deſſelben an. 

Aus diefen Gegenſätzen, welche Natur und Schickſal hier, wie 
felten oder nirgends auf dem Erbball, in einem engen Raum vers 
band, und aus ber Freiheit, vie man den Anbauern biefer meiftens 
unwirthlichen Gelände laſſen mußte, wenn fie das Leben darin 
friften oder erträglich ſinden follten, erflärt fich’s, wie gleich von 
Anfang her die Thalſchaften und Dorffchaften, durch Sprachen, 
Sitten, Hochgebirge und Waldftröme getrennt, fih, wie eben fo 
viele Feine Staaten, vereinzelten und gleichfam verinfelten. Faſt 
jeder von den Alpenhirten gehört fchon ohnehin durch feine Lebens: 
art in den hohen Einſamkeiten des Gebirgs, eine gute Zeit des 
Jahrs hindurch faft niemandem, als fich felber, an. Bern von 
der übrigen Welt genießt er die Ungebundenheit eines Robinſon 
Eben fo der durch die Wilnniffe und Gletſcher ſchwaͤrmende Gems⸗ 
jäger, oder der mit feiner Bamilie in abgelegener Hütte am Berg: 
Hang wohnende Hausvater. Die größte perfönliche Freiheit fällt 
da jedem von felbft zu; und fle wird jevem zum natürlichen Bes 
duͤrfniß. 

Und in der That, auf Bewahrung dieſer Freiheit und zwar 
in der möglich ſten Ausdehnung, beruht auch das ganze wunder⸗ 
ſame Gebäu des rhaͤtiſchen Staatsgebildes. Jeder in feinem Dorfe 
ſteht dem Andern, er dunke ſich adlich oder nicht, reich oder arm, 
als Bürger vollkommen gleich. Die obrigkeitliche Perſon hat, 
außer ihrem Amt, kein anderes Recht, als der geringſte Mann. 
Jede einzelne Gemeinde in ihrem Thale hat ihre eigenthümliche 
Ortsverfaffung, ihre eigenen Freiheiten und Rechtſame, in denen 
fie nicht etwa nur den Nachbargemeinden, fondern dem ganzen 
Staate Troß bietet. Dan hat fehon erlebt, daß einzelne Dörfer, 
fobald es ihren Grund und Boden betraf, durch ihr Veto gemein: 
nüßige Unternehmungen vereiteln Tonnten, bie das ganze Land 

gig. Gef. Schr. 32, Thl. 7 
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forderte. Weil jeder für fein Recht unbedingte Ehrfurcht verlangt, 
ehrt er auch die Rechte der Andern. In der Gemeinde felber if 
die Gefammtbürgerfchaft der Souverän; die Obrigfeiten vollziehen 
nur defien Beichlüfie.e Die Bürgerfchaft wählt nah Gutdünken 
ihre Borfteher, ihren Pfarrer, ihre Schullehrer wie ihre Ges 
meinböhirten, oder entläßt fie des Dienftes,, wenn fie mißfallen. 
Denn diefe alle find nur Diener, nicht Befehlshaber der Ge- 
fammtheit; nur dürftig, meiſtens gar nicht beſoldet, und müſſen 
fih mit dem Vertrauen begnügen, durch welches fie geehrt wer⸗ 
den follen. 

Jedes Dorf Fönnte ſich in feiner Selbftherrlichkeit volllommen 
genügen, wenn ihm nicht für öffentliche Sicherheit der Veiſtand 
anderer, oder in Rechtöftreitigfeiten der Ginwohner unter fich, 
Unparteflichfeit eines Richterſpruchs vonnöthen wäre. Mehrere 
Drtichaften eines Thals bilden daher einen Berein, der ven Namen 
Gericht oder Hochgericht trägt. Aber folk Hochgericht ifl 
wirflich mehr, als fein befcheidener Name fagt. Es tft eine felbft- 
fländige Republif, mit unabhängiger Berwaltung. Der Souverän 
ift das Volk in der Landsgemeinde, welches über Annahme oder 
Derwerfung von Staatöverträgen, Bündniſſen oder allgemeinen 
Landesgeſetzen eniſcheidet; feine Oberhäupter, Amtleute und Rich: 
ter, fo wie feine Gefandten zum Bunbestage oder Großen Rath 
des rhätifchen Bundesftaats, wählt, und auch Abänverungen der 
eigenen Derfafiung befchließen fann. Das Bündnerland beſteht 
gegenwärtig aus nicht weniger, als aus ſechsundzwanzig ſolcher 
Eleinen Freiftaaten. Die vom Bundestag, oder Großen Rath, 
des Kantons (welcher in diefer Fleinen Cidgenoſſenſchaft gewiſſer⸗ 
maßen die Stelle einer Tagfagung vertritt) entworfenen Befchlüffe, 
Gefege u. |. w. müffen, bevor fie Gültigkeit empfangen, erſt die 
Genehmigung jener Hochgerichte erhalten. Die Mehrheit von den 
zufammengezählten Stimmen derfelben gibt darüber ven Ausfchlag. 
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Nicht alle aber haben gleichviel Stimmen zur Entſcheidung, fon» 
dern je nach altem Herfommen, oder nach Berfchievenheit ihrer 
Größe eine, zwei, höchftens vier Stimmen. 

Seit Jahrhunderten bildeten die fechsundzwanzig Republiken 
unter fich drei verſchiedene Bunvesflaaten, nämlich den grauen, 


den Gotteshauss und den Zehngerichtens Bund. Jeder von ihnen 


hatte feine befondern Grundgefege, Rechte, Finanzen, Berwals 
tungen, Verträge und Bündniſſe mit andern Staaten; eigene Re⸗ 
gierung, eigenen Bundestag. 

Endlich waren diefe drei, zu ungleichen Zeiten entflandenen, 
Conföderationen wieder, durch einen befondern Grunbvertrag, zu 
einem Geſammtſtaat der drei ewigen Bünde im hohen Rhätien 
verfnüpft. Diefer Gefammtftaat hatte vormals an Veltlin, Eläven 
und Worms, längs den italtenifchen Grenzen, zinsbare Unter: 
thanenländer, die er von feinen Beamten verwalten Tief. Jetzt 
aber find fie zum Iombarbifch-venetianifchen Königreich gefchlagen. . 
Die drei Bundeshäupter leiteten vereint, als Regierung, die alls 
gemeinen öffentlichen Angelegenheiten. In erheblichen Fällen gab 
man ihnen auch wohl Beigeorbnete, in einem „großen Kongreß.“ 
Außerdem aber traten zur Berathung der Staatsgefchäfte die Boten 
aus allen Hochgerichten zu „Bunbesverfammlungen”, oder bei 
außerorbentlihen Anläflen zu „Standesverfammlungen” zufammen. 
Stand bezeichnet in der diplomatifchen Sprache (Stat) den Staat, 
das Berhältniß eines felbftherrlichen Kantons zu den ibrigen. 

Schwerlid, hat die Welt wohl irgendwo anders eine fo bunte 
Stanten-Mofaike gefehen. Es gehörte ein ungewöhnlicher Geift, 
oder der Fleiß eines Menfchenalters dazu, um fich in dem vers 
ſtrickten Ne der Innern Einrichtungen und gegenfeitigen Rechte 
aller jener fechsundzwanzig Eleinen Republifen, und der Bünde und 
Bundesſtaaten zurecht zu finden, worin eins ums andere, die klei⸗ 
nern in größere eingefchachtelt waren, und es im Grunde noch 
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heute ſind. Und doch hatte ſich Alles ſehr einfach, im Lauf der 
Zeiten und nach deren Bedürfniß zuſammengeſtaltet, ſo daß im 
Spätern nur jederzeit das Frühere vorbehalien ward, das Recht 
der Perfon und Familie in ven Befugnifien einer Gemeinde; das 
Gemeindsrecht hinwieder im Staatsverband des Hochgerichts; das 
Recht der einzelnen Eleinen Republiken aber in ihrem Bundesver⸗ 
trag; und das Recht der drei befondern Bünde wiederum In bem 
rhaͤtiſchen Sefammtbund, in welchem fie ehemals dem Auslande 
als ein fefter Staatsförper erfchienen, jetzt In der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft als Kanton flehen. 

Alſo war eigentlich die möglich größte Freiheit der Perfonen 
und Ortfchaften das wahre Wefen biefes Republiken⸗Gemenges. 
De Wirkung daran war weder für ben Büundner, noch für fein 
Baterland vortheilhaft. Im firengern Stan des Worts fonnte er 
nur feine Heimat, oder fein Hochgeriäht, das Vaterland nennen; 
in den übrigen Gegenden galt er nur als Bundesgenoß derfelben. 
Freiherr auf feiner Erdſcholle, oder in feiner Ortfchaft, warb er 
im nächften Thal oder Dorf fhon als Brembling angefehen, 
Er genoß nur mit den wenigen Bewohnern feines Hochgerichts, 
nicht mit allen Buͤndnern gleiche Rechte, wenn er fchon, als Bun⸗ 
desgenoß in Sachen eines ber drei Bünbe, over als Staatsbürger 
in Sachen des Gefammiftants mit zu flimmen, zu wählen ober 
gewählt zu werden, befugt war. Indeſſen fühlte fich der Land» 
mann, ber Aelpler, der Jäger damit wohl zufrieden; er fehnte 
fih außer feiner Helmat nach Feinem größern Baterlande; Hım= 
merte fi wenig um die übrige Welt, die jenſeits feiner heimats 
lichen Grenzen lag; und waren biefe aud) eng, fo Hatte und war 
er doch auch, innerhalb verfelben, Alles. 

Dem Staate erwuchs ans diefer imgemeflenen, Freiheit ver Ber: 
fonen und Ortfchaften eben fo wenig Grfprießliches. Er warb 
durch fie bis zur Ohnmacht beſchraͤnkt. Die weifeften Geſetzes⸗ 
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vorſchlaͤge, die driugendſten Staatsbedürfniſſe, die gemeinnützigſten 
Einrichtungen wurden von Gigennuß, oft nur von unverſtaͤndigem 
Gigenfinn der Gemeinden, oder ihrer Führer, zurückgewieſen. Das 
Recht, nichts gehen, nichts fleuern zu müflen, galt für die Krone 
bemofratifcher Freiheit. Daher war und blieb der Bundesflaat 
arın und ohne Mittel, felbft die in einem wohlgeordneten Lande 
unentbehrlichften Anftalten zu fchaffen. Erſt in den neueften Zeis 
ten gelang es, die nothwendigſten Hochſtraßen zu Gunſten des 
Waaxenverkehrs anzulegen, und eine höhere Schulanftalt in der 
Stadt Chur zu errichten. Bei der dürftigen Befoldung und Un- 
fiherheit der BPfarrftellen fehlte es fogar an wohlunterrichteten 
Geiftlihen. Die ziemlich allgemeine Bildungslofigfeit der freien 
Landleute fühlte nicht das Bedürfniß einer beffern Jugenderziehung ; 
daher war e8 gar nichts Unerhörtes, wenn zur Herbftzeit die ver: 
fammelte Gemeinde in Frage febte, ob man für den bevorftehen- 
den Winter einen Schullehrer befolden wolle? 

Aus der forigepflanzten Unwiſſenheit und Unfunde des Volke 
entfprang neben der flarren Befangenheit deflelben in Herfommen 
und Gewohnheit, neben dem leicht erregbaren Miptrauen gegen 
jeden Beförderer des Beſſern, der mit dem bloßen Namen eines 
Neuerers geächtet werden konnte, auch die größte Unbeholfenheit 
in Berbefjerung des häuslichen Wohlftandes. Selbſt Landbau, Vieh⸗ 
zucht und Alpenwirthfchaft blieben unverebelt, oder von alten hem⸗ 
menden NRechtfamen und Beſchwerden niebergehalten. Zufrieden - 
mit mäßigem Gewinn von der Ausfuhr roher Stoffe, blieb Jeder 
dem Auslande für deſſen gemeinfte Fabrifate zinsbar. Für Gewerbe 
aller Art fehlte Sinn und Sachkenntniß; fogar an den melften 
nöthigen Handwerkern war und blieb Mangel. Ich fah in den 
Thälern des Zehngerichtenbundes noch Karren, Mühlen und andere 
Merkzeuge in der ungefchlachten Rohheit ihres erften Grfindungs- 
jahre. Meiftens find es Fremde, die mit ihrem Unternehmungs⸗ 


— 150 — 


geift und ihren Kapitalien die Schäße des Landes ausbeuten, welche 
die Einwohner nicht mit ihrer Kraft und Kunft zu heben verftehen; 
oder ausländifche Hauflrer verforgen, mit gutem Gewinn für fi, 
die Familien in Thälern und Bergen mit den Unentbehrlichleiten 
jeder Haushaltung. So erblidt man im Aflgemeigen nur fehr 
mäßigen und geringen Wohlftand, der anderswo fogar Nermlichkeit 
heißen würde. 

Man würde fich aber irren, wenn man glaubte, daß der Mangel 
an Schulbildung, welcher die Urfache fo vieler Unbehülflichkeit und 
fo vieler Borurtheile ift, eine gewifle Geiftesftumpfheit im Volke 
erzeugen müſſe, oder fittliche Derwilderung der Menfchen zur Folge 
habe. Die Bündner haben die Tugenden und Fehler der meiften 
Bergvölfer; fie find gutmüthig, häuslich, gaſtfreundlich, gefällig, 
ohne Menfchenfurcht; man erfährt hier feltener, denn in geſit⸗ 
tungsreichern Ländern, von groben Verbrechen und Ausfchweifungen. 
Das Gefühl des Nechts und Unrechts ift bei ihnen, die ihre Rechte 
mit fo großer Giferfucht bewachen, und darum an Andern achten, 
zarter, denn anderswo, gefchärft. Es waltet in ihrem häuslichen 
Leben ein gewifler patriarcdhalifcher Geift mit Herzlichkeit, Einfalt 
und Würde, wie immer nur gefunden wird, wo man noch der 
Natur näher fteht. 

Dabei offenbart fih, zumal in Allem, was gefellfchaftliche und 
bürgerliche DVerhältniffe berührt, ein lebendiger, behender Geift, 
treffendes Urtheil, rafcher Witz. Dazu führt und übt die Freiheit 
aller Einzelnen und die Theilnahme an den öffentlichen Gefchäften 
ein. Auch dies ift Wirkung der fonderbaren Verfaffung diefes Lans 
bes. Jeder ift gezwungen, ſich in bem Netzwerk der mannigfaltigen 
NRechtfame von Familien, Gütern, Ortfchaften, Gemeinden, Hochs 
gerichten u. f. w., einheimifch zu machen. Widerfpruch und Hader 
find unvermeidlich, wo eine Verirrung fo Teicht tft, oder wo bald 
biefer, bald jener die engen Grenzen feiner Befugniffe auspehnen 
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möchte. Dffenbare Ungerechtigkeit fehent Jeder; aber nicht fo ge: 
nau nimmt man’s, feine Zwede durch Schlauheit allmälig auf 
Umwegen zu erreihen. Man wendet da gern, für feine Eleinen 
Angelegenheiten, feine Eleine Staatsflugheit an, mit einer Bes 
harrlichkeit, Feinheit und Li, und einer Kunft der Verftellung, 
als man wohl ſchwerlich in dem Maße bei andern Gebirgsvölkern 
antrifft. 

Mie der Landmann in feinem Heinern Gefchäftskreife, fo der 
Reichere und Angefehenere, oder der „Herr“ im größern. Man 
überläßt diefem willig die höhern Stellen und die Verwaltung ber 
gandesangelegenheiten, nicht nur, weil er auf auswärtigen Schulen, 
oder in fremden Kriegsvienften und auf Reifen mehr Kenninifie 
gefammelt, fondern auch Ehrgeiz und Vermögen genug hat, dem 
Staate fo gut als unentgelvlich zu dienen und deswegen Wochen 
und Monate lang von feinem Heimwefen entfernt zu leben. Die 
Söhne der reichern Bamilien, immer durch den Beweis eines 
öffentlichen Bertrauens gefchmeichelt, und um die Gunſt eines 
Volks werbend, das fle heben und flürzen fann, treten gern in 
die uneinträglidhen Staatsämter, wenn auch nicht jederzeit aus 
Baterlandsliebe, doch aus Gefallen an der Ehre, over weil ihnen 
höhere Stellungen Gelegenheiten bieten, fich oder ihren Familien 
mehr oder minder beveutende Bortheile zuzuwenden. 

Borzeiten, als Bünden noch ein felbfiftändiger Bunbesftaat, 
gleich der fchweizerifchen Eidgenofjenfchaft war; als es noch eigene 
Unterthanenlande, und dazu in den Dienft europäffcher Könige ges 
ftellte Truppen befaß, zeigten fich jene Gelegenheiten des Gewinns 
zahlreicher und glängender, denn jetzt. Damals ſchickten noch Oeſter⸗ 
reich und Spanien, Venedig und Frankreich ihre Gefandten in 
das unabhängige Hochland, um fich nebenbuhlerijch zu den ewigen 
italienifchen Kriegen Beiftand und die Deffnung der Gebirgspäfle 
zu verfihern. Da wurden ben einflußreichitien Machthabern des 
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Staats noch Jahrgelder, Orden, Titel und Ehrenbänber in Fülle 
gefpenbet; ihren Söhnen die vornehmften Stellen in den Bündner: 
Regimentern des Auslandes verliehen; ungerechnet noch die Sum: 
men, welche ſich die Beamten, in den unterthänigen Landſchaften 
von Beltlin, Eläven und Worms, auf ehrliche Weife, oder durch 
Deftechlichkeit und Erpreſſung zu verfchaffen wußten. 

Das Alles ift jetzt, mit Bündens politifcher Wichtigkeit für die 
italienifchen Kriege, felt Sinverleibung des Landes in die ſchwei⸗ 
zerifche Cidgenoſſenſchaft verſchwunden; noch mehr aber dadurch, 
daß Oeſterreich im Beſitz der wichtigen Bergpäfle von Worms und 
Veltlin fteht, und der auswärtige Kriegsdienſt von den Schweizern 
weder fo ſehr gefucht, noch von fremden Höfen verlangt wird, wie 
in frühern Zeiten. 

Diefen Wandel der Dinge, wie nachtheilig er auch für die 
Bermögensumflände mehrerer Familien gewefen fein mag, halte ich 
für fein großes Unglüd, weder in Bezug auf die innere Ruhe 
des Ländchens, noch in höherer, reinmenfchlicher HSinfiht. Denn 
der durch ausländifche Diplomaten gehegte und gepflegte Geiſt der 
Barteien, der alle Ränfe und Leidenfchaften in beftändiger Bewe⸗ 
gung bielt, zerriß Sahrhunderte lang den Innern Landes- und 
Bamilien- Frieden; verbreitete von Haus zu Haus Feindſchaft, Neid 
und Rachſucht; fliftete mehrmals bürgerliche Unruhen, die felten 
ohne Blutvergießen und Güterfonfisfationen, nie ganz ohne Un: 
gerechtigfeiten endeten; vergiftete die Sittlichfeit des Volks durch 
Umtriebe, Beſtechungen, Läfterungen der Unfchuld, Beichönigungen 
der Lafter, und erflidte die urfprängliche Freiheit der Republik 
unter den Polſtern, auf welche ſich Bamilienherrfchaft über Alle 
hin bettete. Man darf nur die Gefchichte des Eleinen Hirtenflantes 
Iefen, und man wird vor den Verbrechen ſchaudern, welche in 
einer langen Reihe von Aufflänvden, Verſchwoͤrungen, Juſtiz⸗ und 
Meuchelmorden, Bürgerkriegen und gegenfeitigen DBerräthereien, 
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bald durch die ſpaniſche, die öſterreichiſche und venetianiſche Faktion, 
angerichtet worden ſind. 

Vor der Staatsumwälzung Frankreichs war noch die franzöſiſche 
Partei in Bünden die allein mächtige; oder vielmehr ein bedeu⸗ 
tender Theil der in dieſen Gebirgen weit verzweigten und begüter⸗ 
ten Familie Salis; oder eigentlich, um genauer zu reden, der zu 
jener Zeit ausgezeichnetſte Mann derſelben, Ulyſſes von Salis, 
franzöfiſcher Miniſter, d. I. Gefchäftsträger in Bünden. 

Es gibt mehrere kleine Biographien von dieſem merkwürdigen 
Staatsmann, die, wie ich mich überzeugt habe, weder mit Ge— 
nauigfeit abgefaßt, noch mit aller Unbefangenheit gefchrieben find. 
Sein Name wird noch lange in jenen Thälern fortleben. ine 
treue Schilderung diefes feltenen Geiftes, der auch in Deutfchland 
durch verfchiedene feiner politifchen Schriften, und durch feine 
Schickſale nichts weniger, als unbefannt ift, wird ein Feines Der: 
dient um die Gefchichte der Zeitgenofien. 

Ich befinde mich im Befig einer ſolchen Schilderung. Sie rührt 
von einem Verftorbenen her, welcher im Ruf hoher Wahrheits- 
liebe und Rechtlichkeit bei feinen Mitbürgern und zwar jeder Partel 
ſtand, und mit Ulyfies von Salis, den er genau kannte, langen 
Umgang gepflogen hatte. Es fei mir erlaubt, fie als ein Nebenbei 
hier einzufchalten. Sie wird Vielen um fo anziehender werben, 
da fie in das ehemalige Leben und Treiben des Fleinen Freiſtaats, 
von dem ich bisher geſprochen Habe, tiefe Blicke werfen läßt, und 
zeigt, wie derſelbe feiner Natur nad) befländig zwifchen Anarchie 
und Oligarchie ſchwankte und ſhwanken mußte. 


ulyſſes von Salis⸗Marfqhlins. 


In der Geſchichte der Menſchen groß und gut, oder wenigſtens 
durch glänzende Handlungen ruhmreich dazuſtehen, wie ein Was⸗ 
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hington, Franklin oder Napoleon, kann die göttliche Luft 
großer Geifter fein, wenn fie nicht ſelbſt zu beſcheiden oder zu 
groß für folche Luft find. Aber das Wohlgefallen an einem alten 
Stammbaum, und wäre er taufendjährig, ift wahrlich eine trodene 
Freude, in der fi) nur der blöde Verſtand der Gitelfeit behagen 
mag. In der Schweiz find mehrere Gejchlechter von Landleuten 
und Gdelleuten, die ihre Namen und Stammväter ſchon im zehnten 
und elften Jahrhundert nachweifen können, wo fie bedeutender er- 
fchienen, als die Enfel in heutigen Tagen. Bielleicht gehört auch 
die Familie Salis dazu, die fich faft bis zu Karls des Großen 
und Rolands Zeit Hinaufrechnen will. Wenigſtens deutet man mit 
einem gewiflen Wohlgefallen auf eine Urkunde vom Jahr 913, 
laut welcher in Brescia Leute des Namens, übrigens fehr un: 
befannt, gelebt haben follen; obwohl die heutigen Brescianer hin⸗ 
wieder verfichern, daß fie aus Bünden flammen. Das kann uns 
jehr gleichgültig fein. Im ganzen Regifter des Stammbaums fin: 
den fih Namen genug mit Titeln von geiftlichen oder weltlichen 
Aemtern, die fo wenig berühmt machen, als der Pflug unberühmt 
macht; aber nirgends darunter ein europälfcher Name, gefchweige 
ein weltgefchichtlicher. Der Tiebenswürbige Sänger ver Natur, 
Hans Gaudenz von Salis-Seewis, iſt berühmter, als fein 
ganzes Geichlecht; und vielleicht, Hätte das Schickſal den republi- 
kaniſchen Staatsmann, von dem ich erzählen will, au die Spike 
eines großen Reiches geftellt, würbe er durch die Regfamkfeit und 
Vortrefflichkeit feines Geiftes erſchütternde Wirkungen hervorgebracht 
haben. Mehr als Einer, den die Natur zur Rolle eines Julius 
Caſar oder eines Ariftoteles ausftattete, iſt vom Schieffal ver: 
dammt, vor feinem Regiment her die Trommel zu ſchlagen, ober 
fleinen Buben und Mädchen in der Dorffchule das ABE zu vers 
Funden. Ich lafie nun meinen Gewährsmann felber reden: 
„Ulyffes von Salis, geboren 1728 im Schloſſe Marfchs 
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lins in Bünden, zeigte, als Knabe, frühe Reife des Geiftes und 
große Wißbegier. Sechszehn Jahr alt, befuchte er die Hochichule 
von Bafel; im fiebenzehnten machte er einige Reiſen; im achtzehnten . 
warb er, burch Einfluß feiner Berwandten, zu einem der Synbica- 
toren der vhätifchen Unterthanenlande ernannt. Die Aufgabe eines 
folgen, für zwei Jahre erwählten, Staatsbeamten beftand darin, 
die Beſchwerden des unterthänigen Volkes zu prüfen, die Verwal: 
tung der von Bünden dahingefandten Obrigfeiten zu unterfuchen, 
fehlbare Amtleute zur Rechenfchaft zu ziehen, und in Rechtshaͤn⸗ 
deln, wenn an das hohe Syndicat appelllrt wurde, zu entfcheiven. 
Man muß ſich nicht wundern, wenn ein unmündiger Knabe, wie 
der junge Ulyfies, feine Laufbahn mit einer Stelle von dieſer Wichs 
tigfeit eröffnete. Das Recht, die Aemter in den Unterthanenlanden 
zu vergeben, kam wechfelnd an die verfchievenen fouveränen Ges 
richte und Gemeinden in Bünden, und die ertheilten fie nicht, ohne 
dafür einen Vortheil für ſich zu verlangen. Häufig wurden biefe 
Nemter von den verfammelten Landleuten um baares Geld verkauft, 
das fie unter fich vertheilten. Die Stelle eines Syndicatord ward 
auch mit mehrern Hundert Gulden, zumeilen mit taufend bezahlt. 
Die Befoldung des Beamten war zu gering, um Ihn Tüflern zu 
machen, jene Gefchäfte zu übernehmen, und dabei erheblichen Aufs 
wand zu treiben. Dennod) aber bereicherten fich dabei die Meiften 
durch allerlei, oft nicht rühmliche Mittel, durch Geldſtrafen, em: 
pfangene Geſchenke der Parteien, die im Zivift Iebten, durch Er- 
theilung von Dispenfationen u. f. w. Das Beltlin, eines ber 
reigendften und fruchtbarften Gelände unfers Welttheils, war unter 
der Hoheit der republifanifchen Bündner, durch deren Amtleute, 
durch die Habfucht der Priefter und des eingehornen Adels, in Ars 
muth, Unwiſſenheit und fittlicher Verwilderung tiefer verfunfen, 
als irgend ein anderes Land, mehrere hundert Stunden in der 
Runde.“ 
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„Der jugendlihe Syndicator benutzte indeſſen feine Amtszeit 
edler, als die meiften feiner Bor: und Nachfahren darin. Gr flus 
dirte Verfaſſung, Geſetze und Sitten des vielbenrängten Landes, 
und fing zum Theil jet ſchon an, den Stoff zu jenem Werfe zu 
fammeln, das er erſt in fpätern Jahren befannt macdhte*) und 
welches unftreitig das vorzüglichfte und von bleibendem Werthe iſt, 
das über diefe Gegenden je gefchriebeu worden.“ . 

„Gr gehörte, von dem an, ausfchlieglich den Wiſſenſchaften. 
Das höchſte Ziel feines Ehrgeizes fchien, der erfle und einfluß: 
reichte Staatsmann feines Fleinen Vaterlandes zu werben. Ihm 
gebrach’s nicht an Gaben, ein großes Reich mit Glück zu verwal: 
ten. In allzuengen Raum gefperrt und befchränft, ward, was die 
Natur zur mächtigen Eiche beflimmte, ein Zwergbaum. Wie jede 
der Eleinen Thalrepublifen, jede der Gemeinden, jede Familie in 
biefem Erzföderativſtaate zunächſt und beſonders für das unmittelbar 
eigene Interefie beforgt war, dann erſt für die Gefammtheit; fo 
nahm auch Salis die Richtung an, bei Allem auf fi und feine 

Familie bedacht zu fein.“ 
Als im Jahr 1763 das fogenannte mailändifche Kapitulat**) 
von den Bündnern mit der lombardifchen Regierung erneuert wer 
den follte, befand fich Salis unter den nad Mailand abgeoroneten 





*) Fragmente der Staatsgeſchichte des Thals Veltlin und der Graf⸗ 
{haft Eläven und Worms, aus Urkunden, 4 Bde. 1792, 

**) Es war dies ein Bertrag, welden Bünven, nachdem es fi, in 
den bürgerlichen Unruhen des fiebengeßnten Jahrhunderts, von der 
franzöſiſchen Befagung frei gemadjt hatte, mit dem damals in Stalien 
gewaltigen Spanien 1639 zu Mailand wegen Beltlin, Cläven und 
Worms abgefchloffen hatte, wodurch Spanien die Herrſchaft der 
Bündner über diefe Grafſchaften anerkannte, und deren Rechte über 
dies Land, fo wie die bürgerlichen und kirchlichen Rechtſame der 
Untertbanen beſtimmt wurden. 


— 17 — 


Geſandten. Alles ging glüdlich von flatten. Aber durch feine Ges 
wandtheit wußte er zugleich einen beigefügten „geheimen Artikel“ 
genehm zu machen, dem zufolge einzig und allein der reformirten 
Familie Salts geftattet wurde, im Veltlin und Eläven Nieder: 
laffungsrecht auszuüben, was, laut alten Verträgen, überhaupt 
feinen Reformirten erlaubt war. Sowohl der ſtrenge Rechtsfinn 
feiner Mitbürger, als eiferfüchtiger Neid Anderer, deuteten ihm 
dies Kunſtſtück fehr übel. An einer Landsgemeinde im darauf fols 
genden Jahre Fam es darüber zu herbem Wortwechſel, ſelbſt, auf 
gut demokratiſch, zu Rippenflößen. Der feine Unterhändler von 
Mailand trug ein Paar grobe Beulen im Geflcht aus dem Kampf 
davon.“ 

„Bier Jahre fpäter (1768) übernahm er die Stelle eines frans 
zöflfchen GSefchäftsträgers bei der vaterlänbifchen Republif. Nies 
mand war dazu fähiger, als dieſer geiftvolle Mann; aber fchrof- 
fere Doppelfeitigkeit konnte es auch nicht Leicht geben, als die 
eines Republifaners, ver dabei vaterlänbifch gefinnt bleiben wollte, 
im Dienfte eines ausländifchen Monarchen, deſſen Intereſſe oft 
dem ber Republik widerſtreben konnte. Salis, der von nun an den 
Titel eines Minifters trug, fand fich mit unglaublicher @eichtigkeit in 
die neue Rolle hinein. Er mußte die Widerſprüche glücklich zu Idfen; - 
er verband den Vortheil des Königs feines Heren mit dem bes hei⸗ 
matlichen Freiftantes, und baute dabei feinen und feiner Familie Bor: 
theil gelegentlich an. Er hatte fich jebt auf Binden den mächtigs 
ften Cinfluß gefichert. Diefen benußte er auch, fich (im Jahr 1771) 
im fchönen und üppigen Beltlin, dem Vorhof Italiens, anzuſte⸗ 
deln, und bort, neben Verbefierung feiner Ghter, eine unfühlbare 
Herrſchaft über Alte geltend zu machen, weil felbft die dorthin ge: 
fandten Beamten und Synbicaturen von der Meberlegenhett feines 
Geiſtes abhängig wurden. Zolge davon war, daß er in Allem, 
was er wünfchte, Recht behielt, und das unterthaͤnige Boll Uns 
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reiht. Schon im Jahr 1786 erfchienen daher die bevrängten Belt 
liner mit ſchweren Klagen über bie bündnerifche Verwaltung vor 
dem Landesfürften (dem fouveränen Volk in Rhatien). In ihren 
öffentlichen Befchwerbefchriften, die zahlreich erfchienen, wurde ber 
»Sagace Ulysse“ mancher Ufurpation in ihren Verfaſſungen und 
Geſetzen bezüchtigt. SInveflen blieb es beim Alten; nirgends ward 
wefentlich abgeholfen. Die republifanifhen Beamten betrachteten 
bie Unterthanenlande als unerfchöpfliche Goldgruben für fi und 
ihre Zamilien, bis fich die Veltliner im Jahr 1797 an den Gene: 
ral Bonaparte wandten, den fie zum Schiedsrichter über ſich 
und die Geldgier und Ungerechtigfeit der Bündner Beamten ers 
nannten.- Bonaparte wollte vermitteln. Die rhätiichen Magnaten 
‚zögerten. So geichah es, daß der Sroberer Italiens, nach drei⸗ 
maliger vergeblicher Cinladung, Gefandte zu ihm zu ſchicken, Belt: 
lin, Eläven und Worms von Bünden trennte. Die barauf erfolgte 
Konfiskation alles bündnifchen Vermögens in ben Iosgerifienen 
Landſchaften, ftürzte viele Familien in tiefe Armuth.“ 

„Hätte der Minifter von Salis, bei der Fülle feines Kraftge⸗ 
fühls und dem daraus entfpringenden Bedürfniß von Bieltbätigfeit, 
weniger Ehrgeiz befefien, oder dieſen auf den ihm gewordenen 
‚engen Spielraum zu befchränfen gewußt, er wäre feinem Vater⸗ 
lande einer der erfien Wohlthäter geworben. Aber 

Der große Dann braucht Überall viel Boden; 
Und mehrere zu nah gepflanzt, zerſchlagen 
Sich nur die Hefte. ? 

„Niemand zeigte fich gefälliger, als er, im Umgang; Niemand 
wißiger, geiftvoller und, in vertrauten Kreifen, offenherziger. Man 
erinnert fich noch der naiven Antwort, die er einft in Gefellfchaft 
eines fchweizerifchen Standeshauptes auf die Frage gab: warum 
es bei den Graubündnern fo verworren in Landesangelegenheiten 
gehe? „Weil jeber Beamte," fagte er, „es mit Keinem fo gut 
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meint, als immer mit fih felber. Ich fenne nur einen untabel- 
haften Mann in ver Republif, das tft der alte Bürgermeifter Joh. 
Baptiſte von Tſcharner (1783) von Chur, Der ff unfer 
Ariſtides.“ 

„Er ſelbſt hatte, bei aller Uebermacht des Geiſtes, nicht die 
moraliſche Kraft, zu den Untadelhaften gehören zu wollen. Wehe 
dem, der ihm im Wege ſtand; wehe dem, den ſein Haß verfolgte. 
Er war ihm überall in den Ferſen. Ich möchte nicht Alles in 
dieſer Erzaͤhlung auffriſchen, was man von ihm, von ſeiner ſchlauen 
Ehrſucht, von den oft unrechten Mitteln weiß, die er waͤhlte, um 
ſeine Ziele zu erreichen. Vieles mag auch von ſeinen Feinden, 
deren er fich viele machte, entſtellt und übertrieben worden ſein. 
Die Beſchwerden Dr. Bahrdts, den er zur Direktion ſeines 
Philanthropins nach Marſchlins berufen hatte, find feiner Zeit bes 
fannt genug geworben.” 

„Eigentlich war diefe Schule durch Joh. Peter Nefemann, 
aus Magdeburg gebürtig, In Derbindung mit einem gelehrten 
Bündner, Namens Planta, in der Nähe der Stadt Chur, zu 
Halvenftein, im Jahr 1762 geftiftet worden. Nefemann war ein 
Weiſer von ächtfokratifchem Gemüth und Geiſt. Viele der nad: 
mals ausgezeichnetften Männer Bündens und ber Schweiz ems 
pfingen bier ihre wifienfchaftlihe Bildung. Anhaltende Zerwürf- 
niffe des Gigenthümers vom Schlofie Haldenſtein mit den Profeſ⸗ 
foren, benupte der Minifter Salis, die Erziehungsanftali von dort, 
im Jahr 1771, nad) feinem Schloffe Marfchlins zu ziehen. Es 
war bei ihm bloß öfonomifche Spekulation geweſen. Marfchling 
aber, in einer niedrigen, fumpfigten Gegend, am Fuß der Berge 
gelegen, gegen Oft- und Norbwinde gedeckt, genoß nicht der ges 
fundeften Lage. Immer waren zur Sommerzeit die Krankenzimmer 
mit Schülern angefhllt. Dies, und daß der Minifter, ohne Neſe⸗ 
manns Vorwiſſen, den Dr, Bahrdt berief; daß Nefemann, durch 
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den Minifter in feinen Eigenthumsanſprüchen gefräntt, vie Anftalt 
ganz verließ, verurfachte, daß die Finanzſpekulation bald vereitelt 
nnd das Philanthropin von Marfehlins fchon im Jahre 1776 auf: 
gelöst wurde.“ 

„Erſt eigentlich von da an, weil der Minifter bei biefer Unter: 
nehmung bedeutenden Vermögensverluft erlitten Hatte, wandte er 
feine Wirfungskraft dem Veltlin und deſſen vortheilhafter Aemter⸗ 
vertvaltung befonders zu. Vorzüglich durch feine Dazwiſchenkunft 
entflanden tie fogenannten „Aemterfocietäten”, wahre Handlungs: 
gefellfchaften zur Ausbeute der Untertianenlande, vermöge welcher 
die Verwaltung von Landvogteien für Rechnung und Interefie der 
Societät auf acht und mehrere Jahre Fäuflih eriworben und bes 
forgt, das heißt erploitirt wurde. Die Klagen der Unterihanen 
fiber die zügellofe Willkür und Blutfangerei der Beamten waren 
nur allzumahr, und, wie empörend fie auch fein mochten, man 
hörte nicht auf fle, bis fle fich, wie ſchon gefagt, unter der Aegide 
des Groberers von Italien, verzweiflungsvoll vom alten Herrfcher: 
ande losgeriffen und zur damaligen cisalpinifchen Republik ſchlugen, 
mit der fie an Defterreichs gerechtern und mildern Scepter fielen. 

„Der Ausbruch der franzöflfchen Revolution brachte dem Mini- 
fer neue Berlegenheiten. Er legte im Jahre 1792 feine Geſchaͤfts⸗ 
trägerflelle nieder und wandte ſich nun dem Interefie Oeſterreichs 
zu. Welchen Antheil er an der Befangennahme der franzöflichen 
Gefandten Huguet von Semonvtille, der nach Konflantinopel, 
und Huguet Bernard Marat, der nad Neapel beftimmt wear, 
mittelbar durch feine Unteragenten genommen haben möge, iſt uns 
befannt. Man weiß, daß biefe Abgeordneten Franfreiche, die anf 
ihrer ganzen Reiſe durch die Schweiz von öfterreichifchen Behör⸗ 
den, Schritt um Schritt, und eben fo durch Bänden, vom öfters 
reichiſchen Gefandten zu Chur, Freiheren von Eronthal beobachtet 
wurden, endlih am 25. Juli 1794 zu Novate, am See von 
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Claͤven, auf graubündifchem Gebiet, verrätherifch verhaftet und 
durch öfterreichtfche Soldaten gefangen nach dem Kufſtein geführt, 
zulegt aber wieder gegen die Tochter des unglüdlichen Könige 
Ludwigs XVI. zu Baſel (den 25. Dezember 1795) ausgewechſelt 
wurben. Gewiß if, daß mehrere Bündner, unter Leitung des 
öfterreichifchen Geſandten in Chur, zur Schande ihres Vaterlan- 
des, für die empörende Verlegung des Völferrechts werfthätig ge” 
wefen find.” *) 





*) Man wollte dies lange Zeit abläugnen. Späterhin ward es aus 
darauf Bezug habenden Originalbziefen ber dabei Handelnden kund. 
Die Briefe find noch vorhanden, Hier zwei derſelben an einen ge- 
wiſſen Präſidenten Trepp in Splägen, einem Dorfe am Splügner- 
berge, über welchen vie Geſandten mußten. 

Folgender ift vom Baron von Eronthal an Trepp (ver zus 
gleih Gaftwirth war): 

„Monsieur, © M. war heut felbft bei mir und gab mir bie 
weitern Nachrichten über den ihnen bewußten Gegenftand. — Es follen 
nebft ven zwey ihnen bewußten Herren, noch drey andere mitlommen 
und zwölf Diener bei fih Haben. Wenn fie bey dem Wallenftänter 
See nit anfgehalten werden, (wie id wegen Mangel ver Pferve 
Hoffe) fo follen fie heut auf Ehur kommen. Thun auch fie ihr mög⸗ 
liches durch einen ober ben andern Kunfigriff diefe HH. etwas auf⸗ 
zubalten. Die Pferde find ohnehin auf den Alpen — —. Leben Sie 
wohl, und verfiert, daß ich recht anfriätig bin.” 

Din 4, „She W. Dr. Crhl.“ 

Wer unter den obigen Buchflaben S. M. verftanven fei, if un- 
gewig. Man hat fie Salis⸗Marſchlins gevente. Der andere Brief 
an Trepp iſt von einem Hrn, Bieli, ver zu der Zeit in Chur 
war. Er Iautet alſo: 

«Mon ami, die Brangofen find Hier, Berreifen morgen über 
Albula, Bernina und Grica. folgfom werben fie nit das Ber- 
gnügen haben fie zu fchen. 20 Malixer wägen führen vie Bagage. 

Zi, Geſ. Sqhr. 32, Thl. 7* 
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„Bas man heutiges Tages Politik zu nennen pflegt, ſchrumpft 
in Kleinen Staaten und engern Kreifen zu bloßen Intriguen 
ein. Und was ft zuletzt oft die Politif der größern Höfe Beſſeres, 
als Kunft diplomatifcher Raͤnke? Dabei geht alles eblere Gefühl 
wnaufhaltfam in Gewifienlofigfeit zu Grunde; am Ende auch der 
Meifter, fein felles Werkzeug und fein Werk.“ 

„Die lebten Lebensjahre des Minifters Salis waren trauervoll. 
Er hatte das Vertrauen des Volks verloren; unter den Zührern 
deſſelben, ja in feiner eigenen Samilie, heftige Gegner. Im gan- 
zen Lande war man der Unfugen und Plagereien müde, welche 
man bald ver einen, bald der andern politifchen Faktion, bald der 
öfterreichifch-gefinnten, bald der franzöflfch-gefinnten, Schuld gab. 
Das Beltliner Gefchäft, welches Fein Ende nahnı, und Alles aufs 
regte; die Kornfperre, welche man von Schwaben her gegen Büns 
ben veranflaltete; die durch Beſtechung bewirkte allzuniedrige Ver: 
pachtung der Landeszölle; das Ruchbarwerden der Vertheilung 
heimlicher Jahrgelder durch Defterreich an einflugreiche Bündner — 
Dies, und mehr noch, verurfacdhte endlich im Jahr 1794 Aufwal⸗ 
lung in beinah allen Tyälern und allgemeinen Aufſtand. Ginige 
behaupten, er fei von einem der Familie Salis gegen den Mini: 
ſter Ulyſſes von Salis angeftiftet worden; dafür zeuge ein in Clä⸗ 
ven vorgenommenes BVerhörs Protokoll. Andere behaupten, es 


ein l'dor tägli wird für jenes wägele bezahlt. es And 20 Per⸗ 
ſohnen der Franzoſen, mit Geſchütz und waffen wohl verfehen. Bansi 
macht ven Branzofen gefellfhaft. Zwey anvere framgofen, aber nicht 
Jacobiner, fommen mit vem Maylänver botten.“ 

pCoire 40. Juiller.« »Votre tr. S.  Vielj.” 

Albula und Bernina gehören zu ven höchften Bergpäffen Bün⸗ 
dens, im Engadin; Malix aber if ein Bergdorf, ohngefähr eine 
Stunde von Chur. 
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fet das Werk der öfterreichifchen Bartei und des Miniſters Salis 
ſelbſt gewefen, um bie franzöftfche, oder „patriotifche” zu Grunde 
zu richten.“ 

„&8 ward eine außerorbentlihe Standesverfammlung nieder 
gefeßt, um unparteiifche Unterfuchung anzuftellen. Bon der Un⸗ 
parteilichkeit der Menfchen in bürgerlichen Unruhen einer Republif, 
muß man nicht mehr erwarten, ald von Unparteilichfeit der Theo⸗ 
logen in ihren Firchlichen Händeln. Auch Ulyſſes von Salis warb 
sor biefe Verſammlung berufen. Aber fein Gewiſſen fühlte er 
wohl nicht ganz rein. Schon dem erften Verhör enifloh er. Diefe 
Flucht gereichte zu feinem Verderben. Man verficherte fich feiner 
Bapiere; fein fehr zufammengefchmolzenes DBermögen fiel vem 
Fiskus anheim; er felbft ward nachher, als Staatöverbrecher, 
vogelfrei erklärt. Nie fah er fein Vaterland wieder, auch nach⸗ 
dem, in Folge einer Reaktion, feine eigene Partei die Defter- 
reicher nach Bünden berufen hatte, unter dem Vorwand, das Land 
gegen den Einfall der franzöfifchen Armee zu decken.““) 

„Er lebte von da an, als Berbannter, im Kanton Zürich; 
auch nach Korſakows Niederlage furchtlos in der Nähe des Haupt: 
quarkiers der -franzöflfchen Armee, bis man ihn dem General Le⸗ 
courbe verdaͤchtigte. Als dieſer ihn duch einen Stabsoffizier vor 





*) Daß die öſterreichiſchen Truppen am 19. Oktober 1798 unter An- 
führung des Generald von Auffenberg, von.ven damaligen Macht⸗ 
habern Bündens eigenmädtig, ohne Auftrag und Vorwiſſen der Ge- 
meinvden, ins Land gerufen wurven, if bekannte Thatfache. Der 
Berfaffer obigen Berichts iiber ven Miniſter Ulyſſes v. Salis⸗Marſch⸗ 
Iins fügt Hinzu: „Rach Gefangennefmung des Heren v. Auffenberg, 
wurde aus deſſen Sorrefponvenz, die ein Lieutenant Bacher vom 7. 
franzöfiſchen Huſarenregiment vorfand, und ber proviforifchen Regie⸗ 
zung einhändigte, der Hochverrath urkundlich erwieſen.“ 

€ 
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fich -befcheinen Tieß, floh er aus der Gegend; wohnte erft in einer 
Appenzeller⸗Hütte auf dem Gebirg über Gais; dann in St. Gal⸗ 
len; wechfelte zwifchen Züri und St. Gallen ein paarmal den 
Aufenthalt und begab ſich endlich nach Wien, wo er am 6. Oftos 
ber 1800 ſtarb.“ 

So endete ein Mann, durch feltene Gaben des Geiftes zu großen 
Leiftungen berufen, freudenlos, ruhmlos, ohne Recht auf Dank⸗ 
barfeit der Zeitgenofien, oder des Vaterlandes. Gr war ein lie 
benswürdiger Privatmann gewefen ; aber in kleinlichen Berhältnif- 
fen vom kleinlichen Ehrgeiz der Herrfchluft beſtochen, hatte er nicht 
der Menfchheit, nicht dem Baterlande, nur feiner Eitelkeit Opfer 
gebracht. 





Redings Ruhm 


Seit der Erfheinung Redings in Reichenau verfloß, bie 
wir einander wieder fanden, kaum die Zeit eines Jahres. Aber 
welche ungeheure Greigniffe füllten dieſe Tritt aus; und in wie 
verwandelten Berhältnifien fahen wir uns wieber! 

Noch fchwebte uns damals vom Unglück des Vaterlandes feine 
Ahnung an. Ihm brachte indeſſen häusliches Leiden langen 
Schmerz. Denn er verlor feine junge Gemahlin, die er unaus- 
ſprechlich liebte. Die Geburt einer Tochter hatte ihr. das Leben 
gefoftet. | 

Bald darauf bereitete ihm der völferrechts= mörberifche Einbruch 
der franzöfifchen Heere in die Schweiz furchtbare Zerfireuung. Ans 
fangs ſchienen nur die an den Grenzen Frankreichs vorliegenden 
Arifofratin, Bern, PBreiburg und Solothurn, von ben 
Machthabern zu Paris bedroht zu fein, und die unvorfichtige 
Theilnahme büßen zu follen, welche fie ven Feinden der franzöfls 
ſchen Republif bewiefen hatten. Bern rief die übrigen Eidge⸗ 

% 
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noſſen zum Beiſtand. Dieſe rückten erſt ſpaͤt in ungeordneten und 
unbeholfenen Maſſen langſam heran, mehr um ſich ſelbſt, als um 
Bern, beſorgt. Aloys Reding, als Landeshauptmann ber 
Schwyzer, führte die Seinigen bis vor die There Berns; bald 
aber, beim Anblick der allgemeinen Verwirrung, wieder zurüd, 
weil er von feiner Regierung Befehl Hatte, „unter ſolchen Ver⸗ 
hältniffen nicht umfonft Volk aufzuopfern.” Bern, Brei 
burg, Solothurn fielen in feindliche Gewalt, diefer zum Raube 
gelafien durch die übrigen Kantone, deren jeder, unbefümmert um 
alle andern, einzeln für fih wachen wollte. 

In der thörichten Vereinzelung der Schweizer Fam dann das 
Schidfal Berns über alle; auch über die drei Urkantone Uri, 
Schwyz und Unterwalden. Der Landeshauptmann Aloys Re: 
ding fland an der Spibe feiner Schwyzer. Neben ihm befehligten 
aber eigenmädjtig durch einander, bewaffnet mit Säbel und Pi⸗ 
fiofen, Erucifir und Rofenfranz, einige Priefter das durch fie glaus 
bensbegeifterte Volk. Reding fah unvermeiblichen Untergang vor. 
&r weihte fich entfchloffen nem Tode für feinen Kleinen heimatlichen 
Sreiftaat, deſſen gefammte Bevölkerung, mit Weibern und Kindern, 
faum einem ber Meinen Heertheile Frankreichs von 30,000 — 40,000 
Mann glei kam. Rührend war vor den Schlachtiagen der Ab: 
ſchied von feiner Familie. Auf den Knieen vor feinem Bater lies 
gend, empfing er den Segen des ehrwürdigen Greifes. 

Bekannt iſt der darauf erfolgte Heldenfampf der Schwyzer 
gegen bie franzöftfcgen Brigaden bei Schinveleggi und Rothen- 
thurm (2. März 1798). Die tapfern Hirten verbluteten an ihren 
eigenen Siegen. Redings Name warb unfterblich. 

Waͤhrend diefer Zeit fehwebte ich in unausfprechlicher Angſt 
und Unruhe. Die tiefe Empörung meines Gemüths gegen den 
mörberifchen Mebermuth ver franzöflfhen Regierung gli nur 
meinem Untwillen über die Zerfallenheit und Grbärmlichkeit der 
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Schweizer Regierungen. Ich Hoffte, der Widerſtand der Hochge⸗ 
birgsvölfer werde die ganze Nation endlich noch einmal entflammen 
zum allgemeinen Aufftand. Ich Hatte Reving gefchrieben, mir zu 
erlauben, an feiner Seite zu fechten. Er ließ mich ohne Antwort. 
Bald daranf vernahm ich, ein einziger Tag habe ſchon Alles ent⸗ 
ſchieden. Mir blieb nichts übrig, als ihm unter Thränen ein 
Wort des Troftes zu fehreiben. 

Noch bewahre ich feine Antwort, die eins der ſchönſten Denk⸗ 
male einer heldenmüthigen Seele bleibt, welche durch das furcht⸗ 
barſte Schieffal überwältigt, nicht überwunden werben Tann, und 
fi fogar der Wehllage ſchaͤmt. Hier fein Brief. 


Schwyz, den 25, Suni’ 1798. 


Theuerſter Freund, nichts Eönnte die Freude übertreffen, welche 
ih beim Smpfang Ihres lebten Schreibens empfand, als das 
Dankgefühl, welche Ihre fo warme, freundſchaftliche Theilnahme 
in mir erweckte. 

Es ift befannt, daß jeder Staat feine Höhe unb fein Alter 
erreicht, und dann der Tod dem politifchen Körper fo unvermeivlich 
ift, als dem menfchlichen. 

Ach, befter Freund, dies war auch unfer Loos. Bei Sterben; 
den iſt die lebte Krifis immer heftig; aber über alle Erwartung 
bartnädig und tobend war der Todeskampf unfers Heinen Staats. 
Der Bater verlor feinen Sohn, der Sohn den Vater, der Freund 
feine Freunde, und alle brachten großmäthig, ohne ſich zu bes 
Eagen, der edeln Freiheit diefe fo theuern Opfer dar; aber nur 
vergebens waren fle dargebrahi! — Doch nein, — Waren wir 
auch zu ſchwach gegen biefe große und fiegreiche Nation, bie von 
unſern Bätern fo theuer erfochtene Freiheit zu behaupten: fo 
waren wir Doch nicht ſchwach genug, . felbige jo leicht mit ber 
Ehre unfers Ramens zu verlieren. Und es war nicht Fanatismus, 
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wie Viele behaupten, fonvern wahre, reine Freiheitsliebe und das 
Bewußtfein der gerechten Sache, welche ein fo Feines Volk in 
einem fo Außerfi ungleihen Kampf mit Standhaftigkeit zu befeelen 
vermochten. 

Hoffentlich werbe ich noch das Vergnügen haben, Sie diefen 
Sommer zu fpredden, und dann Ihnen meine Gefinnungen beffer 
mündlih mittheilen zu Tonnen. Ich erwarte nächflens bie Frau 
Baronin de Travers. Mit ihr werde ich die Reife nach Bünben 
machen und dann wiederum einmal meinen theuern, biedern Freund 


Zſchokke recht eng umarmen. 
Ihr Sreund Reding. 


Unſer Beider Hoffnung und Wunſch blieb einſtweilen unerfällt. 
Bürgerlicher Parteikampf und In feinem Gefolge der Krieg, 


„Das finfere Haupt in Wettern, ven Buß in Blut getaucht,“ 


trat auch in die rhaͤtiſchen Thäler, Ich floh, als Geaͤchteter, und 
ward von ben fchweizerifch-gefiunten Gegenden des Landes mit 
Joh. Bapt. v. Tſcharner, gewefenem Bürgermeifter der Stadt 
Chur, zu den helvetifchen und franzöfifchen Behörden uach Aarau 
abgeordnet, Fürſprecher ihrer Angelegenheiten zu werben. Als 
aber der Sitz diefer höchften Behörven im Spätjahr, von Aarau 
nach Luzern, verlegt worden war, wohin ich ihnen folgte, fah 
ich auch meinen Freund von Schwyz wieder. Aber welch ein 
frohes, welch ein fchmerzliches Wiederſehen war dies erfle! 

Bon da an wechfelten wir gegenfeitige Befuche zwifchen Schwyz 
und Luzern. Auf mein Anfuchen fammelten er und unfer gemeins 
fchaftlicher Freund, der Pfarrer Schneller von Lowerz, alle 
Aktenſtücke, mündliche und fchriftliche Nachrichten, welche über die 
Gefchichte des Innern vom Kanton Schwyz und der beiden andern 
Urkantone in neuerer Zeit, fo wie über die rühmlichen Treffen 
gegen das franzöflfche Heer unter des Generals Schauenburg 


Befehl, Licht gewähren Eonnien. Ich verfprach dann, im Fruͤh⸗ 
ling die ehrenvollen Schlachtfelver zu befuchen und die gefammelten 
Materialien zu einem Ganzen zu bearbeiten.*) 

Während unferer angenehmen Winterunterhaltungen wurbe ein 
neuer Ausbruch des Krieges zwifchen Frankreich und Defterreich 
wieder wahrfcheinlidher. Unvermeidlich mußte die Schweiz, bie 
von franzöfifchen Truppen überdeckt war, darin verwirelt, vielleicht 
das Schlachtopfer werden. Die helvetifche Regierung rüftete zum 
Kampf, um, vereint mit den Franzoſen, wenigftens die VBerheerung 
von den Grenzen ber Schweiz abzuhalten. Man wünfchte auch 
meinen Freund an die Spitze eines Heerhaufens ſtellen zu können, 
in der Hoffnung, fein Name allein fchon werde mächtig auf die 
tapfern Bölkerfchaften des Gebirgs einwirken und fie unter feinen 
Fahnen verfammeln, Aber mit Wiperwillen ertrugen biefe Völker: 
fchaften eine Staatsverfaffung, welche ihnen von Ausländern auf: 
gezwungen worden war. Sie haften eine Regierung, in ver fie 
Frankreichs vienftwillige Handlanger over verächtlihe Werkzeuge 
zu erbliden glaubten. Reding, hätte er damals wider Deflerreich 
gefochten, würde ihnen nur wie ein unzuverläffiger Heberläufer 
erfhlenen fein und wäre ihnen ein Gegenftand größern Abſcheu's 
geworben, als er bisher Gegenftand ber Hochachtung geivefen war. 

Obgleich Reding höhere Anfichten von ven Iehten Begebenheiten 
hatte, als fein Voll; obgleich er überzeugt war, daß es zu jeder 
Zeit ehrenvolle Pflicht fei, dem Vaterlande zumal inmitten allges 
meinen Unglüds, in feiner Derlafienheit von allen europätfchen 
Mächten, und bei der Unterbrüdung von übermüthigen Siegern, 


*) So entftand die fpäter in Bafel geſchriebene „Geſchichte vom Kampf 
und Untergang ver ſchweizeriſchen Berg- und Waldkantone“, welde 
(dei Geßner in Zürich) aber erſt im Jahr 1801 vollendet im Drud 
erſchien. 
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mit Vergeſſung alles Partei⸗Strebens, zu dienen (wie er denn 
auch Fein Bedenken trug, in feiner Heimat ein untergeorbnetes 
Amt zu befleiven) — wagte es dennoch nicht, jedem Urtkeil, oder 
Borurtheil, feiner Landsleute Troß zu bieten. Gr war aber auch 
in Wahrheit viel zu fehr Schwyzer, um, im großen Stimme des 
Wortes, Schweizer zu werden; das heißt, noch zu fehr von jener 
Denkart befangen, die aus einem mehrhundertjährigen Födera⸗ 
lismus heraufgewuchert war, und in welcher erft noch vor zwölf 
Monaten die Gebirgstantone dem ſchwer bebrängten Bern, als 
es um Hilfe rief, zur Antwort gaben: „Der Bundesfall fet 
noch nicht eingetreten,“ in welchem fle zu einem Beifland 
verpflichtet wären. Selbft den allfälligen Berfuchungen ver Ruhm⸗ 
liebe, an der Spike eines ſchweizeriſchen Heeres zu flehen, wider⸗ 
fand eine noch größere Liebe zu feiner Zamtlie, deren Wünfche 
ihm höher galten, als die eigenen. 

In Folge des mir von Mitgliedern des Vollziehungs⸗ODirek⸗ 
toriums der Republik geäußerten Verlangens, fragte ich in einem 
meiner Briefe Reding an, ob er einen Heerbefehl übernehmen 
würde? — Hier’ feine Antwort, die ſich theils auf dieſe Frage, 
theils auf unfern damaligen Verlehr wegen der Geſchichte von 
Schwyz bezog. ’ 

Sqwyz, ben 25. Februar 1799. 

- „Ihre Aufforderung, mein theuerſter Freund, iſt fo dringend 
und freundfchaftlich, daß ich Keinen Augenblid anflehen wärbe, 
mich fogleich zu Ihnen auf Luzern zu begeben, wenn mir nicht” 
meine Amtspflicht das Widrige geböte. Statt meiner koͤmmt aber 
Bürger Schueller, welcher Ihnen noch morgen Abends unfer Hiftos 
riſches Manuffript vorlegen, und fi muͤndlich mit Ihnen darüber 
berathen wird. 

Weber die Trage, ob ich das Oberfommando über ein Trups 
penkorps annehmen würde, wenn mir folches zur Vertheidigung 

Sid. Geſ. Schr, 32, Thl. 8 
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des Vaterlaudes übertragen werden follte, muß ich Ihnen freund⸗ 
ſchaftlich die Urfachen entdecken, welche mich bewegen würden, ein 
solches abzuſchlagen. 

Ich habe einen ehrwürdigen vierunpfiebenzigjährigen Vater, der 
ſchon dreiunddreißig Jahr fo vaterlich für mich geforgt hat, daß ich, 
als feine wirklich einzige Stüge, mit der allerbefliiienften Pflege, 
die ich während feinen Leben für ihn haben werde, nur zum Theil 
wiedererſtatten Tann, was ich ihm ſchuldig bin. Diefe Pflicht, als 
Sohn, und die, ale Bater, welche mir nicht nur gegen mein 
eigenes, zartes Kind, fondern auch gegen zwei noch unerzogene, 
vaterloſe Neffen, obliegt, fcheinen mir fo wichtig, daß ich mic 
ſelbſt anklagen müßte, wenn ich alle, bei ven bermaligen Nmflän 
den, verlafien follte. 

Zwar iſt es wahr, daß bie Bflicht gegen das Baterland, weun 
folches in Gefahr ift, bei jedem wahren NRepublifaner bie erſte 
Sorge fein fol. Auch fühlte ich dieſe Pflicht voriges Jahr, und 
übernahm das Kommando unferer bamaligen Laubestruppen, uns 
geachtet der bevenklichen Lage meiner Familie. Das Berhältuig 
aber war damals ganz anders. Es befand fih, fo zu fagen, Eein 
Dffizier im Lande, der ſich getraute, meine Stelle zu vertreten. 
Seht aber, da wir Schweizer nur eine Familie ausmachen, zählen 
wir fo viele erfahrene und geſchickte Kriegsmänner, daß dergleichen 
Stellen ohne Anſtand mit Leuten, die alles Zutrauen verbienen, 
zur Genüge befeht werben Tönnen.“ 

Man flieht ohne Mühe, hinter dem Schein aller diefer Gründe, 
Medings Abneigung gegen ein DVerhältuiß, das feiner Denkart, 
feinem ganzen Semüth, wibernatürlich war, und fein mußte. *) 





*) GSpäterhin, im Jahr 1800, ward ich abermals von Paul Uſteri 
(damals in der helvetifhen Regierung) angefragt, eb Bebing die 
" Stelle eines Kriegsminiſters übernehmen würde? Reding beſaß daz⸗ 
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Man Eann ſich vom damaligen Zuſtand der Schweiz und ber im 
ige herrſchenden Verwirrung der Bölkerfchaften, ver gefellfchafte 
lichen Berhältniffe, der Geſetze, Sitten, Neigungen und Begriffe 
feine Borftellung machen. Alles war aus den uralten Geleifen 
berausgemworfen. Jeder fehlen fi in feinen nächften Umgebungen 
Fremdling ‚geworden; feiner vertraute ganz dem Andern; Feiner 
verfiand recht des Andern Sprache md Stimm. Guropa felbft war 
irre geworben an biefer altberühmten Cidgenoſſenſchaft, daß fie, 
gepriefen wegen ihrer Freiheitsliebe und Tapferkeit, in einem 
Kampfe um ihr ganzes Dafein, ohne beveutenden Wiberſtand, in 
wenigen Wochen oder Tagen, von einem geringen Heerhaufen be- 
zwungen werben, und nachher, auch bei den günftigften Gelegen⸗ 
heiten, fich nicht Durch eigene Kraft von ihrem Fall wieder erheben 
Tonnte. — Mber Europa hatte das vorangegangene innere Staats: 
leben diefer Cidgenoſſenſchaft nie in feiner nadten Wirflichkeit ers 
fannt, ſondern nur im fchönen Nachglanz, welchen die Heroenwelt 
des Alterthums darüber verbreitete, und bie bichteriiche Cinbil⸗ 
dungskraft der Reiſebeſchreiber bisher bewahrt Hatte. 


Rückblick auf den Eidgenoffen- Staat im achtzehnten 
Jahrhundert. 

Es möge erlaubt fein, mich in diefen „Erinnerungen“, bie 
werer Biographie noch Staatsgeſchichte fein follen, nach freiem 
Befallen zu bewegen, und hier epifopifch in großen Umrifien ein 
Bid von der ſeltſamen Geſtaltung der damals eben untergeganger . 
nen alten Gingenofienfchaft der Schweizer einzufchalten. Eo kann 
dies wohl um fo füglicher gefchehen, da die Grinnerung an den 


nicht Me exforberlichen Faähigkeiten. Ich antwortete dies, und Being 
biffigte die Antwort. 
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eben Aloys Reding zugleich Erinnerung an den uralten Bundess 
ſtaat ift, deſſen letzter Vertheidiger er im Gebirg der Walbfiätte, 
wie der treue und heldenmüthige Schuliheiß Steiger in Bern, 
gewefen war. Vielleicht auch dürfte Manches von dem, was ih 
noch zu erzählen habe, Redings fpätere Handlungsweiſe felber, 
und Vieles, was noch in gegenwärtige Zeit den Schein des Räths 
felhaften an fich trägt, durch ein klares Anfchauen der im Jahre 
1798 gebrochenen halbtaufendjährigen Berhältnifie, für den Welt- 
umd Menfchenbeobachter verftännlicher werben. 

Seit Zertrlimmerung des römiſchen Weltreichs gehörte das 
Berglanb zwifchen Alpen und Jura, bald vereint, bald getrennt, 
abwechfelnd ven Barbaren, die feit dem fünften Jahrhundert Eu⸗ 
ropa überſchwemmten, und immer von nacjflutenden Eroberervöl: 
fern verfchlungen wurden. Darauf verſchwand es, ein geringer 
Punkt, im weiten Reiche Karls des Großen, und trat, nach deſſen 
Untergang, wieber hervor, unter ber Herrfchaft von eigenherrlichen 
Klöftern und Grafen zerftüdelt, oder mit Städten und Thalfchaften 
unter Savoyens oder des Reiches Schuß. Ohne gemeinfames Ober: 
haupt und Gefeß lebten die Bewohner dieſes Gebirgsitriches von 
Viehzucht und Aderbau; nur in wenigen Städten vom Zwiſchen⸗ 
handel und Gewerbsfleiß. Sie führten bald ruhiges Leben, bald 
Feine Fehden, von denen vie Welt Feine Kunde nahm. 

Als Defterreichs beginnende Macht, ohnehin fchon auf helve⸗ 
tifchem Boden begütert, auch noch die Thäler von Uri, Schwyz 
und Unterwalden im vierzehnten Jahrhundert an ſich gewinnen 
- und ihre berfömmlichen Freiheiten auflöfen wollte, verbanven fich 
die Leute daſelbſt zur Selbftvertheidigung. Außer ihren Heerben 
und Alpen Tannten und wollten fie Teinen andern Reichthum. Die 
Armuth ihres Felfenlanves gab ihnen ein Glüd, beneidensiohebiger, 
als Pracht und Meppigkeit ver furchtbarſten Königreiche. Dies Glück 
war ihre Freiheit und Vergeſſenheit von der Welt. 
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Für dies Gut warb mit Verzweiflung geftritten. Die Schlacht 
von Morgarten Frönte den Bund ver Hirten mit Ruhm. Ghe 
fünfzig Jahr vergingen, hatten andere helvetifche Stähte und 
Landfchaften, die Schwäche der Fürften, den Vortheil der Zeiten 
benugend, Schugbündnifie mit den Hirtenthälern gefchloflen, um 
durch fie geftärft, ihre eigenen Rechtfame vertheidigen, oder er- 
weitern zu, fönnen. 

So entſtand nah und nad im althelvetifchen Hochlande eine 
Berfnüpfung der einzelnen, von einander übrigens unabhängigen 
Städte nnd Länder, welche bald, durch manden blutigen Sieg 
für ihre Freiheiten, weit umher unter dem Namen der ſchweize⸗ 
riſchen Eidgenofienfchaft berühmt, aber erſt im weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
densſchluß als ſelbſtſtaͤndiger Geſammtſtaat anerkannt wurden. - 

Die Schöpfung dieſes neuen Bundesſtaates im Herzen des Welt⸗ 
theils war jedoch nicht das Werk einer umfaflenden, ſtaatsklugen 
Berechnung, ſondern Sache des Zufalls und des langſamen Spiels 
der Umftände von Jahrhunderten geweſen. Auch war dieſer Bund, 
weder durch feinen Zweck, noch minder durch feine Zufammen- 
fügung, eine außerordentliche Erſcheinung des Mittelalters. Gleich⸗ 
artig hatten fi duch den Norden und Süden Deutfchlande, in 
Stalien und andern Ländern die fehwächern Städte und Herrfchaften 
zum Widerſtand gegen das eherne Fauſtrecht der Gewaltigern zu- 
fammengezogen. 

. Die Eidgenoffen betrachteten fich, ungeachtet ihrer Bunbesfchaft, 
keineswegs als ein einziges Bol; fo wenig, wie etwa Die deutfchen 
Hanfeftäbte, oder italienifchen Freiſtaaten des Mittelalters. In ver 
Geftalt, worin fie aus dem dunfeln Gewühl allgemeiner Geſetz⸗ 
Iofigfeit im zwölften oder breizehnten Jahrhundert hervorgefreten 
waren, verharrten fie. Furcht vor Ehrgeiz einiger Mächtigen hatte 
fie zufammengevrängt; aber auch fie ſelbſt wollten einander nicht 
zu fürchteg.haben. Giferfüchtig auf ihre Unabhängigkeit, verſchmaͤhten 
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fie jede engere Verknüpfung unter fl. Außer der Religion hatten 
fie nichts mit einander gemein; kaum die Sprache. Ueberall waren 
Verfaffung, Sitte, Geſetz, Verfehr, Interefie, Maß, Gewicht 
und Münze anders. Der Schweizer, fobald er über die Grenze 
feines Kantons in den benachbarten trat, war in der Schweiz fo 
vollfommen Fremdling, als es der Preuße am Thor vor Wien 
fein mag. 

Nur im Fall eines feindlichen Angriffs von außen maren bie 
Glieder des Bundes zum bewaffneten Belftand, alle zum gegen 
feitigen Schuß ihrer Rechtſame und Freiheiten verpflichtet; des⸗ 
gleichen bei Zerwürfniſſen unter fich felbft, nicht Gewalt, ſondern 
Schiedsrichter entfcheiden zu laffen, und Verträge mit Auswärtigen 
nicht ohne Genehmigung ter Übrigen Stände zu fchließen. In 
diefen wenigen Worten lag das Weſen des Bundes begriffen. Ihre 
gemeinfamen Angelegenheiten verhandelten die Heinen Staaten auf 
einer Tagfabung, bei welcher jeder Geſandte feine bindende In⸗ 
firuftion aus der Heimat mitbrachte. Den Vorſitz bei derſelben, 
den Verkehr mit fremden Gefandten, und vermittelnden Brief; 
mwechfel mit den Regierungen des Staatenbundes, führte vie Res 
gierung des Kantons Zürich, unter dem Namen eines „Borortes“, 
aber ohne mit irgend einer andetn Gewalt befleivet zu fein. 

Aber weder fämmtliche dreizehn Hauptſtaaten, over „Orte“ 
hatten gleiche Rechte und Vortheile, oder gleiche Verträge mit 
allen andern, noch bie Übrigen dreizehn eigenherrlichen Kleinen 
Staaten, die fich zur Eidgenoffenfchaft, als fogenannte „jugewandte“ 
Orte” zählten, und mit ihnen den „Helvetifchen Staatskörper“ 
bildeten, Hatten einerlei Anſprüche. Wohl regte in fpätern Jahr: 
hunderten zumeilen ein heller Geift den Gedanfen an Knüpfung 
eines engern, Träftigern Staatsverbandes aller biefer 20 bis 3 
Souveränetäten an. Aber fie fließen den Einfall, als eine polis 
tifche Narrheit, von fi ab. Keiner von ihnen würde, felbfl in 
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Zeiten der glänzendften Siege, ober der größten Gefahren, das 
Geringfte von feinen Selbfiherrlichleitsrechten für bie Eroberung 
der halben Welt aufgeopfert haben. 

Als fich die Eidgenoffenfchaft auf einem naturfeften Flächenraum 
von ungefähr 900 Geviertmeilen mit einer Triegerifchen Bevölke⸗ 
rung von beinahe zwei Millionen Seelen ausgeflaltet hatte, Tonnte 
fie zwifchen den benachbarten Reichen anfangs als eine beveutfame 
Macht gelten. Denn Frankreich war in jenem Zeitalter noch ſchwach, 
innerer Kriege Raub, bald von England, bald von Burgund bes 
drängt. Burgund gehörte damals durch Ländermaflen und Innern 
Reichthum zu den bebeutendflen, durch Karls des Kühnen Croberer⸗ 
geift zu den furchtbarern Staaten. Burgund verſchwand aber unter 
den. Siegen der Schweizer aus der Weltgefchichte. Als der kühne 
Karl gegen fie bei Granſon feine Schäbe, bei Murten den Kern 
bes Heers, bei Nancy das Leben verloren, behielten die Eidgenoſſen 


den Ruhm; Frankreich und Oeſterreich theilten Burgund. 


Defterreich war damals noch ein neues Reich im Werben, 
alffeitig in Händeln verwidelt, und anwachſend mehr durch Erb⸗ 
ſchaft und Heiraihsverträge feiner Fürſten, ald durch Groberungen 
feiner Heere. Die meiften Befigungen veffelben zwifchen vem Rhein 
und den Alpen wurben eine ruhmvolle Beute der Gidgenofien und 
die ſechs Schlachten des Jahrs 1498 vernichteten Defterreichs letzte 
Anftrengung, den helvetifcheri VBölterfchaften das Geſetz zu fchreiben. 

Ztalien Eonnte den Alpenftaaten nicht furchtbar werben. 
Mailand, meiftens von elenven Herzogen beherrfcht, lag durch 
Venedigs Macht und innere Zerrifienheit ohne Kraft. Savoyen, 
bei all feiner Bergrößerungsfucht, ward durch das einzige Bern 
allein gevemüthigt. 

Es gab ein Zeitalter, ba die Cidgenoſſenſchaft, wäre fie feſter 
geeint, unter Leitung eines einzigen repuhlifanifchen Hauptes ges 
flanden gewefen, die Grenzen ihres Gebietes weit über Rhein und 
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Rhone, Jura und Alpen hinaus gerückt und im Mittelpunkt Cu⸗ 
ropens eine machtvolle Stellung eingenommen haben würde. 

Noch im Lauf fpäterer Tage bot fi) dazu Gelegenheit. Nach 
Karls des Kühnen Tode war es den Landfländen von Hochburgund 
um Bereinigung mit den Gingenofien zu thun. Bern neigte fi) 
ihren Wünfchen Hin; aber die Giferfucht ver übrigen Kantone 
wehrte es ab. 

Die Erhebung der Schweiz zu einer flarfen Mittelmacht zwi: 
ſchen nebenbuhlerifchen Monarchien, welche Jahrhunderte lang den 
Melttheil mit ihren Kriegen erfüllten, war Heinrichs IV., Königs 
yon Frankreichs, großer Gedanke. Ravaillac's Mefier vernichtete 
mit dem Leben dieſes edeln Fürften alle feine erhabenen Entwürfe. 

Auh Elifabeth, Königin von England, begte Ähnliche 
Wünfche; einerfeits die vereinigten Niederlande unabhängig von 
fpanifcher Gewalt, durch einige deutfche Provinzen, anderſeits bie 
eivgenöffifchen Hochlande durch Elſaß und die Freigrafſchaft Burs 
gund mächtiger zu machen. 

Aber die erfien Gegner folder Entwürfe würden ohne Zweifel 
die Schweizer felber geworben fein; nicht aus Stantsklugheit, nicht 
ans befcheidenem Widerwillen gegen Größe, over aus Ehrfurcht 
für Völkerrecht. Ihre einzeln oder gemeinfchaftlich geführten Kriege 
Batten Häufig von biefen Tugenden das Gegentheil bezeugt. Aber 
Zurcht der Eleinern Kantone vor überlegener Anzahl der größern, 
oder der demokratifchen Orte vor gebieterifchem Einfluß der Arifto- 
tratien, oder der Fatholifchen Stände vor mwachfender Stärke der 
proteftantifchen, und eben fo umgekehrt, firäubte fich gegen alle 
Erweiterung bes Staatenbundes. Bergrößerung Aller, durch unter: 
thänige Gebiete und reiche Landvogtelen, hatten fie nicht verſchmaͤht; 
aber die Vermehrung von ihres Gleichen fehenten fie. Sp wollte 
Graubünden noch im Jahr 1797 die Grafichaften Claͤven, Beltlin 
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und Worms nicht als freien, vierten Bund in ſich aufnehmen, 
fondern entweder als Unterthanen, oder gar nicht befiken. 

Mährend Frankreich, Defterreih, alle Staaten des Weltiheils 
ihre Bormen veredelt und durch Zufammenleitung ber vom alten 
Lehenweſen getheilten Volkskraͤfte verftärft hatten, blieb wur die 
‚ eidgenöffifche Verfaſſung planlos, wie fie entftanden war. Die 
ehemaligen Herzoge von Defterreih, dann Inhaber mehrerer Kö: 
nigskronen, zitterten vor feinem Tage von Morgarten und Sempadh 
mehr. Nichelieu's blutvürftige Staatsflugheit hatte den Bour- 
bonenthron mit unbefchränfter Gewalt bewaffnet. Die Grenzen 
beider Reiche umflammerten darauf in weiten Halbbögen das Land 
der Schweizer. Diefe aber verharrten, wie fie waren; das Gefühl 
ihrer Schwäche und gemeinfamen Gefahr Eonnte fie nicht ermans 
nen, fih, zu Schub und Trub, fefter an einander zu gliedern, 
fondern fonnte ihre Politif nur zu jener feigen Geſchmeidigkeit 
nieberhrücden, mit welcher man zweien Herren zu bienen pflegt. 
Bloß durch die Nebenbuhlerfchaft beiver vorhanden, ohne Stimme 
in der europälfchen Staatenfamilie, befchränkte fih die Thatkraft 
dieſer Eleinen zerfplitterten Regierungen auf vereinzelte Verbeſſe⸗ 
rungen im Innern der engen Gebiete, und die Eleinlichen Zwifte 
von Kanton zu Kanton. 

Die Eidgenoſſenſchaft fand zulebt in der Mitte des verwan⸗ 
velten Welttheils einfam da; doch merfwürbig, oder ehrwürbig, 
wie eine Ruine fremder Zeit. Die Anmuth oder majeftätifche 
Wildheit ihrer TIhäler und Cioberge, im Einklang mit der Sitten⸗ 
einfalt und furchtlofen Biederkeit der Einwohner, entzüdte und 
begeifterte die Reiſenden für fie; der Zauber der Dichtkunft vers 
einte fich mit den romantischen Sagen der Vorwelt, die alte Heis 
mat der Zellen, Hallwyle und von der Flüe, oder die neue der 
Haller, Johannes Müller und Peſtalozzi zu verherrlichen. Wie 
warb die Freiheit des Heldenlandes gepriefen, während anderthalb 
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Millionen Schweizer nur Unterthanen einiger Staͤdte und Thal⸗ 
gelaͤnde ſogar die bürgerliche Freiheit monarchiſcher Unterihanen 
zu benelden Hatten! Wie warb die hohe Cintracht dieſes Volks 
gepriefen, während fein Jahrhundert, fett dem erften der Bunbess 
ſtiftung, ohne blutige Bürgerfriege, ohne bintige Aufflände der 
unterdrückten Völkerfchaften verlief! 

Es vereinigen fih die Familien der Menfchen zu Staategefells 
fehaften, um durch den Verband ihrer Kräfte, Talente und Mittel 
aller Art, Sicherung gegen fremde Gewalt, erhöhten Genuß des 
Lebens und Stiftungen zur Veredelung ihres Dafeins zu gründen. 
Dafür opfern die Ginzelnen von ihrer ungebundenen, nathrlichen 
Freiheit willig auf. — Im der Schweiz fah man das Streben zum 
Gegentheil. Die Glieder des Staatenbundes, um einzeln freier 
zu ftehen, fcheuten nicht nur jede Feftergeftaltung deſſelben, fons 
dern fanden oft fogar fehon feine fchlaffen Bande zu läflig. Die 
Kantone zogen, fo viel als möglih, auseinander. In ben 
Kantonen wieder flrebten die Beſtandtheile derfelben, mit ihren 
Heinen Rechten und Borrechten, die Stände, die Stäbte, bie 
Dorfichaften und Thalfchaften auseinander. Jedes wollte, wenn 
auch nur im fehmalften Raum, frei für fich fein und ſtieß daher 
nach allen Seiten an, wo andere Freiheiten in gleichem Maß vors 
handen waren. Das Ganze ging in Zerfplitterung feiner Theile 
unter; das Leben der Nation zerfiel in taufenb ifolirte Leben von 
Drtfchaften und Familien; die felbfifüchtige Freiheitsliebe aller 
Einzelnen erwürgte die Freiheit des Volks.. 

Daher entfprang allgemetrie Ohnmacht. Nirgends Mationals 
geiftz nirgends ein großes Nationalunternefmen. Auch was bie 
weifeften von den Regierungen, bie mädhtigflen von den Alpen 
ftaaten Loͤbliches verrichten Tonnten, blieb Stuͤckwerk. Das Belle 
ward immer nur von Privatperfonen vollbracht, ober Keinen Ge⸗ 
fellfehaften erleuchteter Bürger. Die Regierungen begnügten fi 
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mit dem Ruhm treuer, wenn auch nicht Immer flaatsweifer, Vers 
mwaltung des öffentlichen Vermögens, und unbeftechlicher Liebe der 
Gerechtigkeit, in fo weit diefe, bei Unkunde oder Willlkr der 
Nichter, ſtattfinden konnte. Diefelben Männer, oft aus venfelben 
Familien, waren faft Kberall Regenten, Geſetzgeber und Richter 
zugleih; Strafgefeßblicher faſt nirgends vorhanden; Strafs und 
Zuchtanftalten nur an wenigen Orten; der Gebrauch der Tortur, 
milder oder härter, noch bei vielen Gerichten. 

Selbft für die Sicherheit eines zwiſchen übermächtigen Nach⸗ 
barn leichtgefährbeten Dafeins fah man nur unvolllommene oder 
feine Maßregeln getroffen. Zürich, Bern, Luzern und einige ber 
andern Ariftofratien zeigten zwar gefüllte Zenghäufer vor; aber 
ließen die Friegerifche Jugend des Landes ungeübt in der Waffen⸗ 
tunft, und wagten kaum, ihr Waffen anzuvertrauen. Seit den 
ſechs Schlachten des Schwabenkrieges und der ruhmvollen Niebers 
Tage bei Marignan, hatte man, im Schatten erfochtener Xorbeern, 
die Verwandlungen der enropälfchen Kriegskunſt wenig beachtet. 

Ms der Sturz der franzöſtſchen Bourbonen, und die lange 
Folge von Kriegen, die Geftalt des Welttheild am Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts veränderte, Tieß fich die Gingenofienichaft, 
ihrer Schwäche ſich bewußt, Lieber Mißhandlung und Ungerechtigs 
feit von den Machthabern zu Parts gefallen, als daß fle ſich zur 
Stärke ihres Bundes ermannt hätte, durch Preifprechung ihrer 
murrenden Unterthanen, und durch theilweiſe Aufopferung ihrer 
DOrtisfouveränetäten, zur Begründung einer mächtigern Bunbess 
regierung. Rom ward nicht durch feine Comitien beveutfam und 
bewahrt, fondern durch feine Konfuln; und nicht durch feine Senats; 
befchlüfle, fondern durch Diktaturen oft vom Untergang errettet. 

Man wagte es in jenen verhängnißvollen Tagen nicht, fich im 
rechten Augenblid dem wider Frankreich ankaͤmpfenden Gurope 
offen anzufchließen, fondern nur deſſen Sache heimlich zu beföts 
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dern, dabei den Frieden von einem Jahre zum andern durch Unter⸗ 
handlungen fortzuſpinnen, und durch kleine Heerhaufen an den 
Grenzen des Landes mehr das Daſein derſelben zu bezeichnen, als 
zu fchüßen. 

Branfreiche Legionen fiegten über Defterreih. Manches alte 
Erbe Habsburgs, oder früherer Siege Frucht, ward Beute der 
Vebertwinder. Der fiebenzehnte Oftober 1797, ale mitten unter 
Bonaparte’s Eroberer: Fahnen der Friede von Campo⸗Formio 
geichloffen wurde, entriß der Schweiz plößlich die ehemalige Hal- 
tung und Bedeutfamkeit. Mit ihren Alpen gleichfam aus der 
Stelle gehoben, in der fie fonft lange Zeit Scheivemaner der zwei 
gewaltigen Nebenbuhlerfiaaten gewefen, Ing fie nunmehr im 
Schooße eines diefer Reiche felbft; ihre Gunft und ihre Haß hatte 
für das eine allen Reiz, für das andere alle Gefährlichkeit ver: 
Ioren. Ihr Fall ward vorausgefehen. Ste fill. Wie ein fon 
aufgelöstes Heer, fochten ihre übungslofen Truppen nur einzeln, 
nicht für die Eidgenoffenfchaft, fondern für den Ort, dem Re ger 
hörten. 

Sp unfähig vie tapfern Völterfchaften erhalten worden waren, 
fremdes Joch von füch abzuwehren, fo unfähig waren fie aber au 
durch ihre Natur, es mit Gelafienheit zu ertragen. Wenige 
Monate nach ihrer Unterwerfung vernahm man fehon von verein 
zelten, blutigen und fruchtlofen Auffländen. Erſt jetzt offenbarte 
fih das Unglüd der Beflegten und die Unficherheit der Sieger in 
der Schweiz. 


Der Aufkand in Schwyz. 


Auch Reding fah fih im Frühjahr 1799 in einen dieſer Auf⸗ 
ruhre verwickelt, ohne ſeine Schuld; und doch ward er ein Opfer 
derſelben, obwohl er das wahnſinnige und blutige Unternehmen zu 
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verhüten bemüht gewefen war. Er verabfchente die gewaltthätige 
Regierung Frankreichs; aber ehrte deren tapfere Krieger, und ber 
handelte fie, mit denen er fi auf dem Schlachtfelvde gemefien, 
fortan wirthlich und gefällig. Er hoffte im Stillen auf den Tag, 
da gemeinfame Noth alle Schweizer zu einem Sinn und einer 
Kraft verbinden könnte, um das fremde Joch im gelegenften Mugen 
blick abzuwerfen; er begünftigte für diefen Zweck fogar das Dafeln 
einer Zentralregierung, unter welcher fich Alles zu @inem ver: 
fchmelzen follte, was vormals in den unheilvollen Ortsfouveräne: 
täten zerftückelt gelegen war: aber er blieb zu befonnen, um Em- 
pörungen einzelner Ortfchaften gegen franzöfifches Militär Hand 
zu bieten. Er erfannte die Unhaltbarkeit der vom Auslande aufges 
zwungenen Staatsverfaflung; aber er betrachtete fie wie ein ſchmerz⸗ 
haftes Heilmittel, zur Rettung des Vaterlandes, durch Erregung 
und Verknüpfung von defien Kräften und Gliedern. Es war feiner 
Gemüthsart und feinen Verhältnifien entgegen, irgend eine ver 
Hauptſtützen der helvetifchen Regierung zu werben; aber er bes 
Hagte deren Mißgriffe, wodurch jene Verſchmelzung der Maflen 
mehr gehindert, als befördert wurde. 

So kannte ich ihn; fo ſprach er in Stunden der Vertraulichkeit 
mit mir; fo fchrieb er mir. Davon zeugen noch einige feiner aufs 
bewahrten Briefe, die er kurz vor dem Aufruhr von Schwyz fandte, 
der damals fchon, ohne fein Willen, von den umliegenden Dörfern 
in verborgener Thätigkeit bereitet ward. In Luzern, dem Sik 
der Regierung, hatte man fehon über dieſe heimlichen Bewegungen 
unbeftimmte Anzeigen erhalten. Ich hielt es für Pflicht, ihn 
darauf und über feine Stellung aufmerkſam zu machen. Gr ants 
wortete: | 

Schwyz, ven 1. April 99. 

— „Ueber Ihr Letztes vom 26. März, theuerfler Freund, wäre 

fo viel zu fehreiben, daß mehrere MWriege nicht hinreichen würben, 
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Ihnen alles dasjenige auczudrücken, was ich Ihnen darüber ſagen 
möchte. Ich verfpare die Antwort alfo bis auf jene Zeit, da id 
Sie mündlidy fpreche, was hoffentlich nicht mehr lange anflehen 
wird. Nur erfuhe ih Ste, trachten Sie die Rechtfertigung zu 
lefen, welche wir jüungfthin dem Bollziehungs » Direktorium zuge: 
ſchickt haben, und dann werben Sie hoffentlich eben fo wenig an 
unferer Unſchuld, als an den Abfichten, die man gehabt hat, und 
zu verläumben, zweifeln können.“ 

„Mich freut es, dag Sie mir Gerechtigkeit wiverfahren laſſen. 
Ich will, das Stehende foll beftehen! Aber, Lieber Freund, 
man ficht leider die Art, die jebige Lanvesverfafiung zu befeftnen, 
‚von fo einem verfchiedenen Geſichtspunkt an, dag es mir ſcheint, 
28 feien Viele, die unter dem Namen ihrer „Vertheidiger“ an 
ihrem Untergang arbeiten. 3. 3. Leute, bie, nebfl ihrem 
igennup, nie ein anderes Syitem, als das ber fchiwärzeften Ders 
laͤumdung und perfönlicden Rache gekannnt haben: nie werben fe 
für das Wohl unferer Republik arbeiten, und wenn fie nod ein 
mal mehr Patriotismus in ihren Worten und Schriften führten. 
Um ihre Leivenfchaft zu befrienigen, opfern fie manchmal das Wohl 
ganzer Völkerfchaften auf. Hätte unfere Regierung, aus ber Zahl 
der Dligarchen, die ehemaligen Landvögte als Flügelmänner auf 
geftellt, fo wäre wohl mandes in unferer lieben Republik nit 
befier gegangen. Es fcheint, das Verhaͤngniß habe unferm. Boll 
zur Strafe, wegen ber fo vielen Laudvögte, mit welchen es che: 
mals feine Unterthanen plagte, nun auch einen alten ennetbirgis 
ſchen Landvogt geben wollen.“ *) 


*) Es bezieht fi diefe Stelle auf den damaligen Regierungsftatthalter 
von Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug, der ehemals Landvogt in 
den itaklenifchen Vogteien, benfete des Alpengebirgs (ennetbirgiſch) 

geweſen war. 
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„Bas über Sahrung und Unruhe in unferm Diſtrikt dort in 
Buzern geredet wird, ift grundlos. Sch behaupte, daß feit dem 
unfeligen Aufftand in Unterwalden fein Difieift in der ganzen Re⸗ 
publik ruhiger geweſen, als ber unferige. Ginige wahre Vater: 
lands⸗ und Bollsfreunde, die gewiß am meiften zu biefer Ruhe 
beigetragen Haben, leiten den Grund bazu daher, daß Feiner von 
den bei und fogenaunten „Herren“ dem Volke nur einen Finger 
bieten würde, etwas wider bie neue Orbnung der Dinge vorzus 
nehmen. Mnd ich glaube, dieſe täufchen die Republik weniger, 
als jene, welche immer von Gaͤhrung und Aufruhr fprechen, um 
ſich Durch dieſen verabfchenungswürbigen Vorwand bei der Regie: 
zung nicht nur das DVerbienft eines unerfchrocdenen Batriotismus 
zu erwerben, ſondern fi dadurch ein Feld zu öffnen, andere Leute 
mit den gefährlichften Nachſtellungen zu verfolgen, vie fie fürch⸗ 
ten, weil fie von felben im Grund gefannt find.“ 

„Es lebe die Republik und jeder Staat, wo der rerhtfchaffene 
Mann zu allen Zeiten die Wahrheit reven darf!“ 

So urtheilte Reding; fo noch einige Wochen nachher; aber am 
28. April, dem letzten Sonntag dieſes Monats, welcher fonft Tag 
der Landögemeinde zu fein pflegte, brady der Aufruhr aus. Meh⸗ 
zere tauſend Landleute von den benachbarten Thälern und Bergen, 
alle in Hirtenhemben, drangen bunt bewaffnet in erfler Morgens 
frühe von allen Seiten und in tiefer Stille gegen den Hauptfleden 
Schwyyz, wo eine franzöfifche Befakung von einigen Hundert Mann 
Ing. Diefe ward aufgefordert, fogleich das Land zu räumen. Die 
Einwohner des Fleckens lagen noch im. Schlafe; fle wurden vom 
Bewehrfeuer in den Straßen aufgewedt. Die Franzoſen, übers 
raſcht und übermannt, mußten fich zurüdgiehen und über den See 
Schiffen. Ihrer viele wurden gefangen, und bie Gefangenen miß- 
handelt, verwundet, ermordet. Dann erwählten bie wilden Hau: 
fen der Sieger einen Ausſchuß achtbarer Männer, das Werk zu 
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vollenden, was fo biutig begonnen war. Wer fich weigerte, ben 
Volkswillen zu thun, gerieth in Lebensgefahr. Wenige Tage nad 
diefem fchrieb mir Reding folgende Zeilen: 

„Wenn Sie den hundertfien Theil von allen dem, was diefe 
Zeit hindurch über mich geredet worven, hätten glauben koönnen, 
fo würden Sie dies Schreiben mit Widerwillen eröffnen; ja ich 
würde Ihrer Freundſchaft wahrlich nicht werth fein Aber ih 
weiß, Ste beurtheilen Ihre Freunde und Feinde erft, wenn fie 
der Fehler überwiefen find und verabfcheuen DVerläumdung eben 
fo fehr, als Borurthelle. Der Weberbringer, oder meine Niece 
Weber, werden Ihnen Alles umftändlich erzählen, wie die entſetz⸗ 
che Eonfpiration von unfern Emigrirten und andern unruhigen 
Bauern auf eine über alle Erwartung verfchtwiegene Art hat Ton 
nen angezettelt und ausgeführt werben.“ 

„Kaum war die fränftfche Beſatzung vertrieben, fo ging bie 
Wuth der Bauern gegen die Einwohner des Fleckens Schwy. 
Mich Hatten fie bei der Gurgel und begehrten von mir Rath; und 
That. Ungeachtet dies nicht die bequemfte Lage war, um offen 
feine Meinung zu Außern, blieb ich doch im Zorn meinen Grunds 
fäßen und ber Wahrheit treu und fagte ven Leuten: wie unglüdlid 
und ungefchtet fie gehandelt hätten, und daß fie fich nun Rath 
bei denen holen follten, von denen fie zu dieſem unverantwortlichen 
Schritt verleitet worden wären. Meine Borftellungen vermochten 
nichts über die tobenden Bauern und man zwang mich, wie Ans 
bere ehrliche Männer vom Zleden Schwyz, Ihre Rathgeber zu fein. 
Man gab uns Vollmacht, Alles zu thun, was dem Volk gefiel; 
nichts, was uns gefiel. Gott, welche ſtürmiſche und gefahrvolle 
Tage waren dieſe für alle rechifchaffene Bürger! Wir retteten 
mit Noth das Leben der gefangenen und verwunbeten. Franken; 
und Durch unfere Entichlofienheit, eher das unfrige aufzuopfern, 
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ale zuzugeben, daß dieſen Leides gefchehe, auch Kriegskaffe und 
Geräthichaften der Offiziere und Soldaten.” 

„Wenn ich noch einmal folchen 28. April erleben müßte, fo 
würde Ich nichts anders wünſchen Tönnen, als daß mir Gott wies 
berum die gleiche Standhaftigkeit verleihen möchte, fo zu handeln, 
wie ich diefe Zeit hindurch gehandelt habe. Ich wünfche, daß Sie 
und alle meine Freunde nie in folche traurige Lage fommen. Denn 
es braucht nicht nur Charakter und Stanphaftigkeit, fondern ein 
blindes Glück, um zwiſchen folcyen rohen Steinen nicht zerrieben 
zu werben. Ich weiß, Sie werben mit meiner Aufführung zufrieden 
und mir immer Freund fein. Ich grüße Sie recht herzlich. 

She Freund Aloys Reding.“ 


Die Auswanderung der Schwyzer. 


Unfer Umgang und Briefwechfel warb hier jählings durch eine 
Reihe außerorventlicher Ereigniffe unterbrochen. General Soult 
rückte, an der Spige einiger Brigaden, wenige Tage nach jenen 
Borfällen, in den Bezirk Schwyz ein, wo der Aufftand eben fo 
raſch und unblutig gedämpft ward, als er entflanden war. Mich 
fandte die Regierung faft in denfelben Tagen als ihren Kommifiär, 
mit den ausgebehnteften Vollmachten, in das Unterwaldnerland, 
wo nach wieder erneuerten Unruhen, die Gefängniffe mit politi⸗ 
ſchen Verbrechern angefüllt, end, Verzweiflung und Gährung 
herrfchend waren. Bald darauf drangen die öfterreichifchen Heer⸗ 
maffen flegreich in der Schweiz vor. Die Regierung verlegte Ihren 
Sik von Luzern nach Bern. Erzherzog Karl beſetzte Zürich; auch 
Schwyz und Urt bis zu den Höhen des St. Gotthard. Ueber ein Drit- 
theil der Schweiz war von öfterreichifchen Waffen bedeckt. Jede Vers 
bindung zwiſchen jenen Gegenden und denen, welche von Franzoſen 
vertbeibigt wurden, hörte auf. Reding wohnte kaum fünf Weg⸗ 

Si. Gef, Schr. 32, Thl. 8* 


Aunden von mir. Nur ein fehmaler Landſtrich und der See ver 
vier Walbflätte trennte uns. Aber keiner empfing vom andern ea 
Lebenszeichen, da wir eben um einander am bängſten beſorgt handen. 

Ohne Zweifel war jener mörderiſche Aufruhr im Bezirk Schtong, 
wie Rebing in ſeinem Briefe äußerte, das geheimnißvoll betriebene 
Berk ver Ansgewanderten gewefen, weldye unter fig und mit Dem 
öfterreichtfehen Heer einverftanden,, diefem ben Sinzug in die Schweiz 
und die PVerbrängung der frangöftfchen Heermacht erleichtern ſoll⸗ 
ten. Man rechnete darauf, daß nach dem Siege des Erzherzogs 
Karl bei Stofach, und nah Jourdans Niederlage, ſich allge 
mein und plöglich die gefammte Schweizernation zur Mache gegen 
Frankreich erheben würde. Es gefchah nicht. Denn obgleich die 
ganze Nation einerlei Haß gegen bie völkerrechts⸗ſchaͤnderiſchen 
Gewalthaber begte, theilte fie doch nicht einerlei Geflunung über 
das Fünftige Roos fhres politifchen Buftandes. Man verachtete die 
ſchwache und von Fremdlingen abhängige Eentralregierung allge: 
mein; aber nicht fo allgemein war bie Achtung gegen bie chemie 
ligen, oligarchifchen Kantonsregierungen, deren Unbeholfenheit oder 
vielmehr Unklugheit und Zwietracht den Untergang ber alten Eibs 
genofienfchaft beſchleunigt Hatte. Wenn ſich ſchon bie Bölferfchaften 
der ehemaligen Demofeatien nach ihrer verloruen Freiheit heim⸗ 
fehnten, trugen doch bie freigefprochenen Unterthanen der altreidhes 
ftäbtifchen Schweizer⸗Ariſtokratien Fein Verlangen nach der Wieder⸗ 
Gehe ver vorigen Staatsorbnung und ihrer aufgehobenen Dienfs 
barkeit. 

Man zählte, in ven erſten ſechs Wochen nach der Schlacht bei 
Stokach, gegen zwanzig verſchiedene, zum Theil bintige Mufftänse 
in der Schweiz; aber fie brachen einzeln, one Zuſammenhaug, 
in ungleichen Zeiten, in von einander entlegenen Gegenden aus, 
und wurden in ihrer Vereinzelımg, einer um ben andern, tells 
durch franzoͤſtſche, theils durch ſchweizeriſche Truppen, gu ſchnell 
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gedaͤmpft, um gefährlich werben zu koͤnnen. Als das Volk aber 
wahmahm, wie Maffena, in fefter Stellung zwifchen Ziäfien, 
Geen una Bergen, mit einem Eleinen Heer bie ruſſiſche und öfters 
reichifege Kriegomacht mondenlang feſtbanute, gab es faft überall 
bie Verſuche zur Selbfibefreiung oder Rache ef. 

Zu biefer Entmuihigung des Landvolks mochte auch nicht wenig 
das beiltagen, was man über die Lage der Gegenden erfuhr, wo 
ruffiches oder äflerreichifches Militaͤr ſtand. Diefes, ungleich bil⸗ 
bungsärmer, als das franzoöſiſche, behandelte die Schmelzerhanem 
nicht felten mit jener Brutalität oder fredgen Zutäppigfeit, deren 
bie Bauern oder Leibeigenen in den Ländern, von wannen es ges 
fommen war, gewohnt fein Tonnten. Der franzößifche Soldat hin⸗ 
gegen, im Allgemeinen weit mäßiger in feiner Ernaͤhrung, geftts 
tetex und gefälliger, fchien dem Landmann bie unvermeidliche Laft 
der Binlagerung gleichfam durch Milde feines Betragens vergüien 
eder erkeichtern zu wollen. Gr warb bald in Familien einheimiſch; 
half freiwiſtig bei allerlei Hausgefchäften ; fpielte mit den Kindern 
und forgte für feine Hausleute, als gehöre er zu ihnen. Mit 
gleicher Urbauität beirugen ſich die Dffiziere,, ohne Steifheit und 
Rangfoh. 

Während Schwyz und die dortigen Geeufer von den Deflere 
reichern, Unterwalden und befien Ufer burch die Franzoſen, unter 
Befehl des Generals Loifon, befeht waren, fehlte es Bier. nicht 
an einzelnen Gefechten, die aber gewöhnlich ohne wichtigen Zweck 
und ohne Erfolg Waren. Zu einem berfelben gab id, einft ſelbſt 
Anlaß; und lernte bei ver Gelegenheit, welcher Nichtowürdigkeiten 
wegen im Kriege Taufende in Bewegung und Menſchenleben aufe 
Spiel gefegt werben. 

An einem fchönen Gommermorgen machte ich non Stans in 
Hntertsalden mit dem General einen Luſtritt zu dan Buiterten an 
vor fogenaunten Treib, Wo iſt dies ein Borfprung bes Landas 
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in den Luzerner See, an der Unterwalbner und Urner Grenze, in 
der Nähe des klaſſtſchen Rüttli, dem Schwyzer⸗ Ufer von Brun- 
nen gegenuber. Hinter einem einfamen Wirthshauſe, mit feinem 
Gärtihen, erhebt fich fogleich fchroff der bewaldete Seelisberg. 
Ich erftieg eine mäßige Höhe Über ven Bergſchutt, um mit dem 
Fernrohr die öfterreichtfchen Truppen zu fehen, die fich beim Dorfe 
Brunnen, gegen allfällige Landungen des Feindes verfchanzt hat- 
ten. Well ich Niemanden erbliden Eonnte, theilte ich meine Uns 
zufrievenheit dem General mit,. ver fi unten in der Batterie 
mit einigen Offizieren unterhielt. 

„Soll ich den Defterreichern befehlen‘, fich Ihnen zu zeigen?“ 
fragte er mich lachend. 

- „Thun fie es!” gab ich zur Antwort. 

Ploͤtzlich donnerte die Batterie. Er felber. richtete die Stüude. 
Bald gerieth jenfeits des Sees Alles in Bewegung. Das Geht 
son drüben erwiederte. Ich fah die Defterreicher in Iangen weiß 
grauen Linien vorrüden. Aehnliche Linien zogen fich feitwärts dem 
Flecken Schwyz hin. Die Kanonade warb. lebhafter. Die uns zw 
gefandten Kugeln fchlugen ziemlich nah von der Batterie ein; doch 
fuhren fie zu Hoch. Ich mußte die Höhe verlaffen. Loifon ließ die 
Haubikgranaten über das Dorf Brunnen hinweg in die Schanzen 
fliegen. Die Kanoniers trieben ihre Scherze. Man erblictie links, 
jenfeits dem See, am Zuß des Rigi, auf dem fanbigen Ufer, 
eine öfterreichifche Gntfenvung gen Kindlismord. Auch nah 
diefer warb eins der Stücke gerichtet. Das plößliche Auseinanders 
fahren des Solvatenbaufens vrüben; dann das Herbeiſchleichen 
@inzelner, bie etwas vom Boden zu erheben fchienen, verrieih nur 
zu gut, daß wohl gezielt worden war. Die DOeflerreicher verbobs 
pelten das Feuer. Loifon warb wilder und hatte gute Luft, das 
Dorf Brunnen, mit feinen Haubigen, anzuzuͤnden, um bie da⸗ 
Hinter fiehenden SSeflerreicher zu eniblößen, Ich hatte Mühe, den 
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auffahrenden, fonft guimüthigen, Mann abzuhalten und zu bes 
fanftigen. Gr ſtellte endlich das Feuer ein. Allmälig folgte man 
auch drüben dann ſeinem Beifpiel ! 

Der Oberbefehlshaber der franzöftfchen Armee, Maſſena, 
hatte inzwifchen Verftärfungen genug an ſich gezogen, um wieber 
angriffsweife verfahren zu fonnen. Gr begann damit, feinen bisher 
über den Bierwalftätterfee und Unterwalden zurüdgebogenen rechten 
Heerflügel gegen Glarus und Bünden auszuftreden, um ihm die 
jelbe Linie und gleiche Richtung mit ven übrigen Heertheilen zu 
geben... Lecourbe verdrängte (am 14. Auguft 1899) den Feind 
aus den Thälern von Schwyz und Uri; Loiſon bemädhtigte ſich 
der Sottharbshöhen und Güdin des Brimfelgebirgs. 

Wenige Tage nach diefen Treffen fandte ich einen vertrauten 
Mann über den See, mir Nachrichten von Schwyz und meinem 
Freunde dafelbit zu bringen. Er brachte die traurigften zurück. 
Reding mit feiner Familie, der größte Theil von den Bewohnern 
des Haupifledens Schwyz, ja eine Menge Volks aus den Dorf⸗ 
fhaften war, aus Zurcht vor der franzöflfchen Rache, in ändere 
Kantone geflüchtet, oder hatte fi in die Wälder und Alpen des 
Bebirgs verborgen. Viele Häufer und Hütten flanden leer, nur 
von Soldaten bewohnt. Ich zweifelte nicht, die Regierung werde 
auf die erfie Botſchaft von der Wiedereroberung jener Gegenden, 
fogleich einen Bevollmächtigten abfenden, das Land fomohl gegen 
bie ZügeHofigfeiten des Militärs zu fchüßen, als anch bie ganz 
aufgelöste bürgerliche Ordnung wieder herzuftellen. Ich irrte mich. 
Dan ſchien das unglückliche Land vergefien zu haben. Meine Un⸗ 
geduld fand Feine Grenzen mehr. Begleitet von einem Sekretär, 
begab ich mich (am 27. Auguft 1799) ſelbſt dahin, entfchloffen, 
aus eigener Machtvollfommenheit die öffentliche Sicherheit zurüͤck⸗ 
zuführen. . 

. Mit welchen Herzgerreigenden Gefühlen fah ich das fehöne, nun 
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veroͤdete Schwyz wieder! Als ich vor dem Hanſe meines Jreun⸗ 

des vorſiber ging, erblickte ich in allen Fenſtern und Zimmern 
2 Dragoner, die ſich dort eingelagert halten. In den Strafs 
fen ſchlenderten nur Soldaten umher. Selbit auf dem Hauptiplatz 
vor der Kirche konnte ich feinen Einwohner des Fleckens entdecken, 
um mich bei ihm über das zu erkundigen, was mir am unentbehrs 
lien zu wien war. Ich fland einen Augenblick in peinlicher 
Berlegenheit da, mit dem Willen zu helfen, aber ohne Auftrag 
und Vollmacht, ohne Mittel und ohne zu willen, was zu begins 
nen ſei? Da ging eine beiagte Magd an mir veräder, blieh 
leben, flürzte daun mit dem Ausruf meines und aller Heiligen 
Namen gegen mich, und wollte mir zu Füßen fallen. Es war eine 
Perſon, vie zum Hauſe Redings gehört hatte. Ich Tannte fie 
wohl. Don ihre vernahm ich die frühe Flucht ihrer ehemaligen 
Gerrſchaft; die Wuth des Militärs gegen Rebing, welchen man 
nur ben „göneral des paysans“ hieß; den Beſchluß, deſſen Fa⸗ 
milien⸗Haus, beim Abzug der Truppen, niederzubreunen ober eins 
zureißen; die Balken felen ſchon eingefägt. Ich vernahm bie alls 
gemeine Jammergefchichte des Landes; die Flucht aller derer, bie 
ich gelaunt hatte; ſelbſt ein Wirthohaus fet für mid, nicht vorhau⸗ 
ben, me ih Obdach und Nahrung finden Bönne. Cie verfprad 
mir für Beides in ber Wohnung des biſchoͤflichen Commiſſariu— 
Eorge zu tragen. 

Als fie getröftet mich verlafen Hatte, redete ich einen frauzöfle 
ſchen Offizier an, ber mir auf dem Platz begegnete. Ich erfuhr 
von ihm bie Anwefenheit ves Generals Molitor. & führte mi 
zum Hauptquartier. 

Der General, ein fchöner Maun, von einnehmenber Geſichts⸗ 
bildung, dem ich mich als bevollmaͤchtigten Abgeordneten des heb⸗ 
vetifchen Vollziehungs » Direltortums zur Reorganifation dos vom 
ben FJeinden befreiten Landes anlünbigie, glaubte air auf mein 
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Wori. VBermuchlich vertrat meine Halbmilitäriiche Tracht, ber 
Saͤbel und die dreifurbige Seidenſchärpe, die Stelle eines offenen 
Eteditivoo. Gr einpfing mich mit der größten Zuvorkommenheit und 
aißerte das firhiburfte Vergnügen über meine Ankunft, die Ihm, 
wegen Berlafienheit bes Landes, fihon feiner Truppen willen wide 
tig war. Wir nahmen fogleich vorläufige Abrede über die erften 
Maßregeln, um die Benölferung des Landes zurückzurufen, und 
allgemeine Sicherheit herzuſtellen. Ich verlangte nebenbei fogleich 
die gaͤnzliche Räumung der Schmivigafie (des Haufes Rebing), 
weil ich im Namen ber. Megierung ben Sequeſter auf fammtliches 
Hab und Gut des eniflohenen Aloys Reding legen, und meine 
MWohnung im deſſen Haufe nehmen würde. Molitor zeigte ich 
in feinen Gefprächen als ein Mann von wiflenfchaftlicher Bildung 
und menſchenfreundlicher Denkart. 

Wenige Tage nachher war das Haus meines Freundes von ben 
Drugonern geräumt, vom Unflath gefäubert. I bezog die bewohn⸗ 
Dat gemachten Zintmer des öden Gebäudes, worin nun bie alte, dienſt⸗ 
fertige Magd freubig wirthfchaftete, währen mir ver General eine 
Ehrenwacht vor das Haus ſtellte. Wenigfiens dies war gereitet. 
Mein erſtes Geſchaͤft am folgenven Tage war, eine Proflamation 
mu erlaffen, in welcher ih die Bevölkerung des Landes, unter 
Berheißung ber vollfiommenften Sicherheit, in ihre Wohnung zurtefs 
rief. Sie ward durch das franzöſiſche Militär überallhin verbreitet 
und verſandt. Daun legte ich der Regierung fiber meine eigen; 
mächtigen Schritte Rechnung ab, mit Angabe deſſen, was von 
Selten des Vollziehungs⸗Direktoriums der Republik dringlich ſei, 
zu verfügen. 468 fei mir die Sinfchaltung einiger Stelten viefes 
amtlichen Schreibens hier, zur Bezeichnung jener traurigen Zeit, 
erlaubt: 

„Schongtd Tage lang war, feit dem Gintritt der Franken in 
Schwyz, dieſes unglüdliege Geblet füch felber üͤberlaſſen. Ich rilte 


— 


— 192 — 
endlich hieher, ohne dazu einen Befehl von Ihnen abzuwarten, 
um dem leidenden Lande mit Troſt, Rath und That beizuſtehen. 
In wenigen Tagen eile ich auch nach Uri mit gleichem Zweck. Ich 
glaube nicht darin gefehlt zu haben, ſondern Ihnen’ und dem Bas 
terlande meine Pflicht zu erfüllen.“ 

„Faſt das ganze Land ift von feinen Beivohnern verlafien. Wels 
ber, Männer, Kinder, Greife — Alles floh über die Berge gen 
Glarus. Man will wiffen, daß ein Theil der Geflüchteten ſchon 
über den Rhein ſei. Im Fleden Schwyz ftehen heut noch mehr 
denn 30 Häufer ganz leer. Es gibt Dörfer ohne Einwohner. In 
allen aber fehlen Municipalttäten. Hier ift eine proviſoriſche orgas 
niftt. Der ganze Bezirk ift nur von Soldaten bevölkert, ausge: 
plümbert und, militärifche Ordnung ausgenommen, der Anarchle 
preiögegeben. Ein Difirifisgericht ift gar nicht vorhanden.“ 1 

„Iſt die gegenwärtige Lage traurig, fo wird fie es künftig noch 
mehr fein. Die Zeit der Aernte ift da; es fehlen die Arbeiter, 
und das ſchon Eingeärntete wird von den Soldaten geraubt. Fel⸗ 
der und Bärten werben zertreten; das Dich wird entwendet, und 
der Winter ift vor der Thür.“ 

Der anfangs hier Fommandirende General Boivin muß die 
elenvefte Mannszucht gehalten haben. An feiner Stelle findet fi 
jet General Molitor, ein Mann von Kenninifien, von republifas 
niſchem Geift und Gefühl, fo viel ich aus meinen erften Unter 
redungen mit ihm folgern darf. Ich war noch diefen Morgen bei 
ihm. Gr gelobte mir bie firengfte Kriegszucht, und alle Humanität 
gegen die Einwohner. Freilich Herrfcht auch noch große Erbitterung 
unter den Soldaten gegen die Schwyzer im Angevenfen jenes mörs 
derifchen Ueberfalls vom 28. April.“ 

Zum Schluffe trug ich darauf an, daß bie Regierung der Re 
publik unverzüglich durch eine Proklamation die entfliehen Schwy⸗ 
zerfamitien, unter Verkündung allgemeiner Bergefienheit des Ges 
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ſchehenen, zu ihren Heimathen zurückrufe; durch den Oberbefehls⸗ 


haber der Armee, im Cinverſtaͤndniß mit dem öſterreichiſchen, bie 
Poſten bezeichnen lafie, auf welchen bie Beflüchteten durch beide 
Heere gefahrlos zurückkehren könnten; und einen Regierungs⸗Kom⸗ 
miffär mit ausgedehnten Bollmachten fende, das Land verfaflungss 
mäßig zu reorganifiren. Die Anträge wurben erfüllt; die Voll⸗ 
machten empfing ich felber. 


Die Heimgekehrten. 


Inmitten zahllofer Arbeiten in dieſen unglüdlichen Gegenpen, 
war mein Gedanke oft bei Reding. Die meiften Flüchtigen und 
Ausgewanberten kamen vertrauensvoll und bald zu ihren Wohnun⸗ 
gen zurüd; nur von ihm vernahm ich nichts, und nicht, wo ſich 
feine Familie befänbe. 

Nach ſechs Wochen endlich erhielt ich von ihm folgenden Brief: 


Rorſchach, den 7. Oktober 1799. 


„Geſtern vernahm ich zufälligerweife durch ein Schreiben von 
Lichtenfteig, welches zwar nicht an mich gerichtet war, daß Sie 
in Schwyz als Konimiflär der Regierung wären, in der Schmidt: 
gafle wohnten, um durch Ihre Gegenwart zu verhindern, daß unfer 
Haus nicht gefchliffen wnze. Wenn Sie durch den Schuß, den 
Sie unferm Eigenthum gewähren, ſchon ven größten Anfpruch auf 
unfere Erkenntlichkeit haben: fo gebührt fie Ihnen befonders für 
die entſchloſſen handelnde Freundfchaft, mit der Sie ſich gegen 
uns auszeichnen. Freunde find zu allen Zeiten rar; doch nie fo 
fehr, wie im Unglüd. Dann aber ift auch der Troft, den man 


von ihnen erhält, doppelt ſüß.“ 


„Glaulen Sie mir, mein Freund, unſer Unglück wrantt mich 
Sid. Geſ. Sr. 932, Thl. 
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nicht fo lebhaft, als die erlittene Unbill von Menſchen. Ic wurde 
viel gelaſſener bei einer zufälligen Feuersbrunſt unſere Häufer und 
Scheuren in Afche verwandelt gefehen haben, als jebt vernehmen 
zu müflen, daß Leute, bie wir neun Monate mit ungehenern Koflen 
auf das freundfchaftlichfle bewirthet und beherbergt haben, biejenis 
gen find, welche unfere Wohnungen den Räubereien der Soldaten 
preisgaben, und aus Feiner andern Urfach, als weil die Häufer 
unbewohnt ftanden. Gebot denn den unglüdlichen Bewohnern von 
Schwyz nicht Vernunft und Klugheit, fi aus einem Lande zu 
entfernen, wo ber Schuldige und Unfchuldige, beim erften Einfall 
der Franken, alle Gräuel des Kriegs zu erwarten hatte? Sind 
unfere Samilien, die weder Antheil an diefem Krieg nahmen, noch 
das Benehmen unferer Lanbleute (am 28. April) billigen wollten 
oder Eonnten, nicht aus doppelten Gründen wegen ihrer Flucht zu 
entfchuldigen? — Für anderer Leute Fehler zu büßen, ſcheint unfet 
8008 zu fein.“ 

„Was mich anbelangt, entfernte ich mich ſchon den 20. Juni, 
gleich nach der Ankunft der Deutfchen in Schwyz, weil ich fon 
damals aus der Stimmung des Volks feine Abfichten errathen Fonnte. 
Und da fich diefe eben fo wenig mit meiner Denfungsart, als mit 
dem Entfchluß vertrug, mich weder im Civil noch Militär ge 
brauchen zu laſſen, fuchte ich in Glarus, was ich in Schwyz 
unmöglich hätte finden Fönnen, nämlich Ruhe und ein ftilles Pri⸗ 
vatleben.“ 

„Nun tft meine Bitte an Sie, mir durch einen Grprefien, fo: 
bald als möglich, Paſſeport und Salvumconduct für die Famille 
Abiberg im Grund, Jütz und Caſtelli auf dem Platz, Linggi 
von Brunnen, wie auch Freuler von Glarus zu ſenden, welche 
ſich alle, nebſt ven Meinigen, ſchon ſeit ſieben Wochen hier aufs 
halten, und wünſchten mit uns nach Haufe zurüdzußghren. De 
Meberbringer dieſes, Dufer, den ih Ihnen als einen ehrlichen, 
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rechtfchaffenen Mann empfehle, Fann Ihnen münplich bie Zahl der 
Sndividuen jeder Familie angeben.“ 
„Ich grüße Sie recht herzlich. Ihr 
Aloys Reding.“ 

Mit welchem Vergnügen und Schmerz ich den Brief des biedern 
Mannes las, der, inmitten eigenen Unglüde, nur das größere 
Leiden feiner andern, fchulblofen Mitbürger beklagte, Täßt fich nicht 
fagen. Ich fandte ihm fogleich die verlangten Bälle. — Nach 
einer mehrmwöchentlichen Abwefenheit in Unterwalden und Urt fand 
ich, bei meiner Rückkunft in Schwyz, ihn und feine ganze Familie 
wieder im väterlichen Haufe beifammen. Welch ein Wieverfehen, 
nad ſolcher Trennung, und in welchen Berhältniffen! Wer von 
uns hätte einft bei ven fröhlichen Gelagen zu Bern ahnen bürfen, 
daß unfer Schidfal jemals auf dieſe Weife zufammengeflochten 
werden würde? 

Ich verlebte von nun an die ſchönſten Tage meiner damaligen 
unrubvollen Zeit im Schoofe diefer Tiebenswürbigen Samilie, welche 
mich tie ihr Mitglied betrachtete und behandelte. Reding unter: 
ſtützte mich in meinen Arbeiten durch feine Kenntniß des Landes 
und der Menſchen; durch feine Stellung, als Mitglied des Er⸗ 
ziehungsrathes, in Bermehrung oder Berbefferung der höchft elenden 
Schulen; eben fo durch Uebernahme der Bertheilung von Geldent, 
Kleivern und Lebensmitteln unter die Nothleidenden feiner Gegend. 
Es waren menfchenfreundliche Beifleuern, welche mir, in %olge 
eines öffentlichen Aufrufs, aus der Schweiz, ans Deutfchland, 
Stalien und andern Ländern zugefandt worden waren. 

In Mußeftunden erquickten uns fröhliche Gefpräche und Schere; 
oder er begleitete mich am Klavier mit der Flöte; oder wir fam- 
melten und ordneten die Materialien zur Gefhichte vom Kampf 
und Untergang der Waldſtätte; oder wir befuchten die einzelnen 
Männer, welche an ter Schinvellegi, am Roßberg und bei 
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Rothenthurn fo tapfer gegen die franzöftfehen Brigaden gefochten 
hatten, und fich dieſer Tage gern noch mit ſtolzem Bergnügen er: 
innerten. 

So verfloß ein angenehmer Winter. Die erften fehönen Wochen 
des Frühlings brachten wir Beide in der Einfamfeit eines Eleinen, 
hölzernen Sennenhaufes, im fogenannten Ebnet, zu. &s tft bies 
eine Schmale Wiefenfläche, Hoch auf einem der Abfäbe an den Hal- 
den des Rigiberges, in der Nachbarfchaft des Fleckens Schwyz. 
Unter uns breitete ſich der blühende Teppich des Thalgeländes ans, 
feitwärts der im Winde wallende Silberfchleier des Walpflätterfees 
zwifchen Waldhügeln ausgefpannt. Links fchwangen Myten und 
Hafen ihre fchroffen Gipfel gegen ven Simmel, während der ſchmel⸗ 
zende Hauch des Fönwindes vor uns, von Zeit zu Zeit, Lauinen 
von den befchneiten Kammen des Urner Roßberges nieberwälzte. 
Hier, wo wir in einem Heinen Zimmer, einen Tag um den andern, 
die Sorgen einer Iuftigen „SIunggefellenwirthfchaft“ trugen, und 
gar verftändig Nahrung und Kleider, Alles durch einander, in ben 
Schränken nad) den brei Reichen der Natur orbneten, überließen 
wir und ganz wieder jenem harmlofen Muthwillen, unter befien 
Zauber wir an der Berner Wirthstafel die erfte Bekanntfchaft und 
Freundſchaft angefnüpft hatten. 

In ernflern Augenbliden war die Lage des Baterlanves unfer 
Geſpraͤch. Oft in unfern Anfichten aus einander weichend, vereinig- 
ten wir uns darin, daß für Thnftige Selbfiflännigkeit und Neutra- 
lität der-Schweiz in europälfchen Kriegen, fo wie für Entwicelung 
des nationalen Lebens, weder die damalige Verſchmelzung aller 
Kantone in eine einzige Republif taugen Tönne, noch die ehemalige 
verworren zufammengeftellte Cidgenoſſenſchaft, mit ihren ungebuns 
denen Ortsfouveränetäten, ohne eine kraftvolle Bunvesregierung. 
Medings Grundgedanke, zu jener Zeit, über eine ver Schweiz ans 
gemeflene DBerfaflung, wodurch fie, in fich bleibend befefligt und 
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beruhigt, den nebenbuhleriſchen Nachbarmaͤchten Handhabung einer 
ſtrengen Neutralität gewährleiften könnte, näherte ſich ſehr der⸗ 
jenigen Staatseinrichtung, in welcher die nordamerikaniſchen Ver⸗ 
einſtaaten ſtark und blühend ſtehen. Er wollte einen Bundesſtaat, 
mit aller Freiheit der Kantone für ihre ſelbſtſtaͤndige, innere Ver⸗ 
waltung; eine geſetzgebende Tagſatzung für allgemeine Angelegen⸗ 
heiten der Schweiz, zu welcher die Abgeordneten der Kantone ohne 
bindende Inſtruktion erſcheinen, mit Ausnahme von Entſcheidungen 
über Krieg und Frieden, und eine allgemeine Bundesregierung, 
zur Vollziehung der Geſetze, ſtark genug dafür, aber nicht mächtig 
genug, die Schidfale der Nation entfcheiden, oder die Freiheiten 
und Rechte der Kantone beeinträchtigen zu Fönnen. Als geborner 
Bürger einer landsgemeindlichen Demokratie, war er Fein Freund 
der ehemaligen Ariftofratien und oligarchiſchen Patriziate. Gr 
wünfchte dies demofratifche Glement überall in der Schweiz herr⸗ 
fchend werden zu fehen;*) und glaubte, nur durch Freiheit Aller 
Fonne die Schweiz erft blühender und flärfer werben. 


Eine Zwiſchenzeit. 


Während wir in unferer Einfievelei auf dem Ebnet die fellgs 
ſten Tage lebten, ging Navoleon Bonaparte, als erfter Konful, 
mit einem Heer über den St, Bernhardsberg zur Wiederer⸗ 
eroberung des verlormen Italiens; mit einem andern Heer, zu 
feiner Unterftüßung, ver Generallieutenant Moncey, nachmaliger 
Marfchall und Herzog von Eonegliano, über den St. Gotthardss 
berg. Vergebens hatte ich es fchon bei der helvetifchen Regierung 
"abgelehnt, den erſten Konful, als ihr vollmächtiger Kommiffär, 
‚zu begleiten; file ernannte mich nun zur Begleitung Moncey's 


*) Wie. er ſich auch fpäterhin amtlich dafür öffentlich ausſprach. 
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und zur Neorganifation der jenſeits der Alpen gelegenen italieni⸗ 
ſchen Schweiz. Ich entichloß mich nur ungern, ich darf fagen, 
halbgezwungen durch Die Dringlichkeit ver Umftände, durch Moncey's 
Bitten und felbft durch Rebings Borftellungen dazu. Im Grunde 
hatte ich meine Aufgabe in ven Fleinen Kantonen vollendet; mein 
Freund und feine Familie waren ebenfalls vollfommen geſichert; 
nichts, als die Luft des Stilllebens im Schoos der Natur, der 
Freundſchaft und der Wiſſenſchaft, hielt mich eigentlich zurüd. 

So verließ ih Schwyz. Zwei Jahre verflofien von da an, bevor 
ich Reding wieder ſah; aber dann — unter rein wunderbar ver: 
wandelter Geftalt aller Verhältniſſe! — Indeſſen blieben wir, 
während unferer Trennung, ununterbrochen in freundlichem Brief 
wechfel. 

Nebft meinem Sekretär Denz von Chur, einem meiner gelieb- 
ieften Zöglinge aus Reichenau, begleitete mich ein junger, geifl- 
voller Schweizer- Offizier, Aufdermaur, zur Armee,. ver nachmald 
General in nieverländifchen Dienften ward. Er war Medings und 
mein Sreund; und blieb mit mir in ben reigenden Lanbfchaften des 
Teffin, bis ich auch dort gegen Ende des Jahrs 1800 das aufge: 
gebene Werk vollbracht Hatte. Es war ein fehtweres Werk, und 
für mich freudenlofer, als alles Frühere. Wahre Fefttage gaben 
mir die heitern Briefe aus Schwyz. Nur einen derfelben hat mir 
der Zufall bewahrt. Ich führe ihn gern auf. Auch er dient zur 
Charakterbegeichnung des Freundes. | 


| Schwyz, ven 20. Juli 1800, 
„Geſtern erhielt ich, mein lieber Freund, Ihr Schreiben vom 15. 


Ich entnahm aus ihm mit Vergnügen die Genefung unfers Freun⸗ 


bes Aufdermaur. Sagen Sie ihm, es fei nichts ale Billig, daß 
Amor zuweilen auch als Arzt auftrete, und nicht immer nur ben 
traurigen Kranfenwärter fpiele. Daß Sie, mein Lieber, Ihre gute 
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Geſundheit, und, über Alles, Ihre Philoſophie nicht in Mitte 
der mühſamſten und verdrießlichſten Arbeiten verlieren koͤnnen, 
bürfen Sie lediglich dem Gebet der hiefigen Armen, und nicht 
etwa den fehönen Briefen des Bifchofs von Como zurechnen, bie 
er Ihnen mit feinem Segen ſchickt. Erſt neulich kam eine Frau 
aus dem Muttathal, welche in der Meinung, Sie wären noch 
bier, eine volle Halbe Stunte an Ihre Zimmerthür Flopfte, und 
mit Gewalt Sie fprechen wollte, bis man ihr enblich ernfihaft be⸗ 
deutete, Ste wären im Welſchland. „SA!“ rief fie, „das wird 
doch A Gottswill nit wahr fy. Der Herr mämme wiederha.“ Und 
da man ihr betheuerte, es fei nun einmal nicht anders, fagte fie: 
„Wenn Ihr & ſchribaͤd, fo grüb a mär ä; i will fürn ä bätä.“ 
Kann es wohl für ein gefühlvolles Herz Shferes geben, als die 
ftommen Wünfche von hundert Armen, vie es erkennen, was Sie 
für die Ginwohner dieſer unglüdlichen Länder gethan haben?“ 

„Sowohl denen in Einfleveln, als Urt und Urfern werde ich 
von der Beilleuer aus Spanien gewiß fhöne Summen zufommen 
laffen. B. Schindler in Luzern hat mir die 2025 Fr. 7 ©. über; 
macht. Ste werden nach Ihren Anweifungen vertheilt. Wollen 
Sie den Wohlthätern in Neuenburg anzeigen, wie und an wen 
die 12,000 Br. von daher in ferem Diſtrikt vertheilt find? ober 
fol ich es thun?“ 

„Unfere Sepa*) dankt Ihnen für das Lied und erwartet bie 
Muftl dazu mit Ungeduld. Ihr Klavier ift noch immer bei uns, 
da Thaddaͤus) mir gar Fein Wörtchen barkber gefchrieben bat. 
GEs iſt jetzt Alles ſtumm.“ 


*) Joſephine von Reding, Tochter feines älteſten Bruders, des Mar- 
ſchalls von Theodor Reding. 

“, Thaddäus Müller, damals Stadtpfarrer von Luzern, einer der auf- 
geklärteſten und gemeinnützigſten Geiſtlichen der katholiſchen Schweiz; 
auch als Sehriftſteller geſchätzt. 
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„Daß Sie in Lugano und Bellen; die Sntrichtung der Zehn: 
ten wieder hergeftellt haben, ift bei mir von der allerbeften Br- 
bebeufung. Möge er doch, damit die „Gleichheit“ hergeftellt werde, 
zum Troſt der Gigenthümer, bald in der ganzen Schweiz wieder 
eingeführt, ober nach dem Werth des Kapitals, als eine recht: 
mäßige Schuld Iosgefauft werden! ” 

„Meine ganze Familie grüßt Sie recht herzlich.“ 

„Ihr Freund Neding.“ 

Mas in diefem Briefe zulebt im Betreff der Zehnten gefagt if, 
bezog fich auf eine meiner eigenmächtigen Verfügungen, die zur 
damaligen Zeit jehr ungleiche Benriheilung geärntet hatte. Der 
größere Theil von der oft Färglichen Befoldung der italienischen 
@eiftlichleit beftand von jeher im Genuß des Zehntens, welchen 
der Landmann immer willig von feinen dazu pflichtigen Gütern 
geftellt Hatte. Die ungerechte und darum unfluge Maßregel, durch 
welche diefe altübliche Abgabe in der Schweiz aufgehoben: worben 
war, ohne daß man daflır die Priefterfchaft überall auf andere 
- Art zu entfchädigen wußte, hafte biefen einflußreichen Stand in 
Armnth und Berzweiflung geftürzt, und zum unverföhnlichen Haß 
gegen die helvetifche Regierung empört. Ohne Zweifel war ben 
Geſetzgebern daran gelegen gewefen, durch Befreiung der Volkes 
mafje von jener Laſt, den Landmann aller Gegenden für die neue 
Staatsordnung zu gewinnen. Allein fie hatten vergefien, daß der 
Seelenhirt jeder Gemeinde Meifter und Führer feiner bildungs⸗ 
armen, fronmgläubigen Heerde war, und vermittelfi des unſicht⸗ 
baren Zaubers Firchlicher Gewalt die Stärke weltlicher Macht 
lähmen oder begünftigen Fonnte. Ich hatte alfo in diefem Theil 
der Schweiz, fo lange nach Abzug der Defterreicher Geſetz und 
Orbnung der helvetifchen Republik nicht hergeftellt waren, die Ent⸗ 
richtung des Zehntens geboten, der auch willig gegeben wurde. 
Noch in demfelben Jahre aber kamen die gefehgebenden Behörben 
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von ihrer frühern Verirrung zurück; um fo mehr, da ein neues 
Abdabengefetz in der ganzen Schweiz ven lebhafteſten Widerſtand ges 
funden Hatte. 

Meberhaupt ging das allgemeine Streben faft aller Parteien 
bald immer mehr dahin, bie von Frankreich aufgezwungene Staates 
verfafiung wieder abzuftreifen. Nur darüber fpalteten ſich die Mei⸗ 
nungen, was Befleres an ihre Stelle zu ſetzen fei? Die Einen 
forderten den unbebingten Föderalismus der alten Zeit zurück, 
durch defien Gebrechen die Cidgenoſſenſchaft untergegangen war; 
die Andern verlangten den Beftand einer ungetheilten Cinheit der 
Schweiz; wieder Andere wünfchten das Werthvolle beider politifchen 
Syfteme verbunden; die Freiheit des Föderalismus mit der Kraft 
einer Gentralregierung; die Selbftherrlichfeit ver Kantone gemäßigt 
durch eine oberſte Bundesbehörde über Alle, und bie der Freiheit 
gefährliche Gewalt von diefer hinwieder gemäßigt durch den Kan⸗ 
tonen gelaflene Souveränetätsrechte. Ich darf nicht erſt fagen, 
daß auch ich zur letztern Meinung gehörte, in der ich fchon mit 
Reding längft überein gefommen mar. 

Nach dem Schluß meiner Sendung in die italieniſche Schweiz 
warb ih vom Vollziehungsrath der Republik zum Regierungsftatts 
Halter des Kantons Bafel (im Spätjahr 1800) ernannt. Der Streit 
um bie Staatsform, welche der Schweiz gegeben werben follte, 
warb Iebhafter geführt. Bald drohte die Partei des unbebingten 
Föderalismus das Mebergewicht zu gewinnen. Es warb zur Ents 
werfung einer neuen Staatsverfafiung im Herbfimond des Jahre 
1801 eine helvetifche Tagfakung in Bern verfammelt. Au 
Aloys Reding, der fich bisher von allen politischen Gefchäften fern 
gehalten, trat als Abgeordneter feines Kantons in derfelben auf. 
Hier warb nun der Kampf um Föderalismus oder Cinheit der 
Schweiz mit verboppelter Heftigfeit erneuert. Es gab feine Mitte, 
feine Annäherung. Reding, als er die Heberlegenheit berer 
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wahrnahm, welche ſich für Ginheit ausſprachen, entzog den Bes 
fohlüfien der Tagfakung feine Stimme, und verließ, nebſt den 
übrigen Nbgeorpneten der Fleinen Kantone, die Berfammlung 
gänzlich. 

Sein Schritt erfchredte mich. Gerade von ihm hatte ich, 
. unfern ehemaligen @efprächen zufolge, erwartet, er werbe zwifchen 
beide fchroff gefchievene Parteien vermittelnd einfchreiten. Sch 
theilte ihm meine Unruhe mit. Er antwortete Folgendes: 


Den 19, Oktober 4801. 

„Seien Sie unbeforgt um unfern Austritt, Tieber Zſchokke. Er 
fann und wird nichts, als gute Folgen haben, weil nicht nur das 
gefammte Volk, fondern auch feine Vorfieher, demfelben den volle: 
ften Beifall ſchenken.) Lebtere Haben durch eine freie und auf- 
richtige Aenßerung an unfer Bolt, daß fie nämlich niemals zur 
Annahme einer Konftitution ihre Einwilligung geben würden, welche 
nicht dem Bolfe ſelbſt angenehm und erträglich fein würde, und 
durch die Aufforderung des Volks, ohne vernünftigen Rath nichts 
zu unternehmen, bie befte Sarmonte und gegenfeitiges Zutrauen 
in unferm Kanton hergeftellt.” 

„Schlimmer Tann es diefen drei unglüdlichen Kantonen nicht 
gehen, als daß fle durch einen Machtſpruch von Frankreich, wider 
den laut geäußerten Willen, gezwungen werben, die Sflavens 
fette, welche allbereits für Helvetien gefchmievet worden, gleidh 
den übrigen Kantonen, tragen zu müflen. Aber fein Schwyzer 
wird Hand dazu bieten, folche feinen Mitbrübern um den Hals zu 
werfen. Die Heuchler müſſen fich entlarven, da fle es unmittel⸗ 





Es if Hier nämlich nur vom Volk im Kanton Schwyz vie Rede, 
und von beffen Vorſtehern, vie durchaus nach ihrer ehemaligen Kan⸗ 
tonalz Sonveränetät zurlidfirebten, 
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bar mit dem Volk ſelbſt, und nicht buch unfere Vermittelung 
mit demfelben zu thun haben werden. Ruhe und gegenfeitiges 
Zutrauen und vollfommene Vereinigung von Allen ift zuletzt noch 
Allem vorzuziehen. Und diefe herrfchen num in unferm Kanton 

auf eine ganz eigene Art.“ 
„Leben Sie wohl. Immer Ihr Freund.“ 
„Reding.“ 


Er, an der Spitze der Föderaliſten. 


Ohne Frankreichs Billigung, ohne Zuſtimmung des erſten Kon⸗ 
ſuls Bonaparte, deſſen Wort über Europa mächtig waltete, deſſen 
Befagungen noch in der Schweiz lagen, Fonnte biefe allerdings 
feine Hoffnung hegen, nach eigener Wahl und auf Dauer eine 
Staatsverfafiung bei ſich einzurichten. Daher hatte vie hefvetifche 
Negierung ſchon im Frühling deſſelben Jahres (1801) die Herren 
Rengger und Glayre mit einem Berfaffungsentwurf nach Paris 
gefandt, um ihm die Genehmigung des franzöfifchen Oberhauptes 
zu bewirken. Sie erreichten ihren Zweck nicht. Bonaparte hatte 
ſchon damals geäußert, daß eine unbedingte Einheit ihres Staates 
den Schweizern nicht angemeflen fein Eönne. 

Seht, nach dem Austritt der Abgeorbneten von Schwyz, Unters 
walden, Uri und andern Kantonen, aus der Tagfabung, ward 
ber Gedanke Bonaparte’s zu einer Regierungsrevolution, und zu 
Gunſten bes Föderalismus benutzt. Gs geſchah im Einverfländniß 
mit der franzöflfchen Geſandtſchaft. Die unvollftändige Tagſatzung 
ward aufgelöst, felbft die bisherige Regierung; dagegen, in Folge 
einer vorgeblih vom erſten Konful empfohlenen Berfaffung, ein 
neuer, gejeßgebender .Senat einberufen und der Mehrheit nad 
aus Männern zufammengefeht, welche im Rufe ftanden, entfihies 
dene Verfechter des ehemaligen Bundesweſens zu fein. Der Senat 
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erwählte alsbald einen Kleinen Rath, als Vollziehungsbehoͤrde, 
und zum Landammann der gefammten Schweiz wurde (21. 
Nov. 1801) Aloys Reding ernannt. 

Es ließ fich nicht länger verfennen, mein Freund tar von 
feinen frühern Ideen über die Geftaltung des fchweizerifchen Staats: 
lebens wieder abgefallen, und Hatte ſich ganz dem Sinne derer 
zugeneigt, welche Schritt um Schritt das ehemalige, in ſich felbit 
zufammengeflürzte, föberative Unweſen zurückzuführen gedachten. 
Als erfter Beamter eines Kantons, Eonnte ich dazu, im Widerſpruch 
mit meinen Weberzeugungen, unmöglich twirffame Hand bieten. 
Ich nahm meine Entlafiung, gleich wie mehrere Regierungsſtatt⸗ 
halter und andere Beamte thaten. 

Ehe noch mein deswegen an Reding gerichtetes Schreiben in 
feine Hände kam, war er ſchon nach Paris abgereist, um perfün- 
lich mit dem erflen Konful das endliche Schidfal der Schweiz zu 
befprechen und zugleich die Rückgabe des von ihr getrennten Wallis 
zu bewirfen. Die Fruchtlofigfeit feiner Verrichtungen Tonnten für 
mich nicht zweifelhaft bleiben. Denn Rebing, wohl bieder, offen 
und wohlmeinend, aber ohne glänzendere Geifteseigenfchaften, 
ohne höhere wiffenfchaftliche Ausbildung, etwas fchmwerfällig und 
langſam in Entwidelung feiner Gedanken, daher lange Zeit feſt⸗ 
baltend an einmal anfgefaßten Vorftellungen, war weder gewand⸗ 
ter Redner, noch feiner Unterhänpler und Staatsmann. Er, dem 
gewaltigen Geift Napoleons gegenüber, ward von dieſem fehnell 
durchfchaut. Er empfing answeichenne Antworten; Feinen Beifall, 
fein Mißfallen wegen des Gefchehenen; nur den Rath, zur Bes 
förderung der Bintracht, auch achtbare Glieder der geftürzien 
Partei in Senat und Regierung aufzunehmen. Die ftolze mei 
fternde Anttvort aber, welche Reding fchriftlich (6. Jänner 1802) 
vom, erften Konful, auf die von Ihm eingegebene. Note empfangen 
batte, mußte — fo erwartete ih — feinen Nationalftolz, fein 


— 205 — 


perſoͤnliches Ehrgefühl empören und ihn zur Niederlegung feiner 
Stelle bewegen. Es geichah aber nicht. Er behielt die Stelle des 
Landammanns, und mehrere von den Gliedern der enigegengefeß: 
ten Ginheitspartei wurden in den Senat und in die Regierung 
aufgenommen, 

Indeflen war ich nach Bern gegangen, um den Winter daſelbſt 
zuzußringen. Wie anders fanden wir Beide nun ba beifammen, 
als jenes erſtemal in der nämlichen Stadt; ober in Schwyz, da 
ich ihn, von feiner Flucht zum Bodenſee zurückgekehrt, zum erften- 
mal wieder nmarmie. Mit alter Liebe zwar waren ſich unfere 
Herzen treu geblieben; aber unfere Anfichten, unfere Ueber: 
zeugungen von Bebürfniffen und Fordernngen des Vaterlandes, 
Rießen jet entzweit von einander. 

Ich befuchte ihn öfters. In vertraulicher Unterredung erinnerte 
ich ihn an bie politifchen Auftfchlöffer, die wir einft im Ebnet für 
die Schweiz gebaut hatten; an feinen ehemaligen Wunfch, dem 
Vaterlande eine Verfaſſung gewähren zu können, die jener in den 
nordamerifanifchen Vereinſtaaten ähnlich wäre. Ich mahnte ihn, 
er, nun an der Spike der gefammien Schweiz, folle feine Stels 
lung nicht verfennen ; nicht bloß Haupt einer Partei, ſondern aller 
Parteien fein; nicht nur den Rath der bernifchen Patrizier, oder 
anderer Föberaliften, fondern auch die Stimmen der adhtbarften 
und gemäßigten Männer von ber fogenannten republifanifchen 
Seite hören. 

„Meinen Sie,” antwortete er: „ich werde mich zum Büttel 
der Herren von Bern hergeben?“ 

— Aber doch fagt man mir, Herr Diesbach von Barouge fei 
Ihr vertrautefter Rath. 

„Nun ja do, ich will ihn als Geſandten an den Wienerhof 
ſchicken. Und eben den Fönnen felbft die Patrizier nicht leiden. 
Ihre Einheitsmänner geben jedoch in keinem Stud nad. Sie 
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wiegeln die Leute auf und wollen nur revolnzen. Damit hat es 

nun aber ein Ende. Und will es nicht beflern, wird man in der 
ganzen Schweiz es Fanft gegen Fauſt mit ihnen aufs Reine brins 
gen. Dann wollen wir fehen, wer Meifter wird? Die franzöftiche 
Regierung hat nichts für, nichts wider uns, wie wir jetzt fliehen.“ 

— Trauen Sie doch Frankreich nit! So gewiß es, wie Sie 
fagen, Fauſt gegen Fauft kommt, find die Föderaliſten und ihre 
gegenwärtige Herrlichfeit wieder verloren. 

„Nein, glauben Sie das nicht. Bonaparte felber mag das 
belvetifche Einheitsweſen bei uns nicht. So viel weiß ich zus 
verlaͤßig.“ 

— Es kann ſein. Der Föderalismus der Kantone erſpart ihm 
in der Schweiz eine Armee, weil wir einander ſelber laͤhmen. 
Darum liebt er zwar den Föderalismus, aber nicht die jetzigen 
Foöderaliſten; denn es find Die, welche immer mit Defterreich gegen 
ihn gehalten haben. 

„Sprechen Sie offen, welchen Rath haben Sie mir eigentlich 
zu geben? 

— Keinen, als den ich jedem Fürften geben würde, ben alls 
gemeinften und einfachften; den, welchen vie gemeinfte Klugheit 
und die höchfte Weisheit gibt: Umringep Sie ſich mit den kennt⸗ 
nißreichſten und tugenphafteften Männern aller Parteien. Die 
größte Tugend in diefer Zeit aber ift Mäßigung; und die größte 
Staatskunft ift, den allmäligen Mebergang vom zerflörten Alten 
zum verbefierten Neuen anzubahnen. 

„Sie fennen meine jebigen Freunde nicht. Sie find alle mit 
einander alte Magiftrate, erfahrene Staatsmänner, rechtichaffene 
Leute, die das Vaterland Lieb haben und das Volk beffer Fennen, 
als die Advokaten, Notarien, Doktoren und Schulmeifter.“ 

Dies ungefähr war der beftändige, feſte Punkt, die Achfe, um 
welche ſich unfere meiflen und mannigfaltigften Unterhaltungen 
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drehten. In Redings angeführten Worten Habe ich nicht nur 
die ihm damals eigenen Meinungen zufammengebrängt, fondern 
auch die Auspräde beibehalten, mit denen er fie zu bezeichnen 
pflegte. 

Ungeachtet ich der perfönliche Freund des Landammanns ber 
Schweiz war, „der vielleicht, weil ich es war, wurde ich in Bern 
von ber Polizei aufs ftrengfte in meinem Umgang beobachtet. Man 
fürchtete vermuthlic meinen Einfluß auf Reding, oder daß ich 
Berfehwörungen anzettle, und nahm fi fogar nicht einmal bie 
Mühe, viefe beleivigende Sorgfalt zu verheimlichen. Als ich eines 
Tages Breunde bei mir zum Abendeflen hatte, die nichts weniger, 
als in Politik Hineingeben wollten,*) ftellte man mir geradezu eine 
Polizeiwacht vor die Hausthür, die aber zu nichts diente, als den 
fröhlichen Muthwillen meiner Gäfte zu erhöhen, und die nicht eher 
vom Boften wich, bis wir um Mitternacht auseinander gingen. — 
Sch erzählte e3 dem Landammann. Er lachte und fagte: „Die 
Berner find halt Narren.” 

Inzwifchen war mir diefe Art Narrheit doch laſtig, und mit 
Beginn des Frühlings verließ ich Bern, um mich in der Einfams 
feit des Schlofies Biberflein, unweit Narau, in BVergefienheit zu 
begraben. Beim Abſchiede von Reding waren wir Beide tief be⸗ 
wegt. Er machte mir Vorwürfe, daß ich ihm meinen Beiftand 
entzöge; ich ihm, daß er feinen frühern und befiern Grundfägen 


*) Der Berner Oberſt v. Grafenried, ver bei Neuenegg Sieger ges 
gen die Sranzofen gewefen war, Heinrih Geßner, der Sohn des 
Idyllendichters, Ludwig Wieland, fein Schwager, Sohn vom 
Sänger des Oberen, Peſtalozzi, Profeffor Tralles, nachmals 
Akademiker zu Berlin. Heinrich von Kleiſt, ven Deutſchland noch 
heute ehrt, Balthafer von Luzern, der Bibliothekar, u. ſ. w. — 
Ueberall keine gefährliche Geſellſchaft. 
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untreu geworben ſei. Wir ſchieden, bei der letzten Umarmung, 
mit naſſen Augen auseinander. 

Heinrich v. Kleiſt und Ludwig Wieland begleiteten mich 
bis Aarau. Wir wanderten zu Fuß, und abenteuerten einige Tage 
lang, in ziemlich poetiſcher Luft, durch .Thäler und Waͤlder um⸗ 
ber, wohin uns das Ohngefähr trieb. Bald nach meiner Ankunft 
in Aarau fehrieh ich an Reding noch einmal Alles, was mir Sorge 
für feine Stellung und für das Vaterland eingab. Ich fah ihn 
in gefährlichen Täufchungen befangen. Ich weiffagte ihm mit Be: 
ftimmtheit feinen und feiner jetzigen Freunde Sturz. Er antwortete 
mir nicht. Die Weiſſagung erfüllte ſich unerwartet fchnell. 





Redings Sturz und Erhebung. 


Durdy Weberlegenheit an Zahl und Talenten der Mitglieder 
neigte fich die Regierung, an deren Spitze freilich Reding fand, 
wider feinen Willen, mehr dem Einheitsfyftem der fchweizerifchen 
Staatsform, Hinwieder der gefebgebende Senat mehr dem 
Föderalismus zu. Diefer Gegenſatz mußte nothwendig Zerwürfniß 
herbeiführen. Der Senat entwarf eine neue Staatsverfaffung, 
worin zwar eine Centralgewalt, aber auch ein vergrößertes Recht 
der Kantonalgewalt erfchten, und jede Partei nur eine Brüde ev 
fannte, auf welcher man wieder, über die Kluft der Revolution 
zum alteivgenöffifchen Zuſtand zurüdfehren folltee Im Senat 
warb biefe Verfaſſung nur mit Mehrheit einer einzigen Stimme 
angenommen; im Volke mit Kälte, oder mit ziemlich allgemeinem 
Mißfallen, empfangen. Um aber die Kleinen Kantone Uri, Schwy 
und Unterwalden zu gewinnen, ward aus nichtigen Borwänden 
beftimmt, fie follten die allfällig von ihnen zu leiftenden Abgaben, 
bis auf 720,000 FIr., für ſich ſelbſt gebrauchen. Dies erregte den 
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Unmillen anderer Gegenden. Der Senat proteftirte förmlich ge- 
gen die Ginverfeibung des Wallis in die franzöfifche Republik. 
Dies erregte den Unwillen des erften Konfuls zu Baris. Und mit: 
ten in den Bewegungen und Gährungen bes Landes vertagte fich 
unbehutfamer Weiſe diefer Senat, weil deſſen meifte Mitglieder 
die Oftern in ihrer Heimat feiern wollten... Selbfl Reving begab 
ſich forglos nach Schwyz. 

Die Mehrheit ver Regierungsglieder dachte ſogleich darauf, 
durch einen Staatäftreich den füneraliftifchgefinnten Senat und fein 
Verfaſſungswerk zu befeltigen. Die zurüdigebliebenen Gegner des 
Einheitsfyftems vernahmen davon ; verfammelten fich bei einem der 
Ihrigen am Abend des 16. Aprils und ſchlugen, nebſt andern ge: 
waltfamen Maßregeln, plöpliche Verhaftung ver Regierungsglieder 
vor, die ihnen bie gefährlichiten zu fein fehienen. Aber man warb 
über nichts einig. Mitten in ver Nacht ließ Herr Kuhn, eben: 
falls Mitglied des Kleinen Rathes, feine Amisgenofien von ber 
Einheitspartei beim franzöftfchen Minifter Verninac zufammen 
rufen. Er erklärte, daß für fie Fein Augenblick mehr zu verlieren 
fei; daß der Sieg dem gehören werbe, welcher den Angriff zuerft 
made, und Alles darauf anfame, rafch und entfchloffen zu Werke 
zu gehen. — Sein Bericht, der am Morgen in der Berfammlung 
des Kleinen Rathes vorgelefen werben follte, Iag ſchon bereit. 

Sp ward nun am andern Tage wirklich durch Befchluß ver 
Mehrheit vom Kleinen Rathe der Senat vertagt, bis man ihn 
wieder einberufen werde, und jede Vorbereitung zur Ginführung 
der vom Senat entiworfenen Verfaffung eingeftellt. 

Reding, faum in Schwyz angefommen, empfing durch Gilboten 
Nachricht von den Sreignifien. Am 19. April Morgens war er 
ſchon wieder in Bern. Herr Rlttimann, damaliger Statthalter 
des Landammanns der Schweiz, und Herr Kuhn, Mitglien des 
Kleinen Rathes, begaben fich fogleich zu Ihm. 

gid. Gef, Sär. 32. TH, 9° 
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Sie wünfcgten, fagten ſie zu ihm: er möchte gleich heute wies 
ver als Landammann und Bräfldent in der Sikung bes Kleinen 
Rathes erjcheinen und ſich von ber Nothwendigkeit des Gefchehenen 
überzeugen. Die Folge werde ihm noch heller beweifen, daß nicht 
perfönliches oder Bartei-Interefie, fondern das Wohl des Vaters 
landes fie zu ihrer Handlungsweife beftimmt habe. 

Reving beklagte fih, daß man den Zeitpunkt feiner Abweſen⸗ 
heit gefliffentlich zu folhem Machifpruch benubt habe. Die Abge, 
ordneten der Regierung entgegneten: wohl fei der Schein gegen 
fie; aber nur der Zufall habe den Zeitpunft zur Ausführung der 
unvermeidlichen Maßregel beflimmt. 

Er berief fih, und gewiß mit vollem Recht, auf die Ungefeßs 
lichkeit des ganzen Verfahrens; — aber man ftellte ihm das Bei⸗ 
fpiel vom 28. Oktober des vergangenen Jahres enigegen, wo Tage 
fagung, geleßgebender Rath und fogar Regierung durch die Um⸗ 
triebe der föberaliftifchen Partei gefprengt worden waren, um 
Aloys Reding, feine Freunde und ihr politifches Syſtem oben auf 
zu bringen. 

„Ich bin froh,“ fagte Reding, „aus dem Gelümmel diefer 
politifchen Geſchaͤfte zu kommen und nach meiner Heimat zurück⸗ 
zugehen. Ich habe genug Tagfapungen und Senate gejehen. Nach⸗ 
mittag werde ich meine Erklärung fchriftlich eingeben. Ih bin 
nicht mehr gefonnen, in ben Kleinen Rath zu gehen.“ 

Reding betrug ſich bei dieſer Unterredung mit vieler Würde, 
Es entfiel ihm Fein beletdigendes Wort; Teins, welches au nur 
ven Anftand verlegt hätte, Am wenigflen aber dachte er daran, 
bie Abgeordneten des Kleinen Rathes, und namentlich feinen Stelle 
vertreter in demfelben, Herrn Vinzenz Rüttimann, mit rohen 
Borwürfen zu überhäufen. Indeſſen warb dies ausgefprengt und 
geglaubt, fo wie auch, daß der Landammann der Schweiz ſich 
habe mit feinem Statthalter fchlagen wollen. Beranlaffung zu 
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letzterm Gerücht gab nachfolgende Unterredung, welche beide am 
Abend deſſelben Tages mit einander gehabt hatten. Sie ift für die 
Zeit und für die Berfonen charafteriftiich*). 

Der Kleine Rath nämlich Hatte Redings fehriftliche Erklärung 
bis fpyät Abends, aber vergebens, erwartet. Statt deſſen Tieß ver 
Landammann feinen Statthalter zu fich berufen. Diefer ging allein 
zu ihm; nur bis zu defien Haufe von einem Offizier begleitet. Gr 
fand ihn in feinem Zimmer, ohne Gefellfchaft. 

„Bürger Statthalter, fagte Redingt „ich werde morgen den 
Kleinen Rath; verfammeln.“ 

— Das fieht in Ihrer Gewalt, Bürger Landammann; nur 
muß ich Ihnen bemerken, daß, weil drei Mitglieder des Kleinen 
Rathes, Efcher, Friſching und Hirzel, ihre Entlafjung eingegeben _ 
Haben, wir dieſe nicht mehr als Mitgliever ver Regierung ans 
erfennen. 

„Gleichviel!“ verfebte Reding: „Sie follen doch mit anhören, 
was ich den Übrigen zu fagen habe.” Nun wiederholte er, was 
er ſchon am Morgen über die Gigenmächtigfeit und Ungefeplichkeit 
des Derfahrens geäußert hatte, welches fich die Regierung erlaubt 
Hatte. 

— Aber auf welchem gefehlichen Weg find Sie denn Land: 
ammann der Schweiz geworden? — fragte ihn Rüttimann. 

„Ste werden doch,“ entgegnete Reding: „unfern Senat nicht 
mit einer Tagfabung von Zehnibauern vergleichen? Sie, als ein 


“) nd ift, fo wie die vorher erwähnte Unterrevung, wörtlich aus dem 
genommen, was mir Herr V. Rüttimann, auf mein Verlangen, 
umſtändlich darüber, einige Zeit nachher, ſchriftlich mittheilte; und 
um fo glaubwürdiger, da ſelbſt Reding gegen die Richtigkeit ver 
Darftelung nichts einwenden mochte, die ih fon im 3. 1803 zur 
Belanntmadung in den „Denkwürbigleiten ver heivetifhen Staats- 
ummälsung ” beſtimmt hatte. 
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ehemaliger Luzerner: Regent, follten das doch wohl am beiten 
fühlen.“ 

— Bürger Landammenn, es if hier nicht um das zu thun, 
was ich war, fondern um Freiheit und Recht des Schweizervolks, 
welches eben jener Senat zu fchmälern fuchte, jener Senat, fage 
ih, Der nur feine Stellung nicht einmal mit Maßigung zu be⸗ 
untzen wußte. 

Bei dieſen Worten Ruͤttimanns ſprang Reding zu einem klei⸗ 
nen Tiſch hin und zog zwei Piſtolen hervor. „Nun denn, Herr 
Rüttimann,“ rief er: „hier ſind ein Paar Piſtolen, womit ich 
Ihnen Red' und Antwort geben will.“ 

— Wenn ich vom Senat ſpreche, ſo iſt damit nicht geſagt, Herr 
Reding, daß ich Ste insbeſondere beſchuldige. Es ſollte Ihnen 
befannt jein, daß ich Ihrem Charakter, Ihrem Biederfinn, immer 
babe fein Recht wiverfahren laſſen. Aber die Scene, die Sie hier 
fpielen zu wollen Miene machen, ich befenne es, wird auffallend. 

„Site baben es mit fihlechten Menfchen, mit... .. . zu 
thun!“ 

— Wer find denn die, Herr Landammann? Ein Füßli, Reng⸗ 
ger, Schmid? Ich werde immer ſtolz ſein, mich zu ihren Freunden 
zu zaͤhlen, und werde nicht zugeben, daß man den Namen ſolcher 
Männer entehrt. 

„Ich habe nicht dieſe gemeint, ſondern Gure Luzerner, die 
..... und die....., welche alle Bauern aufheben, und 
dazu Ihren Namen, Here Rüttimann, fpendiren.“ 

— Ich möchte doch gern wiſſen, wer Ihnen das Alles aufgebuns 
den hat? Ich ſtehe mit den Keuten, die Sie da nennen, in feiner 
befondern Verbindung, und weiß auch, daß ich oft gerade der ent⸗ 
gegengefebten Meinung von ihnen war. Sollten Sie wohl fo etwas 
in Lugern felbft vernommen haben? Das würde mich Fränfen. 
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Ih bin mir bewußt, nie vie Wohlfahrt der Stadt außer Acht 
gelafien zu haben. 

„Rein, ich erfuhr es auf dem Weg von Schwyz hieher. Und 
ich wieberhole es nochmals: Sie wollen nur das Ginheits« 
ſyſtem und darum werfen Sie fih in die Arme von Menfchen, 
die weder Zehnten noch Bodenzinfe zahlen wollen. Sie haben im 
Sinn, uns auf 1798 zurückzuführen.“ 

— Ich darf fagen, daß ich immer auf Seiten der Gemäßigten 
geftanden bin, und Gerechtigfeit immer vor Augen gehabt. Es 
thut mir weh, daß auch Sie meine Geflnnungen mißfennen. Ich 
werbe aber meinen geraden Weg forigehen. Und erlauben Sie mir 
nun, Herr Rebing, daß ich Ihnen freimüthig auch meine Meinung 
fage. Sie haben fi mit Leuten umgeben, die Sie irre führen 
und welde mehr ihr Interefie, als Ihre Reputation im Auge 
haben. Die verleiten Sie zu falſchen Schritten. Sie hätten der 
Mann des ganzen Schweizervolks fein Fönnen. Sie waren licher 
der Mann einer Partei. Es ſchmerzt mich, daß in unfern Verhälts 
niffen nicht mehr Vertraulichkeit geherricht; . . . . aber ich Tann 
meine Meinung Niemandem aufopfern, wenn ich fie gerecht glaube 
..... Schlafen Sie wohl. 

Reding grüßte feinerfeits. So endete die nächtliche Zufammens 
kunft. 

Am folgenden Morgen um 9 Uhr trat Reding, begleitet von 
Hirzel, Gſcher und Friſching, in den Kleinen Rath. Er forderte 
denſelben auf, von ſeinem Beſchluß zurückzugehen; ſprach von 
1798, von Jaklobinern u. dgl. und las endlich feine Erklärung 
ab. — Albrecht Rengger antwortete ihm mit ruhiger Würbe; 
eben fo auch Schmid von Bafel, Mitglied der Regierung. Darauf 
verließen die Proteftirenden ven Saal. Reding eilte verbroffen nad 
Schwyz zurüd. 
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Mährend die Partei, welche den Steg fo wohlfellen Kaufes 
errungen hatte, zu Bern binnen vier Wochen in einer einberufenen 
Berfammlung ber Notabeln der ganzen Republif eine Verfaflung 
entworfen, dem Volke vorgelegt, die Annahme verfelben von zwei 
Dritteln der Schweiz erklärt, dann ins Leben eingeführt hatte, — 
Alles das Werk kaum eines Vierteljahrs, — waren die Beflegten 
nicht unthätig, ihrerfeits Vorbereitungen zu treffen, die gefammte 
neue Schöpfung wieder eben fo ſchnell zu zerflören, fo bald ein 
günftiger Augenblick erfcheinen würbe. 

Und er erſchien. Der erſte Konful von Frankreich ließ nämlidy 
den Schweizern durch feinen Gefandten Verninac (am 18. Juli 
1802) Anzeige ertheilen, daß er endlich die franzöflfchen Truppen 
ans ihrem Lande zurückziehen wolle, welches feit beinahe fünf 
Sahren die Laft verfelben getragen. Der Entſchluß trug den Schein 
großmütbigen Wohlwollens oder feiner Ehrfurcht für Bölferrecht; 
war aber aus der fchlauen Berechnung ganz anderer Entwürfe 
hervorgegangen. Nad dem Frieden von Lüneville und Amiens 
tonnte und wollte Bonaparte England und Defterreich nicht in 
friſchen Argwohn gegen fi bringen; aber eben fo wenig mochte 
er feinen Einfluß auf die Schweiz verlieren; noch weniger ihn an 
Oeſterreich verfpielen, welchem dadurch ein gefährlicher Weg zwi⸗ 
ſchen der franzöfifchen und cisalpinifchen Republik aufgefchloffen 
werben konnte. Der erſte Konful fah dabei zugleich helleren Blicke 
in das Gewirre der ſchweizeriſchen Staatsverhältnifie, als die von 
ihrer Leidenſchaft verblendeten helvetiſchen Faktionen. Gr batte 
nur feine Fruppen zurüdzuziehen, um ben Bürgerfrieg ausbrechen, 
und fih um Beiſtand oder Vermittlung angerufen zu fehen. So 
war er gewiß, ohne alle Gewaltsmittel, ja mit der Miene eines 
Unzufrievenen, am Ziele zu fliehen. 

Kaum hatte fich die Nachricht vom nahen Abzug der fremden 
Kriegsvölfer verbreitet, verboppelten die Häupter der füberaliftis 
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fen Partei ihre Thaͤtigkeit, zum Sturz der Bentralregierung. 
Im brieflichen Verkehr waren file immer geblieben. Giner ver 
entfchlofienften und thätigften ward Reding; ihm warb auch die 
Löſung der Aufgabe in den Heinen Kantonen, durch Beiſtimmung 
aller angefehenen Familien in denſelben, der gefammten Priefters 
ſchaft und durch die Anhänglichkeit des bildungsarmen Volkes an 
feine alten Gewohnheiten und Mebungen, erleichtert. Noch ehe die 
Schweiz von den legten Schaaren Napoleons geräumt war, wurde 
bie Landsgemeinden:Ordnung und Souveränetät der drei Urfantone 
hergeftellt. Andere demokratiſche Orte folgten dem Beifpiel. Die 
Bürgerfchaften der ehemals oberherrlichen Städte rüfteten fich zur 
MWieverbehauptung ihrer verlornen Vorrechte. Die Derwirrung 
ward allgemein. Die Centralregierung, mit wenigen Truppen, 
war unfähig, ihr Anfehen zu behaupten. Uri, Schwyz und Unter- 
walden fanden in Waffen auf gegen die wider fie gefandten Bas 
tatllone; die Stadt Zürich verfchloß biefen die Thore; im Rüden 
derfelben organifirten ausgefandte Berner Patrizier im Aargau 
den Landflurm. Diefer wälzte fi) gegen Bern, eben dahin drang 
Aufdermaur von Schwyz. mit der Mannfchaft der Kleinen Kans 
tone. Die Gentralregierung z0g fih von Bern nach Lauſanne; 
auch dahin von ihren Feinden verfolgt. 

Schon glaubten die Urheber dieſes Aufſtandes, Alles ſei ge⸗ 
wonnen. Es ward noch während jener Bewegungen eine Tagſatzung 
nach Schwyz ausgefchrieben; Aloys Reding, ihr Präflvent, eröffs 
nete biefelbe unter Slocengeläute und Kanonendonner. Fünfzig 
junge Schwyzer, mit Morgenfternen und Hellebarden, in alters 
thümlicher Tracht, dienten als Prunk⸗ und Ehrenwacht. Bröhliche 
feit Ieuchtete in allen Mienen. Aber Revings Gröffnungsrebe ers 
regte bald heimliche Beforgnifie in den „Ührengefandten“ der vor⸗ 
maligen Nriftofratien. Denn er fchlug fogleich einen Ton an, dem 
es in der Bruſt der ganzen Nation nicht an Wiederhall fehlen 
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fonnte. Er mahnte zur allgemeinen Annahme demokratiſcher 
Grundlagen bei den neuzufchaffenden Staatsverfaffungen der 
Kantone. 

„Laßt uns,” rief er: „jeden unferer Schritte mit Gerechtigkeit 
und Großmuth bezeichnen. Machen wir den Grundſatz ver Gleich: 
heit der Rechte zur Bafls der Staatsverfaſſungen, und wir 
werden das Schweizervolf beruhigt und für die gute 
Sache gewonnen haben. Das Bolf wird dann die Rechte des 
Vaterlandes als die feinigen betrachten und vertheidigen, ſobald 
ihm das Vaterland eine beruhigende Eriftenz gibt und verfſichert.“ 

Aber gerade nicht das war es gewefen, wofür die Patriziate 
und weiland oberherrlichen Städte den Aufftand gemacht und mit 
‚Entztiefen jedes Opfer dargebracht hatten. Ihre ehemaligen Bor: 
rechte wollten fie zurückerobern. In der Stadt Bern Hatten ſich 
die ehemaligen Nathsherren geradezu wieder in „denenigen Stand 
verfekt, von welchem fie im Jahre 1798 verbrängt” worden waren. 
" Man erflärte, zwar etwas ſchüchtern noch, aber doch deutlich, 
offiziell und halboffiziell in öffentlichen Blättern, „daß bie ehe 
maligen Obrigfeiten der Schweiz burch den praftifchen Volkswillen, 
und nicht durch den theoretifchen, au nom du peuple, wieder In 
ihre Rechte und Mürde eingefebt feien.” — Gegen einen, von 
Aloys Reding unterzeichneten „Aufruf der demofratifchen Kantone 
Url, Schwyz, Glarus und Appenzell an die Bewohner der ehe: 
mals ariftofratifhen Kantone und untergebenen Lande” (vom 
48. September 1802), worin ähnliche Erwartungen ver flaate 
bürgerlichen NRechtögleichheit gegeben worden waren, bezengte man 
in den Stäbten öffentlichen Unwillen, daß man dergleichen Gedan⸗ 
Ten durch den Druck verbreite, „die bloß ſchriftlich und confl; 
ventiell zur Mittheilung hätten gelangen follen.” 

Es ließ fich vorausfehen, daß bei längerer Fortdauer der Bes 
foegungen und Unruhen in der Schweiz, vie ariflofratifchen und 
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bemofratifchen Urheber des Aufftandes unter ſich wieder zerfallen 
mußten, daß die erftern fi über den Willen des Volks und defien 
Begeifterung täufchten, wenn fie glaubten, viefes fehne fih nach 
der alten Unterihanenfchaft heim und wolle mit aller Gewalt das 
Borreht der Staͤdte und Patriziate geltend machen; daß endlich 
zwifchen den Stäbten und Landfchaften es zu einem furchtbaren 
Bruch fommen mußte, der nur in örtliche Bürgerfriege und blu; 
tige Gefeblofigfeit ausgehen Eonnte. 

Es Fam jedoch nicht dazu. Die Eentralregierung hatte inzwi⸗ 
ſchen Hülfe und Bermittlung des erſten Konfuls von Frankreich 
angerufen. Diefer ließ algbalv einen Theil des franzöflfchen Krieges 
volfes wieber in bie Schweiz einrücken, indem er Frieden gebot 
und die Vermittlung übernahm. Zu größerer Sicherheit wurben 
die vornehmften Häupter des Aufftandes, ſoviel man berfelben hab» 
haft werben fonnte, verhaftet und nach der Feſtung Aarburg in 
Bewahrfam gebracht. 


Der Gefangene 


Bor Allen traf dies Roos auch Aloys Reding und feinen 
Freund Aufdpermaur, nach beider vergänglichen Triumphen. Beide 
befanden fi ruhig zu Schwyz, und am Tage ihrer Gefangen: 
nahme zufällig im gleichen Zimmer von einem Haufe am Haupts 
platz des Fleckens. Sie fahen aus dem Fenſter den Aufflellungen 
und Bewegungen franzöflfcher und helvetifcher Truppen zu. ine 
Abtheilung verfelben Iöste fi von den übrigen ab, und befekte 
das Haus; eine andere ging zur Kirche und befehte den Thurm, 
um von demfelben herab, fowohl die Umgegenb zu beobachten, als 
auch allfälliges Sturmläuten zu verhüten. Dann traten Offiziere 
ins Zimmer und erklärten die beiden Bezeichneten zu Staats; 
gefangenen. 

Zſch. Geſ. Sär. 32, Thl. 10 
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Der Abſchied Redings von feiner troftlofen Familie war ſchmerz⸗ 
lich. Selbft vas Militär Fonnte bei dieſem Anblid feine Rührung 
nicht verbergen. Gr felbft blieb ruhig und zu Allem gefaßt; nur 
der Jammer der Seinigen füllte feine Augen mit Thränen bes 
Mitleivs. — Die Gefangenen wurben unter Bedeckung nad) Aar⸗ 
burg geführt, wo fie nebſt andern ihrer Schidfalsgenofien, als 
Geifeln für die öffentliche Ruhe ſtreng betwacht, aber anſtändig 
behandelt wurden. Selbft der Oberbefehlshaber der franzöftjchen 
Armee, General Ney, befuchte fie. 

Nach meiner Rüdfehr von einer Reife zu Zreunden m Mühl 
haufen (im Elſaß), fchrieb ich dem theuern Gefangenen. Er ant⸗ 
wortete aus der Veſte Aarburg den 23. Dezember 1802 in fol- 
genden Zeilen: 

„Es freute mich recht fehr, mein lieber Freund, aus Ihrem 
Briefen vom 21. zu vernehmen, daß Sie ſich wohl, und wieder⸗ 
um auf Biberftein befinden. Auch mir ift wohl, wenn ſchon in ver 
Gefangenfchaft, indem ich während dieſer ganzen Zeit mir fo ziem⸗ 
lich gleich geblieben bin, und ich es mir zur Regel gemacht habe, 
mid) im Gluck nicht zu übernehmen, und unter den Schlägen des 
Schickſals nicht unter mich Hinabzufinfen.“ 

„Sch erhielt Heut auch einen Brief vom Toneli*), der mid 
recht herzlich gefreut hat. Er beweist mir fo Elar, als zwei Mal 
zwei vier machen, daß ich der freiefte Mann auf Gottes Erde fei, 
und zwar folgendermaßen: „„Wenn ich num Ihrer wirklichen Lage 
nachbenfe, fo feheinen Sie mir, ungeachtet des Gefängnifles, das 
Sie umgibt, der freiefte Mann auf der Erbe zu fein. Denn bie 
wahre Freiheit befteht ja in der Unabhängigkeit des Willens, und 
wohnt in dem allein, der gegen die Relzungen der Furcht und 
bes Gigennubes und einer falfchen Ruhmliebe auf ver Bahn ber 


*) Ein junger, boffnungsvoller Neffe Redings. 
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Gerechtigkeit unerſchuͤtiert fortfchreitet. Dies ift in meinen Augen 
die wahre Freiheit; und Gefängniffe, weit entfernt ihr eiwas zu 
benehmen, erheben ihren Glanz, in den Augen ber Mit⸗ und 
Nachwelt, zum höchflen Grave. Denn gleich wie die Großmuth 
im Siege, fo ehrt ven Mann im Unglück — Beftigkeit.”" Dies 
war einft die Sprache ver Römer und ift und bleibt noch die eini⸗ 
ger wenigen Schweizer.” 

„Wenn Sie mich allenfalls mit einem Beſuch erfreuen wollen , 
fo müſſen Sie die Erlaubniß fchriftlich vom General Eble in Solo- 
thurn begehren, welcher Ihnen folche wohl nicht abfchlagen wird. 
Es grüßt Sie herzlich 

Ihr Freund Reding.“ 


Schluß. 


Bekannt iſt, wie Napoleon den Abgeordneten, nicht nur der 
Kantone, ſondern auch der politiſchen Parteien, und durch fie be⸗ 
lehrt, in der Conſulta zu Paris eine Vermittlungsurkunde über: 
gab, die mit großer Klugheit auf flaatsbürgerliche Rechtsgleichheit 
die Freiheit aller Schweizer begründenn, ven Yöperalismus der 
Kantone mit einer Gentralregierung der gefammten Schweiz ver: 
band und eine Gewalt durch die andere mäßigte. Alles ordnete 
fich fogleich friedlich darnach, und die franzöflfchen Truppen raͤum⸗ 
ten alsbald wieder das Land. 

Schwyz, in feinem Innern den altgewohnten, darum behag⸗ 
lichen Formen wienergegeben, lohnte nım feinen Landammann 
Reding mit Ehren für die beſtandenen Leiden. Diefer fchien mit 
dem Grfolg des Vermitilungswerks, an welchem mir nur mißflel, 
daß es das Werk des Auslandes fein mußte, zufrievener zu fein, 
als er anfangs felber erwartet haben mochte. 

Gr fchrieb mir aus Schwyz am 9. Mai: 
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„Gewiß würde ein Beſuch von Ihnen, lieber Zichoffe, woran 
Eie Unwohlfein gehindert Hat, nicht mur mir, fondern auch meis 
nen Unglüdsgefährten viele Freude gemacht haben. Und auch Sie 
würden, wie ich glaube, die Seelenruhe jener Männer bewundert 
haben, welche mit mir auf Aarburg waren.“ 

„Ich bin fehr begterig zu erfahren, was Sie über bie wirklich 
fonderbare Erſcheinung ver Mediationsakte denken? Bald fol! 
ich glauben, daß auch Sie noch ein recht alter Bundesgenoß und 
Föderalift werden müßten, da feine Konfitution, welche währen? 
per Einheit proffamirt worden, Ihnen gefallen hat. „Gott habe 
fie nun alle ſelig!“ Fönnte man fagen; aber, aber — wie viele 
leidige Aber gäbe es hier nicht!” | 

„Alte die lieben Meinigen bewahren Ihr freundliches Andenken 
und grüßen Sie mit mir recht herzlich.“ 

„Ich bin unveränderlich 

Ihr Freund Reding.“ 

Seine Tage floffen von da an in jener ungetrübten Friedens⸗ 
ftille, welche die gefammte Schweiz eilf Jahre Yang unter bem 
wohlthuenden Einfluß der napoleonifchen Vermittilungsurkunde ges 
noß. Gr vermählte fi zum andernmale*). Er bekleidete in feinem 
Kanton wiederholt das Amt eines Landammanns, und was mehr, 
als das Höchfte der Aemter, fagen will, er befleivete es mit Wärbe. 
Diefe, nicht jenes, ift des Mannes Berdienft. Wohl gern hätt! 
er dort des Guten mehr gefchaffen, als er that. Er hatte große 
Erfahrungen gemacht und in denfelben vie früher befchränften Ans 
fihten des Staatslebens erweitert. Aber er allein ſtand gegen eine 





*) Mit einem Fräulein Roggenftiel von Solothurn. Sie ward Mutter 
von vier Töchtern und einem Sohn, der in die Schweizergarde 
Karls X. als Interlieutenant getreten, und nachher mit ven Übrigen 
Schweizern aus franzöſiſchem Dienſt entlaſſen if. 
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“ . 
tief eingeroftete Volksgewohnheit, gegen eine zu rechter Zeit fpröbe, 
zu rechter Zeit gefchmeidige Politik des Priefterthums, und gegen 
bie Biferfucht anderer Familien zu ohnmächtig, welche auf Einfluß 
und Macht Ansprüche zu bilden gleichfam das Erbrecht trugen. 
So mußte er den alten, heimlichen Schaben nur Ieife berühren, 
am nicht die öffentliche Gunft einzubüßen, in Schul= und Armens 
weſen nachzubeffern, oder two fich irgend Sinn für gemeinnübige 
Unternehmungen offenbarte, diefe mit Nachdruck zu befördern. 

Ploötzlich, nach Napoleons Sturz, nach dem glüdlichen Vor⸗ 
dringen der wider ihn verbündeten Mächte zum Rhein, nach der 
Doppelſprache der ausländifchen Mintfter, die in Zürich feierlich 
jeder Einmifchung in die innern Angelegenheiten der Schweiz ents 
fagte, und in Bern (durch den Grafen Senft⸗Pilſach) die Gegen: 
revolution forderte, nach dem Binzug eines öſterreichiſchen Heer- 
theils, um durch die Schweiz in Frankreich einzurüden, — erhoben 
abermals fich vie Patriziate, die Städte, die Herrengefchlechter 
der demofratifchen Kantone. Die Vermittlungsurfunde ward auf: 
gehoben. Man begehrte die alten Borrechte und Herrſchaften 
zurück. Frühere Entſagungen, Preiheitsbriefe und Eide Wurden 
wieder für nichlig erflärt. - Die beirogene Mehrheit der Nation 
betrachtete mit Unwillen das verrätherifche Spiel, welches zu ihrem 
Verderben getrieben ward, Aller Orten Auflände, Bewaffnungen, 
Proteſtationen. Aber Lit, Gewaltihat, diplomatifche Künfte, und 
vor Allem die Drohungen mit Waffen ver verbünbeten Mächte, 
fiegten. Man ftellte in Eil, in einer neuen Bundesalte, das Un- 
wefen aus den Tagen bes 18. Jahrhunderts, fo viel es möglich 
war, wieder ber. Und fo weit war Rebing feinen frühern Anſich⸗ 
ten und Meberzeugungen fremd geworben, daß er zu einem Bundes⸗ 
vertrag allein ſchon jenes berüchtigte Stanfer Verkommniß aus 
dem 16. Jahrhundert zureichend fand, in welchem ſich die dama⸗ 
ligen Regierungen der Kantone gegenfeitigen Beiſtand wider 
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ihre Unterthanen zuſicherten, wenn dieſe gegen ihre von 
Gott eingeſetzten Obrigkeiten zu murren, oder ſich aufzulehnen 
wagen würden; jenes Verkommniß, durch welches erſt das ariſto⸗ 
kratiſche Verderbniß, die Familienherrſchaft und der kühne Miß⸗ 
brauch ter Staatsgewalt zur Vernichtung der alten ſchweizeriſchen 
Freiheit ins Leben gerufen worden war. Das Bolt fchwieg. 6 
behielt fich fein gutes Recht vor, das ihm feit beinahe zwanzig 
Jahren zu Theil geworden war, und ließ ſich nicht durch jenen 
demofratifchen Goldſchaum blenden, mit dem man, um es zu trö⸗ 
fien, die neuen Ariftofratien überdeckt hatte. — Daher entfprangen 
vom Volk aus fihon im Jahre 1830 die Verfaffungsreformen der 
Schweiz. 

Aloys Reding, mit vem ich noch manches Jahr in freunds 
lichem Briefwechiel geblieben war, fpielte in jenen Wirren nur 
noch eine untergeoronete Rolle. Er erfüllte die Aufträge feiner 
Behörden, wurde, aus ſchwer zu errathenden Gründen, auf Tags 
faßungen ver Bertheibiger und Fürſprecher der Klöfter und aller 
geiftlichen Hoheit; übernahm von der Eidgenofjenfchaft am Ende 
des Jahres 1813 die fruchtlofe Sendung ins Hauptquartier der vers 
bünbeten Monarchen zu Frankfurt, um Anerkennung der fehwels 
zerifchen Neutralität zu bewirken; dann im Jahr 1817 die Sendung 
zum König von Frankreich, ihn zu begrüßen. Lebterer ſchmückte 
ihn mit dem Grafentitel, einer Art Chrenbezeugung, die nirgends 
unpafiender, und nirgends dornigter ift, als in einer Demokratie, 
wo das Gefühl der Rechtsgleichheit, fich mit dem Neide verbins 
dend, auch nicht den Schein eines Vorrangs, und noch weniger 
die Berpflichtung eines beamteten Bürgers gegen einen auswärtigen 
Staat, dulden mag. 

In der That waren die lebten Jahre feines Lebens nicht ohne 
Bitterfeit. Er fah einen großen Theil des ehemaligen Vertrauens 
feiner Mitlandleute von ſich gewichen. Er erfuhr Kränlungen und 
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den Widerſtand einer bedeutſamen Partei. Es iſt aber eben fo 
unwichtig für die Welt, Rathsgefchäfte, Umtriebe, Wirkungen 
und Gegenwirkungen in einem fo Fleinen Lande. zu erfahren, als 
es fchwer iſt, biefelben genau darzuftellen, indem ſich da Familiens 
und Hansangelegenheiten, perfönliche Interefien und Reibungen 
mit den öffentlichen Angelegenheiten unentwirrbar vermengen. Res 
ding ſelbſt ſprach und fehrieb mir nie darüber. Ich begnüge mich 
daher, nur dasjenige hier beizufügen, was ich aus den Briefen 
anderer Männer über feine Stellung im heimatlichen Freiftaat 
vernahm. 

Nach Herftellung defielben feit jener Revolution, da er zum 
Landammann gewählt worden, bildete er, was ehemals in ber 
Hirtenrepublik nie gewefen, eine fogenannte „Standeskommiſſion,“ 
welche bald das Anfehen eines regierenden Kleinen Rathes ans 
nahm, der von feinen Verfügungen kaum Rechenfchaft geben mochte. 
Reding rechtfertigte diefe Neuerung anfangs mit der befcheidenen 
Erklärung, daß er felbft, zu unerfahren in ven Landesgefchäften, 
fih durch den Rath anderer Magiftrate unterflüben lafien müfle. 
Eben fo war er auch der Erfte, der, als Landammann von Schwyz, 
aufhörte, vor verfammelter fouveräner Landsgemeinde Bericht über 
die Berhandlungen ver eidgenöfflihen Tagfakungen abzuftatten. 
Er glaubte, es fei genug, wenn dies vor Rath, oder dreifachen 
Zanbrathe gefchehe. 

Dies Berfahren hatte aber auf das ganze Staatsleben große 
Folgen; es näherte die Demokratie den ariftofratifchen Formen. 
Das Bolt blieb in Unmiffenheit über feine Verpflichtungen und 
Berhältniffe zur übrigen Eidgenoſſenſchaft. Handelte es fich nach⸗ 
ber um Erfüllung defien, was man auf Tagſatzungen eingegangen 
war, entftand Verwirrung, Mißverflänpnig und Mißtrauen. So 
machte er fich manche Gegner, die ihm nun auch In dem wider; 
‚ firebten,, was er ernfllich zum Gemeinwohl bezielte, ober auch aus» 


wärts im Intereſſe feiner eigenen Familie. So hatie er z. 2. 
vom Kantonsrath ein. Zeugniß verlangt, daß feine Familie vor 
alter Zeit, in Abweſenheit öfterreichifcher Amtleute, vie Landſchaft 
Mark, im Namen Oeſterreichs, verwaltet habe. Der Rath ers 
theilte ihm, auf Treu und Glauben bin, zwar ein ſolches Zeug: 
niß; aber doch erregte das ein nachiheiliges Gerede und allerlei 
Bedenklichkeit. Denn niemand mochte glauben, dag man ein fo 
ſeltſames Zeugniß von einem, im Namen eines fremden Fürſten, 
über einen Theil des Kantons, vor fünfhundert Jahren geübten 
Souveränetätsrecht, ohne befondere Abfichten und Zwecke begehren 
Tonne. In der March felbft und in den fogenannten äußern Bes 
zirfen erregte dieſer Schritt Argmohn. Man fagte fih nachher, 
jenes Zeugniß habe auch zur Grlangung des Grafentitels dienen 
müflen, ver ihm an feiner Volfsheliebtheit nicht wenig fchadete. 

Ziemlich übereinfiimmend war man aber darin, daß Nebing, 
nachdem er in den Tagen der Revolution die hohe Stelle eines 
Landammanns der Schweiz befleivet gehabt, nicht mehr berfelbe 
geblieben, der er vormals gewefen war; fei es, daß er fidh in 
dem Kreis des Laͤndchens Schwyz zu beengt fühlte, oder daß ihn 
die Erinnerung an das, was er an der Spike der ganzen Schweiz 
gewefen, und nicht mehr war, mit Unbehaglichkeit erfüllte. Er 
vergaß ſich zuweilen, freien Männern befehlshaberifch gegenüber 
zu fliehen, bie feinen Befehlen aber oft zu gehorchen verweigerten. 
Man weiß, daß wenn Freunde ihm Vorftellungen darüber machten, 
er fich empfinvlich von ihnen zurückzog. 

Die Einwohner bes geringen Fleckens Gerfau, etwa 1500 See: 
len, die vor der Revolution ebenfalls eine felbfiherrliche Republik 
gebildet Hatten, empfanden die Vernichtung ihres Heinen Staates 
und die Ginverleibung deſſelben in Schwyz, ſchmerzlich. Reding 
vorzüglich hatte dieſe Ginverleibung betrieben, und man trug es 
ihm nach, daß es nicht in den ſchonendſten Formen gefchehen war. 
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Noch im Jahr 1817, als er in Auftraͤgen der Schwyzerregierung 
nach Gerſau kam, ſang man ihm dort das Liedchen von Geßler 
und den alten Tirannen des Vaterlandes in die Ohren. 

Man wollte behaupten, die Undankbarkeit feiner Mitburger 
habe ihn tief gefränft und feinen Tod befördert. Dem ift nicht 
alſo. Ein gefährliches Nervenfieber, welches im Anfang des Jah⸗ 
res 1818 viele Menfchen in jenen Gegenden hinwegraffte, ergriff 
auch ihn. Wenige Wochen vorher war feine Tochter, aus erfter 
She, Louiſe, ein liebenswürbiges Mädchen, geflorben. Der 
ram um fle mag auch feine Krankheit verfchlimmert haben, ver 
er am 5. Febrnar unterlag. 

Reding, als Privatmann, als Gatte, Vater, Freund, einer 
der achtungswürdigſten Sterblichen, war mehr durch bie wilden 
Bewegungen tes Schidfals, denn durch Denfart, Neigung oder 
Talente zu einer Lebensrolle geführt, der er, um fie mit Glück 
zu fpielen, nicht gewachfen war. Begriffe, wie fie durch Gewohn⸗ 
heit und Erziehung in ihm erwachſen waren, galten ihm für 
Grundfäge, zu denen er immer wieder zurüdfanf, wenn er ſich 
jeweilen zu höhern Meberzeugungen und Anfichten erhoben hatte. 
Gr war ein evelmüthiger, ritterlicher Diann, der, in ven Tagen 
Winkelrieds, ein Winkelried geworben wäre; befcheiden im Glück, 
ungebeugt und großfinnig im Unglüd; bieder und wortfeſt; ohne 
Arg und ohne Furcht. 


Heinrich Peſtalozzi. 


Die heil. Schrift meint es auch darum fo gut mit und, 
daß fie nicht bloß mit den großen Thaten ber heili⸗ 
gen Männer rumpelt, fondern uns auch ihre Hein: 
ſten Worte an ven Tag legt und fo ben inuern Grund 
ihres Herzens für uns auffchließt. 

Luther 





Erfie Bekauntſchaft mit Peſtalozzi. 


Einem Jüngling von kaum fünfundzwanzig Jahren verbreiten 
Gefühl und Einbildungsfraft, wie man weiß, einen zauberhaften 
Firniß über das Bild des MWeltganzen und der eigenen Schidfale. 
Die Lichtpunfte werden darin glänzenver, die dunkeln Stellen fin 
fterer,; die Verbindungen aller Gegenftände räthfelhafter und nut 
am fo anziehender. Er fieht in feinem Even, wie einft Adam und 
Eva, nur die Glohim und die böfe Schlange, Engel und Teufel. 

Als ih im Jahr 1795 von meiner erften Durchwanderung der 
Schweiz, noch Irunfen von dem wunderreichen Schaufpiel der Ges 
birgswelt und der Seelandfchaften, das erfle Mal in das allbes 
rühmte Zürich kam, ging ich, möcht’ ich fagen, mit einem 
Schauern frommer Ehrfurcht durch die Straßen. Sch Tannte die 
Stadt nur als die Heimat fo vieler unfterblicden Männer und 
großen Gelehrten voriger Jahrhunderte und heutiger Zeiten. Nun 
ſchienen fie mir noch alle zu leben; jeves Haus fehlen die Herberge 
eines Weifen zu fein, und die Menge ver Handwerker, Künfller, 
Krämer und Kaufleute nur für das Beduͤrfniß derer verfammelt, 
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welche hieher zu den Unſterblichen, wie fromme Chriſten zu einem 
Gnadenort wallfahrteten. 

Bor Allem gern wär’ ich in die Bekanntſchaft des Pfarrers 
Joh. Kafpar Lavater*) getreten, fo wie noch Lieber in Die des 
berühmten Verfaſſers von Lienhard und Gertrud.“) Lebteres 
gelang mir unerwartet bald. Ders Schriftfleller bekannte Leon» 
hard Meifter,"**) ein geiftreiher und gefälliger Mann, führte 
mich eines Tages in eine Abendgefellfchaft ein, wo ich unter meh⸗ 
rern Gelehrten Zürihs au Heinrich Peſtalozzi finden würde. 
Diefe Gefellfchaft verfammelte fich wöchentlich einmal bei dem 





") In Zürich bildeten zu jener Zeit zwei einander entgegengefegte Mei⸗ 


*. 


u 
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nungsparteien der Gelehrten ihre ausſchließlichen Kreiſe, ſo daß, wer 
dem einen angehörte, dem andern fremd blieb. Um nicht anzuſtoßen 
bei denen, die mich mit fo vielem Wohlwollen aufgenommen hatten, 
that ich Versiht, Umgang mit dem von mir feit meiner Kindheit 
verehrten Berfaffer der Phyſiognomik zu fuchen. Ich ſah und hörte 
ihn zu Züri une einmal auf der Kanzel, ald er von ver unglaub- 
lichen Wunderkraft des Glaubens previgte, und unter andern, als 
Beweis dafür, das Schickſal verfolgter Chriſten anführte, welche in, 
ich weiß nicht welcher Wüfte, dem Hungertove nahe, gläubig an Er⸗ 
hörung um Hülfe zu Gott gefleht hatten eine ſchreckliche Nacht Hin- 
dur, und Morgens ein ſtrahlendes Schloß auf einem Hügel erblid- 
ten, wo fie alle mögliche Erauidung empfingen. Diefe Predigt machte 
mid etwas irre an dem trefflihden Manne. 

Belanntlih Hatte Peſtalozzi dies Werk fon im Jahr 1781 heraus- 
gegeben. Er fagte mir ſpäter; er habe einige der Hauptperſonen 
darin nad Iebenven Driginalen gezeichnet; darum wären fie fo nen 
und wahr. 


„e) Geboren zu Reftenbach bei Winterthur im Jahr 1741; erſt Profeffor 


der Geſchichte zn Zürich, dann Pfarrer, dann zur Zeit der helveti⸗ 
ſchen Republik in einer Kanzlei der Regierung angeftellt. 
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Greifen Dr. Hirzel, dem Verfaſſer des philoſophiſchen Bauers.*) 
Ich trat fchüchtern zu ihm in das Helligthum. Es war ein großes 
Zimmer, von den brennenden Kerzen des Theetifches nur matt be 
leuchtet; von Bücherfchränfen die Wände bededckt; alles Geräth 
ſchwer und alterthümlich, aber reich und glängend erhalten, Seit: 
wärts aus dem Dunkeln erhob ch auf einem Geſtell die ſchwaͤrz⸗ 
liche Büftle Steinbrüchels**) in Bronze, deffen Name noch heut 
den Philologen werth if. Ich fand hier mehrere angefehene Ges 
lehrte Züriche verfammelt. Ihre Gefpräche, ihre Scherze felbit 
wurden mir lehrreich. Diefe Theegefellfchaft mahnte mich an ſo⸗ 
fratifche Gaftmahle. Auch Peftalozzi erfchten und ich warb ihm 
vorgeftellt. Er fagte mir nur wenige Worte; eilte von einem der 
Anwefenden zum andern; blieb unftät und flüchtig, bis man fid 
anfchiefte, die Vorlefung von der Arbeit eines der Gäfte zu hören. 
Da verfhwand er. Dergleichen Borlefungen wurden regelmäßig 
und abwechjelnd von den Mitglievern dieſes freundfchaftlichen Krei: 
fes gehalten. Ich erinnere mich, hier auch unter andern zuerft 


*) Hans Kafpar Hirzel, geboren 1725, geftorben 1803, ver thatig für 
Veredlung deutſcher Literatur mitwirkende Zeitgenoffe Gleims, Sul- 
zers, Klopſtocks n. a. m. Sein philoſophiſcher Bauer Kleinjogg, 
defien Wirthichaft er beſchrieb, hieß eigentlich Jak. Guier. Das Bud 
war fon 1761 erſchienen. Hirzels Sohn, welcher ebenfalls ten 
Kamen Hans Kaſpar trug, ebenfalls Arzt war, und ale Menſchen⸗ 
freund und erfter Urheber aller in der Schweiz entſtandenen Hülfsge⸗ 
ſellſchaften, in feinem Vaterlande lange noch ſegensreichen Andenkent 
bleiben wird (geboren 1751, geſtorben 1817 in St. Gallen), iſt 
mit ihm nicht zu verwechſeln. 

*) Joh. Jak. Steinbrüdel, geb. 1729 in Züri, ein geiſtvoller Philo⸗ 
log. Ueberſetzer des Euripides, Sophokles und einiger pinbarifdger 
Oden. Er war der Freund und Lehrer des chen erwähnten jüngern 
Hirzel gewefen, Hansfreund bes Altern. 
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Bruchſtücke aus der Lebensgeſchichte Salomon Geßners gehört zu 
haben, welche der Profefior Joh. Jak. Hottinger”) damals 
bearbeitet Batte und vortrug. 

Da ich, als frommer und eifriger Lehrliug, dem gefelligen Ber: 
ein biefer in den mannigfaltigften wifienfchaftlichden Beziehungen 
ausgezeichneten Gelehrten allwödgggntlich beiwohnte, Tam auch vie 
Reihe endlich an mich, eine Borlefung zum Beten zu geben. Die 
gerechte Schen, bejahrten Männern von fo hoher Geiftesreife eine 
meiner grünen Srüchte vorzulegen, rettete mich nicht von der Ver: 
bindlichkeit. Ich weiß nicht mehr, was ich ihnen am beflimmten 
Abend Tas. Ich würde veffen auch gar nicht erwähnen, wenn 
daraus nicht auf fonverbare Weife die Beranlaffung entfprungen 
wäre, welche mich mit Peſtalozzi näher zufammenführte. 

Am Morgen nach meiner Vorlefung empfing ich von dem ehr: 
würbigen Breife Hirzel einen Brief, welchen ich, wie Wort eines 
guten Engels, unter "meinen Heinen Helligthmern aufzubewahren 
befchlog. Er bezeichnet die Herzensgäte und den Geiſt vom Ver⸗ 
faffer des philofophifchen Bauers zu ſchön, als daß ich ihn hier 
nicht miithellen follte. Er Iautet folgendermaßen: 


„Mein fehr verehrter, junger Freund! 


„Sie denken zu edel, die Zufchrift eines Greifen in einem 
ſchiefen Lichte anzufehen und darüber zu fpotten; da er einen Drang 
in fi fühlte, Ihnen die Empfindungen zu erfennen zu gehen, bie 
Sie ihm eingeflößt haben, da Sie ihm zum erften Male die Früchte 
Ihres Genies haben Eoften laſſen. Ich fehe große Seelenfräfte 
in Ihnen entwicelt, von denen wichtige Ginflüffe auf eine Menge 
Lefer und Leferinnen müflen erwartet werden. Allein verzeihen 





*) Bater (geb, 1750, gef. 1819) des noch jetzt lebenden trefflichen 
Bortfehers von Joh. Müllers Schweizergeſchichte, des Prof. Hottinger. 


— 230 — 


Sie einem Greifen, den Alter und Erfahrung furdtfam gemacht 
haben. Se größer die Kräfte Ihres Geiftes find, je forgfältiger 
follten Sie fein, ihnen die Richtung zu geben, in welchen fie ber 
Menfchheit wahren Nuben bringen, wenigftens feinen Schaden 
verurfachen. 

„Ich erzitive, wenn ich miggbie Folgen von Jean Jacqnes 
Rouffeau's tief eindringendem, aber allzu ercentrifchem philos 
fophifchem Genie vorftelle; die fürchterlichiie Revolution nämlich 
in der aufgeflärteften, an hellen Geiftern fruchtbarſten volfreichiten 
Stadt Europens, die fo fehr anftedend wird; — oder auch nur 
die Folgen von Göthens geniereichen Arbeiten, wie viele gute 
junge Köpfe beiberlet Gefchlechts dadurch verwirrt und zu Grunde 
gerichtet werben. Indeſſen thut es mir weh, wenn allzu große 
Aengftlichkeit die Schwingen Ihres Genies Tähmen follte. Gottes 
Fürſehung wolle Sie leiten und Sie zu einer Flöte beflimmen, 
durch deren weit ertönende Muſik vie Seelen Zur allgemeinen 
Menfchenliebe, zur wahren Tugend und Verehrung der Gottheit, 
der Quelle aller Liebe, alles Glücks zu flimmen. So koͤnnen Sie, 
mein Theuerfter, zum größten Segen der Menfchheit, vorzüglich 
Deutfchlands werden. Zum größten Vergnügen am fpäten Abend 
werd’ ich es rechnen, die beiten Proben einer ſolch bimmlifchen 
Muſik noch angehört zu haben. Gott fegne Sie! 

Züri, den 5. Nov. 1795. 


Dr. Hirzel, Philos. Studiosus 
in dem einundflebenzigften Jahre des Alters.“ 


In der That wußte Ich weder damals, noch weniger in fpätern 
Jahren, was die übergroßen Erwartungen oder Befürchtungen des 
vortrefflihen Alten hätte veranlaffen, ober rechtfertigen können. 
Am belehrendfien war für mich die merkwürdige Unterfchrift, viels 
leicht weil fie mic) am meiften vemüthigte, Sch zeigte fie auch 
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meinem Freunde Delsner,*) dem ich damals gern Alles mittheilte, 
einem feinen, fcharffinnigen, lebensgewandten Manne, in defien Ge: 
ſellſchaft ich bald darauf nach Bern und fpäterhin nach Paris reifete. 

Sch befand mich eben bei ihm. Wir waren noch im Gefpräch, 
als fich die Thür des Zimmers öffnete. Ein Mann von ohngefähr 
fünfzig Jahren, hager, podennagbig, fchlicht gefleivet, mit flat: 
ternden Haaren irat herein. In zwei, drei großen Säben war er 
durchs Zimmer plößlih vor uns, und mit freundlicher Haftigfeit 
die Unterhaltung beginnend. Es war Peſtalozzi. Ich Eonnte 
diefe feltfame Erfcheinung lange nicht mit meiner Vorftellung vom 
Schöpfer des klaſſiſchen Werks Lienhard und Gertrud paaren. 

Hirzels Brief fchien mir erſt einige Bedeutſamkeit für ihn zu 
haben, obwohl er mich eigentlich über bie Warnungen deſſelben 
beruhigen wollte und dabei bald muthwillig, bald farkaftifch über 
das gelehrte Zürich ins Gericht ging. Sein Wefen fprach mich 
nicht an. Ich verfannte den herrlichen Mann, wie ihn Taufende 
verkannt haben. 





*) Damals ein junger Dann von etwa fünfunvoreißig Jahren, ein 
geborner Schlefier, der feit Anfang der franzöſiſchen Revolution in 
Paris gelebt hatte, und nachmals durch feine gekrönte Preisſchrift 
über den Einfluß des Mahomebanismns (im Jahr 1810) fi unter 
den franzöfifgen und deutſchen Gelehrten namhafter gemacht hat; fo 
wie er fhon früher als Mitarbeiter an Archenholzens, Uſteri's und 
Hubers gefhichtlihen Zeitfriften und als Ueberſetzer von Sieyes 
Schriften mefentlich zur genauern Kenntniß ver Perſonen und Ereig- 
niffe der franzöſiſchen Staatsummwälzung beigetragen hatte, Selten 
hab? ich einen feinern ‚»geiftreichern Mann im Umgang gefunden, als 
in. Bertraut mit den bedentendern Männern bamaliger Zeit in 
Paris, führte er mich feld in vie Belanntfchaft des Grafen von 
Schlabreudorf, Sieyes, Jsnard u. f. mw. ein, Er farb zu Paris 

‚im Jahre 1826, 
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Der Schriftſteller fürs Bolt. 


Indeſſen die Belanntichaft war gemacht und wurde fünf Jahre 
fpäter in Luzern erneuert, wo Peſtalozzi damals, ermuntert 
und unterflübt von der helvetifhen Regierung, eine Zeitfchrift 
unter dem Titel: „Helvetifches Vollsblati“ herausgab. Der Zwed 
defielben follte fein, die größere ungebildetere Mafle der Ration über 
Urſach, Gang und wünfchbare Folgen ver ſchweizeriſchen Staats; 
umwälzung zu belehren. Eine fchiwierige Aufgabe, zumal wenn 
man weiß, daß in jener Zeit weitaus ber größte Theil des Dolls 
in tieffter Unwiflenheit über die Greigniffe des Tages lebte, wenig 
las, aufer Kalender und geiſtliche Bücher zum Kirchengebrauch; 
oder gar nicht einmal leſen konnte. Es halte weder Vaterlands⸗ 
noch Freihettsliebe, ſondern hing ausfchlieglich feiner Heimat an, 
jenem Dorf, feinem Stäbtlein, ſtolz auf die ihm vergönnten Tlei- 
nen Rechtfame und Freiheiten der Oriſchaft, in der es wohnte. 
Sein Glaube war meiftens gedankenlos aufgenommener Aberglaube 
der Vorfahren; feine Sittlichkeit und die Gefeplichkeit, in der es 
fi bewegte, weit mehr Gewohnheitswefen, als Meberzeugung. 

Eines Tages trat Peſtalozzi, begleitet von jenem DBerleger, 
Heinrich Gegner, den Sohn’ des Idyllendichters, zu mir ins 
Zimmer, um mich zu bewegen, Mitarbeiter an jenem Volksblatt 
zu werben. Ich weigerte mich, weil dies Blatt, fowohl dem In⸗ 
halt, als der Sprache nach feinen Zweck verfehle, und Fein Blatt 
fir ven gemeinen Mann fel, dem es doc) eigentlich beſtimmt wäre. 
Schon darum aber, weil e8 auf Koften einer dem Volke fremd: 
artigen, ja verhaßten Regierung erſchiene und von ihr in ben 
Dörfern verbreitet wäre, verlöre es Vertrauen und Glauben. Man 
wife, es fei Fein freies, unabhängiges Blatt, darum könne es 
nicht die reine Wahrheit ſprechen. Es müfle fich durch Unabhaͤn⸗ 
gigfeit, und felbft daß es zuweilen mit in bie gegründeten Klagen 


über die Zeit tapfer einftimme, erſt felber Zutrauen gewinnen, 
um dafielbe durch fein Wort endlich auch der beſtehenden Regie⸗ 
rung zu verfhaflen. 

Darkber erhob ſich nun zwifchen uns lebhaftes Wortwechſeln. 
Geßner fühlte Ach durch die abfchlägige Antwort, Peftalozzi 
buch mein Urtheil über das Unvollsihümliche des Inhalts und 
Tons feiner Zeitſchrift gefränft. Ich Hatte Roth, mich zu vers 
theibigen. 

„Das Volk ift ein Kind,“ ſagt' ich: „Wer es emporheben will, 
muß fich vorher zu ihm nieberbeugen. Wollt’ ich für daſſelbe 
ſchreiben, würd’ ich ˖ mir etwa einen verfländigen Knaben von acht 
bis zehn Jahren vorflellen, dem ich meine Vorftellungen deutlich 
und faßlich beibringen möchte. Das Bolf if ein Kind mit bes 
ſchraͤnkten Begriffen; der Macht der Einbildungskraft und der Ge⸗ 
fühle mehr, als dem Geſetz des Verſtandes untergeben. Darum 
liebt es das Wunderbare; flieht viele Wunder; und glaubt das 
Unglaublichſte weit leichter, als die einfachfle Wahrheit. Weber 
Kliche, Stall und Pflug hinaus, wird ihm alles Uebrige und 
Höhere zur Poefie, weil es felber Alles poetiſch anfchaut, wie 
jedes Kind, ohne deswegen Berfe zu machen, oder ſie zu lieben. 
Darum muß man durchaus mit ihm bilvlich ſprechen: aber nicht 
gefucht, fondern einfach, wie die Bibel in Luthers neberſehung, 
wie Tſchudy's, oder Anderer Chroniken. Da iſt ächter Volkston! 
trockene Grörterungen, abgezogene Begriffe find ihm fremde Zun⸗ 
gen. Der geringſte Theil unſerer Landleute iſt faͤhig, die Predig⸗ 
ten des Pfarrers zu verſtehen, ober deren Gedankengang fünf 
Minuten lang unabgebrochen zu verfolgen. Daran liegt auch dem 
ländlichen Zuhörer wenig. Er faßt einzelne Stellen ver Rede für 
ſich auf; beachtet mehr das Aeußere und Zufällige, das Nebrige, 
was ven Horizont feines Verſtandes überfleigt, iſt ihm eben das 
Liebſte, das Unbegreifliche, Wunderhafte und Heilige. Der Tathos 
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lifche Bauer wärbe, mit Verbannung ber lateiniſchen Sprache bei 
feinem GBottesbtenfi, dad Anziehende deſſelben, ven Reiz des Ge⸗ 
heimnißvollen einbüßen. Die Sprache des alten Roms if ihwm 
die allein würbige auf den Lippen bes PBrieflers, vor dem Altar 
zu Gott. Er if damit gleichfam dem Ohr der Heiligen näher 
und Harer.“ 

„ort alfo mit ftreng wifienfchaftlicgen Abhandlungen aus Euern 
Volksblaͤttern! Kleidet Alles in ein gefchichtliches Gewand, Hl 
florien und Kabeln hört jedes Kind mit Luſt. Unb wollt Ihr 
Euren Lehren und Meinungen Nachdruck geben, fo ſlechtet, ſtatt 
der trockenen Beweiſe, ein halbes Dutzend ſpruͤchwoͤrtlicher Rebent⸗ 
arten ein. Damit ſchlaget Ihr durch. Spruchworte ſind die Ariome 
des bildungsloſen Haufens; die Urgrundſaͤtze feiner Hauss uud Le⸗ 
bensphilofophie ; der Fünftelfaft gefammter Erfahrungen ber Bor 
welt. Berlanget Ihr noch ein Uebriges zu thun, fo gewimet dem 
eine Tächerliche Seite ab, was Ihr befreitet. Es wohnt im Dell, 
wie im Kinde, ein Hang zur Satyre, und ſchelmiſchen Medere. 
Ein drolliger Einfall wiegt ein Dutzend ‚Deraunfigränbe auf. Ben 
man dafür zulacht, vem fiimmt man bei.“ 

„And vor alfen Dingen, um das Zutranen des Volks zu ger 
winnen, laufet nicht gleich anfangs gegen deſſen Vorurtheile Sturm. 
Vebereilt nichts! Stellt Euch feiner Meinung gleich, und knüpfei 
erft an feine Vorurtheile Cure beffern Urtheile an. Es wird ſpaͤ⸗ 
terhin ſchon felber Widerſpruch in ſich bemerken, tere merben, 
anfangen zu zweifeln und das Hichtige und Mahre zu ſuchen. 
Dann düntt es fich weiſer, als der Lehrer; und das iſt ſchmeichel⸗ 
haft für beibe Theile, nur in verfchledenem Sinn. 

„Huch ift eben nicht noͤthig, wenn Ihr fürs Volk fchreibt, daß 
Ihr ihm faget, Ihr ſchreibet fürs Boll. Es weiß von ſelbſt, was 
ihm und feiner Faſſungokraft gemäß iſt, ohne daß Ihr es gm 
meldei. Der gemeine Mann nennt ſich zwar ſelbſt fo, wenn er 
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gegen Gelehrtenſtolz feinen eigenen Stolz, doch nur net halbem 
Ernſt, verſtecken will; aber er hört fich nicht gern gemeinen Mann 
nennen. Schon das Neußere der Bolksfchrift muß ihn anloden 
und Ihm fagen, was für ihn iR. Kein meißes, feines Papier; 
das taugt für zarte Haube in der Stadt; graues dies Papier, 
das zwiſchen Bingern ertaftber iſt, welche durch harte Tagesarbeit 
hornartig geworden find; grau und grob, mie bie fchöne Meknfine, 
bie Hatmonslinder, der gehörnte Siegfried oder geifiliche und welt 
liche Lieder „gebrudt In dieſem Jahr.“ Und der Titel Gures 
Belfshlattes, mie im Kalender, roth und fehwarz; das wirft! und 
Iantend ad modum der Tabakspaäcklein am Fenſter des Krämers, 
„aufrichtiger ober veritabler Suicent⸗Kanaſter,“ etwa: ber aufe 
richtige und wohlerfahrne Schweizerbote, welcher wach feiner Art 
einfältiglich erzählt, was fich im lieben Baterlande zugeiragen und 
was außerdem die Eugen Leute und die Narren in der Welt thun.“ 

So ofngefühe ſprach ich, und fagte ſogleich in augeregter, 
kuſtiger Laune, aus dem Stegretf ein paar Artitel her, wie fie im 
Volkoblatt ohngefähr erklingen müßten. Geßner lachte mit mir 
von Herzen; Peſtalozzi hingegen ſchwieg und war niebergefchlas 
gen. Endlich fagte er mit offenem Schmerz: „Bisher bildete ich 
mir auch ein, zu willen, was Gemüth und Ton des Volkes feiz. 
und andere Leute, die Lienhard und Gertrud gelefen hatten, glaubten 
das mit mir. Am Ende feh’ ich nun, daß ich's nicht verftand, im 
Geil des Volks zu ſprechen, und bie mir Beifall ſpendeten, vers 
fanden e6 noch weniger. Ich bin nun nichts, gar nichts.” 

Ihm flanden bei viefem Worte Thrämen im Ange und es blieb 
ungewiß, ob wirklicher Ernſt over Ironie, Verzagtheit an feinem 
Werth, oder verwundete Gigenliebe, mehr Antheil an diefer Aeuße⸗ 
rung habe. Mir that weh, einen Mann, den ich Hoch ehrte, ges 
kraͤnkt zu haben. „Nein, verfiehen Sie mich nicht falſch, oder viels 
leicht füch felber nicht falſch!“ rief ih: „Ihr Lienhard und Gertrud 


ift ein Meiſterwerk, dem Achnliches die deutſche Literatur nichts 
aufzuweifen hat, aber — es if fehlechtervings Tein Volksbuch; 
darum iſt es auch nicht in deu Händen des Dolls. Sch fand es 
in vielen Bücherfammlungen der Städte; noch in feiner Baner- 
hütte. Es ift ein reines, treues Gemälde des Volks, feines Ge⸗ 
müths, feiner Denkweife und Sitte; es athmet im Geift und Leben 
des Landvolks, und fpricht fogar in der anmuthigen Ginfalt des⸗ 
felben, befonders im erften Theil, welchen ich für das Beſte des 
Ganzen halte. Aber das Ganze ift fein Buch fürs Volk, fondern 
für jeden, der, zur Erweiterung der Menſchenkenntniß, tiefe Blide . 
ins Wefen und Leben des Volks hineinfenfen will. Auch ich, der 
ich diefes nie unmittelbar Tennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
Tonne es nur durch Sie. Sie find mein Meifter; und durch Sie 
erft weiß ich, wie ich zum Volke reden muß, um Anklang darin 
zu finden.“ 

Indem ich diefes und Aehmliches fprach, wandelte Peſtalozzi 
unruhig durchs Zimmer; wandte ſich dann plößlich zu mir, fchloß 
mich in feine Arme und forderte meine Freundſchaft. Bon diefem 
Augenblick an war fie fürs Leben gefchloffen, und begrüßten wir 
uns mit dem brüberlichen Du. Er felbft fcherzte nun mit uns über 
bie Idee eines Vollshlatts nach meinem Plan und vereinigte fih 
mit Geßner, mich zur Herausgabe eines ſolchen zu bereden. Ich 
willigte ein. In der That hatte das Blatt gleich in dem erſten 
Wochen einen mir ſelbſt unerwarteten Erfolg. Doch kaum nur ein 
Vierteljahr lang konnt' ich die Herausgabe beforgen, weil ich zu 
andern Befchäften berufen wurde. Früher fchon hatte Peſtalozzi 
Luzern verlafien und der Theilnahme an feinem Volksblatt entfagt. 
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Er in Stans. 


Bald nachher fand ich ihn zu Stans in Unterwalden wieder; 
es war im Mai 1799. Die Regierung hatte mich dahin mit pro⸗ 
konſulariſchen Vollmachten geſchickt, das unglückliche Land durch 
Einführung geſetzlicher Ordnung und beſſerer Verwaltung wieder 
zu beruhigen. 

Bekannt genug iſt der Aufſtand, welcher durch die Wuth einiger 
Prieſter in dem frommgläubigen Volk von Unterwalden nid dem 
Kernwald, im Herbſt 1798, erregt, und bekannt genug, wie furcht⸗ 
bar er mit Blut und Flammen getilgt worden war. Bei vierhun⸗ 
dert Cinwohner Hatten das Leben durch die Waffen der Franzoſen 
verloren; mehrere Hundert flüchtig die Heimat verlaffen. Diele 
Andere lagen in Gefängniffen. Die noch ſtehenden Gebäude und 
Hütten reichten Taum hin, den übrig gebliebenen Samilien küm⸗ 
merlih Obdach zu geben. Inzwiſchen metteiferten die größern 
Städte der Schweiz voll Mitletvs, ven Hilflofen Troft zu bringen. 
Man fandte Geld, Nahrungsmittel, Kleider und Waaren aller 
Art dahin. Ein Theil davon warb befonders für die verwaifeten, 
oder verlafienen Kinder zurückgelegt, welche in einem von den 
Flammen verfchonten öffentlichen Gebäude verfammelt und vers 
pflegt wurden. Diefen beflagenswerthen Kleinen ein Vater und 
Lehrer zu werben, war Peſtalozzi voll Erbarmens nach Stans ge- 
eilt. Mit rührendem Grharmen opferte er fich ihnen, auf jede 
Lebensbequemlichkeit verzichtend, ja mit Gleichmuth felbft Verken⸗ 
nung, Verachtung und unverhohlenen Spott der Unterwaldner er: 
tragend, welche die Größe dieſes feltenen Geiſtes nicht begriffen, . 
und ihn für einen gelehrten Halbnarren oder für einen hungrigen 
Spekulanten halten mochten, der dies Gewerbe aus Armuth treibe. 

Bermuthlich hatte er, durch Bernachläffigung feines Aeußern, 
felber die, letztere Art des Urtheils veranlaßt. Es war nichts . 


Seltenes, ihn auf den Straßen zu erblidten, wie er fich allenfalls 
im Innerften feiner Wohnung zu fein erlauben mochte; ohne Hut, 
im buſchigen Haar, mehrtägigem Barte, eingetretenen ober uns 
gebundenen Schuhen, Kerabfallenden Strümpfen, ven Mod unge 
bürftet, verkehrt gefmüpft u. ſ. w. Mic ſelbſt befrembete anfangs 
dieſer Anblick, an den er mich weder in Zürich noch Luzern ges 
wöhnt Hatte. Ich machte ihn darauf und auf die Wirkungen davon 
im Volke aufmerffam. „Laß mich,“ fagte er dann: „Ich bin 
arm, ich will arm fein. Ich bin reich, und will nur reich durch 
meine armen Kinder fein. Die verftehen mi; am Verſtand ber 
Andern ift nichte mehr gelegen; fie haben feinen oder er if vers 
renft und verzerrt." Solche Worte, mit Heftigkeit von ihm aus⸗ 
geftoßen, Hinderten mich jedoch nicht, zuweilen bei ihm das Ge 
fehäft des Kammerdieners zu verrichten, wenn ich ihn zu einem 
Erholungsgang durch die ftillen Wiefengründe von Stans md 
Molfenichießen abholte, um mich in feinen Gefprädhen zu belehren 
und zum Edlern zu ermuthigen. 

Als ich das erfte Mal in das fogenamte Waifenhaus zu 
ihm Fam, fand ich ibn im einem großen Saale auf⸗ und abgehend. 
An einem langen Tifche, der den Saal fültte, faßen bei Hundert 
Kinder, alle ſtill befchäftigt und mit folcher Andacht und Luſt dei 
ihrer Arbeit, daß fie Faum eine augenblidlicde Neugier zu ſtillen, 
den Kopf nach mir umwandten. Die Meiflen mochten in einem 
Alter von vier bis zehn Jahren fein. Je drei faßen fle immer 
beifammen, das mittlere mit den Armen den Naden ber beiben 
Heinern Nachbarn umfaflend und fle unterrichtend. Die Einen 
. Iernten Buchflaben, die Antern Zahlen, die Einen rechneten, bie 
Andern zeichneten Linien ober regelmäßige Figuren. Beftaloyi 
fprang von den Binen zu den Andern. Er war in feiner Freude. 

Die Noth hatte unfern menſchenfreundlichen Phllofophen zur 
Erſtadung des gegenfeitigen Unterrichts, zwiſchen ven Braudſtuütten 


R . — Mo — 


und Triimmern von Stans, geführt, wie in Oſtindien zu Eg⸗ 
more, ſecho oder acht Jahre früher, ven Doltor Andreas Bell. 
Weber Peſtalozzi, noch Curopa mußten damals (im Mai 1799) 
von Bells oder Lancafters ſpaͤter berühmt gewordenen Unterrichtes 
weife. Denn. Bells erfter Bericht darüber im Jahr 1797 war ſelbſt 
in London unbeachtet geblieden, und Lancaſter warb erfi am 
Ende Jahrs 1798, in der neugeftifteten Armenfchule zu London, 
gendtbigt, fih um Bells Cinrichtungen zu befümmern. 

Das Schanſpiel überrafchte mich; noch mehr der ungeziwungene 
Gifer der Kinder und ihr in fo weniger Zeit gemachter Fortjchritt 
im Rernen. Dem bie wenigſten berfelben, nur einige der Altern, 
hatten vorber eine Schule beſucht. Wie Lancafter in London, 
ſtrebte Peſtalozzi In Stans, feine Erfindung zu vervollkommnen. 
Sener aber begnügte ſich nur, den Mechanismus zu erweitern und 
auf verfihlebenere Lehrfaͤcher anwendbar zu machen; biefer hingegen 
ward von ihr zur Muffindung höherer Grundſaͤtze ber Lehrfunft und 
Geiſtes entwickelung geführt. 

Er ſelbſt war damals noch nicht für ſich im Klaren. Br rang 
noch mit einer See, beren Wahrheit eben fo fehr, als beren 
Wichtigkeit In der Kunft bes Unterrichts unlängber ſchien, aber 
weiche bicher für den letztern unfruchtbar daſtand. Das Gegen⸗ 
feitige des Unterrichts war Ihm niyr Außeres und hilfreiches Mittel; 
aber ber naturgsmäße Gang des Unierrichtens vom Briten bis zum 
Letzten, vom Ginfachften bis zum Zufammengefepteften, biefer ward 
ihm das Wichtigſte von Allem, ohne welches weder fchuelles noch 
grundliches Bortfegreiten in Kenniniffen möglich fei, und alles Lers 
wen des Kindes nur tobtes Gedächtnißwerk, verfiandlofes Aufbes 
wehren unzufammenhängender Dinge, fonder Kräftigung und Er⸗ 
ſihließung geiftiger Selbſtthaͤtigkeit bleibe. 

„Siehſt hu,” fagte er oft, wenn wir Beide einfam im Schatten 
des weiten Obſtwaldes luſtwandelten, welcher das Thal von Stans 
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erfüllt: „Ich bin anf einer großen Spur, die zu Großem führt. 
Ich Tann auf ihr nicht irre laufen. Die Wahrheit ift fein Naturs 
geheimniß; aber ihre Befruchtung ift heut noch ein Runfgeheims 
niß. Alle Pädagogik blieb bisher Phrafenmacherei, baſedowſche 
Spielerei, unverfländige Ginbläuerei. && muß zum Heil des Mens 
fchengefchlechte eine Grunbverbefierung des Unterrichts gemacht 
werden. Kein Menfch zweifelt daran, daß der Geiſt des Kindes 
fich aus feiner Einheit ſtufenweis auffchließt gegen die Welt, vom 
Allereinfachften endlich zum Allerverfcgienenften, wie der Samens 
keim zum Stängel, zum Stamm, ber Stamm zu Zweigen, bie 
Zweige zu Blättern. Auf gleiche Weife follien ihm auch die Un: 
terrichtsgegenflände zugeführt werden, daß das Kind gleihfam Alles 
durch fich felbit und aus eigener Kraft erfafien und entwickeln 
könnte, und das Grlernte wieder in deſſen Ginheit begriffe. Aber 
da liegt eben das Geheimniß, die Kenntniffe zu vereinfachen, zu 
gliedern und zu reihen, daß fie den Kindern nicht bunt durch eins 
ander zugemworfen werben.“ 

In feinen philofophifchen Beftrebungen, wie in feinen mens 
ſchenfreundlichen Arbeiten zu Stans warb er jedoch bald und plötz⸗ 
lich durch Eriegerifche Unruhen geflört. Franzoſen und Oeſterreicher 
machten ſich in der Nähe von Unteriwalden, unter täglichen Ges 
fechten, ven Beſitz von Uri ſtreitig. Am 1. Juni (1799) verbreitete 
fich Die Schreckensſage durchs Land vom nahen Cinrücken der Oeſter⸗ 
reicher, von Lecourbe's gänzlicher Niederlage. Ungenchtet ich durch 
Eilboten von Luzern amtlich des Gegentheils verfichert worden 
war, vermehrte fich dennoch die allgemeine Verwirrung und Angft 
um fo mehr, da zwei Kompagnien helvetifcher Truppen, in panis 
ſchem Schreden, die wichtigften Poften gegen Uri zu Baven, Sees 
lisberg und Beggenrieb verließen und nach Stans kamen. Zwar 
ſandt' ich diefe beruhigt fogleich in ihre Stellungen zurüd; aber 
nicht fo fruchteten meine Vorftellunger'in Stans felher. Ueberall 
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die größte Beflürzung, überall weinende Weiber und erfchrodene 
Flüchtlinge, welche ihre geringe Habe in irgend eine Sicherheit - 
retten wollen. 

Als ich zufählig über den öffentlichen Plat vor der Kirche ging, 
fah ich diefen mit Verwunderung von einer Menge zerfireut ums 
herlaufender Kinder angefüllt. Jedes verfelben trug ein Bündelein 
von Kleidungsſtücken. Bald erfuhr ich, dies feien die Ausgewan⸗ 
derten des Walfenhaujes. Mehrere der Kleinen antworteten auf 
meine Frage: wohin fie denn wollten? mit lautem Schluchzen. 
Sie wußten nicht wohin. Ich ließ die Kinder wieder fammeln und 
Peſtalozzi herbeirufen. Er hatte fie im erften Schrecken entlaffen 
und Insgefammt mit einem kleinen Kleidervorrath ausgeflattet. 
Er felbft wußte weder von ihrer Heimat noch von ihren Vers 
wandten, denen man fle zuführen laſſen könnte; ja, ex kannte 
nicht einmal ven Gefchlechtsnamen feiner Zöglinge und Hatte Fein 
Derzeichniß berfelben gehalten. Er nahm fle auf meine Vorſtel⸗ 
Jungen wieder ins Waifenhaus zurüd. 

Sechs Tage fpäter rückte der franzöfifche General Loifon, 
verbrängt aus Uri, mit feinen Truppen über das Gebirg in Unters 
walden ein. Es wurden Lazareihe und Spitäler für die Kranken 
verlangt, während es für die Menge des Kriegsvolks im ver- 
beerten Lande an Herbergen fehlte. Da mußte demnach auch ein 
Theil des Waifenhaufes geräumt, und bie Mehrzahl der Kinder 
entlaffen werden. Die letztern wurden, mit einem Kleinen Gefchent, 
ihren Blutsverwandten und Aeltern zurückgegeben, welche ohnehin 
nach venfelben verlangt hatten. Nur zweiundzwanzig, beren Heimat 
Niemand Fannte, oder nach denen Niemand gefragt hatte, blieben 
im Waiſenhauſe, unter guter Aufficht und Pflege zurüd. Pe⸗ 
ſtalozzi ſelbſt verließ Stans und begab filh nach Bern. Denn 
von einem Tage zum andern konnte Niemand verblirgen, daß biefe 
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Thaͤler und Berge nicht abermals vom wilden Getöfe der Schlachten 
wiederhallen würden. 


# 


Wie er war. 


Peſtalozzi ſuchte nun in einer Erziehungsauſtalt zu Burg⸗ 
dorf, wie-man weiß, nachher im Schloſſe von Yverdon, die 
große Aufgabe feines Lebens zu löfen. Cr lebte nur in feinen 
Seen umd nur für fie. Gr gehörte nur durch fle der Welt an. 
Veredlung ober doch &ntihiernng der ärmern, werwahrlofeten, 
nrögern Volksmaſſe durch Unterricht, blieb fein eiwiges Ziel. Ein 
Mann von fo feltener Geiſteskraft mußte groß auf das Zeitalter 
einwirken. Sein Name warb im gefammten Buropa, wie in Ames 
rifa, mit Ehrfurcht oder Neid genannt. Nur in der Schweiz ers 
Fannte ntan den Außerorbentlihen am wenigſten. Da fah man 
nur den ſchlichten Schulmeifter, der weder Lebensart, noch Lebens⸗ 
klugheit befaß, und weder feinen Anzug, noch fein Hausweſen in 
Ordnung zu bringen verfland. Hier wurden felbft feine Tugenden 
dem gemeinen Haufen lächerlih; und er hatte ſich glücklich zu 
fchäben, wenn man ihn nur für einen etwas Iberfpannten Kopf, 
nicht für einen gutmühigen Halbnarren erklärte. 

Mit durchdringendem Scharffinn und Alles vergegenwärtigen- 
der @inbildungsfraft, fah er jede Schwäche, jede Stärfe des 
Herzens. Gr kannte die Menfchen; aber bie Leute nicht. Kindlich 
gut, war er leichtgläubig, wie ein Kind. Oft von Audern, mehr 
noch durch fich ſelbſt getäufcht, warb feine Leichtgläubigfeit eben 
fo oft zum blinden Argwohn, als zum unverbienten Berirauen, 
und bei ver Reizbarkeit und Lebhaftigfeit feiner Gefühle ging ex 
eben fo fehnell von einem zum andern über, Er wußte fich im Alls 
gemeinen verfannt; wer gber feine Gigenliebe fchmeichelte, Hatte 
ihn gewonnen und Eonnte ihn nach Gefallen leiten. Dies, und 
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ſeine unverhehlten freifinnigen Grundſätze in des Vaterlandes dfs 
fentlichen Angelegenheiten, wovurch er ver Ariftofratie und deren 
bienfibeflifienen Anhängern verhaßt blieb, waren bie Urſachen, daß 
nie gedieh, was er felber fehaffen wollte, um feine Ideale in der 
Wirklichkeit zur Anſchauung aufzuftellen. 

Gr rang und duldete bis zum lebten feiner Tage. Wir be: 
. füchten einander zuweilen und” blieben im Briefwechſel. Noch we⸗ 
nige Wochen vor feinem Tode trat der hochwuͤrdige Greis in’ mein 
Zimmer. Bet aller Hinfälligfeit feines Körpers erſchien die Kraft 
feines Geiſtes ungebrochen. Er entwickelte mir mit jugendlicher 
Lebendigkeit, die mich an die Tage von Luzern und Stans mahnte, 
eine feiner neuen been, Uber Vereinfachung des Unterrichtens in 
todten Sprachen. Er wollte darüber ein Werk fhreiben. 

Am treueften zeichnete er ſich ſelbſt immer in ſeinen vertrau⸗ 
lichen Briefen. Ich beklage, fie nicht alle bewahrt zu Haben, 
welche ex mir gefihrieben. Nur weniger bie durch Zufall erhalten 
worden find, theil’ ich den Lefern mit. Es find Reliquien in 
jevem Sinn. \ 


"Sein Landgat Neuenhof“). 
Burgdorf 1801. 


Ich will durch meine Freunde nachfragen, was für Güter im 
Aargau feil find, und Dir dann Alles fagen, was ich hierkber 


*) Ein Landgut im Birrfelde, ohnweit Lenzburg im Kanton Aargau, 
welches er immer als Quell ſeiner ökonomiſchen Zerrüttung betrach⸗ 
tete. Schon im Jahr 1778 fing er daſelbſt an, eine Arbeitsanſtalt 
für arme Kinder zu errichten, deren Erziehung und Interricht er zu⸗ 
gleich übernehmen wollte. Aber für das Geſchäftsleben durchaus nicht 
geeignet, vermehrten die Anftrengungen und Opfer, die er vergebens 
gemacht Hatte, den Verfall feiner Bermögensumſtaͤnde. 


> 
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vernehme*).] Ich ſelber Habe da eins, das dreißig Jahre das 
wirthſchaftliche Elend meines Lebens ansmachte. Sch vermochte 
nie es gehörig anzubauen. Die Borfpäffe, die hiezu nothwendig 
find, mangelten mir immer. Und wenn ich es bisher Hätte vers 
faufen wollen oder müflen, fo hätt’ ich es, um fo ſchlechter Ans 
ordnung twillen, um bie Hälfte feines wahren Werthes Losfchlagen 
müfßlen. Ich babe das Gut in einem Zeitpunkt gekauft, wo bie 
Ankaufsfumme ein Spott war. Ich kaufte viele Dutzend Jucharten, 
jede zu zehn Gulden, die jetzt zweihundert bis zweihundert und 
fünfzig gelten würden. Aber ich baute zwei Häufer auf dem Lande, 
und Hatte durch Anftrengung aller Mittel, die doch immer nur 
halb genügend waren, meine Lage flets verichlechtert, ohne daß 
ich je dazu fam, mein Kapital nach feinem wahren Werth abträglich 
zu machen. Indeflen gedenk' ich es jetzo doch nicht zu verkaufen, 
fondern wünfche meine lebten Tage an dem Dri meiner langen 
Leiden zu verleben und daſelbſt ein Walfenhaus anzufangen, in 
welchem meine. Grziehungsgrundfäße, bis zur Bollendung reif, 
dann praftifch geprüft werben follen. 

Freund, das Elend meines Lebens war groß. Thu’ das Deine, 
mir die Erreichung der Entzwede, die mir jet dies Elend ver, 
fügen können, zu erleichtern, und glaube immer an mid mit 


Freundſchaft. 
Dein Peſtalozzi. 


Seine Ausfiäten. 
Burgdorf. 
Ich freue mich des Eindrucks, den Toblers Proben auf Dich 
gemacht haben. Die Sache wird nach und nach mehr leiſten. &s 


— 


*) Zurückgezogen aus ber politiſchen Laufbahn, ſuchte ih ein Heines 
Landgut zum Kauf im Kanten Yargan, 
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find kaum die erſten Linien eines Werks gezogen, deſſen Vollendung 
eine nur allmälig ſteigende Vervollkommnung feiner Theile möglich 
macht. — Das Grab wird mich deden, eh’ das Ganze auch nur 
in feinem erflen Umriß vollendet iſt, und ein neues Menfchenalter 
wird vorlübergehen, eh’ feine Theile ſich auch nur von ferne ber 
Vollkommenheit nähern. — Ih danke Dir mit einer Thräne tm 
Auge, mir für meinen Zweck beizuftehen. Thu was Du fannfl, 
und wenn Du Fannft, fo komm' einen Tag hieher; es tft mir 
wichtig, Dir über alle Details fo viel Richt zu geben, als immer 
möglich. 

Se forthin von Herzen gewogen einem Menfchen, der — für 
fich ſelbſt — gar nichts und mehr als nichts ift, und ſich nur in 
der Zerflörung feiner felbft und nur noch in dem Traum fühlt, 
befien ewig gebauerte Verfpottung fein eigenes Ich vernichtet. — 
Freund, das find nicht Melancholten. Einft wirft Du den Sammer 
meines Lebens erfennen, und Mitleiden haben mit Deinem 

Peſtalozzi. 


Seine Armuth. 
I Burgdorf. 

Freuund, wußteſt Du es nicht? — Dreißig Jahre war mein 
Leben eine unaufhoͤrliche öfonomifche Verwirrung und ein Kampf 
gegen feine Izur Wuth Hreibende aäußerſte Armuth. Wußteſt Du 
es nicht, daß mir gegen dreißig Jahre die Nothdurft des Lebens 
mangelte? Nicht, daß ich bis auf heute weder Gefellfchaften noch 
Kirchen befuchen Tann, ‚weil ich nicht gekleidet bin und mich nicht 
zu Heiden vermag? — O, Zſchokke, wußteft Dir es nicht, daß ich 
auf .der Straße das Befpött des Volks bin, weil ich wie ein 
‚Bettler umberlaufe? — Wußteſt Du es nicht, dag ich tauſendmal 
fein Mittageſſen vermochte und in ber Stunde, da faſt alle Arme 
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an ihren Tiſchen ſaßen, ich ein Stihl Brod mit Wuth auf den 
Straßen verzehrte? Ja, Zfchoffe, noch jet kaͤmpf' ich dem ents 
feßlichfien Kampf zwifchen brücdender Armuth und fürchterlichen 
Ausgaben; und habe das einzige Ziel, durch Standhaftigkeit in 
meinem Plan, noch vor meinem Tode die elenvefle unter allen 
Gaushaltungen, meine eigene Haushaltung, anfrichten zu Tonnen. 
Und das kann durch Verkauf meiner Bücher gefchehen, wenn 
Breunde mir zu ihrer Verbreitung Hand bieten. Und darum if 
es eigentlich und allein, warum ich auch Dich bitte. 

Meine Ruhe hängt von meiner endlich errungenen Selbftflän- 
digkeit, im ganzen Umfang des Wortes, ab, Ich vermag aber 
nicht über mich felbft ruhig zu werben, als nur durch meinen To⸗ 
talfieg über mein felbftverfchuldetes Elend. Mein Gut foll mir 
aber auch in aller Noth nicht feil werden, eben weil es die Roth 
erhöht, die ich befiegen, nicht befeltigen will. — Ic will 

„mit der Quelle meines Elendes nicht kapituliren, ich will fie be- 
meiflern, und dann gern von Ihr weggehen. 

Lebe wohl und glaube au meine aufrichtige Liebe. 


Peſtalozzi. 


Sein Wille zur Selbſthälfe“). 
Burgdorf. 
Freund, taufend Dank für die Heußerung Deines Herzens, aber 
ich kann und will meine Zerrättung feinem Freunde aufbürden. 


*) Erfohret durch den vorigen Brief, den ih im Schloffe Biberſtein 
bei Aarau empfing, wo ich feit 1802 allen politiſchen Parteiungen 
fremd wohnte, Ind ich ven edeln Unglücklichen ein, ſich loszureißen, 
zu mir in meine Einfamfett zu flüchten, mit mir zu theilen, wie 
ich's hätte, und forgenlos feine Ideen und Entwürfe ſchriftlich anszu⸗ 
arbeiten, Seinem Liebling Jean Jacques Rouffeau, dem Geiſte umb 
Gemüthe nad, in Bielem verwandt, gab er wie obige Autwort. 


* 
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Ich kann, will und ſoll mich ſelbſt retten, und wenn ich 
das gethan habe, dann will ich wieder Liebe nehmen von den 
Menſchen. Aber bis ich einmal in einem Stück ganz mit mir 
ſelber zufrieden ſein kann, kann auch kein Menſch Ruhe in ein 
Herz flößen, deſſen Ingrimm alle meine Nerven bis zum Zerreißen 
anipannt. 

Hilf mir zum Verkauf meiner Schriften und zum Ziel meines 
Herzens, zum Armenhaus, in deſſen Stille und Schatten ich 
hinter Schloß und Riegel Ruhe ſuche. O Freund, meine Mißs 
fimmung ift unausſprechlich; aber dia Mittel zu meiner Selbft- 
ſtaͤndigkeit wachſen mit jedem Tag. 

Lebe wohl. Mich umhüllet eine Schwermuth, die fonft nie 
mein 2008 war. Sie wirb vorübergehen. 

Ich freue mich Deiner Liebe. Möchte ich in der Lage fein, 
Ruhe durch etwas, das außer mir ift, in mich ſelbſt gießen zu 
können, fo würde ich noch mündlich mit Dir reden. Doch vielleicht 
gibt es fich einmal unverhofft, daß wir ung fehen. Lebe wohl. 

Dein Peſtalozzi. 


Vergebliche Anftrengung. 


Averdon. Mai 1817, 

Der Erfolg meines Subfriptionsplans wird darüber entſcheiden, 
ob ih bis an mein Grab entweder mit den gleichen Schwierig: 
Feiten Fämpfen, immer in Hoffnung leeres Stroh drefchen muß, 
oder ob ich noch in meinem Leben dahin kommen foll, meinen 
Entzwecken mit einiger Ruhe "und auch äußerer Selbſtſtändigkeit 
enigegen zu gehen. Meine Lage iſt äußerfi drückend. — Alle meine 
Bemühungen, alle angefangene Stiftungen flehen durch den Drang 
meiner täglichen Zwangverhältnifie ſtill. 
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Ich weiß, Zſchokke, Du wünſcheſt mit mir, daß dieſer Noth⸗ 
ſtand ſich ende; und auch Du trägft fa gerne das Deine bei. Bleib 
getreu, ich bitte Did. Komm’ ich in eine befiere Lage, fo Tann 
ich gewiß noch etwas leiften, das auch Dir Freude machen wird. 
Kann ich es nit, fo muß das, was am meiften in mie gereifet, 
mit mir ins Grab fallen. 


Adolf Seinrich Friedrich v. SchlichtegroN. 


Geboren ven 8, Dez. 1765, geſtorben ven 4. Des. 1822. 





Borbemertung. 


Auf feinen mehrmaligen Reifen nach München und Wien, bie 
er zum Behufe der Ausarbeitung der „Bayrifchen Geſchichte“ 
unternahm, lernte der Verfafier Hrn. v. Schlichtegrofl kennen und 
ſchloß mit ihm ein enges Freundſchaftsbündniß, das in lebhaftem 
Briefwechfel zwölf Jahre lang bis zu deſſen Tode fortdauerte. 
Dann ftiftete Zfchoffe dem Vollendeten in ver folgenden Skizze 
nicht nur ein Denkmal der Freundfchaft, fondern auch für Dentfch- 
land das Denkmal eines feiner beften und evelften Bürger. 


Der Herausgeber. 


Wenn die Namen guter und weifer Menfchen auch feine Thaten 
und Werke an. die fpätefte Nachwelt übergeben — und wie wenig 
Hegt den Guten und Weiſen felbft daran! — fo fol doch die Er: 
innerung ihrer ſtillen Tugenden nicht bei den Zeitgenofien mit dem 
Angenblide enden, da die Herrlichen aus ihrer Mitte verſchwan⸗ 


den. Eine folde Erinnerung gibt uns den ebeln Stolz zurüd, . 


Weſen göttlichen Gefchlechts zu fein, einen Stolz, welchem wir 
uns nur zu oft durch den Anblid des Entarteten und Schlechten 
weit umher entriffen fühlen. Und ich glaube, der Edeln, ich 
möchte fagen, ver Heiligen würden mehr unter uns wandeln, 
fähen wir durch den Griffel geiftreicher Schriftfteller die wahr: 
haften Zierden der Menfchheit öfter, als den blutigen Glanz von 
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Vöolkerwürgern, von Unterdrückern des Lichts und Rechts und ans 
dern Unheilbringern bargeftellt. 

Auch Schlichtegroll, der Gute und Weiſe, verdient und er⸗ 
wartet einen Schilverer feines fehönen Daſeins und befcheidenen 
Wirkens. Selbft wenn fein öffentliches Leben als Lehrer, als 
Schriftfteller, als Generalfefretär der Münchener Mfademie mins 
ver anziehenn wäre, würde die Darftellung feines Innern Lebens, 
feiner Weltanficht, feines vielfeitigen Beförderns jedes Nützlichen 
und Guten in den verſchiedenſten Gegenden, in den mannigfaltig- 
- fen Beziehungen, nicht nur die Aufmerkfamfeit fefleln, fonvern 
den Geift belehren und das Gemüth erheben. Denn Schlichtegroll 
war feiner der gewöhnlichen Sterblichen, die, oft Schein und 
Mefen der Dinge verwechfelnd, ihr ganzes Sein Eleinlichen Leiden; 
fchaften und Wünfchen zur Beute geben, und unter der Macht vors 
gefaßter Meinungen ihre geiftige Entfaltung henmen. Immerdar 
fich in feltener Klarheit veffen bewußt, was er follte und darum 
wollte, trachtete er in feinen Berufskreiſen, nah Maaß ihm ges 
gebener Kräfte, das Höchſte zu leiten. Doc höher, als das 
Höchſte im Irdiſchen, blieb ihm jederzeit das Reinmenfchliche, das 
Ewige, das Göttliche. Seine Religion war bie Liebe, feine Ta- 
milie die Menichheit, fein Vaterhaus das Weltall. 

Daher wird von ihm, in der Denkreve*) veo ebelfinnigen Kar 
jetan von Meiller, mit Recht gefagt: „Gerade folder Männer, 
wie Schlihtegroll war, bevürfen wir jebt vorzüglih. Deun 
was iſt unferer mit fich felbft entzweiten Zeit nothwendiger, ale 
Verföhnung ? was der in fich felbf irre getworbenen nothiwendiger, 
als Klarheit? was ver fich felbft fo oft ungetreuen, und mit ihren 


") Zum Andenten von Adolph Heinrich Friedrich von Schlich te⸗ 
greoll m. ſ. w., vorgelefen in der öffentlichen Sitzung der Alademie 
ver Willenfchaften von Kajetan von Weiller. Münden 1828. 


Augenblicken leichtſtunig auch den Inhalt derſelben wechſelnden, 
nothwendiger, als Aufmunterung zur Selbſtgleichheit, zum Be⸗ 
harren auf dem Ewigen auch im Sturme des Zeitlichen? — Und 
. eben diefe Vorzüge waren Schlichtegrolls Vorzüge. Sein ganzes 
Weſen war verfühnender Natur. Er ließ durchaus Feinen Haß an 
fih kommen. Der Friede, den er in fi trug, follte, fo viel an 
ihm Sag, auch um ihn herum werben. Und fo wie fein mildes 
Gemuͤth in alle feine Umgebungen Beruhigung brachte, jo fein 
klarer Geiſt Licht und tiefere Befinnung. Wie jenes allenthalben 
das, Milvere auch aus rauhen Formen herausfühlte, fo fah diefer 
hberall das Wahre auch aus irrigen Geftaltungen heraus. — Neben 
einem fu reinen Gemüthe und Geifte Tonnte nur ein reiner Wille 
wohnen. Das Leben muß fi in einer fo fchönen und heitern 
Amofphäre Eräftig beivegen, und dieſe Kräftigfeit muß gerade die 
eigentliche und wefentliche fein, nicht laͤrmend und gewaltthätig, 
fondern geräufchlos, aber eben darum unverrückbarer. Darum hielt 
Schlichtegrolls Seele das einmal ergriffene Wahre und Gute zwar 
nur fill fe, aber unentreißbar, es gegen jeden feinplichen Bers 
‚fuch bewahrend.“ 

Das Bild bier, welches Weiller von feinem Freunde ent: 
warf, verbiente ausgehoben zu werben. GEs ift voll ſprechender 
Wahrheit. Schlichtegroll fehlen fih, als Lebensweifer, zur 
Lebensaufgabe gemacht zu haben, das zu fein, Woran ihn fein 
Name täglich erinnerte, Sein ganzes Aeußere entfprach dem, was 
in ihm wohnte. Bon etwas weniger als mittlerer Größe, kraͤf⸗ 
tigen und doch zarten Baues, in feiner Kleidung einfach, aber 
voller. Sorgfalt umd Wahl, verrietb feine ganze Haltung eine 
Hiebenswürbige Befcheidenheit ohne furchtſame Schwäche, jedes 
Wort feiner weichen und angenehmen Stimme das unvertilgbare 
Wohlwollen des Gemüths, und im Feuer feiner ſchwarzen Augen 
brannte vie Liebe und flille Seligkeit, veren fein Herz voll war. 


Gr aber felber fagte von ih: „Meine Seele, hoffe ich, iR ſcho⸗ 
ner und ebler als mein Geſicht, das herzlich gemein ausgefallen 
ik, was mich befonders deshalb verbrießt, weil mein Bater und 
meine Mutter geiftreichere Züge hatten, und meil ein Menich, 
ber feine Sugend in Griechenland zugebracht hat, den Wunſchhegt, 
jede fehöne Seele möchte auch in einem fhönen Körper haufen.“ 

Das geräufchlofe und doch große Leben eines ſolchen Mannes 
zu befchreiben, Tann nur das Unternehmen eines geifivollen Seelen: 
malers fein, der zugleich im SKreife feiner Dertrauteften ſtand; 
etwa eines Mannes, wie der vielverehrte Jakobs in Gotha, 
welcher nicht nur Schlichtegrolls Jugendfreund war, fondern auch, 
wie ich weiß, ihm bis zum lebten Tage der Geliebteſte unter allen 
‚Zreunden geblieben if, und von dem, als -derfelbe München im 
Jahre 1811 verließ, Schlichtegroll Allen klagte: „Der Unerfeß- 
liche geht mir täglich ab, als Freund, als Akademiker, als Ges 
hilfe an Bayerns Fortbildung! “ 

Doch ſelbſt auch er, ober jeder andere ihm Gleiche, würde 
nicht fähig fein, Streben und Wirken Schlichtegrolls nach fo man⸗ 
nigfaltigen Richtungen darzuftellen, die nur Wenigen, vielleicht. 
nicht Ginem alle, bekannt geworben find, wenn nicht Seber, der 
es vermag, fein Schärflein‘ dazu böte. Und ich biete hier Das 
meinige, wie gering es an fh auch fein möge; aber ich glaube 
es den Zeitgenoſſen und den Manen des gebächtnißwürbigen Man- 
nes fchuldig zu fein, 

Die Züge, welche ich zur Geſchichte ſeines Lebens aushe ben 
will, find größtentheils einem freundſchaftlichen zwoͤlfjaͤhrigen Brief⸗ 
wechſel mit ihm, ober feinen Mittheilungen im perſoͤnlichen Um⸗ 
gange entnommen. 





Schlichtegroll, der Sohn tugenvhafter und geachteter Ael⸗ 
tern (fein Bater farb als Lehenſekretaͤr und Hoftaih in Gotha), 
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warb im gothaiſchen Stäntchen Waltershaufen geboren, ober, 
wie er ſelbſt gern fagte, „unter ven Tannen des Thüringer Wals 
bes”, wenn er ſich und die Seinigen im Scherze gegen den Vor⸗ 
wurf veriheidigen wollte, als könne in Refidenzen die Liebe zur 
Einfalt und Natur nicht beſtehen. Gern, und nie ohne wehmüthige 
Heiterkeit, dachte er an bie Tage feines Kinderlebens heim. Seine 
ehrwürbigen Aeltern, feine verftorbenen @eliebien blieben gleich⸗ 
fam die Heiligen feines Innern, die ſich nie von ihm trennten. 
Als er vom Tode feines Sohnes Paul Emil einft ſprach, des 
Pathen von Jean Paul, fagte er: „Der Engel ging voran. Ins 
zwifchen find ihm auch feine Großältern nachgereifet, und da warten: 
fie nun auf mich, kommen aber des Nachts oft zu mir. Ich hatte 
einen gar wadern Bater, der als fünfundfiebenzigjähriger Greis 
heiter, und mich und meine Frau und Kinder Herzlich liebend, von 
mir ſchied. Bon ihm träume ich fehr oft, und es thut mir ordent⸗ 
lich Leid, wenn es eine Zeit Yang nicht gefchieht.“ 

Ihm warb eine einfache, ftille, fromme Erziehung. Die Liebe 
zur wifienfchaftlichen Aufhellung des Geiftes erwachte früh in ihm 
und ward mit Sorgfalt gehegt. Bor allem die Klaſſiker des Alter: 
thums ergriffen ihn tief, und feine Lehrer, befonders der Rektor 
des gothalfchen Gymnaſiums, Andreas Stroth, erkannten bald 
die vorzüglichen Geiftesgaben, mit denen ihn die Natur freundlich 
ausgeftattet Hatte. Wie die Lehrer ihm als Wefen höherer Art 
erfchienen, deren Leitung er fich ehrfurchtsvoll hingab, fo neigten 
fie fich hinwieder zu ihm mit wahrhaft Alterlicher Zärtlichkeit Hin. 

Doch wer Tennt von daher noch des Knaben zartes Herz, und 
wie ſich das Innere feines reichen Gemüthes allmälig mit unge⸗ 
ftillter Sehnfucht allem Schönen und Guten im Berborgenen ers 
Schloß? Wie er damals ahnete, träumte und liebte, offenbart fich 
vielleicht am Heliften in der Grinnerung, die er aus jener Zeit, 

ale er das Klavierfpielen lernte, an ein Lieb behielt. Gr fang 
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dies, als Knabe, immer mit befonderer Theilnahme und einem 
ganz eigentbämlichen Gefühle Liebenden Schmerzes, in welchem 
er noch die Worte veffelben in fpäterm Alter, wenn feinem beften 
Bellen nur Wiverwärtigfeit entgegentrat, auf fich felber anwandte: 


Er kam zu den Menſchen fo willig und gut, 
Er trug in den Adern fo glühennes Blut, 
Er fand aber traurig, verkannt und allein, 
In Wüſten des Lebens alleine, allein. 


Wie Schlichtegroll, als neunzehnjähriger Jüngling, erft 
die Hochfchule von Jena, dann die zu Göttingen befuchte, hier 
Gottesgelahrtheit und Alterthumskunde trieb, in welchem Iebtern, 
feinem Xieblingsfache, er, unter den Augen feines großen Lehrers 
Heyne, eine Abhandlung über ven Schild des Herfules er 
ſcheinen ließ; wie er Darauf vierzehn Jahre lang als Profeffor am 
Gynnaflum zu Gotha nühlich wirkte, zugleich Bibliothefar und 
Konfervator des herzoglichen Münzkabinets ward, mit den berühms 
teften Münzkundigen feiner Zeit in wiſſenſchaftlichen Verkehr trat, 
Reifen durch Deutfchland, die Schweiz und Frankreich zur Erwei⸗ 
terung feiner Kenntniffe,that, durch feine Nekrologen als Schrift: 
fleller die Achtung der Deutfchen erwarb, — dies hat Weiller 
in feiner Denkſchrift erzählt. 





Im Mai des Jahres 1807 begab er ſich nah Münden, wo 
er den Auf als Generalfefretär der Eöniglichen Afivemte ver Wiſſen⸗ 
haften angenommen hatte, ‚in: welcher Gigenfchaft er fpäterhin, 
nach dem Tode des Präfiventen Heinrich Jakobi, die Leitung 
des Ganzen übernahm, 

Es hatte Maximilian Joſeph, König von Bayern, inmitten 
langer, die Hälfte des Welttheils zerflörender Ktiege angefangen, 
fein Reich nen und ben Bedürfniſſen des Jahrhunderts gemäß ums 
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zuſtalten. Beſſere Pflege ver Wiſſenſchaften und Kunſte, ohne bie 
fein Reich blühend, Kein Jürſt groß werden kann, war eine der 
erften Fönigliden Sorgen geworben. Marimilian Jofeph gab ver 
alten bayerifchen Akademie eine eblere Seftalt, und machte fie zu 
einem Berein der reichten Stiftungen und Schäbe für Willenfchaft 
und Kunft, fo wie der ausgezeichnetfien Gelehrten feines Stantes . 
und der Fremde. Hier num lebte Schlichtegroll in höhern und aus⸗ 
gevehntern Wirkungstreifen, und felig im Anblide ver zahlreichen, 
feifch aufblühenden Schöpfungen, an denen er felbft fo geoßen 
Theil hatte. Unter Millionen Unterthanen hatte der König feinen, 
der ihn noch danfbarer und inbrünftiger liebte, als Schlichtegroll; 
feinen, der feine Tage, feine Nächte noch freudiger für die eveln 
Abſichten des Monarchen hinopferte, als ihn. Welche Thätigkeit, 
welche Fülle glängender Hoffnungen, zumal in ver. erfien Zeit! 
Aber viele der Erwartungen endeten allmälig wie ſchoͤne Täuſchun⸗ 
gen: Schlichtegrolls raſtloſes Ringen zum Beffern endete erſt mit 
den letzten Hauchen ſeines Lebens. 

Sei es, daß niedrige und widrige Eiferſucht einzelner Gelehrten 


in Bayern durch die Gunſt aufgereizt wurde, die den berufenen 


Auslaͤndern zu Theil geworden war; ſei es, daß einzelne von dieſen 
buch Aeußerungen eines unbebachtfamen Selbftgefühls oder Ueber⸗ 
muthes den reizbaren Nationalftolz der Bayern verwundet hatten: 
ein Groll mehrerer inländifchen Gelehrten gegen die angeftellten 
Nichtbayern, befonders gegen Mitglieder der Akademie, warb in 
Kurzem laut umd äußerte fich häufig felbft auf unmwürbige Weife. 
Man kennt noch den thörichten Streit über ven Vorzug der Nord⸗ 
deutschen und Süddeutſchen, welcher in den Sahren 1809 und 
1810 eine Zeit Iang in öffentlichen Blättern und Ylugfchriften, 
zum Aergerniß oder Gelächter der Lefelufligen, geführt worden iſt. 

Auch Schlichtegroll, bei alter feiner Unſchuld und Friedens⸗ 
liebe, fah ſich in diefen Handel gewaltfam hineingegogen, weil er 
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in Norbbeutfchland geboren und dazu ein Proteſtant war. Nichts 
warb gefbart, die proteftantifcgen und norbbeutfchen Gelehrten in 
Bayern verbächtig ober lächerlich zu machen. Ein Pasquill gegen 
fie bot man in Landshut und München herum. Sn auswärtige 
Zeitungen ſchickte man falfche Anzeigen, falfche Briefe. 
In einer Mannheimer franzöfifchen Zeitung fland eine 
Nachricht mit Jakobi's Namensunterfchrift, welche nachher der bes 
trogene Herausgeber widerrufen mußte. Dem Herausgeber der 
Zeitung für die elegante Welt warb ein Auffab mit unter 
zeichnetem Namen Reimann eingefchlet, und mit Bemerkung: 
„er enthalte eine Schilverung der Geburtstagsfeier des hier in 
Münden allgemein geliebten Präflventen Jakobi, und die Aufs 
nahme deſſelben werde Jakobi freuen.” " Es war darin erzählt, am 
25. Sanuar hätte ein Zirkel der Freunde Jakobi's, Feuerbach, 
Jakobs, Schlichtegroll u. ſ. w., ven Geburtstag deſſelben durch 
eine geiſtreiche Verkleidung gefeiert; ſie waͤren mit ihren Frauen 
als altdeutſche Männer und Frauen gekommen, und Hätten ihn 
als Verfechter ver Altventjchheit gekrönt. Herr Mahlmann aber, 
Herausgeber jenes Blattes, fandte den verbädhtigen Auffag an 
Jakobi, ohne ihn aufzunehmen. — Das Wahre an der Sache iſt, 
dag an jenem Abend einige Freunde nah Münchener Karnevals⸗ 
weiſe zu Jakobi kamen, und in Knittelverfen eine komiſche Be⸗ 
rathichlagung hielten, wie Jakobi's Geburtstag am beflen von 
ihnen zu feiern fei. Jakobs, als Grammatifer, ſchlug vor, eine 
Deklination nach feinem Namen zu nennen; Thierfch, als Aeſt⸗ 
hetiker, vie philofophifchen. Schriften Jakobi's in Sonette und Aſſo⸗ 
nanzen zu Überfeßen; Hamberger, als Bibliothekar, ihm alle 
Schriften, die je ein Jakobi gefchrieben, zuzufchiden; der Präfes, 
ein Pasquillchen auf ihn zu machen, weil das vie neuefle Axt Sei, 
rechtliche Leute zu Toben, u. f. w. 
Weil zu jener Zeit Napoleons Heere noch Deutfchland beſeht 
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hielten, und bekannt war, mit wie furchtbarem Argwohn deſſen 
Feldherren alle Perſonen und beſonders bie Schriftſteller beobach⸗ 
teten, welche gegen die Sicherheit des franzöſiſchen Kriegsvolkes 
zu Meuterei und Aufftand locken möchten, erblödete man fich ſelbſt 
nicht, die Proteſtanten und Norddeuiſchen jenen Machthabern zu 
verdaͤchtigen. So wurde denn in einer damals herausgekommenen 
Schrift ſogar aus Schlichtegrollo Nekrolog eine an ſich unſchuldige 
Stelle von Danzens Leben herausgehoben (das ihm übrigens, 
fo wie es da ſtand, von Stutigart im Jahr 1805 vor Ausbruch 
des damaligen Krieges zugeſchickt geweſen war), und derſelben Abs 
ſicht beſchuldigt, welche Die Durch Palms Unglück berühmt gewors 
dene Schrift „Deutiehlands tiefſte Ernievrigung” gehabt haben 
foll. Eben fo wurde noch eine andere Stelle aus Hippels Tage» 
buch hervorgezogen, bie dort zur Bezeichnung ber Denkungsart 
diefes Maunes Hand. 

Im Bewußtfein der Rechtlichkeit feiner Denfart, der Geſetz⸗ 
möäßigleit feiner Handlungen, verabfcheute Schlichtegroll das 
Boshafte in den Umtrieben von feinen und feiner Freunde Gegs 
nern; aber er. war zu fittlih-groß, um fle perfünlich zu Hafen, 
oder gar Verfolgung mit Verfolgung zu vergelien. Ja, als wollte 
er feiner eigenen Empfindlichkeit wider fie ven Krieg machen, bob 
er in mehrern Briefen an verfchienene Männer das Treffliche und 
Gute derer hervor, die er fir Gegner hielt; nannte fie Lieber 
„ſchlechten Scherz Treibenve, Leichtfinnige, die vieleicht den ganzen 
Umfang der Thorheit und bie Folgen ver Händel, die fie anrich- 
teten, fich nie Klar gebacht haben.“ „Und,“ fagte er, „Jean Paul 
zannte vor mehreren Jahren einmal, im Geſpraͤch mit mir, die 
Bayern die Engländer der Deutſchen. Nun, nachdem ich 
unter ihnen lebe, denke ich oft an biefen Ausdruck. Sie haben 
offenbar mehr Mimb (Sonverlingsgrillen) „ als andere deutſche 
Bölterfchaften.” 

Zſch. Geſ. Sr. 32, Thl. 11* 
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Er, der weniger reizbar gegen perfönliche Beleidigungen, als 
Jakobi war, nur auf das Beflehen und Gedeihen der Töniglichen 
Afademie fah, der er feine ganze Thätigkeit, fein Dichten und 
Trachten Hinopferte, fürchtete faft eben fo fehr, daß einer von den 
Gegnern Jakobl's, als Jakobi ſelbſt, die fchöne Anflalt verlafien 
werde. Er ſtimmte alfo immerdar zu gütlicher Ausgleichung, obs 
gleih der Handel fihon vor Stadtgericht und Appellationsgericht 
gebracht war. 

Der väterliche Monarch ſchlug endlich die ganze Sache durch 
einen Erlaß vom 26. Juli 1810 nieder, mit ven Werten: „Wir 
eriviedern Unferm Praͤſidenten der Akademie der Wiſſenſchaften, 
dem geheimen Rath Jakobi, auf die von ihm in feinem und fünf 
Anderer Namen unter dem 14. Juli ernenerte -Befchwerbe, wegen 
der durch fie in einer frühern Vorſtellung vom 12. Februar d. 3. 
zu Unferer Kenntniß gebrachten, in einigen neuern Drudfchriften 
enthaltenen Befchuldigungen, dag Wir ganz unnöthig erachten, die 
hierüber von ihnen gebetene Unterſuchung zu verfügen, indem Wir 
niemals Urfach gefunden haben, in die Rechtlichkeit ihrer Geſin⸗ 
nungen und ihre treue Anhänglichfeit an Uns und den Staat den 
geringften Zweifel zu fegen. Wir eröffnen gebachtem Bräfldenten 
diefes zu feiner und feiner Mitfläger Beruhigung, und ertheilen 
ihnen hiermit zugleich die Verficherung Unſers fortdauernden Wohls 
wollens und Vertrauens, in der Meberzeugung, daß fie nicht ab- 
Kaffen werben, ſich fernere befonbere Anfprüche Hierauf in Dem 
ihnen angewiefenen Wirkungsfreife durch angeftrengte zweckmäßige 
Thätigfeit zu erwerben, u. ſ. w.“ 

Indeſſen verftimmte doch das leidenſchaftliche Treiben von allen 
Seiten oftmals den Heitern und wohlwollenden Sinn Schlichtes 
grolls. „Mein frienliches Gemüth,“ fchrieb er damals, „ik für 
dergleichen Händel, in denen ich jetzt leben muß, nicht gemacht. 
Ich fehne mich weg aus diefer heillofen Lage, und Hätte ich nicht 
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Gatten⸗ und Baterpflichten, fo ergriffe ich noch heut den Wander 
flab und zöge wieder zu Menfchen, die mich verfichen und lieben.“ — 
„Ich lebe,“ fchrieb er ein anderes Mal, „niefer ſich allmälig bauen; 
den Anftalt mit Bräutigamsliche, aber von außen durch Mitfreude 
und Grleichterung nicht die geringfle Grmunterung, ſondern das 
Gegentheil. Das füllt mir manche Stunde Kart, dazu, da ich 
eine unabhängige angenehme Lage aufgeopfert habe. — Daß es 
nicht umfonft iſt, was ich hier thue, weiß ich. Diefe Meberzengung 
gibt mie Muth zum Fortwirken. Aber der Dornen find viele auf 
meinem Mege.” — So ſchrieb er aber auch nur in der trübften Laune, 
wo er felber nicht fühlte, wie innig verflochten fein ganzes Wefen 
mit dem aufblühenden Leben der Afavemie, dieſer glänzendſten ver 
Marimiltanifhen Schöpfungen, war. Aber fein Freund Jakobs 
verließ München, des Ungemachs müde. 

Gine erfreuliche Entſchaͤdigung für alle jene gehäffigen Plages 
reien fand Schlichtegroll zum Glüd darin, daß eben damals 
die reiche und berihmte Sammlung Couſinery's von neuntaufend 
griechifchen Münzen nah München gebracht worden. Hier, im 
Anblick des feltenen Kunflfchabes, fühlte er fich nun wieder von 
allem Reize eines feiner Lieblingsfächer angezogen. Schon über 
zehn Jahre Iang hatte er um den Ankauf der Sammlung mit deren 
Gigenthümer unterhandelt; erſt für den Herzog Ernft yon Gotha, 
dann für defien Nachfolger. Und num endlich war es ihm gelungen, 
fie für fein neues Vaterland zu erwerben, als eine wichtige und 
in ihrer Art einzige Vermehrung der literariſchen Schaͤtze der 
Akademie. 

Couſinery hielt ehemals dieſe Sammlung in einem Preiſe 
von 200,000 Franken. Der Herzog von Gotha war auch nicht uns 
geneigt gewefen, eine ähnliche Summe dafür zu geben; aber bie 
Sammlung fand damals in Smyrna, und. war nicht herauszus 
bringen, weil fie dort verpfaͤndet war. Seht hatte fie Schlichter 
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groil für 136,000 Frauken exhaudelt, nachdem der franzöſiſche 
Miniſter Montalivet dem Gigenthümer Grlaubnig gegeben, fie 
auswärts zu verkaufen. 

Doch fehlte es auch ferner nicht au Vielem, was fein Glück 
verminderte. Es kam Schellings und Jakobi's Streit; es 
kam mandy’ anderes ihm Hartes. Denn feiner Freunde Leben und 
Roos war immer das feinige, er Lebte und Litt mit ihnen. „Unter 
was für Geier und Raben,” ſchrieb er Damals (15. Dez. 1812), 
„in meine Tanbennatur gerathen, und wie unbeholfen mag fie- fi 
da ausnehmen! Ich mache mich fo flarf ich Tann, und Alles wird 
gut gehen, wenn meine Gefunbheit .aushält. Ich leide jetzt an 
Schlafloſtgkeit; oft Ichlafe ich nur drei Stunden in der Nacht; 
fonft geht es gut * 

„Du nimmft mich, wie das guten Menfchen mit einander wohl 
begegnet, für beffer, als ich Bin; indeß trifft du doch den Nagel 
auf den Kopf, wenn du mie das Zurhdziehen in mich felbft an- 
rathſt. Ich werde zu vollbringen fuchen, was man forbert , aber 
mit größerer Defongmie von Zeit und Kraft. Gerade das Ueber⸗ 
maß meines freundlichen Strebens machte mir ſeither am meiſten 
Verdruß. Es iſt ven Staatsleuten fo. unbegreiflih, wenn man für 
irgend eine herrliche Sache in Flammen if, daß fie Daun irgend 
eine nievere Abficht dahinter ſuchen. — „Denn,“ heißt es, „warum 
follte er fich funft die Mühe geben?“ — Ich Habe Die großen 
Worte Lucans, die Ich. Müller bei Gelegenheit des Todes 
des jüngern Cato angeführt, zum Motto meines neu angetretenen 
Lebensjahres genommen: Servare modum, finemque tenere, na- 
turamgque sequi, patriaeque impendere vitam. Non sibi- sed 
toti genitum se credere mundo, in commune bonus.“ 

Meitans der Großtheil ver Menſchen, in welchem fig tie nas 
türrliche Selbſtliebe gern bis zur allesverfchlingenden Selbſtſucht 
mißgeſtaltet findet, und welcher eine Gottheit, eine Menſchheit, 
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ein Baterland nirgends ‚außer dem Kreife feines perfönlicden Ichs 
erblickt, bebarf des Lucanifchen Zurufs. Aber Schlichtegroll 
bildete in feiner Ratur den feltenen, vollen Gegenfaß zu den mei: 
ſten Uebrigen in faft unglaublicdem Grabe. Nichts war er fih 
felber, Alles den Andern. Er kannte einen Genuß der Freube, 
als im Wahrnehmen fremder Seligkeit und des Enten, Wahren, 
Berechten und Schönen, welches fi um ihn her entwickelte. 
Selbft die Freuden, welche man ihm perfönlich bereitete, ſei es 
im Samiliens oder Freunpfchaftsfreife, oder durch öffentliche An⸗ 
erfennung. feines Werthes, hatten nur dadurch für ihn Reiz, daß 
ex in benfelben den tugenblichen, ſchönen Sinn Anderer erkannte; 
für fü felber fchien er nichts gewinnen zu Fünnen. Sein reines, 
füch Feiner Schuld bewußtes Herz hätte vieleicht nie ven Schmerz 
gekannt; aber die Leiden der Welt, die Verirrungen ver Menſch⸗ 
heit, vie Unfälle feiner Treunde und Bekannten, das waren feine 
Schmerzen, und die Bebürfnife Anderer wurden feine Beduürfniſſe, 
bis fie ihnen geftillt waren. 

Diefe Art feines Seins trat aus Allem und in den geringſten 
Ginzeluheiten hervor. Er war der Gehilfe und Diener Aller. 
Damit zerſplitterte er Zeil und Kraft. Bergebens fehnte er fich, 
auch als Schrififieller noch der Welt. eine Arbeit feines Geiftes 
von bleibendem Werth zu hinterlaſſen. Die Sorgen für das Oeko⸗ 
aomifche der Akademie, für zahliofe Details, die den Gelehrten 
ganz feiner eigenthümlichen Sphäre entrifien, die Beſuche der 
Fremden, denen er meiftens felber die Schäbe der Eöniglichen 
Sammlungen zeigte, amtlicher und ausgebreiteter literarifcher Briefs 
wechſel, alles für das Snftitut, welches er heben wollte, das Koms 
men und Gehen der Befehlenden, der Gchorchenden, der um Rath 
Fragenden, führte ein ſtetes, flümbliches, ja minutliches Unter: 
brechen feiner Arbeit herbei. Er mußte die Abende, tief in bie 
Nacht, zu Hilfe nehmen, und litt Zeitmangel und ſah nichts vors 
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wärts fchreiten. „Ich verliere hier,“ ſcheieb er, „vie Toflbaren 
Tage und Jahre mit Ausgleichen, Ausföhnen ‚ Berhehlen der Mäns 
gel, damit nur nicht das Ganze zerfalle, mit Anfireben gegen 
wilde Leidenfchaftlichkeit. Ich weiß Alles, was gefchehen müßte, 
um Leben und That in unfern Kreis zu bringen, und kann es doch 
nicht fchaffen und kann doch Die Hindernifie nicht wegräumen. Das 
ift peinlich! Doch iſt ja der Menſch das Kind der Sorge, wie bie 
fhöne Paramythie von Herder fagt.“ 

So Eagte er am Ende des Jahre 1812; fo wiederholte er’s 
am Ende des folgenden. „Was ich thue? Ich flidde an unferer 
Akademie unter täglichen Störungen, Streiten, Verleumdetwerden, 
ungehörten Vorſchlaͤgen; — ich bin in einen Zanberfreis gebannt, 
mühe mich ab, nübe wenig, habe meines Treibens Teinen Lohn; 
und doch auch zwifchenpurch wieber fo viel Anerkennung und Bir 
fang, daß ich aus dem Kreife nicht heraus Tann. Meine Tage 
vergehen wie ein leeres Gefchwäh.“ 

Unfälle, die ihn perfönlich berühren mochten, betrübten ihn 
wenig, nur leicht vorübergehend, over gar nicht; Kränfungen vers 
ſchiedener Art, die ihm abfichtlich bereitet wurben, flörten feine 
innere Ruhe nur durch die Trauer über das Leidenfchaftliche und 
Berverbte in der Gemiihsart derer, die ihre Pfeile gegen ihn 
richteten. „Stelle dir,“ fchrieb er im Jahr 1815, als er abers 
mals, wie in ven Jahren 1809 und 1810, von Gegnern ähnlicher 
Art öffentliche Angriffe pulden mußte, „felle dir übrigens meinen 
Unmuth über diefe Angriffe doch nicht bitterer vor, als er wirklich 
if. Mir thut es weh, daß Männer, die ich geachtet habe, da 
Unwahres fagen, wo fie offenbar wiſſen, daß es Unwahres iſt. 
Und weil der Fall mich betrifft, fo bin ich fiherer, daß es fo ik, 
und folglich mit Recht betrübt über. diefen Unabel in ver menſch⸗ 
lichen Natur. Es würde mich aber eben fo fehr ärgern, wenn es 
dich ober einen ganz Dritten beiräfe, voransgefeht, daß ich fo fe 


von der Grunblofigkeit der verleumdenden Beſchuldigung üͤberzeugt 
wäre, als ich es jetzt bin.“ 

Was einen Mann diefes Geiftes und Herzen⸗ allein wahrhaft 
niederſchlagen konnte, war das ihn quaͤlende und doch ehrende Ge⸗ 
fühl, daß er nicht das ſei und leiſte, was er fein und was er 
leiten wollte. Verband fich mit diefem dann noch zufällig ein 
theilnehmender Kummer am Unglhd Anderer, ver fchmerzliche Ders 
Iuft eines geliebten Wefens, dann war er in der That ein Ge- 
beugter. „Du Hältft mich,” fagte er (Februar 1817), „für Frank, 
dadurch, daß ich zu glüdlich bin, und verfchreibft mir deswegen 
die bittere Arznei, etwa fo wie manchem Engländer, ber zu reich 
und darum lebensfatt und fpleenhaft ift, fogleich geholfen wäre, 
wenn er auf einige Jahre zum Matrofen und Zobelfänger gemacht 
wärbe. Aber dieſer Vorderſatz iſt unrichtig, die Diagnofe der Krank; 
heit irrig. Ein Menſch if nicht glüdlih, ver fih alle Morgen 
Vorwürfe macht, daß er feinen Beruf nicht ausfüllt; der in fletem 
Kampfe mit dem Webermaße feiner Obliegenheit iſt und fle nicht 
bemeiftern Tann, und ber täglich, täglich mit der Zeit bankerot 
macht. Ginge mir auch noch mehr Außeres Gh zu, fo fehlte 
mir doch Seelenruhe, die nur dann eintreten wird, wenn ich zus 
friedener mit mir felbft fein Fann. Dazu kann mich weder ein Außeres 
großes Gluͤck noch geoßes Unglüd machen. Betrübnig wirft auf 
Kompofttionen, wie die meinige, nur beprimirend. Ich fahre alfo 
doch fort zu dem Weligeifte zu beten, mich nach feiner Weisheit 
vor großem Unftern zu bewahren und mein rebliches Bemühen zu 
fegnen, eine Verſchuldung nach der andern tilgen zu Tönnen und 
Dadurch größere Zufriedenheit mit mir felbft zu erlangen.“ 

Diefer edle Unfrieven mit fich felber gewinnt aber noch mehr 
Grhabenheit, wenn man weiß, wie es alle feine Freunde, alle 
feine Umgebungen wußten, daß er unendlich mehr Urſache hatte, 
die Schuld des Bergeblichen in jo vielen feiner Anftrengungen 
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und Abmirhungen auf ambere Berfonen von minder regem Cifer, 
auf Außere Hemmungen und Hindernifje zu waͤlzen, deren Hinweg⸗ 
raͤumer nicht er fein Fonnte und fein durfte. Aber nicht dieſe Hlagte 
er an. Und fo ſchritt er fort von Jahr zu Jahr, nicht achtend 
beffen, was er geleiftet, fondern nur defien, was zu leiften war. 
Die Sehnſucht und Ungeduld, daß ſich endlich das Schlechte zum 
Guten, das Gute zum Beſſern geſtalte, verzehrte ihn fait. 


»Star in letto non dormire, 
Aspettare non venire, 

Ben servire non gradire, 

Son tre cose per far morire.“ 


„Das ift mein Zufand, ber mich lebensmüde macht!“ ſchrieb 
er nah im Anfang feines Sterbejahres (5. Februar 1822), als 
er mit dem Baron von Moll und dem Direktor von Schelling 
den Reorganifationsentiwurf der Alabemie fehon geraume Zeit voll 
endet Hatte: „Woche für Woche geht in Erwartungen bin, uud 
nichte erfüllt fih. Während deſſen zerfäht die Ordnung in unferm 
Heinen Reich, das. aus lauter felbfifländigen, zum Theil Teden 
Bürgern befieht, von denen jedoch feiner das Ganze fo überfieht, 
wie. Moll und ich, die wir aus unfern Erfahrungen etwas bauer 
Haft Gutes bauen wollten, Gin großes Uebel wäre leichter gu ers 
tragen, als dieſes Schmachtenlafien, wenn einem ein edles Fener 
tm Herzen brennt, und das Gute, das fo Leicht ine Lehen gerufen 
werben koͤnnte, bloß im bemeflenen Modell vor einem flieht. Könnte 
ih, wie ich wollte, fo Fame ich mit meiner Augufte, die fort 
während der Schugengel meines mühevollen Lebens if, zu bir 
und Nanny auf deine Blumenhalde. Aber Kummer und Sarren 
bat meine Gefundheit angegriffen. Soll ich noch dauern, fo muß 
ish im Sommer biefes Jahres dahin, wo von einer Mineralquelte 
Herflellung von meinen Beſchwerden bes Unterleibes, verbunden 
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mit durch Reaktion entſtandenem Kopfweh, zu erwarten iſt. Es 
war darauf gerechnet, daß der verbeſſerte Organismus der Aka⸗ 
demie ſchon im Mai des vorigen Jahres hergeſtellt und ich dann 
etwas freier fein würde. Dann wäre ich dieſen Sommer längere 
Zeit losgebunden gewefen und Fönnte neues Del in mein Lebenss 
laͤmpchen gießen. So erſtirbt auch diefe Hoffnung.“ 
Schlichtegroll fchien von der Unheilbarkeit feiner Törperlichen 
Beichwerben (von der fi) die Aerzte erſt fpät tiberzeugten) früß 
vergewiflert zu fein, und in den Vorgefühlen einer nahen Aufs 


- löfung zu leben. Aber er lebte mit einer himmlifchen Heiterkeit 


darin. Das Dafein auf Erden hatte für ihn nur als ein Mittel 
Werth, wie Gott fill und wohlthuend um ſich her zu wirken. 
Krankhaftes, thatenlofes Hinpauern war ihm ein twiberlicher Ges 
dankte. Wie dem Johannes Müller, lag auch ihm noch eine Reihe 
herrlicher Entwürfe vor, deren Ausführung mehr als das Längfle 
Lebensalter gefordert haben würde. „In der Mitte des Fünftigen' 
Monats,” fchrieb er unterm 21. Juni 1822 — e6 waren feine 
lebten Zeilen an mih —, „vente ih nach Kiffingen bei Wärz- 
burg zu gehen, um ben Brunnen zu trinken und zu baben und 
einen Verfuch zu machen, meine Krämpfe des Unterleibes und bes 
Magens zu ftillen. Bleibe ich am Leben, fo wird doch endlich auch 
einmal dio Zeit Fommen, wo ich für das größere Publikum etwas 
Größeres arbeiten und niederfchreiben kann.” — 

Sie kam ihm nidt. j 

Ih Habe nicht den Vorſatz, den Gefchäftsmann in feiner 
vielfeitigen, raſtloſen Wirkſamkeit, nicht den Gelchrien, nicht 
den Schriftfieller zu ſchildern, fondern nur Beiträge zur Zeich⸗ 
nung vom innern Leben diefes merfwürbigen und hochedeln Man 
ned zu geben. Darum führte ich jene einzelnen Kleinen Bemers 
tungen und Züge von ihm an. — Doch glaube Niemand, weil 
bier mehr als ein Seufzer erkannt wird, ven ex in vertrautefter 

id. Geſ. Schr. 32. Thl. 12 


f — Mm — 


Unterhaltung mit dem Freunde, oft ſelbſt zwiſchen Scherzen, hin⸗ 
hauchte, daß Schlichtegroll ein freudenleeres Leben geführt habe. 
Ein Mann fo heiligen Sinnes konnte nie wahrhaft unglücklich fein. 
Er war es auch nie. Die Hochachtung und Liebe guter und weiſer 
Menſchen in ver Nähe und Berne erfrifchte ihn fortwährend; bie 
Dankbarkeit anderer hielt fortwährend feinen Glauben an bie 
Menfchheit aufrecht, der eben in wohlwollenden und zarten Ge⸗ 
müthern, wie das feinige war, endlich wohl nach wieverholten 
Schlägen bricht. Dazu fand er fih, als glüdlicher Hausvater, 
von einer ber liebenswürdigſten Samilien umringt. Gine geiftvolle 
Ind zärtliche Gattin, eine Tochter, die Erbin feines ganzen Ges 
mäthes, Söhne, welche die heiterfien Hoffnungen erwedten ober 
fon erfüllten, hätten auch den freubdenärmften Mann, der er nie 
war, frendenreich gemacht. Seine Obern anerfannten unausgefeht 
feinen Werth und ehrten ihn. Seines Königs Huld, die ihn erſt 
mit dem Zivilverdienflorden der baperifchen Krone, dann mit dem 
St. Michaelshausorden ſchmückte, blieb. ihm bis zum letzten Tage. 
Auch fah man ihn immer, unter allen Berhältniffen, in jenem 
ſchwer zu flörenden Gleichmuth, welcher nur die Eroberung der 
Weisheit if; in jener freundlichen Heiterkeit und Ruhe, welche 
als das Äußere Kennzeichen der Tugenbhaften gelten kann. „Seine 
Seele war,” wie Weiller treffend von ihm fagt, „in ihrem 
Innern Grunde immer heiter, wenn fih auch mitunter in ihre 
äußere Wirkungsfphäre eine Wolfe flellte,“ 





Die. außerorventlichen Ereignifle bes Zeitalters, deſſen Genoſſe 
er. war, rührten ihn tief. Wenn ich feine mit den Schieffalen 
Buropens wechfelnden Anfichten ver Dinge darſtelle, liegt mir 
weniger daran, fie ihrer felbft willen zu geben, als vielmehr auch 
durch fie fein Inneres Wefen und Leben zu zeichnen. 

Gr aber betrachtete Alles, was geſchah, aus einem hohen res 





J 
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ligiöſen Stanbpunfte. Der Drang des betäubenden Augenblide, 


das Zungheſtehen riefenhafter Grfcheinungen, das mangelhafte Er⸗ 


kennen zufammentwirfender Umftände Eonnte wohl verlibergehend 
fein Uriheil verführen, nie fein Herz. Er fah im Spiele ver Kö⸗ 
nige und Völker immerbar bie Thaten Gottes. Und zürnte er dem, 
was ihm im Treiben der Sterblichen ſittlich⸗boͤſe over unverflännig 
erſchien, und beflagte er das Unglüd, welches letidenſchaftvolle 
Stantsllugheit über große Länder und Völker verbreitete : zweifelte 
er doch nie, daß Alles zur wachfenden Bereblung und Verherr⸗ 
lichung der menfchlichen Geſellſchaft diene. 

Vielleicht auth, wenn je das Auge eines Fürſten, eines fürfts 
lihen Rathgebers oder Staatsmannes, einen zufälligen Blick auf 
diefe Zeilen werfen follte, kann es ihnen nicht ganz unwerth fein, 
zu wiſſen, wie ein Mann von hellem und gebildeten Sinn und 
ebelm Semüth, ein Mitventfcher, ein Mann, ver fein Revolu⸗ 
tionär, Tein Schwindler, fondern ein treuer Freund gefehlicher 
Ordnung war, ein Mann, der mit Begeifterung an feinen Fürften, 
am Herzog von Gotha, am König von Bayern hing, und hinwie⸗ 
der ihre Huld genoß, wie ein folder Mann die wichtigften Bege⸗ 
benheiten und öffentlichen Handlungen der Großen feit den letzten 
zehn bis zwölf Jahren beurtheilte. 

Die Bermählung Napoleons mit der Fatferlichen Tochter Marie 
Louiſe hatte ihn mit den freudigſten Hoffnungen erfüllt. 

„Die Brautwahl des franzöſiſchen Kaiſers,“ ſchrieb er unterm 
1. März 1810, „iſt ein welthiſtoriſches Faktum. Ich genieße das 


bei die Gloriole, daß ich mich, febalb die Trennung von der Kal 


ferin Joſephine bekannt wurde, unter allen Vorfchlägen, an bie 
man denken Tonnte, für diefen erklärte. Er hat nun Alles, was 
ein Sterblicher vom Sterblichen haben kann. Ich dachte mich in 
die Seele des aufererbentlichen Mannes. Armeen zu beflegen, 
Köntgreiche auszutheilen, Tann ihm Feine Freude mehr maden; 
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aber wohl, Sieger über uralte Meinungen, über Familienſtolz zu 
ſein. Zugleich verehre ich die hohe Remef is der Geſchichte in 
dieſem Greignifie. 

„So werden doch Urenkel von Maria Therefia auf dem 
Throne fipen, von dem ihre Tochter auf das Blutgerüſt flieg. Ich 
fehe die Erzherzogin Lonife als einen Engel des Friedens an, 
und bald werden wir Münzen auf Napoleon wie auf Auguflus 
prögen mit Janum clausit. Der menfchliche Geift wird Durch biefe 
neueften DBorfälle in Defterreich endlich freier werben. Zer⸗ 
ftreutes Licht und guter Wille ift dort vorhanden; fobald die Res 
gierung ihren zeitherigen engherzigen Prinzipien efftfagt, wird das 
Befiere Teuchten und wirken.“ 

Vielleicht nur wenige Zeitbeobachter rechneten Damals auf ſolche 
Wirkungen der Napoleonifchen Verbindung mit dem öfterreichifchen 
Katferhaufe,. wie es Schlichtegroll that, der, über das nichtige 
und flüchtige Spiel alltäglicher Kabinetskunft hinwegblickend, nur 
auf das wahrhaft Große, auf das, was, nicht vergeht, auf 
den größern oder geringern Gewinn fah, den die Menfchheit aus 
den Händeln und Schickſalen der Fürften ziehen konnte. 

Und unter allen damaligen ‚handelnden Staatsmännern war 
vielleicht auch nur ein einziger, welcher, wie Schlichtegroll, 
auf ähnliche Erfolge rechnete. Diefer eine aber war Napoleon. 
Er jedoch erwartete fie weniger von feiner Vermählung mit einer 
öfterreichifihen Fürſtin, als beiweitem oliver von feinem Beſitze 
der illyrifhen Provinzen. 

„Meine Abfiht war es gar nicht,” fagte er zum Grafen Las 
Bafes*), dem er dahin eine Sendung gegeben hatte, „als ih 
Illyrien erwarb, es zu behalten. Nie iſt's mir in Sinn gekom⸗ 


.*) Memorial de Sainte-Heldne. Paris 1828. Tome V. 20 
* Juillet 1816. . 
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men, Oeſterreich zu vernichten; ſumgekehrt, es blieb für meine 
Entwürfe unerläßlich nothwendig. Allen Illyrien in unfern 
Händen war eine Vorhut gegen Oeſterreichs Inneres, geeignet, 
ee feſtzuhalten; war eine Schilowacht vor den Thoren Wiens, 
um es zu zwingen, aufrichtig zu gehen; und ferner wollte ich da 
auch unfere Staatsgrundfäge, unfere Art öffentlicher Verwaltung, 
unfere Geſetzordnungen einführen und Wurzel treiben laflen. Das 
wäre wieder ein Schritt zur europäifchen Verfängung gewefen. 
Ich hatte Illyrien nur wie Unterpfand genommen. Sch dachte es 
einft wieder zurückzugeben für Gallizien, zur Wiebererhebung 
Polens, die ich gegen meinen Willen übereilt betrieb. Uebrigens 
hatte ich mit dieſem Illyrien allerlei Entwürfe, und eigentlich 
wenig feft befchloffene Vorſaͤtze, und zwar, weil ich eben wicht fehr 
erpicht war, die Umflände meiftern zu wollen, fondern weil ich 
ihnen lieber folgte und fie mich alle Augenblide zwangen, Sinn 
zu ändern. Und die Wahrheit zu geftehen, ich hatte meiftens gar 
Feine vorgefaßten Entſchließungen, fondern nur Plane. 

„Jedoch auf jeden Fall, befonders nach meiner VBermählung, 
war e8 vorherrfchender Gedanke in mir, aus Illyrien für Defters 
reich eine Bürgſchaft und eine Entfchäbigung für Gallizien zu 
machen, fobald Polen, um jeden Preis, zu einer befondern, uns 
abhängigen Macht hergeftellt würde. Es lag mir nicht viel daran, 
ob diefe Krone auf eines Freundes, Weindes ober Bundesgenoſſen 
Hanpt kaͤme; genug, wenn es gefchah; das Uebrige galt mir gleich. 

„Ich nährte weitläufige und zahlreiche Entwürfe, mein Lieber, 
und gewiß alle für die Sache der Vernunft und das Intereſſe ver 
Menfchheit. Man“ fürchtete mich, wie ven Wetterftrahl; man 
Hagte mich an, ich trage eine eiferne Hand. Aber hätte fle ein: 
mal das Ziel getroffen gehabt, würbe fich Alles gemilvert haben, 
und für Alle. Wie viele Millionen würden mich dann erft und in 
der Zukunft gefegnet Haben! Aber man muß geflehen, alles Uns 


- 20 — 


glüd fuhr am Ende meines öffentlichen Lebens auf mich zuſam⸗ 
men, : Meine unfelige Heirath und mas — barand hervorging; 
dann.jener Krebsfchaden, Spanien, wovon nicht mehr abzukom⸗ 
men war; dann ber verberbenvolle ruffifche Krieg, der mir ans 
Mißverſtaͤndniß zufiel; die entfegliche Gewalt der Elemente, welche 
ein ganzes Heer vernichtete, — endlich die ganze Welt wider mich! 
Iſt es nicht ein Wunder, daß ich fo fange noch widerſtehen Fonnte, 
und mehrmals nahe daran war, Alles zu Überfleigen und aus dem 
Chaos mächtiger denn je wieder hernorzugehen? — O Menfchen: 
ſchickſal! o menichliche Weisheit und Vorſicht!“ 

Diefe Worte Napoleons feinen mir hier, als Kommentar zu 
den Worten und Wimſchen eines deutſchen Weifen, nit am ms 
rechten Orie zu ftehen. 

Inzwiſchen, wie ſich der franzoͤſiſche Kaiſer ſelbſt in ſeinen Er⸗ 
wartungen täufchte, fo fand ſich auch Schlichte groll in feinen 
gutmũthigen Hoffnungen betrogen. Bald erſchienen die großen 
Vorbereitungen zum Zuge Napoleons gegen Rußland. Die Auf: 
merffamfeit der ganzen Welt richtete ſich ahnend und ratgenb auf 
die ungeheuern, rätbfelhaften Rüftungen hin. 

„Es bereitet fich wieder,“ ſchrieb Schlichtegroll (12. April 
1812) „ein großes Drama vor unfern Augen. Selbſt einfichtige 
Leute fahren noch fort, fih damit zu tragen, es gebe durch Ruß⸗ 
land nad Indien. Ich wollte, Napoleon bräche mit ber Pforte, 
nähme erlöfend das unterjochte Griechenland, Syrien, Aegyp⸗ 
ten und die Nordküſten von Afrika. Dann wollte ig mit Stmeon 
fagen: Herr, nun laß deinen Diener in Frieden fahren, vemm 
meine Augen haben pas Heil gefehen! — Diefer Spuk an ven 
Küften des mittelländifgen Meeres, dem Napoleon vor vierzehn 
Sahren ſchon ein Ende machen zu wollen fchien, follte zunächſt 
zerflört werden. Das wäre ein Gegenfland, zu dem bie beften 

Menſchen in allen Ländern ihr Fiat rufen würben, und ber größs 
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ten Anfitengungen werth. Aber daß ſich die Völker, die im Ber 
griff der Evolution find, einander die Hälfe brechen, iſt traurig, 
ob e8 gleich das Thema der Weligeſchichte tft.“ 

Es kam freilich fpäter eine Zeit, da Schlichtegroll für feine 
menfchenfreunplichen Wünfche, deren Erfüllung außerhalb aller 
Eniwärfe des Kaiſers von Frankreich Ing, Iebendigere Hoffnungen 
faßte: als naͤmlich Sidney Smith, ber ebelherzige britifche 
Admiral, auf dem Wiener Rongreffe die Abſchaffung des Sklaven⸗ 
handels, die Zähmung der Barbaresien, bie Ausrottung des legis 
timen Seerkuberwefens der Manren betrieb; als Griechenland 
felbft feine hundertjaͤhrigen Ketten brach, und mit flegreichen Wafs 
fen in der Fauſt die Aflaten von dem Boden vertrieb, weldher in 
ben Jahrblichern der europälfchen Menfchhett der geweihteſte und 
ruhmreiääfte if. Doch Sidney Smith bradıte es nicht weiter, 
als daß er an ber Spibe großfinniger Privatleute eine anti⸗ 
piratifhe Geſellſchaft Hiften Eonnte; und Griechenland, für 
defien Sieg die Herzen aller chriftlichen Völker warn fehlugen, warb 
der Rebellion gegen feinen fiegreigen Oberherrn ſchuldig erflärt. 





Ein paar ruffifche Winternächte vernichteten Napoleons Heeress 
gewalt.. Der von den Mächten des Weltthetls Unbezwungene floh, 
einem Geichlagenen glei, aus Moskau. Gott hatte gerichtet, 
Es erhoben ſich die Preußen zur Befreiung bes Baterlandes vom 
Joche der Fremden und zur Wiederherſtellung des alten Glanzes 
von Friedrich des Großen Thron. 

Mit dem Zittern ver Freude und Furcht ſah Schlihiegrokl 
anf das ewig ruhmwürdige Schaufpiel. Gr fühlte ſich ale Deut: 
fer. Seine Seele war in fortwährender Bewegung. 

„Mehrere meiner, auch der Hiefigen fcharffinnigen Freunde,“ 
fegrieb er (28. April 1813), „zweifeln am glädlichen Erfolge des 
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gegen Napoleon aufgeſtandenen Norden. Aber ich ahne einen 
herrlichen Ausgang. Wenn Menfchen entfchloflen find zu fterben, 
wenn fie durch verlorene Ehre, durch fortgefebten Hohn der Sieger, 
durch höchfte Verarmung dahin gebracht find, fo find fle mächtig, 

„Sachfen wird der Kanıpfplak fein und zum Grbarmen vers 
wüftet und mitgenommen werben. GEs werben vielleicht Durch den 
Kaiſer glückliche militärifche Schläge ausgeführt werben; aber ich 
glaube nicht, daß die Preußen fich wieder ganz unterjochen laſſen, 
fobald fie nur nicht durch die erfien Nachtheile, die fie etwa bes 
treffen, muthlos werden. Viele von den erſten Schritten, vie ihre 
Staatsmänner thun, gefallen mir nicht. 

„Wie beflommen mein Herz if, kannſt Du leicht denfen. Von 
Danzig bis Gotha wohnen in allen Orten, die jet genannt 
werben, Frennde und Verwandtie, die mir vor Augen ſtehen; bes 
ſonders befümmert mich ein achtzigjähriger Oheim im Thüringer 
Walde, dem ich, wenn ich in Gotha geblieben wäre, jekt von 
Hilfe fein und ihm fein Schickſal erleichtern würde. 

„Der einfache Gedanke: was für ein Paradies Tiefe ſich aus 
der Welt machen, wenn die Kräfte, die jetzt zum Zerflören ange: 
wendet, zum Schaffen und Berfchönern bewegt würden! — diefer 
Gedanke iſt mein täglicher Gefellfchafter. Die philoſophiſchen His 
forifer haben viel zur Vertheidigung des Krieges gefagt,. als uns 
entbehrlich zur Aufregung unfers trägen und weichlichen Gefchlechts. 
Aber es ift unmöglich, daß Krieg fo unzertrennlih mit unferer 
Erdenbeſtimmung verknüpft fein ſollte. Die Führer ver Bölfer 
müflen Hebel finden, welche jene Schlaffheit, die langen Frieden 
begleitet, verhindern, und das Gute der Kriege erfeben, ohne die 
Menfchen zu Bluthunden und Tiegern zu machen, gehebt von 
Binem oder Zweien, die wiflen, was fie wollen, und die eben dieſe 
niedrigen, willenlofen Thiere verachten mäflen, die fich von ihnen 
begen und in Tod und taufendfaches Elend. jagen lafien.“ 
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Und fpätechin, als die fchweizerifche Tagſatzung Ihre Neutras 
litaͤt erflärte, fchrieb er: „Ich fehe dieſen Krieg für einen Prozeß 
aller felbffländig fein wollenden Völker an, fle mögen nun von 
einem Landammann oder König regiert werben, gegen die Tirannei, 
die ſich a nenefter Zeit vollftändig und ohne Hehl fo ausgefprochen 
hatte, daß Niemandem mehr ein Zweifel obwalten fonnte. Wahr: 
lich, daß Napoleon die Schweiz fo ſchonend behandelte, daß er 
nicht fchon Teffin, Leman, Freiburg u. f. w. abriß und mit feinem 
Koloß verſchmolz, oder befier, feinem unhalibaren Koloß anleimte, 
ift doch wohl weiter fein Glück, als das des Dutis in der Odyſſee, 
dem Polyphem verfprach, er wolle ihn, zur Gnade, unter den 
übrigen Gefährten zuletzt frefien. Der fchalkhafte, in feinem Ins 
nern über Euch und Euern republifauifch-Flingenden Jargon lächelnde 
Dominus ließ Euch das Spiel, wie Tiberius und Nero den 
Römern ihr „Senatus populusque Romanus“ ließen. Aber in 
ven größern Fürftenflaaten hatten wir nicht einmal dieſes Spiel 
mehr, durften das Wort teutfch werer mit d noch t mehr aus⸗ 
fprechen, noch fchreiben, ohne des Tugendbundes verbüchtig zu 
werben. Darum wollen wir uns nun freuen, daß wir das wieber 
können und daß unfere Fürften deutſche Worte zu uns fprechen, 
uns zum Schuge für Baterland und Berfaffung aufrufen, — 
Morte, die wir Sebtlebenden nie mehr hoffen fonnten, zu hören, 
und auch fidher nie wieder gehört haben würden, wenn der Tirann 
die Klugheit Auguftus gehabt Hätte, oder wenn nicht die großhers 
zigen Preußen den erfien Anklang zum Zerbrechen der Keiten ge⸗ 
geben hätten. | 

„In diefem Augenblick lege ich Arndts „Preußens Volt und 
Heer” aus ver Hand. Das find Worte des Lebens! — Großes 
geſchieht, Großes wird gedacht. Weberall Fommen fchon Blüthen 
der Zeit, hervorgelockt durch die Deutfchland wieder zugefehrte 
Breiheitstonne.” 
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Die Vorwürfe, welche Schlichtegroll In halbem Scherz und 
Ernft den Schweizern wegen ihrer Erklärung, in dieſem Böllers 
Tampfe unparteifam ftehen zu bleiben, machte, entfbrangen aus 
einer unvolllommenen Kenntniß von der damaligen Lage der Dinge 
in der Schweiz Weber Defterreich noch Rußland dranged anfangs 
darauf, daß ihren Kriegsvöllern der Zug durch die Schivelz ge 
ftattet werde. Nur eine ſchwache Partei In der Schweiz ſelbſt 
wünfchte denſelben und forderte dazu auf, um die durch Napoleons 
Bermittelungsurfunde frei gewordene Mehrheit des Schweizervolks 
wieder in die ehemaligen Unterthanenverhältniffe zurkdaufloßen. 
Rußlands Alerander gab großmäthig fein Wort, daß Beine feis 
ner Schaaren den Schweizerboven überfchreiten ſolle. Die frei 
gewordenen Völkerfchaften fahen hier voraus, daß mit dem Ein 
rücken der Fremden und mit Aufhebung der Neutralität, alfo mit 
Feinpfeligfett gegen Frankreich, zugleich. das Palladium ihrer Frei⸗ 
beit, bie VBermittelungsurfunde, vernichtet werben würde. 
Die Einfichtvollern und Wohlwollendern fahen voraus, daß das 
die Lofung zu neuen Unruhen und vielleicht zu Bürgerkriegen wer: 
den müffe. Ste irrten nicht. Die Defterreicher rückten ein. Diefer 
@inzug ward von mehrern Stäpten benubt, die alte Oberherrfchaft 
an ſich zu reißen, die alte Unterthanenfchaft des Volks wieder zu 
proflamiren und das alte unhaltbare herrifche und knechtiſche Ber⸗ 
haͤltniß in vollem Maße wiederherzuftellen. Der Abt von St. Gallen 
forderte feine Herrnrechte wieder. Aargau und Waadt landen für 
ihre Freiheit in Waffen auf. Faſt in allen Kantonen Unruhen. 
Der lange Streit konnte erſt wieder durch eine neue Vermittelungss 
urfunde, durch die Erklärung des Wiener Kongreffes, geftillt werden. 

Schlichtegroll Übrigens ſprach zu jener Zeit die Sprache 
jedes wahren Deutfchen. Daß er bei frommen, vaterländifchem 
Zorn in Napoleon nur noch Schlechteres als In einem Auguflus 
fah, einen Tiger, einen Tirannen fogar, muß billig ber damaligen 
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alfgemetrien Stimmung, der damaligen durch Haß, Nache, Neid 
oder Geiftesblöbigfeit verbreiteten Vorſtellung von der Denkart des 
außerorbenilichen Mannes, und der Trunfenheit von Hoffnungen 
augefchrieben werben, welchen fich die von fremdem Druck befreiten 
Nationch überliegen. Schlichtegroll, wie Johannes Müller 
und alle Ehlern in Europa, fchauderien vor dem Gedanken an die 
Möglichkeit einer neuen Univerſalmonarchie, wo zulest die vers 
folgte Wahrheit, das verfolgte Recht, die verfolgte Freihett im 
ganzen Belitheil Fein Aſyl mehr ‚gefunden haben wärbe. Darum 
jauchzten fle zum Ball Napoleons. 

Aber fo viel ließ ſich auch im fchlimmften Falle, auch wenn 
Rußland beflegt worden wäre, mit einiger Sicherheit vorausfagen: 
baß wenigflens nie eine Univerfalmonardjie in den Yormen, wie 
unter Auguftus und Karlmagnus, hätte werben und nie weit her 
vas Leben des Weltherrn hinausdauern können; daß auch fle, wie 
in ver Natur jedes feheinbare Uebel, eine unermeßliche Wohlthat 
für Europa zur Folge gehabt Haben würde: gewaltigern Anreiz 
zur Selbſtſtaͤndigleit in geftttetern, und gemwaltigere Verbreitung 
Der Gefittung in den rohern Völkern des Welttheils; freieres, 
verfafiungsmäßiges Daſtehen der Nationen und Rückkehr vom aber« 
gläubigen, mittelalterifchen Pagodendienſt zum gefunden Menfchen- 
verfiande in bürgerlichen und kirchlichen Berhältnifien. Freilich 
Napoleon und die Franzoſen Hätten das alles nicht gebracht; aber 
fie waren zum Zerflören des Unhaltbaren gut genug. 

„Und wenn Moskau nicht verbrannt wäre,” wurde Napoleon 
son den Seinigen eines Tages auf St. Helena gefragt, „was 
hätten Ste dann geihan, Sire?“ 

„Ich hätte in Moskau überwintert,“ antwortete er*), „im 


®) Memorial de Sainte- Helene. Paris 1828. Tome V. 24 
Aocdı 1816. 
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Frhöling angegriffen, oder noch wahrſcheinlicher den Frieden vor⸗ 
gefchrieben vor Eröffnung bes Feldzuges. Dann war das Lete 
gethan und nur noch die neue Ordnung ber enropälfchen Welt 
einzurichten. Dann hätte ich auch meinen Kongreß und mei⸗ 
nen heiligen Bund gehabt. In diefem Berein aller Muveräne 
würden wir alle Angelegenheiten vertraulich mit einander abge⸗ 
than und mit ven Bölfern unfere Rechnung gefchloffen haben. Die 
Sache des Jahrhunderts wäre erſt dann gewonnen, die Revolution 
vollendet geweien; es wäre nur noch übrig geblieben, bie Revo⸗ 
Iution mit dem zu verfühnen, was fie nicht zerflört hatte. Das 
war dann meine Sache. Ich Hatte das fchon von weitem her, 
vielleiht auf Koſten meiner Bopularität, vorbereitet; 
mir gleichviel. Sch wäre des alten und neuen Bundes Lade, ber 
nattirliche Bermittler der alten und neuen Orbnung geworden; ich 
war ja mit beiden eins und gehörte beiden an. So wäre Guropa 
ein einziges Vaterland Aller geworven. Ueberall einerlei Grund⸗ 
fäbe, einerlei Syflem. Ein europälfches Geſetzbuch; ein europäi⸗ 
ſches Kaflationsgericht zur Berichtigung aller Ireungen; einerlei 
Münzfup und Münze, nur mit verfchlevenem Gepräge; Maaß 
und Gewicht einerlei; Gemeinfchaft ver Meere; fchiffbare Flüſſe 
allen Bölfern frei; Auflöfung der großen ſtehenden Heere, nur 
auf Leibmachten der Souveräne beſchraͤnkt. Sch Hätte Frankreichs 
unyerrudbare Grenzen feftgeftellt, Paris zur Hauptſtadt der Welt 
gemacht, meinen Sohn zum Mitregenten ernannt, die Diktatur 
abgelegt. Die verfaffungsmäßige Ordnung wäre begonnen.“ 
Nicht das Riefenhafte, fondern das Monftröfe dieſer Kaifer- 
und Weltherrnplane erregt Graufen. Gr wollte Europa zum fran- 
zöfffchen Garten mit gefchornen Heden, regelmäßigen Beeten und 
fteifen Zierbäumen, ober zum einfürmigen Grerzierplape der Nas 
tionen machen, und biefe, wie fonft feine Armeen, in die Uniform 
feiner Begriffe, Neigungen und Borftellungen Heiden, fie wie 


willenlofe &lieverpuppen, oder Batalllone, durch deren Oberfte 
links und rechts fchwenfen laſſen, und allein der belebende Geiſt 
des Welttheils, der Gedanke bleiben, während ver zivilifirtefte 
Theil ver Menichheit fein Leib, eine todte Mafchine werben follte. 
Und doch meinte er das alles in vollem Ernſte zur Beförderung 
der öffentlichen Glückſeligkeit thun zu follen, fo wie die überſpannte 
Srömmigfeit mancher Priefter, aus Liebe zu Gott und zur Beför- 
derung der hriftlichen Religion, mit Dolch, Schwert und Schei⸗ 
terhaufen die arge Welt umfehren möchte. Die höchften menfch- 
lichen Konzeptionen. find immer dem Wahnſinn am naͤchſten. Auch 
die Strahlen des Berflandes haben ihren Brennpunkt, jenfeits 
befien fie erfalten und alle Bilder bleich, verkehrt und verworren 
zurückwerfen. 

Napoleon Hätte nur, "wäre er Sieger geblieben, zerflören, Feine 
neue, am iwenigften eine bleibende Schöpfung begründen Fönnen. 
Es war Zeit zu feinem Untergang. Darum ließ ihn Gott fallen. 





Nun erwartete, mit allen Guten und Weifen, auch Schlichtes 
groll eine eblere, freiere Geftaltung aller öffentlichen Verhaͤltniſſe 
@uropens. 

„Die Hauptfache ift erreicht!“ fchrieb er unter den feligften 
Hoffnungen (3. Mai 1814): „Die Selöftfländigfeit aller Völker 
Europa’s ift durch Deutfche und Engländer und Ruſſen erkämpft. 
Deutfchland ift durch den geweckten Geift muthiger und herrlicher, 
als es je war. Es Liegt im Sonnenlichte va, und alle Völker 
der Erde und die ewige Geſchichte ſehen es mil Achtung an. Vieles 
wird nun freilich im Detail nicht fo geben, wie einzelne, wohl: 
wollende Menfchen e8 wünſchen; aber das ift dann wieder menſch⸗ 
Yich und kann nicht anders fein. Ein ſchönes Beflreben, gute und 
gerechte Gebanten wehen Dir jebt allenthalben entgegen, und er- 
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freuen und befreunden mit Deutfchland und feinen Bölferfchaften. 
Da bin ich jüngft überrafcht worden von einer Heinen Schrift: 
„Bas hat von feinen Fürften und Volkern Dentfchland zu hoffen, 
Europa zu erwarten?” Sie tft vom Kammerherrn von Miltiz, 
den ich als einen Freund ber Literatur kannte. Aber auf fo etwas 
Braves und Tüchtiges von ihm war ich nicht bereitet. Ich bitte 
Dich, diefer Broſchüre einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. — Haft 
Du Arnpts Fräftige Lieder für die Deutfchen gelefen? das fchöne, 
den ächten Bollston Ireffende auf Dörnberg?“ 

Doch waren kaum act Donate vergangen, fo trat ihm fchon 
mauches Defrembliche und Michteriwartete unter den Erſcheinungen 
des Tages entgegen. Indeſſen ließ ſich fein frommer Glaube nicht 
irre machen. „Mich ärgern,” fagte er (22. Nov. 1814), „pie Vor⸗ 
gänge in Dresden, in Madrid, in Turin, in Freiburg, 
Solothurn und Bern, in Rom u. f. w. bis zu bem Grade, 
daß ich darüber wilb werde und tobe und fchimpfe, fo weit es einem 
Chriftenmenfchen recht und vergönnt ift, der noch dazu Sekretär 
eines „hohen Rathes ver Weifen und Gelehrten“ if, 
wie uns Herr Radlof nennt, welches er einft bei dem Gott der 
Wahrheit verantworten mag; und ich freue mich wieder bis zu 
Thränen in den Augen über die menfchlichen Spiele und Scherze, 
die die großen Potentaten in Wien treiben, wo fle geworden find, 
wie unfer einer. 

„Ich laſſe mich durch Teiln Seufzen und fein Spotten, das ich 
in allen Ruansen weit umher höre, in meinem Danfgebete flören, 
daß ich Augenzeuge biefer großen Zeit bin, in welder Brama 
über Wiſchnu fihtbar fliegt, und wo für das Wefentlichfte, 
was ich mit Dir fo nenne, für Bolksfreiheit und Zerflörung bes 
Feubalunfugs und kraftvolles Widerſtreben gegen alles Bonzen⸗ 
thum in That und Wahrheit, im Lauten und Stillen mehr ges 
ſchieht, als noch je.“ 
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Unb darauf wieder (unterm 22. Feb. 1815): „Ich ſehne mid 
fahre nad dem Ausgang des Kongrefies, und daß dann Deutfch 
land feoh_aufblühe. Bedenke ich freilich, daß es kaum ein Jahr 
it, daß es noch nicht fo lange ift, als das Embryo unter dem 
Herzen der Mutter zu feiner Bildung braucht, wo noch der herz: 
Isfefte Tirann, der auf dem Wege war, eine Hyäne zu werden, 
über das maͤchtige, gebildete, tugendreiche Europa wie über einen 
eingezäunten Hirſch⸗ und Wildgarten zur Beluftigung gebot: fo 
werde ich nachfichtiger gegen die Zögerung. Biel Gutes keimt 
ſchon jezt in Breußen, in Hannover und gewiß bald auch in 
Bayern. Die Schweizerangelegenheiten fliehen verivorrener als 
andere vor mir; aber ich ahne auch für fie einen erfreulichen 
Ausgang.“ 

Ingzwiſchen ſank allmälig feine erfle Begeifterung von ihrer 
Höhe nieder, da ihm in den Jahren 1815 und 1816 zu Muthe 
war, „als würde es in alten, faulen Gräbern lebendig, und ver; 
geffene Geſpenſter fehnten fich hervor an die Tagesluft.“ 

Ms thut mir leid,“ fchrieb er (am 19. Nov. 1817), „daß man 
bie Studentenſpaͤße, die auf der Wartburg, wie man Iuftig 
wurde, mit untergelaufen find, fo wichtig barfiellt, und die Furcht» 
fomen, deren Bahl und befonders in den erflen Ständen Legion 
it, damit fchredt. Mad allen Nachrichten von den verfchiebenften 
Perſonen bat im Ganzen dort ein würdiges Feſt ſtatt gehabt. 
Der eine. veräctliche Berichterfiatter aber in der Allgemeinen Zei- 
tung mörhte gar zu gern Deutfchland als im Zuflande des Wahns 
finns begriffen darſtellen. 

„Das find die aäͤrgſten Feinde der Fürſten und ber Staaten, 
weiche jebt die Aengfllichkeit vermehren und Unruhen beforgen 
lafien, Der ganze Zeitgeift firebt ja nach Rechtlichkeit, nach Ge⸗ 
fe Hin; wer ſich an bie Spige flellt, dieſe zu befördern, Hat nichts 
zu befürchten. Ich mißbillige an den Wartburg: Szenen das Eins 
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miſchen einiger PBrofefloren und dann das Verbrennen jener Schrif: 
ten, mit einer Art Syſtem unternommen. Sonft mag auch bort 
manches hochherzige Wort gefprochen, manche Kilsgeoße Empfin- 
dung mit nach Haufe getragen worben fein.“ 

Die nachfolgende Zeit erwecdte ihm doch Kummer um Das er; 
wartete Gute, welches fo lange zurüdblieb. Nie zweifelte er an 
der Herzensgüte und an dem redlichſten Willen der Zürften, aber 
er zitterte vor der Gewalt des Einflufles von denen, welche das 
ganze Zeitalter, wie eben fo viele Napoleone, nad ihren bes 
ſchraͤnkten Begriffen allein und mit Zwangsmitteln contrerevolte 
tiontren wollten. 

„Sch begreife Vieles nicht, und vielen ehrenwerihen Männern 
in allen Gegenden geht es wie mir!“ fchrieb er im Jahr 1818 
(4. Auguf): „I es nicht traurig, daß wir in Deutfchland wieder 
von und weg und wieder mit einem Hoffenden Blicke nach Frank⸗ 
reich fehen müflen? Aber was Fönnen wir von daher erwarten? 
Biſchof Gregoire fchreibt mir Klagen. Vom dortigen Konkordat 
fagt er: Au lieu de revenir & lusage des &lections telles 
qu’elles #talent pratiqu&es dans la primitive Eglise, on pré- 
fere l’abus recent de faire des concordats. Le uötre de 1817 
w’est, dit-on, qu’ajourne sauf modification ; le vötre de mäme 
date n’est pas encore, dit-on, en aclivit6. Le plan hierar- 
chique de T’öglise est un modele du syst&me representatif; 
pourquoi donc des potentats, qui sont ou qui se disent si 
devots, preferent-ils des usages oppressifs ef des usurpations 
aux principes consacres par la religion et par la nature? 

„Und das Bild, welches mir der vortreffliche Profeflor Couſin 
von Paris, der vor zwölf Tagen bei mir eintrat, vom jebigen Zu⸗ 
fland Frankreichs gibt, wie traurig if das! Mieverholt fagte er 
mir: „„Wir find ein unglüdliches Volk, das ein Jahrhundert hin⸗ 
durch von elenden Regierungen demoralifirt und aller Würbe, alles 


ınnern Ernſtes beraubt worden. Unſere Suffifanre bat uns für 
ganz Curopa lächerlich und verächtlich gemacht. — Man kann um 
fere Menfchen nach den Lebensaltern Haffifiziren. Die von fünfzig 
bis fechszig Jahren find Blende, entweber ganz hohle Atheiflen 
und Materialiien, over abergläubige Audaͤchtler. Wir haben faſt 
sie Klafie ehrwürdiger Greife nicht mehr. — Unfere Leute von 
vierzig Jahren, die hommes en place, find bloß Raubluftige, 
aber die vollflommenften Adminiſtrateurs und Gefchäfteleute, die 
es gibt. Solche find unermüdlich, mit großer Pünktlichleit von 
Morgens fünf Uhr bis fpät in die Nacht, wenn es eben gilt, am 
Pult; aber rein-Ännliche Raubthiere, nur auf Geldmachen und 
Genießen, als Iehtes Ziel, gerichtel. — Die jungen Leute von 
zwanzig bis fechsundsreifig Jahren ſind in ver Revolution ers 
wachen, unwiſſend, roh, haben aber bie Welt geſehen, beflere 
Kationen, haben ven Degen geführt, haben das tiefe Gefühl ver 
Erniedrigung Außern Ruhms, und finden nichts, wenn fle in ihr 
Herz nad) Anhaltpunften und Teoft greifen. Sie allein find unfere 
Hoffnung; fie find bereit, das Verſaͤumte nachzuholen und ſich noch 
Kenniniffe und Grundſätze zu erwerben. — Unfere philoſophirenden 
Bolttifer find darin übereinſimmend: bie ganze. Berbeflerung des 
Menfihen in ver Geſellſchaft müfle von dem Haufe, von der Fa⸗ 
milie ausgehen. Denn das ſei das Hauptungläd in Frankreich, 
daß es beinahe Teine Familienbande mehr gebe, daß ber Vater oft 
den Sohn nicht liehe und der Schn dem Vater nicht traue, oft 
ihn verachte. Ich und meine Freunde find aus Ueberzeugung Roya⸗ 
Yen und Bourbuniften. Und wenn Heute der König Ludwig XVIII 
ſtirbt, fo rufen wir ehrlich: Vive Charles X! — Nun freilich 
zwar — aber es muß dahin Tommen, daß ſelbſt die ſchlechten 
Könige nichts Boͤſes thun können.“ — 

„Ob das Konkordat für Wiſſenſchaft und freie Geiſtesbildung 
in Bayern nachtheilig werde, muß man abwarten. Von Seiten 
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der Geiſtlichkeit Hatte ſie zeither bei uns nichts zu fürchten; viel⸗ 


leicht eher von denen, die gern eine politifche Inquifltion einge⸗ 
führt fähen.“ 





Seit dem Jahr 1849 fehlen er vom Gang der Bölkerangelegens 
Setten, von feinen ehemaligen Erwartungen gar nicht mehr reden 
zu wollen. Nur auf fein Bayern befcgränft, hier in verfaffungs- 
mäßigen Formen, unter feinem Eöniglichen Volksvater, beglückt, 
wandte er den Blick ungern anderswo Hin. | 

Die Ermordung Kotze bu e's betrübte ihn, Deutſchlands wegen, 
ſehr. „Ste kommt mir nicht aus dem Stun, ſeit ich fie erfuhr!“ 
ſchrieb er (den 31. März. 1819): „Es iſt dies durch die Konjanktur 
der Umſtaͤnde einer der fatalften Zufälle, der fi nur immer hätte 
zutragen Fönnen. Wie werden nun die... und bie... Zeterges 
fegrei über alle deutſchen Stuventen, Ynfverfitäten, Brofefforen, 
Kber alle Gelehrten erheben und fich als Märtyrer brüften, die 
alle Tage der Behme einer heimlichen Geſellſchaft ausgefeht wären, 
die doch nur in ihren Köpfen und in ihren verlenmderiſchen Maͤu⸗ 
lern &riftenz hat! 

„D theurer Freund, wir gehören zu einem armen, gebrech⸗ 
lichen Menſchengeſchlecht, wo wenige niedrige Seelen im Stande 
find, auch das Ehrwärbigfte zu ſich herunter gu reißen und in den 
Staub zu wälzen. Daß die Abflimmung tiber das Wahlgefeh tm 
franzöflfchen Parlament einen guten Ausgang genommen, tröftet 
mich in mißmuthiger Stimmung.“ 

Und nachher (unterm 29. Auguft 1819): „Ich zweifle, daß 
auch nur eiwas Tieferangelegtes dem Stubentenlärmen zu Grunbe 
lege. Wie alle pſychiſche Gefvenfterfeherei und Selbſtmord ans 
ftedend werben Tönnen, ohne Verabredung, fo auch dieſes unbe 
ſtimmte Treiben, das In dem ſchwaͤrmeriſchen Sand kulminirt, 
deſſen halber Wahnſinn ja ſchon dadurch am ficherften ale folcher 


erfcheint, daß er gerade der Sache, der er dienen. wollte, fo 
fürchterlich fchabete. Giner gewiſſen Bartel Eommen hentiges 
Tages Berfchtvörungen fo erwünfcht, daß fie fie veranlaffen möch 
ten, und daß fie recht mit Liebe non denfelben, als vorhanden, 
fprechen, obgleich fie nicht da find. Und wie benutzt man biefes 
Geſchwaͤtz! — O, wie man bie guten Zürften, die Männer am 
Staatsruder täufcht und abfichtlich Irre führt! — Mein *** fagt 
mir in feinem Briefe: „„So Lange tch keine beſſern Nachweifungen 
fehe, als die Berliner Staatszeitung bis jetzt gegeben hat, werbe 
ich nie glauben, daß eine Gefellichaft von Meufchen — denn was 
einem einzelnen verrüdien Gehirn einmal im Traum beifält „HH . 
noch Tein Plan — toll genug fein könne, eine Republifanifirung 
von Deutiſchland durch Korrefbondenz, durch einige Emiffäre und 
ein paar Dugend Turner zu unternehmen. Die vernünftigen Leute 
in Berlin halten auch Alles für — Biflonen. — So wie fih die 
Sachen jeht meift, wie faft alles Gute, ohne Zuthun von ger 
wöhnlichen Miniftern, ja gegen biefe geftalten, getwinnt die Recht⸗ 
f&haffenheit immer mehr Gewicht, und die diplomatiſchen Schlech⸗ 
tigfeiten, wenn fie aud von Meiftern geübt werben, konnen das 
Licht der öffentlichen Meinung eben fo wenig aushalten, als Zau⸗ 
berei und Teufelsbannerei. Die Gefchichte des Stourdza'ſchen 
Bamphlets ift ein fprechenver Beweis.“ 

„Bei uns in Bayern hingegen ift unendlich viel Gutes im 
Keimen. Das tröflet mich über Alles. Giner der wohlwollendſten 
Könige, die je über Menfchen regiert haben, hat Stand gehalten, 
bei manchem Andringen, daß auch er flörend in das eintreten fol, 
was der Zeit gemäß eingeleitet und in Gang gefebt worden war. 
" Bayern und fein König fteht unter Deutfchlands Völkern Hoch da 
vor der ganzen Mitwelt. Es Hat fich gezeigt, daß von gefehgebens 
den Berfammlungen, in denen das Bolf vor feinem Monarchen 
erſcheint, felbft für ven bedenklichſten Politiker, nichts Furchtbares 


Itegt, wenn ber Herricher. wirklich von feinem Molf geliebt if, wie 
es der. Fall bei uns in Bayern iſt; und fo geliebt zu werben, das 
Yin follen alle fireben. Die öffentlichen Blätter umd die Sefchichte 
anerkennen bies ſchöne Berhältnig des Monarchen, der Wahrheit 
gemäß. Und glaube mir, er bleibt dem rechten Wege treu, den 
er eingeiählagen Bat, und laßt ſich nie durch furchtſame oder 
ſchlaue Einredungen Irre. machen.” 

In diefem Geiſte verharrte Schlichtegroll auch in folgenden 
Jahren. As er den feiten, raſchen, blutloſen, gewaltigen Gang 
der ſpaniſchen Staatsummwälzung im Jahre 1820 vernahm und bes 
vobachtete, fchrieb er: „Worhber erflaunt man denn? Statt die 
Revolution zu enden und dieſen verheerenden Waldſtrom in das 
Bett der natürlichen Evolution zu Teiten, drängen fle. ihn überall 
mit Bontrerevolutionen raͤckwaͤrts und dämmen auf, fo lange fie 
mögen, bis ruckwirkend die Contre⸗Contrerevolution fommt. Nach 
allem, was ich weiß, ſtimme ich in bie. beften Hoffnungen für 
Spanien. GEs wird noch manchen Kampf Foflen, aber das konſti⸗ 
tnttonelle Syſtem wird fich durcharbeiten.“ 

Am tiefften war fein: Schmerz um Griechenland, und vielleicht 
mehr noch um bie Stellung derjenigen chrifllichen Furſten zu Gries 
chenland, die er fo hoch verehrt hatte. Immer kam er wieber 
darauf, und mit niedergefchlagenem Muthe zuruck. Noch im lchten 
Brief, den ich von feiner Hand empfing (21. Juni 1822), feufzte 
ee: „Die Hellenika gehen mir tief ans Herz. Immer nehme dd 
mie vor, diefen Artikel in ben Zeitungen zu überſchlagen; und doch 
zieht es mich jedesmal, fle zuerft zu lefen und meine Banden 
aufgwreißen. “ u 


Andere, bie ihm mäher waren, mögen vom. literarifchen und 
häuslichen Leben Schlichtegrolls, von feiner fillen, hilfreichen 
Wohlthaͤtigkeit, von der Anmuth feines gefelligen, vertrauliche 
Umgangs reden. Ich aber möchte von feinem Innern religtöfen 
Sinn am liebſten fprechen; und doch ift mir eben in biefes fchöne 
Geheimniß zu blicken am wenigfien das Gluͤck geworden. Davon 
mögen vielleicht feine Söhne, oder Jakobs oder Weiller bie 
beffer Unterrichteten fein. Aber die Religion, welche fein gefammtes 
Streben regelte, fein ganzes Wefen vurchleuchtete, war das, was 
ihn vielleicht am meiften und vor allem Anbern befchäftigt hat. 

Ih begnüge mich, nur noch ein Bruchftüd aus einem feiner 
Briefe mitzutheilen. 

„Die Erſcheinung“ (ſchrieb er im April 1813), „daß man 
wieder in der pofltiven Offenbarung Hilfe fucht, befchäftigt mich 
oft, befonders in Folge der Auffäge eines Herrn &...r In 
Schlegel! Mufeum, und Schlegeld Gedanken ſelbſt. Soll es 
denn hierüber gar nicht zu einiger Mebereinfiimmung unter den rebs 
lichen Forſchern und flttlichen Menfchen kommen, und foll denn 
immer bie alte Unterfuchung von Neuem angehen? — Du kennſt 
wohl ſchon Bouterweks Lehrbuch der phllofophifchen Vorkennt⸗ 
niſſe. Ich finde diefes geeignet, mein Symbolum jet zu heißen. 
Ich wollte, der Berfafier gäbe uns feinen Kommentar über dieſes 

„Kompendium, das jet bloß Andeutungen enthält. 

. nö bin feft überzeugt, daß die oft ſich felbft unbewußte Gitels 
Bit, eine Meinung auf eine glänzende Welfe auszudrücken, von 
jeher efne der Haupturfachen der Verwirrung in ber Philofophie 
gewkſen iſt. So lange felbft die redlichſten Forſcher es ſich nicht 
auflegen, mit Verzichtung darauf, etwas Pragmatifches zu fagen, 
über jene großen, allgemeinen Wahrheiten fih höch ſt einfach und 
allgemein auszubrüden, fo lange wird es nicht befier. 
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„Ich trage mich jetzt wieder mit einem alten Gedanken, der 
mich als Traum ſehr begeiſtern kann. Wie, wenn viele ehrliche, 
Ginfacye große Menſchen ihr Credo auf vie praͤziſeſte Weiſe, auf 
einige Seiten nieberfchrieben und ſich einander mitthellten — 
eine Sammlung von Balmblättern ohne Gleichen! Das gäbe eine 
geheime Geſellſchaft der edelſten Art; fie hätte eine Bunbeslabe 
yon einzigem, hochmenſchlichem Werthe. Aber die Inpiscretion 
der Allesdruckenlaſſer hat allen Glauben und Vertrauen verbrängt.“ 


‘ 


u 


Karl Guſtav Jochmann, von Pernau. 


Der Name dieſes geiſtvollen Mannes iſt in Deutſchland faſt 
noch unbekannt. Er ſelbſt, mit wahrer Aengſtlichkeit, ſuchte nur 
geraͤuſchlos und verborgen zu leben; und wenn er ſich bereden ließ, 
eine oder die andere ſeiner ſchriftlichen Arbeiten der leſenden Welt 
mitzutheilen, machte er Geheimhaltung ſeines Namens zur Haupt⸗ 
bedingung. Und doch wurden feine Schriften vom Beifall. ver Ge⸗ 
bildeten des Volkes, und der Kenner begrüßt. Gr war der Vers 
faffer des zu Aarau 1823 erfchtenenen Werkes: „Die Hierarchie 
und ihre Bundesgenoffen in Frankreich, Beiträge zur 
neuern Kirchengeſchichte“; — eben fo ver „Beiträge zur Ges 
ſchichte des Proteſtantismus“, die zu Karlsruhe ans Licht 
traten; der „Homdopathifhen Briefe” u. f.w. In allen 
offenbarte fich, neben einer Fülle von gelehrten Keuntnifien, Fein⸗ 
beit des Geſchmacks, Scharffinn, und Freimüthigfeit mit Würde 
gepaart. — Er wohnt nicht mehr unter den Lebenden. Ich darf 
„von ihm reben. Ä 
- re war am 10. Februar 1790 zu Pernau, einem Staͤdtchen 
Veflands am rigifchen Meerbufen, geboren, und fchon als Knabe 
Ward feiner unerfättlichen Wißbegier das Feld der Kenniniffe zu 
beſchraͤfet welches ihm die dortige Schule Öffnen konnte. Dess 


wegen übergab ihn fein Dater im breizehnten Altersjahre einem 


Zreunde in Riga, dem Staatsrath Kreutzing, die Domfchule 
biefer Stabt zu befuchen. Bon bier, nach vier Lehrjahren, begab 
fich der fiebenzehnjährige Jungling auf bie Hochſchule von Leipzigy 
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beſuchte dann noch Göttingen, Heidelberg, und, der franzoͤſt⸗ 
ſchen Sprache mächtiger zu werden, Lauſanne. Nah Riga zu: 

Wudgefehrt, trat er, als Nechtsanwalt, in das Gefchäftsleben. 
Er arbeitete mit Glück. Aber fei es, daß Ihm feine Jugend noch 
zum Vorwurf gersidhte, ober daß er's berente, ſich zu früh an 
ein bleibendes Verhaͤltniß im Leben binden zu laſſen: er ging im 
Jahr 1812, um fich noch die englifche Sprache anzueignen, nach 
@ngland. Hier verledte er ein volles Jahr, theils in London, 
theils auf dem Lande bei einem Prediger. 

_ Sein Beruf, welchen er nach der Heimkunft in Riga wieder 
beirteb, wie belohnen ihm derſelbe auch durch Geld und öffent 
liche Achtung ward, widerſtrebte feinem gangen Weſen. Gr fehnte 
ſich wach unabhängigerm Dafein, nach dem Leben unter milderm 
Simmel, mit Völkern von vorgefchrittener Geſittung und freierer 
Berfoffung. Cr fühlte fich auf ruſſiſcher Erbe einfam und beengt; 
felbft die Zärtlichkeit einer Schwefler, die er immig liebte, ſelbſt 
die Freundſchaft eines Herten von Sengbuſch, dem er bis zum 
Tode treu zugethan blieb, Leiftete ihm Teinen Erſatz flr das, was 
feinem gefammten Wefen ſchon unabwehrbares Beditrfniß geworden 
war. Fruher zum Biel zu gelangen, arbeitete er in feinem Beruf 
shne Map, und legte, wahrfjcheinlich durch überfpannte Anſtren⸗ 
gung feiner Kräfte, den Grund zu einer Krömklichleit, mit welcher 
er den Übrigen Theil feines Lebens zu Fampfen hatte. 

Juhaber eines Bermögens, welches ihm forgenfreie Duft 
verhieß, ſchied er endlich im. April 1819 aus ben Armen® feindb 
zigifchen Freunde. Gr gelobte ihnen damals freilich, es ſolle nur 
eine Trennung von zwei Jahren fein. Aber dem Gelübde Rwelches 
ihm der Schmerz des Scheidens entriß, wiberſprach bamals ſchon 
bie Stimme feines Innern. 

- &t athmete freier, heiterer, ala er Deutichlands Buben betrat; 
als er wieder ber Unterhaltung mit den Weiſen und Küuftlern bes 
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Zeitalters genoß, und ungehemmt in den Blüthen und Früchten 
der Literatur ſchwelgen konnte. Doch auch das damalige Deutſch⸗ 
land hatte etwas Unwirthliches und Unheimatliches für ihn; es 
wehte unter den dunkeln Fittigen der heiligen Allianz eine ſchwüle, 
beengende Luft, und wohin er Fam, begegneten ihm durch Partei: 
geift gereizte Gemüther. Er mochte nicht unter den Deutfchen bleiben. 

Unabhängig in feinen Anfichten, als Fremdling, ließ er ſich 
aber vom Treiben des Augenblicks Teineswegs anfechten. Gern 
theil’ ich den Lefern einen feiner Briefe mit, den er damals an 
C. H. v. Sengbuſch nach Riga ſchrieb. Aus dem traulichen Ge⸗ 
ſchwaͤtz mit dem Freunde verkündet ſich der herrliche Geiſt des 
Mannes und ſeine Beurtheilung der Zeit am treueſten. Und ich 
möchte doch dieſen Geiſt, in dem kurzen Lebensabriß, vorzüglich 
bezeichnen. 





Tharand, ven 11. Suni 1819, 


Die Werthlofigkeit deſſen, was man der Welt als Gefchichte 
aufbinden will, ift oft der Gegenfland unferer Geſpraͤche gewefen, 
und ich Habe immer die Ueberzeugung gehabt, daß alle mit irgend 
einer obrigfeitlichen Erlaubniß over unter irgend einer Gen: 
fur befannt gemachte hiftorifche Werke ſchon darum von einer 
aufgeklärtern Nachwelt verworfen und vergeffen fein werben, well 
das- Imprimatur ihnen die unzweidentigfien Stempel der Un 
glaubwürdigkeit aufbrüdte. Daß aber das Uebel fo groß wäre, ° 
wie es mir ſchon die feltenern, bisherigen Gelegenheiten, von 
Augenzeugen oder ihren nächften Umgebungen, darſtellen, das frets 
lich habe ich nicht gedacht. 

Es mag auch wohl fein, daß das gute Deutfchland in diefer 
Hinfigt am aͤrmlichſten vafteht. Die Engländer haben Gefchicht: 
fchreiber; die Italiener Hatten dergleichen in den Zeiten ihrer 
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Freiheit und ihres Ruhms. Die Franzoſen haben wenigſtens 
fehr reiche Sammlungen für eine Gefchichte, nämlich Denkwür⸗ 
digkeiten, die nur durch ihre Verborgenheit dem vergiftenden Ein- 
fluffe der gleichzeitigen Autoritäten entgingen, und erſt unter fpä- 
ten Rachfommen ans Licht traten. Nur in Deutfchland gibt es, 
Dank der vemüthigen Blindheit der Niedern, und der vornehmen 
Unwiffenbeit der Höhern! nur in Deutfchland gibt es faſt nichts, 
ale Stammbäume und einen Haufen bedeutungslofer fürfts 
licher Samiliengefchichten, in Jie des Volkes Gefchichte zus 
fammengefchrumpft if. Gin Herbarium flatt der Ausficht in eine 
reiche Landfchaft! 

Und diefe Familiengefchichten, mit welcher devoten Lügenhaf- 
tigfeit find fie verfaßt! Die Geſchichte, die Schiller in feiner 
Begeifterung das Weltgericht nannte, wie ift fie doch in dieſem 
Lande nichts anderes, als die Dienerin, oder (um in der ſaäͤchſi⸗ 
ſchen Hofterminologie zu reden) das Kammermenfc jedes Eleinen 
Dynaften, unter deſſen Scepter oder Stode ſich ihr vermeinter 
Priefter blüht, das Menſch, deſſen hauptfächliche Beflimmung es 
ift, jeden Unrath der Herrfchaft forgfältig zu befeltigen, damit ex 
nicht ihr und den Getreuen anftößig fei, indem er fie an den Stoff 
erinnert, aus dem fie beiverfeits gemacht find. 

Denfwürdigfeiten freilich verhalten fich zur Gefchichte nur, 
wie das Ankleivezimmer zur Bühne, die Küche zum Speifefaale. 
Was wir haben, zeigen diefe, wie wir dazu kommen, jene, ynd 
‚mit beiden mögen fie auch das gemein haben, daß fie nur zu oft, 
die Luft an den Schaufpielern und an den Gerichten verberben. 
Aber geben fie uns die Wahrheit, die ganze Wahrheit, fo 
überwiegt diefes Alles, — und denn, fo ange uns die vornehmen 
Leute und die Köche fo viel giftiges Zeug vorfeken, ift es da fo 
übel, wenn die nähere Anficht ihres Treibens uns manchmal den 
Appetit verdirbt? Dazu Fommt, daß folche Denfwürbigfeiten in 
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- ber Regel unterhalienver find, als bie Mehrzahl der eigentlich 
biforifchen Werke, weil der Verfaſſer fich eben nicht vornahm, 
gravitätifch zu fein, und weil oft gerade die Planlofigkeit ver 
Erzählung ihrer Mannigfaltigkeit Raum gab. Die Zeitgefchichte 
in ihrem ganzen Umfange follen fie darfiellen, nicht bloß bie po⸗ 
litifche, und jede merfwärbige GErfcheinung findet in ihnen” ihren 
Platz. Ob eine dritte Gigenfchaft „bie folden Sammlungen eigen; 
thümlich ift, daß in ihnen nämlich des Erzaͤhlers Meinungen. fih 
unverhohlener zu erfennen geben, auch gelobt zu werben verdient, 
das freilich hängt von ber Perfönlichkeit des Erzählers ab. Ich 
übrigens bemerfe dieſes Vorherrfchen der Berfönlichkeit, die mei⸗ 
ſtens ähnliche Werke veranlaßt, befonvers darum, weil das Gegen: 
theil davon unter den Deutfchen, den Mangel an vergleichen Nach⸗ 
richten unter ihnen großen Theile erklärt. Zu befangen von Bors 
urtheilen, zu wenig befannt mit der Welt, und zu wenig geachtet 
von ihrem Publikum, pflegen die veutfchen Schriftfleller (mit we⸗ 
nigen Ausnahmen) ihre Meinungen nach den Anfichten, den Wüns 
ſchen oder gar den Befehlen ihrer Gönner einzurichten, um biefen 
Meinungen aus der zweiten Hand die Thatfachen anzu: 
paſſen, die fie zur öffentlichen Kunde bringen. In England, in 
Frankreich bebienen fich die Regierungen wohl der Schriftfteller, 
um Meinungen anzugreifen ober zu vertheidigen; aber das würde 
nicht gefchehen, wenn nicht das Volk ihnen Zutrauen fihenfte, 
indem es ihnen Selbftftänpigkeit zutraut, und ber Verrath dieſes 
Bertrauens felbft beweist fein Dafein. Nur in Deutfchlaud iſt es 
(wie noch die neuern Verhandlungen über Tugenvbündlerei u. dgl. 
darthun) üblich, daß fi die Schriftfleller hinter vie Re⸗ 
gierung fleden, um ihren Anſichten Eingang zu verfchaffen, 
und die Kühnheit felbft darf nur im Gewande ber Schmeichelei 
erfcheinen. 

Die intereffanteften Züge und Notizen werben bier eben fo fehr 
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durch den Kleinmuth der Schriftfieller, als durch einen bald grö⸗ 
bern, bald feinern Preßzwang, der Publizität entzogen und bleiben 
Gegenftände nur des vertrautern Gefpräches. Damit fie Ihnen 
nicht ganz entzogen werben, Habe ich mir vorgenommen, Ihnen 
in meinen Briefen eine Art Zeitung im Manuferipte zu liefern, 
die, ohne allen Plan, alles enthalten foll, was an intereffanten 
Notizen durch eigene Erfahrung over aus glaubwürbigen Quellen 
zu meiner Kenntniß gelangt iſt. 

Zuerft und zum Beweife, daß meine Anficht von dem Seife 
ver Zeitgefchichte in Deutfchland wenigfiens eben fo fehr dem Aer⸗ 
ger, als ver Berachtung ihren Urfprung verdankt, will ich Ihnen 
verfündigen, wer die Verfaffer des Werkes Welt und Zeit find. 
Herausgeber diefes Buches und Verfaſſer des größten Theiles ſei⸗ 
nes Inhaltes foll fein ein Advokat in Frankfurt a. M., Saffre. 
Ein tüchtiger Gefchäftsmann außerdem, ziemlich bejahrt, und von 
nicht unbedeutendem Vermögen. Ein Mann alfo, von dem, ver: 
Fündigte das nicht jede Zeile des Buchs, feine Berhältnifie ergeben 
würden, daß ihm nicht füglich Langeweile, Noth oder Unbefonnen: 
heit, als Motive feiner Schrififtellerei untergefchoben werben füns 
nen. Seine Mitarbeiter find nicht bekannt. Wo folde Männer 
leben, da darf man an dem Siege der öffentlihen Meinung noch 
nicht verzweifeln. So if denn alfo das erfte Licht, das auf bie 
Iegitime Erbaͤrmlichkeit der Deutfchen gefallen, nicht von ven 
Tehrftühlen ausgegangen und nicht von den Univerfitäten 
überhaupt, fondern aus dem Gefchäftskreife, ver ver Welt ange: 
hört und dem Leben, und nicht die Geiftlichfeit Hat es ange: 
zundet und nicht die Armee, die Herr Ofen für geborne Lands 
fände anfleht, fondern die Juriſten haben es gethan, bie er fo 
bitter haßt. Ob denn die Leute wirklich noch glauben, daß ihnen 
aus dem Schulftaube ver Baum des Lebens erblühen werde, nach⸗ 
dem eben Ofen, der Eräftigfte in dieſem Staube, die @eiftlichkeit 
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und die Armee für nothwendige Stände erklärt, weil fie den 
Geiſt und das Gemüth repräfentiren! nachdem er die Kaſten⸗ 
Einrichtungen der Indier und der Aegypter als das Ideal aller 
Staatserfafjung gerühmt, weil — man während ihrer Dauer die 
koloſſalen Felfentempel bei Goa und Pyramiden gebaut! 

Kopebue's tragifches Ende wird in Ihrer Gegend, wo fein 
Wirken nur für die Bühne von Bedeutung war, jebt fchon ziem⸗ 
lich vergefien fein. Wie aber diefe Begebenheit auf die Gefühle 
der Deutfchen gewirkt, haben Sie nicht gewußt, wenn Sie dar⸗ 
über nur in den öffentlichen Blättern Nachrichten fuchen konnten. 
Mich führt zu dieſem Gegenſtande nicht nur die Merkwürdigkeit 
des Borfalles felbft, als eines Zeichens der Zeit, fondern auch 
eine fehr natürliche Ideenverbindung. Kotzebue's Reife in die 
Rheingegenden var, wie in mancher andern, jo auch in ber Hins 
fiht eine Entdeckungsreiſe, daß er die uubefannte Duelle jenes 
Buches „Welt und Zeit“ zu erforfchen fuchte, welche die Ufer des 
Rheins und des Mains mit Zerftörung und Segen zu überfirömen 
drohte, wie vie unbefannte Duelle des Nils, Aegypten. 

Die Zeitungen, fo viel ich weiß, vrüden über Kotzebue's Gr- 
morbung nichts aus, als den Abfchen gegen die That (an ſich 
ganz in der Ordnung) und höchftens ein fchlichternes Bedauern 
über die Regierung und die Aufopferung einer fo even Natur, 
als es die feines Mörders unftreitig ift. Wie aber das Bolt — 
und von biefer Benennung nehme ich hier und für immer alle Die « 
jenigen aus, die, durch Geburt oder Dienfte, ven bevorrech⸗ 
teten Ständen angehören — über diefe That denkt, erfahren 
Ste durch ſolche Lohnprodukte des Augenblicks nicht. Die Stimme, 
die ich in diefer Hinfiht — von Memel bis bieher, überall 
eine und bie naͤmliche — gehört, eignet fihnicht für die Prefie. 
Die Erfcheinungen, welche die Hffentliche Stimmung fo deutlich zu 
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erfennen geben, als das lauteſte Wort nur thun Tann, eignen ſich 
daflır noch weniger. 

Keine Frage ift noch fo oft an mich gerichtet worden, ale die, 
wie man die Nachricht von Kopebue’s Tode in Rußland aufge: 
nommen? Nie aber wird fie mit dem geringften Anfcheine von 
Beforgnig, immer vielmehr mit einem fo Tauernven, laͤchelnden 
Wink gethan, als vente man mir ein recht wiverliches Thema mit 
Bofaunenbegleitung vorzufpielen. Freilich febt es fehr falſche Vor⸗ 
ſtellungen von unferm Baterlande und feinen Bewohnern voraus, 
wenn man glaubt, des Kotzebue werde bei uns nur mit dem tief 
fien Schmerze der innigften Theilnakme, des Sand mit Abfchen 
und mit bfutvürfliger Rachfucht gedacht; in der unglädlichen That 
ſelbſt nur der erſte Schlag einer ausgebreiteten Verſchwörung, und 
bberhaupt in dem ganzen Borfalle eine Staatsſache erkannt. 
Solche Gefühle find vielmehr nur an den deutfchen Höfen und bei 
ben deutſchen Miethgelehrten zu Haufe; das Volk aber betrachtet 
ziemlich unverhohlen diefe That als feine Sache. Bergebens 
würden Sie hier, wie ich in ver Regel gethan habe, um Ihre 
Unbefangenheit zu behaupten, bie Berfünlichfeit jener Unglücklichen 
von der That trennen, dem Urtheile über einen dieſer Gegenflände 
keinen Einfluß auf das über den andern einräumen, und ungeachtet 
ſowohl der anerkannten Schlechtigfeit des Handwerks, das ber 
Ermordete trieb, als der reinen und uneigennüßigen Beweggründe 


Rs Mörbers, die Schlechtigfeit der That als folchen ausfprechen, 


vergebens darauf dringen wollen, vaß eine folche That die unents 
behrlichfte Grundlage aller menschlichen Geſellſchaft, die öffentliche 
Treue erfchättere, und daß es thöricht fet, eine beffere Ord⸗ 
nung der Dinge auf dem Wege erringen zu wollen, ber zur Zer⸗ 
flörung jeder Orbnung führe. Man wirb Ihnen antworten: 
„Die Greigniffe einer ungewöhnlichen Zeit erträgen den Maßſtab 
des Gompendiums nicht, am wenigſten dulde die Vergeltung ein 
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anderes Maß, als das ver Belelvigung, umd nur der verächtitchften 
Dummhett dürfe zugemuthet werden, bie öffentliche Treue gegen 
den Verrath zu beobachten, der ihr abgeſchworen. Wo die Willkür 
herrfch@® da trete gegen ihre Diener billig Gewalt In die Schran- 
feny und die Gefellfchaft habe fehon Tangft ihre Bande felbft ge: 
Löfet,” die ihren erſten Zweck, den Schub aller Rechte, nicht 
mehr erreiche. Des veutfchen Volkes Sache habe Sand geflhrt, 
die offenbar nicht Tänger die feiner Negterungen ſei. Argliftig habe 
man In den Zeiten der Roth Rechte anerkannt, die man heim: 
lich zu verabfchenen fortgefahren, und Verſprechungen gethan, 
die man zu erfüllen niemals Willens gewefen. Daß man das evelfte 
Bertrauen und die gerechtefle Erwartung, nachdem man fle hun⸗ 
dertfach getäufcht, noch mit dem Beifalle aller, die in diefes Volkes 
Untervrüdung ihr Wohlfeln finden, verhöhnt und dem wohlmollen: 
den Beherrfcher eines mächtigen Nachbarftaates, als Geſetzlofigkeit 
und Empörung, verhaßt machen wollen, habe nur eine That 
vergeltender Verzweiflung zur Folge gehabt; eine That, bei ver 
nichts zu bedauern fei, als daß ein fo edles Leben an ein fo ver- 
ächtliches gefeht worden. Ginige hundert Menfchen, dem Urheber 
dieſer That gleich, feten nöthig, um Schuld und Rache auszu⸗ 
gleichen.” — | 

Das Klingt gräßlich; aber Sie werben geftehen, gräßficher noch 
ift, daß es nicht beantwortet werben Tann von denjenigen, bie ihr 
Gift eben fo trenlos anwandten, ald Sand feinen Dold. Die 
heftigften Reibungen zwifchen dem alten Beflsftande und dem neuen " 
Rechtgefühle haben in dieſem unglücklichen Rande alles in Barteien 
geworfen, und geht es fo fort, fo fürchte ich, es wird bald jede 
Stimme Gehör- finden, nur nicht die der Vernunft. 

Mannheim tft das Ziel aller Ferienreifen gewefen, und nicht 
bloß Studenten, Berfonen aller Stände haben ſich ans entfernten 
Gegenden Deutfchlands hingevrängt, um Sand zu fehen. Sie 
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haben es gethan, ungeachtet der Inquiſttionsmiene, welche die 
Behörden bei dieſer Gelegenheit angenommen, ungeachtet der 
Nähe des aus feinem Schlafe aufgeſtörten Bundestages, und uns 
geachtet des Verdachtes, der vergiftender als jemals u je uns 
gewiſſer, deſto ſchrankenloſer fein Wefen gerade jebt und in jener 
Gegend treibt. Sie haben dadurch bewiefen, daß fie die öffchtliche 
Neigung für flark genug hielten, um alle viefe Gefahren zu über- 
wiegen. Kobehue, fagen mir mehrere, die aus der Pfalz zurüd- 
gefehrt find, fei überall, wohin er fich gewendet, und auch in 
Mannheim, der Gegenſtand des öffentlichen Haſſes geweſen; Sand, 
vom erften Augenblide an, der Liebling auch der Mannheimer. 
Allgemein bevaure man des Lebtern raſche That — gegen fi 
ſelbſt. Hätte er einen Wagen beftellt gehabt, fich auf ein Pferd 
geworfen, fo würde er Mannheim haben verlafien Eönnen, ohne 
ein Hindernig zu finden, ohne daß ihm ein Haar gekrümmt wäre. 
Dem Wunſche glaubend erzählt das Gerücht von einem Grbieten 
der Juriften: Fakultäten In Bonn und Heidelberg zu feiner Ver⸗ 
theidigung. Ich hoffe, es fchenkt nur dem Mißtrauen Glauben, 
wenn es auch die Sage verbreitet, Struve (ruffiicher Geſchaͤfts⸗ 
träger in Karlsruhe und auch ein Deutfcher!) habe bei feiner Aus 
weienheit in Mannheim zur Tortur gerathen. Auffallender fcheint 
es mir, daß der Schleier des Geheimnifles, mit dem man ben uns 
glüdlichen jungen Mann und alle feine Umgebungen nun fchon fo 
lange verhält, nicht ähnlichen Argwohn unmenfchlicher Behand: 


lung erwedt und ſtaͤrkt; und ich kann mir dieſe Erſcheinung nur 


erklären, indem ich glaube, daß die Leute, ihre eigene Stimmung 
bei den Beamten vorausſetzend, es für unmöglich halten, daß ſich 
unter biefen die zur Bollführung des finftern Werks nöthige Ans 
zahl Henfer finden follte. Den Herren, die Hauptfächlich Kotzebue's 
politifches Publikum ausmachten, würden fie dergleichen cher zus 
trauen; aber zu viel Auffehen vürfte es, meinen fie etwa, erregen, 
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wollte man einen ganzen Hofflaat, oder die Herren-Banf einer 
der neuen DetailsRepräfentationen dazu belegiren. 

Wie man übrigens im Ernſte daran benfen Tann, Sands 
Leben Bor dem Richterſtuhle zu retten (und es glauben an diefe 
Moͤplichkeit ſogar angeſehene Geſchaͤftsmaͤnner in Dresden), bleibt 
mir Anbegreiflih. Der Richter, der (und ich denke, der Gewiſſen⸗ 
hafte kann nicht anders) Feine Stimme hört, als die des Ges 
feßes; der die That und die Motive des Thäters, das geraubte 
Menfchenleben und nicht den Abſcheu, den der Befiper deſſelben 
einflößt, berüdfichtigt; ich denfe, er kann und darf für Sand fein 
Urtheil Haben, als ein — Todes urtheil. Ein anderes verſprach 
fich auch Sand felbft nicht, der ihm durch freiwilligen Tod zu ent⸗ 
gehen fuchte, und verhüte nur Gott, daß nicht die Furcht zu einer 
Schaͤndlichkeit verleite, zu einer geheimen Hinrichtung. Sande 
Rettung aber würde nur anf zwei Wegen möglich fein: durch eine 
Appellation an das Volk, an defien freifprechender Stimme ich im 
geringften nicht- zweifeln würde, ober durch Vorſchützung feines 
MWahnfinnes zur Zeit, als er die That ausführte. Jene aber ge- 
hört nun einmal nicht zu den gültigen Rechtsmitteln, und dieſe 
Vertheidigung, der ohnehin die eriwiefene, lange Beabfichtigung 
der That und die bevächtige Vorbereitung dazu widerſprechen, 
dürfte gerade dem Sand felbft am unmwillfommenften fein, der fidh, 
vermöge ihrer, eines vermeinten Verdienſtes beraubt fehen müßte, 
für das er ſchon fein Leben freudig eingefebt hatte. 

Bei Teiner Gelegenheit Hat fid) wohl vie Unzuverläffigfeit der 
öffentlichen Blätter und der Bühnen und die Albernheit ihrer Anz 
maßung, Organe der öffentlichen Meinung zu fein, fo bloß ge: 
geben, als bei diefer. Nicht fo laut, als diefe Prätenflonen, find 
die Kritifen des Publikums; aber zahlreich und deutlich genug. 
So Habe ich in zwei Kaffeehäufern in Berlin auf einem im 
„Geſellſchafter“ befindlichen Bildniſſe Kotzebue's die Unterichrift: 
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„Friede feiner Aſche und Reue and Erkenntniß feinem 
Mörder“ durchſtrichen gefunden; fo wurde die Energie ber Theater⸗ 
Direktion in Berlin, die gerade jebt faft täglich Kokebuefche 
Sachen gab, nur von dem Publico der Logen des Eifiglichen 
Ranges erfannt, — im Barterre aber war Feines; und das Yäg- 
liche Ende der in Königsberg verfuchteri Todtenfeler Haben Fogar 
die Zeitungen nicht verheimlichen Eönnen. Sch dächte, man gebe 
folche unzeitige Verſuche auf, um wenigftens zur Erfüllung der 
erften Hälfte jenes Wunfches im „Gefellfchafter” etwas beizutragen. 

Mebrigens muß man bekennen, daß der felige Herr Etatsrath 
fein Leben lang ein Glückskind gewefen ift, das nicht einmal einen 
fchlechten Streich begehen, dem nicht einmal ein übles Greigniß 
begegnen Eonnte, ohne zu feinem Glücke (ich möchte Tieber fagen 
zu feiner Fortune) beizutragen. In einem Verrathe an dem häns- 
lichen Glücke feines erſten Gönners findet er feften Fuß zu dem 
erſten Schritte auf einer unerwartet glcklichen Laufbahn. Katha: 
rine laͤßt ihn für ein Pasquill züchtigen und der Unfall macht 
‚feinen Namen zuerfi, und nicht weniger als fein „Menfchenhaß 
und Neue“, bekannt. Gr behandelt feine erften Weiber fchlecht, 
und immer liebenswürbigere fliegen ihm zu, und feine empfindfante 
fchlaffe Moral wirft auf das ganze, zarte Gefchleht, wie ber 
Gifthauch der Schlange auf die Fleinen Vögel, indem er fle ale 
in ihren Rachen zieht. Man läßt ihn eine Spazterfahrt nach Si- 
birien machen, um ihn mit Auszeichnungen und Neichthum zu über: 
häufen. Der Haß Napoleons vermehrt die Gunft der Großen, 
und feine Popularität. Enblih, da er alles genofien hat, was 
Eitelfeit und Sinne zu befriedigen vermag, läßt er es ſich ein- 
fallen, eine große bewegte Zeit mit feinem Hohne abfühlen zu 
wollen, und ein unbefannter Jüngling opfert alle Wünfche und 
Hoffnungen, zerreißt alle Bande, die das jugendliche Herz fo 
mächtig an das Leben fefleln, um ihn die nieerlaffene Schul der 
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Natur fehnell und ſchmerzkös Bezahlen zu laſſen, ihm alle Schwaͤ— 
chen und ben Weberbruß des Ynfälligen Alters zu erfparen, ihn 
der Befchimpfung eines täglich wachjenden Volkshaſſes zu entreißen 
und ſekner ſchriftſtelleriſchen Gelebrität eine welthiftorifche hinzu⸗ 
zufügen. 

Bon Herrn v. Kobebue führt mich eine Gedankenverbindung fo 
natürlich, als die vom Bogen zum Pfeile, auf Herrn v. Stourdza. 
Denn wirklich feheint diefer Mann nur der Giftpfell gemefen zu 
fein, den Fein anderer als Kobebue fehleuderte, und nebenbei ein 
Bemitleivenswerther, der fich zu einer Duobezeitelfeit verleiten 
ließ, um eine Narrheit in Folio zu begehen. Kräanklich und hypo⸗ 
chondriſch, wie er ohnehin ift, fcheint ihn gleich anfangs das Ge⸗ 
fühl feiner Unbefonnenheit, feiner Gehäffigkeit und feiner Mittel: 
Iofigfeit gegen die Stimme bes allgemeinen Unwillens und bie 
Angriffe gewandter und Eenntnißvoller Gegner, zehnfach drückend 
gewefen zu fein. Gr Fam nad) Dresden, Hauptfächlich wohl, 
um ärztliche Hilfe zu fuchen. Hier führte er einige Wochen lang 
ein eingezugenes Leben, der Hinfälligfeit feines Körpers und der 
Unruhe feiner zerriffenen Seele zufagend. Des Grafen Buchholz 
befannte Ausfordberung machte ihn noch unglüdlicher; fein Klein; 
muth aber wuchs, als ihm Kotzebue's Schidfal zu Ohren Fam, 
und feine Angft ſtieg auf das Höchfte, als ihm ein anonymer Brief 
den 23. April als den Tag feines eigenen, gewaltfamen Todes 
anfündigte. Seht blieb er noch vierzehn Tage nur den vertrautes 
ftien Bekannten zugänglich, Bis er Dresven bei Nacht und Nebel, 
und mit einem, von dem ruffifchen Gefandien unter falfchem Namen 
ausgefertigten Paſſe, verließ. Er wohnte im Hötel de Pologne, 
wo einer feiner Keibeigenen gegenwärtig ald Hausfnecht dient. Der 
ehrlihe Kerl, den fein Dienftelfer und feine Gutmüthigkeit bald 
beliebt gemacht haben, war durch, nichts zu bewegen, feinem Herrn 
zu folgen und das Land zu verlafien, das biefer mit fo ſchwarzen 
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Farben gefchilvert Hatte. „Meber Gm Knecht fein wmter den 
Bauern,” verficherte er in Jebrochenem Deutſch, „als mitziehen!“ 
und dabei bleibt er noch jet. ⸗ 

Was ih Ihnen bisher über Herrn von Stourbza gefagt, und 
was ich über einige Aeußerungen veflelben Ihnen zu fagen im 
Begriffe bin, dürfen Sie für glaubwürdig halten. Ich weiß dieſe 
Angaben aus dem Munde feines Arztes. Aerzte find ohnehin die 
Beichtväter unferer Zeit; aber wären fie es auch nicht, ein Mann, 
der wie Hofrath Weigel eben foviel Weltfenntnig ale Gelehrſam⸗ 
feit befißt, dem fein Charakter und feine Bildung nicht weniger 
als feine Kunft die Herzen der Menfchen. aus allen Ständen aufs 
ſchließt, und der, unter ven merkwürbigften Menfchen, die wichtig- 
ften Begebenheiten nicht theilnahmlos erlebte, ein folder Mund 
verbient unter allen Berhältnifien Zutrauen. 

Meigel felbft machte Herrn v. Stourdza mehr als einmal auf 
die Unbefonnenheit aufmerffam, über ein ganzes Volk, ohne Kennt: 
niß feiner Sitten, feiner Sprache und Berhältnifie, fo beleidigend 
abzufprechen, als er gethan. Cine Uinbefonnenheit, wie fie fich 
faum reifende Scribler auch über andere Bölfer erlauben, aber 
von einer ſolchen wefentlich verſchieden und unverzeihlicher, als fie 
dadurch, daß hier das voreilige und gehaltlofe Urtheil in Form 
einer Denunclation, als das Werk langer Erfahrung und tiefen 
Nachdenkens, dem mächtigften und wohlwollennften Fürſten feiner 
Zeit, und allen Kabinetten Curopa's, Haß und Verdacht erregend, 
zugeeignei wurde. Dann klagte jener entfchulbigenn: dem Kaifer 
Alexander fei in Aachen eine Unzahl gleichartiger Denkichriften 
deutfcher Derfaffer überreicht gewefen. Zu wichtig babe ihm bie 
Sache geichtenen, um fie den übrigen Fürſten nicht mitzntheilen. 
Er, Stourdza, Habe den Auftrag erhalten, die wichtigften Bes 
hauptungen viefer vielen Gingaben in einer Denkichrift zufammens 
zuftellen. Das und nicht mehr habe er gethan. Das herannahende 
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Ende des Kongreſſes habe bie Veſchteunigung der Mittheilung noth⸗ 
wendig gemacht. Sein Werk habe daher als gedrucktes Manu⸗ 
ſtript vertheilt werden ſollen, und in einer Nacht ſeien nur ſo 
viele Exemplare, als zu jenem Zwecke erforderlich, unter Aufſicht 
eines ruſſiſchen Beamten abgezogen worden. Ein Gleiches ſei mit 
vielen andern geſchehen, und nur ihn habe das Unglück der Ent⸗ 
deckung treffen müſſen.“ So weit Herr v. Stourdza, der übrigens 
den in den Zeitungen bekannt gemachten Brief an den Großherzog 
von Weimar keineswegs in dieſer Art geſchrieben zu haben be⸗ 
hauptete. Weigel ſelbſt hat mich mehr als einmal verſichert, er 
habe nicht allein das Konzept deſſelben bei Stourdza, ſondern auch 
die von Seiten der ruſſiſchen Geſandtſchaft vertheilten Abſchriften 
bei dem franzoͤfiſchen und öſterreichiſchen Geſandten geſehen, und 
die berüchtigten Worte: „er, Stourdza, habe auf Befehl des 
Kaiſers gedacht, gehandelt und geſchrieben,“ hätten ſich nicht 
darin befunden. Es habe ausdrücklich nur geheißen, daß er 
anf Befehl feiner Regierung gehandelt, qu'il avait agi par ordre 
de son gouvernement. 

Die allgemeine Meinung des Publikums nennt Kobebue als 
den ganz eigentlichen Verfaſſer der Schrift, die von Herrn v. An⸗ 
ftetden in Frankfurt a. M. gebilligt und an Stourdza gegeben 
worden, um des Herrn von Kobebue franzöflfche Phrafen, die 
nicht weit her gewefen fein follen, zu korrigiren und zu feilen. 
Inwiefern biefes Gerücht gegründet fei, weiß ich nicht. Es 
pürfte übrigens leicht des Herrn v. Kotzebue bfutiges Ende uns 
widerruflich beſtimmt und befchleunigt haben. Soviel endlich fcheint 
gewiß zu fein, daß man bie Schrift, zuerfi von Cotta in Tübin⸗ 
gen, dann in Brüffel und zuletzt in London gedruckt, von 
Paris aus, der Quelle alles Uebels, in Umlauf ſetzte. 

Mie dem aber auch fein mag, und angenommen, jedes Wort 
des Herrn v. Stourbza ſei buchflählich wahr, fo fcheint mir doch 
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die Vertheidigung oder Entfchlliigweg,, vie feine Aeußeruugen ents 
halten follen, eine ber laßmflen zw fein, die es jemals gegeben 
hat, und Zweifel zu veranlafien, die uater feinen Vorausſetzungen 
durchaus unauflöslih find. War er wirkli nur der Zufammens 
fteller, der Neferent fremder Meinungen, wie modte es ihm 
denn einfallen, — nicht etwa feinen Namen der Denlſchrift vors 
zufeßen, denn biefer mag nur dem Nachorude angehören, — aber, 
bei Abfaflung derfelben in jener Zeile feine Autorität fo zudring⸗ 
lich vorzufchieben, als offenbar gefchehen it, fremde Meinungen 
vollfommen in dem Tone eigener Meberzeugung vorzutragen, und 
über das Ganze dieſe myſtiſch⸗devote Salbung auszugießen, die 
feine Berfönlichkeit fo deutlich beurkfundet? — Ober, wenn er 
nun einmal der Eleinlichen Gitelfeit, dieſe Giftblumen auf den 
eigenen Ader zu verpflanzen, nicht Herr werben Tonnte, geboten 
nicht, nachdem diefe geiflige Nachteule von der Sonne der Publizi⸗ 
tät überrafcht zum Gefpötte Aller geworden war, Pflicht und 
Klugheit das Eonfequentefte Beharren auf der begonnenen Bahn? 
Durfte er hoffen, die Eitelkeit, die er fich zu Schulden kommen 
lafien, durch eine Thorheit wieder gut zu machen, und mußte er 
die Geheimniſſe des Kongrefies, die Befehle feiner Regierung aufs 
deden, um feine eigene werthe Berfon zu falviren? Es ift in ber 
That um fo unbegreifliher, daß er das geihan, da er nad) den 
Grundſaͤtzen der Ehre, der er Diefes Opfer brachte, die feinige 
dadurch im geringften nicht gerettet hat; bie bloße Sicherfiellung 
feines Leichnams, die er befler den Füßen einiger Poſtpferde ans 
vertraute, dergleichen nicht erforverte, und es jetzt nur noch auf 
einen Federkampf anfam, in dem er, fo gut es ging, pas Mond⸗ 
falb vertheivigte, das er, gleichviel ob aboptirt oder ſelbſt erzeugt, 
einmal als feinen Sprößling anerfannt hatte. Ein folder Kampf 
war um fo leichter, da er, fühlte er ih auch felbft zu leer, um 
dem Wige und der Gründlichkeit feiner Gegner nur etwas Gründ⸗ 


liches enigegenzufeßen, doch billig willen ober doch wenigftens bald 
erfahren Toynte, daß er fich in einem Lande befand, in welchem 
an jeder Straßenede, wie in London und Baris, Miethkutfcher, 
Miethfchriftftellee zu finden find. 

Darauf übrigens fcheint mir nichts anzufommen, ob er fi 
wirklich der durch die Zeitungen befannten demüthigen Werte 
in dem Briefe an den Großherzog von Weimar, oder der von mir 
obenangeführten, bedient; denn im Grunde bedeuten beide Phrafen 
gleichviel. Merkwürdig aber bleibt es, wie, wenn er fich wirklich 
der legtern bebiente, den erſtern nicht ausbrüdlich höhern Orte 
widerfprochen wurde, wenn man nicht etiva auch da den Unter 
fchied für unbedeutend anfah, „der Herr v. Stourdza nicht wirks 
U, im Abfchreiben feines Konzepts, die Erweiterung des anfäng- 
lich gebrauchten Ausbrudes für rathſam gehalten Hatte. 

Diefe alberne Gefchichte Hat, gleich den Thaten und Meinun- 
gen des Herrn v. Kobebue, bebeutend zur Verflärfung des Arg⸗ 
wohnes beigetragen, den man in Dentichland gegen behauptete 
ruffifche Groberungspläne und gegen alle ruſſiſche Agenten (ins- 
befondere diejenigen, die Durch Mutterfprache und Abflammung bem 
deutfchen Volke angehören) hegt. Ich venfe, fie hätte das Ges 
gentheil bewirken und gerade die Nichteriftenz folcher Pläne be: 
weifen follen, da fich unmöglich vorausfeben läßt, daß man ſich, 
beabfichtigte man wirklich eine Bearbeitung der öffentlichen Mei- 
nung zu dergleichen Zwecken, fo ungefchicter Werkzeuge dazu be: 
dienen werde, 

Haben endlih in Achen fo zahlreiche Denunciationen der Deut: 
ſchen gegen Deutfche flattgefunden, fo hat fich der Kaifer Alerander 
unftreitig ein neues Verdienſt um Deutfchland erworben, indem er 
tiefes Landes Derräther eben fowohl zu verachten, als deſſen 
Feinde zu befiegen, verftanden hat. 

Mas jenen Argwohn betrifft, fo bin ich vollfommen überzeugt, 
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- daß jeder etwaige fremde Eroberungsplan gerade in den deutſchen 
Fürften ſelbſt feine eifrigften Beförberer findet; freilichauiver ihren ' 
Willen, allein es tft diefes nicht das erſtemal, daß fle nicht wiffen, 
was fie thun. Ihren Völkern gegenüber ftehen fle jebt in dem 
Berhältniffe böfer Schuldner zu gerechten Gläubigern, und den 
vortheilhaften Vergleich, den fie vermöge des dreizehnten Artikels 
der Bundesakte gefchloffen, wollen fie nicht erfüllen; was unflug 
und unedel zugleich ift, da fie in jedem Prozeffe Leicht Alles ver: 
lieren dürften, weil fie nichts aufopfern wollten. Wenn es näms 
lich auch entſchiedene Nepublifaner in Deutfchland gibt Cworan 
nicht zu zweifeln fein möchte), fo find fle doch wohl, dem Charak⸗ 
ter ihres Volkes treu, befonnen genug, um in ber gegenwärtigen 
Generation nur das Feld zur Ausſaat ihrer Wünfche, wenn nicht 
gar bloßen Dünger zu erblieten, der für die Fünftige Ausfaat 
unterpflügt werben muß. Sie dürfen daher zu Mebereilungen nichts 
weniger als geneigt fein. Bei allen aber iſt feine Ueberzeugung 
fo lebendig, als die von der Unentbehrlichkeit ver Einheit ihres 
Volkes, als der wefentlichften Bedingung feiner künftigen Freiheit? 
Sehen fie nun mit jedem Tage deutlicher, wie das Streben ihrer 
Regierungen nichts fo fehr bezweckt, als die Verewigung der bis⸗ 
bherigen Trennungen, die Vernichtung aller Inftitutionen, die aud 
nur entfernt eine Fünftige Vereinigung Hoffen laſſen, fo bürften 
fie leicht einmal in ihrer Verzweiflung felbft die Alleinherrſchaft 
eines fremden Eroberers, als die Vermittelung deſſen, was vor 
allem Noth thut — ber Freiheit, dem alten Flickwerke vorziehen, 
und Deutſchland dürfte auf dieſem Wege, wie Polen, zur Einheit 
gelangen, mit dem Unterfchieve nur, daß es vorher nicht von 
feinen Nachbarn, fondern von Einheimifchen zerrifien war. 

Dazu kommt, daß die deutſchen Regierungen, vielleicht in dem 
Bemwußtfein ihrer unfichern Stellung, aber gewiß nicht zur Sichers 
ſtellung derſelben, der laͤcherlichſten Giferfucht gegen das einbeimifche 
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Verdienſt Raum geben, und jeden ausgezeichneten Deutſchen daran. 
gewöhnen, von fremden Regierungen das Anerfennen feiner Ber: 
dienfte zu erwarten und bei Fremden bie Belohnung derſelben, ja 
fogar nur den Schuß, der jener Schuldigkeit ift, zu finden. Dies 
geht oft bis ins Lächerlihe, wie Ihnen einige mir nahe liegende 
Brifpiele beweiſen mögen. 

Weigel, ohnehin durch Charakter, Talente und Kenniniffe ein 
fehr achtungsweriher Mann, erwarb ſich neue Verdienſte um feine 
Mitbürger durch die Dienfte, die er ihnen während der ſchreck⸗ 
lichen Periode leitete, in der Dresden und feine Umgebungen 
der Schauplab des Krieges waren. Gr erwarb ſich aber auch um 
unfere Hilfebebhrftigen Landsleute große Verdienſte, die von der 
ruffifchen Regierung durch zwei Orbensbeforationen anerkannt wur; 
den, und dieſe reichten hin, ihn zum Gegenftande des Hafles und 
der Verfolgung zu machen. Bon Töplitz zurückkehrend, wo er 
nach der Schlacht bei Culin zu Verpflegung der verwundeten Rufs 
fen nach Kräften beigetragen hatte, warb er auf Befehl Napos 
leons aufgehoben, und von der franzöflfchen Armee, ohne daß 
ihm irgend ein Vergehen zur Laft gebracht wäre, milgenommen, 
zuletzt nad; Grfurt gefchleppt. Hier fehmachtete er, von feiner 
Heimat und Familie getrennt, ohne bei feiner Regierung, ber 
treuen Verbündeten Napoleons, Hilfe zu finden, obgleich ihr feine 
Befrelung fo leicht gewefen fein wärbe; und er wärbe vergefien 
fein, hätte er fich nicht an die Großfürfkin Maria Pawlowna 
in Weimar gewandt, die gern, wie immer, bie Gelegenheit ers 
griff, einem braven Mann wühlich zu fein, und bei dem eben an: 
weienden Könige von Preußen unverzliglich feine Auslöfung gegen 
einen franzöfifchen Obriften bewirkte. Diefe Leiden fühnten indeſſen 
den fächflichen Hof um fo weniger aus, da er ſich durch die fremde 
Hilfe befchämt fühlen mußte, und das Anrecht ohnehin Ben uns 
Serföhnlich macht, der es that. Weigel war ſeitdem der Rachſucht 
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aller Hofſchranzen ausgeſetzt, die fein Leben nach Kraͤften zu ver⸗ 
bittern ſuchten. So weit. ſoll der Eifer gegen ihn gehen, daß 
man, und, wie man ſagt, mit höherm Beifalle, Briefe aufgefan⸗ 
gen hat, in welchen reiche Kranke ihn um aͤrztlichen Rath baten, 
und fortdauernd dergleichen Patienten an andere Aerzte zu ver⸗ 
weiſen bemüht iſt. Unter ſolchen Umgebungen iſt bei Weigel der 
Wunſch, ſein Vaterland zu verlaſſen, ſehr natürlich. Setzte er 
ihn doch nur in Erfüllung, dieſen Wunſch! Seine Kunſt ſichert 
ihm überall eine ehrenvolle Unabhängigkeit, und bei uns insbe⸗ 
ſondere würde ein Dann, wie er, mit Reichthümern und Auszeich⸗ 
nungen überhäuft werben. 

Nicht viel beſſer als ihm ift es Heren Winkler gegangen, ver 
Ihnen unter dem Namen Theodor Hell bekannt fein wird. Bor 
dem Kriege war er Archiv-Sefretär, und Repnin, der fih nicht 
zu der deutfchen Fürſten Maxime befennt, die das Talent für eine 
unnübe Beftie Hält, wie ber Bauer ven Pegafus, weil er ihn 
nicht in den Pflug fpannen konnte, — Repnin benubte den 
tüchtigen Gefchäftsmann, indem er ihn zu einer beffern Stelle in 
feiner Kanzlei beförberte, und ließ feinem Verdienſte Gerechtigkeit 
widerfahren, indem er ihn ein Hofrathsdiplom gab. Nach ber 
Rückkehr des fächfifchen Hofes hat Herr Winkler feine neue Stelle 
verloren und die vorige nicht wieder erhalten; ja man hat Eleinli 
genug gebadyt, ihm den Titel zu ftreichen, der doch nicht. ven 
Mann, fondern den der Mann ehrte. 

Sachſen wurde bekanntlich im lebten Kriege eine geraume Zeit 
von ruſſiſchen Autoritäten adminiſtrirt, und in Dresden befand ſich 
eine beträchtliche rufflfche Garnifon. Wollen Sie über die Stims 
mung ber Sachfen in dieſer Hinficht etwas wiffen, fo glauben Sie 
auch hier das Gegentheil von dem, was die Zeitungen fagen, um 
der Wahrheit einigermaßen nahe zu Tommen. Die Begeifterung, 
mit welcher Kopebue von dem Betragen der Ruffen und von 
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vem Gluͤcke, mit welchem ſich die Deutfchen durch ſolche Gaͤſte 
gefegnet fühlten, geiprochen, if Feineswegs die Stimme der ge- 
zwungenen Gaflfreunde. Das Volk, deſſen Urtheile in der Regel 
gerecht find, Hat geachtet, was zu achten war, und ſchweigend ers 
tragen, was es dulden mußte. Bon allen höhern ruffifchen Bes 
fehlshabern iſt Repnin der einzige, ber fich allgemeine Achtung 
erworben hat. Kein Vorwurf, weder der Brutalität, noch der 
Erpreſſung, befleckt feinen Ruf. Breilich würde er befier gethan 
haben, die Summen, die er mit Gefchmad und Pradhtliebe zur 
Derfchönerung Dresvens verwandte, dem armen Volke zu ſchenken; 
‘edler und wohlihätiger aber war e8 denn Doch, den Anftrengungen 
des Volkes dieſe Beftimmung zu geben, als, mit dem Schweiße 
befielben, Kaftraten und Hoffchranzen zu mäften, wie vor⸗ und 
nachher gefchehen if. Weit davon entfernt, fich felbft zu bes 
reichern, Iebte übrigens Repnin mit einer feiner Würde ange: 
mefienen Pracht von feinem eigenen Vermögen, darüber ift nur 
eine Stimme. So wenig war die hohe Stelle, die er befleivete, 
feinen Finanzen vortheilhaft, daß er vielmehr Schulden zu machen 
gezwungen war. Ja, was noch mehr iſt, er hat dieſe Schulden 
nicht allein gemacht, er hat fie fogar bezahlt! Noch jept be; 
- dauern die Dresbner, daß Repnin nur Ziviloberbefehlshaber, und 
folglich nicht überall im Stande war, feinen guten Willen auch 
den militärifchen Autoritäten befehlend mitzutheilen. 

‚Herr v. G. war ein junger Mann, der die Kommandantenftelle 
in Dresven wahrfcheinlich den patriotifchen Opfern verdankte, bie 
fein Bater, der Finanzminifter, dem Stante gebracht hatte. Er 
führte 3000 bewaffnete Zeibeigene deſſelben nach Dresden, bie auf 
Koften ihres Herrn gegen den gemeinfchaftlichen Feind geſtellt 
waren. Herr v. ©. war noch fehr jung; — eine ver größten Bes 
Iohnungen, die er flch durch die Tugenden feines Mannesalters 
mur erwerben. ann, wird er genießen, wenn er durch biefelben die 


Erinnerung an feine jugendliche Befehlehaberſchaft . anszulöfcken 
vermag. Daß er unter andern, zur augenfcheinlichen Gefahr aller 
Einwohner und zum Berverben aller zahlreichen Kranfen feiner 
eigenen Nation und der Stadt, mitten in biefer feine Truppen auf 
dem Neumarkte im Feuer ererciren ließ, darf ihm kaum noch 
zum Vorwurf gemacht werden, nachdem ein deutſcher König, im 
tiefen Frieden und in feiner eigenen Hauptſtadt, dem Beiſpiele 
gefolgt iR. Sie werben vieleicht von dem glorreichen Manöver 
gehört haben, das, mur zivei Tage nad) meiner Abreife, in den 
Strafen von Berlin flatt gefunden hat. Augenzeugen vou daher 
haben wich verfichert, daS man auf das muthigſte unter den 
Linden aus einer Batterie von acht Feldſtücken und umzähligen 
Flinten gefewert, auch einen glorreichen Sieg über mehrere hundert 
Dutzend Fenſterſcheiben und einige arme Kranke, deren Tob der 
Schrecken verurfachte over befchleimigte, fehr wohlfell mit einem 
einzigen Adjutanten, der vor Eifer ven Hals brath, erkauft Habe. 
Man Hat die Tenfterfcheiben mit etwas mehr als 1000 Th. bes 
zahlt, und damit ift offenbar alles gut gemacht, obgleich Uebel⸗ 
gefinnte ungefcheut die Hoffnung hegen, daß ſich der liebe Gott 
zu feiner Zeit die gefährdeten Menfchenleben ebenfalls werde bes 
zahlen laffen. Ich, meines Thelles, Bin fehr geneigt, bie ganze 
Geſchichte für eine Conſpiration der Blafer zu halten und Hoffe, 
daß die Herren: v. Schmalz und v. Aneiflon diefem neuen Symp⸗ 
tome der Tugend bald auf die Spur kommen werden. 

Herr v. &. ward Yon feinen gefährlichen Uebungen durch Wei⸗ 
gels Vorftellungen zurüdfgebracht, der dem wegwerfenden Tone des 
jungen Mannes, mit männlicher Beftigfeit, die Stimme der Hu⸗ 
manität, die auch für rufflfche Verwundete ſprach, feine Bflicht als 
Auffeher der Hofpitäler, Repnins Wünſche, und endlich, da alles 
das nichts fruchtete, des Kaifers anerfannten Edelmuth und den 
Entſchluß, bei ihm Hilfe zu fuchen, mit Grfolg enigegenfebte. 
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Jenen hat die Nemeſis in ber Freude ſeines Herzens auf einen 
Rutfchberg gefährt und da auf die Nafe fallen laſſen. Den ſchlechten 
Self, der in Deutſchland herrſcht, mögen Sie daraus abnehmen, 
daß ich noch Niemand von dieſem Unfalle ohne Lachen ſprechen 
gehört habe. 

Herr v. K. war Polizeimeifter in Dresven. Gr fiheint nicht 
einmal Charakteriärfe genug befeflen zu haben, um fich mehr als 
Berachtung zu erwerben. Den niedrigen Mitteln zu feinen &rs 
preffungen enifprach nur die Gemeinheit, mit der er unter Huren, 
Zuden und Spielern das Erpreßte durchbrachte. Sogar die armen 
Zreudenmähchen mußten, um ihr Gewerbe zu treiben, Erlaubniß⸗ 
ſcheine bei ihm löſen. Doch Iafien die Spötter ihm Gerechtigfeit 
widerfahren und geſtehen, daß er nur nady eigener Prüfung ders 
gleichen austheilte. Auch Hat er Schulden Hinterkafien, die es aber 
noch find. 

Im Allgemeinen war der Soldat erträglidger, als fein Befehles 
haber. Die nicht feltene Gutmuͤthigkeit des ruſſtſchen Mannes vers 
föhnte mit feiner Rohheit, die dem Mangel an Bildung ihren 
Urſprung verdankt. Die Brutalität der Offiziere, die nichts als 
Zolge gänzlicher Berbildung tft, war immer empörend. Nicht felten 
folen dieſe Herren auch gegen Bürger, von den ihnen ganz 
eigenthuͤmlichen Fauſtſchlaͤgen ins Geſicht, Gebrauch gemacht haben, 
die wir leider noch auf unſern Paraden, als Surrogate der Stock⸗ 
ſchlaͤge, zu ſehen gewohnt find. Der Ausnahmen hat es gegeben, 
das verfteht fig, fie beftätigen aber, eben als ſolche, auch hier vie 
Regel. Mebrigens lieferten die gemeinen Ruflen in Dresden einen 
neuen Beweis ihrer Bildfamfeit. Sie, die in Schmuk und Un⸗ 
geziefer geflllt einzogen, und auf vielfältige Bitten der mit Abfchen 


"und Ekel erfüllten Bürger enblih in Kafernen einquarkteri wur⸗ 


den, die auf den Straßen fehr beiriebfam von den Borübergehenden 
neue Rleidungsftüde, befonders Stiefel, gegen ihre alten eins 
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taufchten ober. kurzweg requirieten, die, als Schildwachen vor dem 
Naturalienkabinette, ven Spirttus von den daſelbſt bemahrten Miß⸗ 
geburten wegfoffen und die auf das Trodne geſetzten Merkwürdig⸗ 
feiten in der Stadt zum Kaufe ausboten; dieſe Halbihiere verließen 
Dresden als ein wohlgekleiveter, wohlgenährter und wohldisciplinir⸗ 
ter Heerhaufe. ' 

Mir ſcheint, daß es für die Völker überhaupt feine weniger 
ehrenvolle Repräfentation gibt, als die durch ihre ſtehenden 
Armeen. 

. Einem Brauche der Zeit gemäß, der bedeutſam genug allen 

Unterhaltungsftoff in politifchen und nichtpolitifchen theilt, will 
ich diefen Blättern für Sie ein nichtpolitifches Feullleton beifligen. 
Auch feinen Inhalt habe ich mehr dem Schauen und dem Hören, 
als dem Lefen abgemonnen. 

Der Myftizismus, mein theurer Freund, fährt mit wachfenner 
Macht fort, feinen Scheffel auf fo viele Lichter als möglich zu 
fegen. Ich Hoffe, es find nur Pfennigslichter, die fi das gefallen 
laſſen. Man weiß in ver That nicht, ob man lachen oder trauern 
fol, wenn man diefe Alte-MeibersKrankheit fo anſteckend um fid 
greifen fieht. Sreilich eine Alte-Weiber- Krankheit, aber bie 
Frauenzimmer werben heut zu Tage früh alte Weiber und bie 
Männer dazu. Laflen Sie uns hoffen, daß dieſer Sieoffo der geis 
figen Welt nur bie Spreu von den Körnern fondern fol. Könnte 
es nit im Plane der Borfehung liegen, diefe Prüfung einer 
verhängnißvollen Zeit vorauszufchidlen, und diefe. Menfchen, vie 
Gott felbft verrathen, indem fie feinen eiwigen Boten, der Ver⸗ 
nunft und dem Gewiſſen, untreu werben, ſich in fiheinheiliger 
Demuth enthüllen zu laſſen, damit die Völker zu ihrer Zeit wiſſen 
mögen, wem fle ihr Zutrauen nicht ſchenken follen. j 

Und wie einträchtiglich alle die Truggeftalten des Myſtizismus, 
der Brivilegirten, der Jeſuiten und ver wiſſenſchaftlichen Geheim⸗ 
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niffrämer in einen großen Nebel zuſammenfließen, in dem bad 
arme Volk erblinden und erfliden fol! Es würde rührend fein, 
wäre es nicht zum Tollwerden. 

Dei Profeſſor Kiefer in Jena rühmt fich gewiſſer großer Bes 
beimniffe im Felde des Magnetismus, die er nur wenigen Auss 
erwählten anvertraut. Iſt es denn noch nicht, ober noch nicht laut 
genug gefagt, daß jede allgemeine Wahrheit, die ein Geheimniß 
bleiben muß, eine Schlechtigkeit iſt ober eine Thorheit! 

Ammon, ven ich vor zwölf Jahren für einen kraͤftigen Mann 
hielt, feufzt auf feiner Kanzel, und erzählt feiner Gemeinde von 
den großen Pflichten ber Dankbarkeit, die den Proteflanten gegen 
die Katholiken obliegen, insbefondere weil diefe, obgleich die fläre 
fere Bartet, doch Immer nachſichtis verfahren und ſich ihrer Ueber⸗ 
macht nie überhoben. 

Sy dachten freilich Luther, vor Kaffer und Reich in Worms, 
und Guſtav Adolf auf dem Schlachtfelde von Leipzig nicht; aber 
daß der Oberhofprebiger eines Fatholifchen Königs im neungehnten 
Jahrhunderte fo denkt: ei nun! das mag eben fo natürlich zus 
gehen. Wunderbare Zeit! fo denkt ein proteftantifcher Sachfe, 
währenn ein Fatholifcher Spanier (Liorente) die Gefchichte der Je⸗ 
fuiten und die unzähligen Scheiterhaufen enthüllt, deren Flammen 
die Glorie jener gepriefenen Nachficht bilden. 

In Dresden verfagt die Geiftlichkeit ver Fatholifchen, d. h. der 
in Sachſen geduldeten Kirche, ihren Glanbensgenofien, die Pros 
teftanten ehelichen und nit — fait wie bisher nur die Kinder 
ihres Geſchlechts — alle ihre Kinder ver Fatholifchen Kiche ger 
Ioben wollen — Abfolution und Trauung. — 

Unfere Dichter und Maler hier und in Rom winfeln und pinfeln 
fi einer nad) dem andern in den Schooß der allein ſeligmachenden 
Kirche hinein. Laßt fie fahren! Sie werben fatholifche Pfuſcher 
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bleiben, wie fle proteftantifhe waren; denn ohne Bernunft gehörte 
auch die Bhaniafle eines Taſſo ins Tollhaus. 

Endlich: Eine Excellenz in Dresden hat ſich fammt Grau Ges 
mahlin sc. in Baris zur Tatholifchen Kirche gewandt. Seine Er- 
cellenz waren höchſtens ein exrcellenter Hofrath mit einem mäßigen 
eigenen Vermögen, alb fie eine reihe Erbin und mit biefer, wie 
man fagt, eine Million heiratheten. Ein fo eminentes Verdienſi 
verfhaffte Sr. Ercellenz im Jahre 1807 den Befandtfchaftspoften 
In Paris. Bon beni großen Napoleon empfohlen wurde genannte 
Perſon nad einigen Jahren Minifter der auswärtigen Angeles 
genheiten und empfing flatt des bisherigen mit biefem Poſten 
verbunbenen Gehalts von 6000 Rihlr. — 18,000 Rthlr. und 
12,000 Rthlr. Tafelgelver. 

Als Napoleon auf feinem Wege nad) Moskau die kurzathmige 
polniſche Confoͤderation ſchuf, empfing der deutſche Graf jubilirend 
das polniſche Bürgerrecht und die Frau Graͤfin prunkte mit ber 
polniſchen Kokarde am Vruſttuche. Unterdeſſen hatte das Paͤrchen 
fein ungehenres Vermögen um die naͤmliche Zeit durchgebracht, 
in der des hohen Goͤnners Reich verwirthichaftet war. Da zogen 
die Gemüiher zerfnirfchten Herzens wieber nad Paris, ſchwuren 
teuig zu ven Bahnen der Legitimität, wanden ſich in Sad und 
Aſche vor den Bourbon. und fpielten vor allen Dingen die feufs 
zenden Kreaturen in den Betſtunden der Herzogin von Angoulome, 
der es endlich gelimgen fft, dieſe edeln Seelen zu retten, die jetzt 
bet ihrem Hofflante angeftellt find. — 

Mit der Nachricht von einer erfreulichern Erfcheinung im Ges 
biete der Wiffenfchaften, will ich den Uebergang zu den Büchern 
machen, die zwar im Durchfchnitte nicht viel beffer find, als bie 
Menfchen, die aber vor biefen ven Vortheil gewähren, daß man 
fie ohne Schwierigkeit wegwerfen kann, wenn fle nichts taugen. 

Eine große Veränderung fcheint der Medizin bevorzuftehen, 
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eine Veraͤnderung, welche die gänzliche Umgeflaltung der Materlia 
medica und den Untergang des Apothekerweſens zur Folge haben 
dürfte, Nicht auf den Magnetismus ziele ich hier, es ift Die Kurs 
methode des Dr. Hahnemann in Leipzig, der die Welt viel: 
leicht einmal große Wohlihaten zu verbanfen haben wird. Hahnes 
mann geht von zwei wohl allgemein als wahr anerfannten Grund⸗ 
füben aus. Es ift nämlich: 

1) gewiß, daß die Mebilamente, je nach dem gefunden ober 
kranken Zuſtande des menfchlichen Korpers, auf denſelben die gegen» 


dheiligften Wirkungen äußern, und daß dem zu Folge das Mittel 


gerabe eine Krankheit heilt, das in dem gefunden Körper bie naͤm⸗ 


liche Krankheit hervorbringen würde, So bringt der Merkur, das _ 


wirkfamfte Mittel gegen fuphilitifche Mebel, im Uebermaße oder 
von Gefunden genofien, völlig fophilitiiche Symptome hervor. So 
heilt man die Hundswuth durch Bella donna, die an ſich alle Er» 
ſcheinungen dieſes gräßlichen Mebels zur Folge hat. So werben 
gegen Durchfälle Rhabarber und andere Mittel, welche bie Aus⸗ 
leerung befördern, gewählt; und Aloe, ein erhibendes und zuſam⸗ 
mengeehendes Mittel, ift eines ber wirkſamſten gegen Obſtruktio⸗ 
nen. (Sollte nicht auch in der Chirurgie etwas Achnliches flatt- 
finden, wenn man 3. B. Blutflürzen durch Aderläffe begegnet?) 
»Der zweite Grundfah, von welchem Hahnemann ausgeht, ift 
der, daß die größten chemiſchen Wirkungen durch die Fleinflen 
Duantitäten der wirkenden Stoffe in der Natur hervorgebracht 
werben, die auch hier ihr großes Geſetz von der möglichft geringen 
Kraftanwendung zu befolgen feheint. Chemiker werben Ihnen ben 
Sat. durch vielfache Beifpiele, zu welchen beſonders Subftanzen, 
die eine dem Geruchsfinne zunaͤchſt bemerfbare Veränderung her⸗ 
vorbringen, Anleitung geben dürften, erläutern. Diefe chemiſchen 
Beränderungen find deſto größer, je abgefchloffener ver Raum iſt, 


in dem fle hervorgebracht werden. So fauert 3. B. ein einziger ’ 


gg. Geſ. Schr. 32. Thl. 14 
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Teopfen Sffig ein ganzes großes Gefaͤß mit Mich. Der menſch⸗ 
liche Körper aber iſt wohl ein fo abgeſchloſſenes Gefaͤß, als nur 
Immer in der Natur bekannt ifl. " 

Unter dieſen Borausfehungen muß man altesbings erfchreden 
Aber ven heilloſen Tumult, ver nach der bisherigen Kurmethode 
dur die Menge, die Verfhtenenheit und die Zuſammenſetzung ber 
Arzneimittel in unferm armen Körper nothwendig hervorgebracht 
werden muß; eine Verwirrung, die mır ein glüdlicher Zirfall zum 
Guten leiten, ver nur eine Eräftige Natur zu wiberflehen vermag. 
Und diefen Schredien Tann die Fakultät nur befeitigen, indem fie 
zeigt, daß die Zufammenfehung ber Mebifamente vie Wirkfanfeit 
jedes einzelnen nicht verändert, oder wie bie Wickfamfeit jedes eins 
zelnen in jedem Wale der Zufammenfegung modiftzirt wird; und 
indem fle ferner beweiſet, daß von eben diefen einzelnen Mitteln, 
die zuerſt, wie eine Menge Briefe in den nämlichen Poſtbeutel, 
in vaſſelbe Glas und dann in ven nämlihen Magen zufammens 
gefüttet werden, jedes einzelne, glei jedem Briefe, ag 
Adrefſe zu feinen vorgefihriebenen Beflimmungen, Herz, / 
Nieren u. f. w. gelangt. . 

Hahnemann, der nicht einmal an eine Möglichkeit der Löfung 
diefer Aufgaben zu glauben fcheint, fühlt ſich durch bie obigen 
Wahrheiten betöogen, in allen Krankheiten nur ganz einfache Mittel 
(meiftens ans dem Pflanzenreiche) und dieſe in Außer geringen 
Dofen, vorzufchreiben. Die Mittel find bekannt und wohlfell, uud 
ihre Zubereitung ift in ver Negel fo einfach, daß fie Jeder ſelbſt 
zu beforgen im Stande iſt. Die Geringfügigkeit der Gaben geht 
fo weit, daß fie von allen Apothefern belacht wird, und überraſcht 
in der That durch ihren Winerfpruch gegen unfere bisherigen Ge⸗ 
wohnheiten und Begriffe. Gr Löfet 3. B. den Gran Arſenik in 
einem mäßigen Blafe Waller auf, verdünnt etwa den zehnten 
Theil dieſes arfenifgefchwängerten Waſſers mit einer andern gleich 


großen Onantität und laͤßt von dieſer zweiten in vorlonmenden 
Ballen einen Tropfen nehmen. 

Das iR, wenn Sie wollen, Hahnemanns Syſtem. Sehr eins 
fa ganz gewiß, vielleicht aber nicht immer weniger folgereich. 
Die wiſſenſchafilichen Zeitfchriften follen darüber in der Hegel 
fehweigen, aber ſpotten. Das iR erflärlih. Der Laie aber, ver 
ſich eines Urtheils enthalten muß, bürfie fich nicht allein durch 
die Begreiflichkeit diefer Methode und die Unbegreiflichleit der 
altern, fonvern auch durch mehrere Rebenumfände, die der Sache 
Gewicht geben, zu einem günfligen Boruriheile bewogen fühlen. 

: Habnemann if zuvörberft ein gelehrter Arzt, ein bejahrter, 
ein vermögender und ein anerfannt rechiichaffener Mann. Es Täßt 
fih alfe im Zweifel unmöglich annehmen, daß feine Anfichten etwa 
der Kompendien⸗Blaͤhung, wie fle junge Leute von Uniyerfitäten 
oft mitzubringen pflegen, der Unwiſſenheit, ver Eharlatanerie oder 
der Habſucht ihren Urſprung verdanfen; der letztern zu bienen, 
maͤchten fie ohnehin ſchwerlich gefchiett fein. 

Für Ihn ſprechen ferner nicht wur Die Erfahrungen, die er durch 
eine Tange und ausgebreilete Praris im Allgemeinen erlangt, fons 
bern auch beſondere Grfahrungen, »ie er fich durch Verſuche er- 
worben. Verſuche, vie er nicht, wie junge Aerzte an ihren Pa- 
tienten ohne Unterſchied, ſondern an fich felbft, und an einigen 
Zreunden, die Zutrauen zu ihm hatten, in gefundem nnd krankem 
Zuftande gemarht hat. . 

Endlich lachen ihn freilich die Apoihefer aus, aber Hahnemanns 
Battenten lachen auch, und zwar noch mehr; denn fie werben ges 
fund, Was mau von dem Ürfolge feiner Kuren fagt, grenzt in 
der That am das Wunderbare. Set man aber auch die Hälfte 
dieſer Sagen anf die Rechnung einer dem Menfchen eigenthüms 
lichen Leichtglanbigkeit (Gernglaͤubigkeit möchte ich leider ſagen): 
jo bleibt doch noch genug übrig, um die Sache einer größern Auf⸗ 
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merffamfelt werth zu maden. So fol 3.9. ein ganzes Doͤrf⸗ 
chen im fächffchen Gebirge ihm feine Rettung aus ven Gefahren 
des Lazarethfiebers verdanken. Da im Gefolge des Krieges und 
feiner Ginquartierungen und Durchzlige, diefe Gegend von an- 
ſteckenden Fiebern heimgefucht war, deren Berheerungen peflartig 
witheten, wußten fich die armen Leute in jenem Dörfchen nicht 
anders zu helfen, als durch eine Deputation an Hahnemann, den 
der Ruf weit und breit um Leipzig als einen großen Arzt befannt 
gemacht hat, und ven fie um Rath baten. Gr gab ihnen einige 
fehr einfache viätetifche Vorfchriften und einige Flafchen eines eben 
fo einfachen Medikamente, von dem nur wenige Tropfen denjenigen 
gereicht werben follten, die ſich von dem Uebel ergriffen fühlten; 
und in dem Dörfchen flarb Niemand an dem verheerenden Nerven⸗ 
übel, während die Nachbarſchaft einen Todten⸗Acker glich. 

Daß Hahnemann von den Apothefern gehaßt wirb, die ihm, 
glaub’ ich, ihre beften Mebifamente in den Leib wünfchen, fcheint 
mir natürlich, beinahe verzeihlich; dag ihn aber auch Aerze ab 
Profeſſoren ver Medizin anfchwärzen und verfolgen, möchte keint 
von beiden fein. So weit geht dieſe Verfolgung, daß Hahneninns 
Zeugniffe, die er Studirenden über bei ihm gehörte Vorlefungen 
ertheift, nicht für gültig angefehen, und daß ven Jünglingen, die 
feine Schhler find, fchon deswegen Eramen und Beförderung ms 
gebührlich erſchwert werben. 

Was ich von Hahnemann und feiner Lehre und den Schieffalen 
beider gehört und Ihnen mitgeiheilt, erfcheint mir ſelbſt zum 
Theil fo auffallend und räthfelhaft genug, daß ich es Bier beſon⸗ 
ders für meine Pfligt halte, Ihnen meine Quelle anzuzeigen. 
Zwei gelehrte und achtbare Männer haben mir gefagt, was ich 
Ihnen erzählte. Sie find zwar nicht Aerzte, allein einer derſelben 
zumal, Reum (als Lehrer bei der hiefigen Forſtaklademie anges 
ſtellt), ſcheint mir um fo mehr Zutrauen zu verbienen, da er ges 
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abe in den Naturwiſſenſchaften und ver Mathematik ſich auszeichnet 
und — wie die rechten Mathematiker zu fein pflegen — ein tüdhs 
tiger, vorurtheilsfreier Mann iſt. ’ 

Haben Sie Goͤthe's „Uber Kunft und Alterthum am Rhein 
und Main” gelefen? Es foll viel Schönes darin fein. Wollen 
Sie aber das genießen, fo machen Sie es nicht wie ich, der ich 
nach der dummen alten Art mit dem Anfange angefangen. Da 
habe ich denn fo lebhaft wie mit meinen leiblichen Augen auf jeder 
Seite ven Großherzoglichen Sachfen-Welmarfchen Herrn Geheimen⸗ 
Rath und mehrerer hohen Orden Ritter von G. gefehen, wie er, 
gleich einem penflonirten Hofmarfchall, wohl frifirt und mit dem 
Hut in der Hand Hinfchreitend, von Köln bis Heidelberg wandelt, 
überall rechts und links hohen und werthen Gönnern ein Wörtchen 
des Danfes und des Lobes zuflüftert, inſonderheit jenes Plägchen 
wohl bemerkt, an welchen hohen und höchften Perfonen ein Ver⸗ 
gnügen zu bereiten fein möchte, und endlich feufzend das abfons 
denliche Unglüd des linfen Rheinufers beklagt, aller feiner ehe⸗ 
maligen fürfllichen Reſidenzen beraubt zu fein. 

Gaben Sie Sismondi's histoire des röpubliques italiennes 
du moyen äge gelefen? Thun Sie es ja. Seit Jahren bat mir 
fein hiftörifches Werk einen fo hohen Genuß gewährt, wie dieſes. 
Jetzt erſt, denl' ich, beſitzt die franzöflfhe Sprache eine Hiftorifche 
Gompofition, die fie Fühn allen gleichartigen Werken ver englifchen 
zur Seite fielen darf. — 

Suchen Sie der Delsnerfhen Preisfchrift sur TiIslamisme 
habhaft zu werden. Sie enthält das Belle, was über viefen Gegen⸗ 
fland gefihrieben worden. Unfer Freund Merkel hatte allerdings 
Unrecht, wenn er von einer Delsnern zu machenden literarifchen 
Reputation ſprach. Diefe Reputation exiſtirt fchon lange, wenn 
gleich nicht in den Zeitungen. Delsners Fragmente über die fran- 
zoͤſiſche Revolution (ich habe fie leider noch nicht leſen koͤnnen) 
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ſollen ebenfalls wortreffi fein. Es laßt ſich erwarten, da wohl 
nnr wenige fo geiftvole Männer pen großen Begebenheiten fe nahe 
ftanden. Sch freue mich herzlich auf feine Bekanniſchaft, die ich 
wohl erſt in Paris werbe machen können. In Berlin Tomate ich 
von meiner Adreſſe keinen Gebraͤuch marken. 

Das Beſte und Reueſte Eher Theologie ſoll von einem Jurtſten 
gefihrieben fein, dem preußiichen Krieger ober Regierungérathe 
(die verwänfchten Titel laufen mir immer aus dem Gepdächtniſſe) 
Palzow. Gr Hat zwei Werke herausgegeben; das eine über bie 
Bereinigung der beiden proteſtantiſchen Kirchen, das andere all- 
gemeinern Inhalte. Man wunnert fi über den Druck biefer 
Bücher; das laͤßt etwas Butes von ihrem Inhalt erwarten. 

Ich babe Ihnen von guten Büchern fchreiben wollen. Es IR 
nicht meine Schuld, daß ich meiftens. älterer Werke gedacht habe. 
Etwas ganz Neues will ih Ihnen aber Hoch melden. Herr Pros 
fefior Steffens Hat in feiner neneſten Schrift über die Organe 
des Staates die Entvedungen gemacht, Haß die Deutfchen el’ ihr 
Heil von fillen Tyaten, vergleichen er ihnen eifrig enzälh, 
zu erwarten haben, und daß der Adel nichts ſei als die Indivi⸗ 
dualiſirung der Berfon. Ich bin nicht fo glacklich, das zu verſtehen. 

Noch will ih Ihnen eine Vegebenheit mittheilen, vie ſich wor 
wenigen Monaten in der Nähe von Berlin zugetragen bet und 
deren Wahrheit bei aller ihrer Abenieuerlichleit, in Folge ver 
forgfältigften gerichtlichen Unterfuchungen, vollkommen dargethau 
iñ. Mir hat fie ver ehemalige Stadtrath FrievJänder aus Ber: 
lin erzählt, mit dem ich auf den Ruinen yon Tharand zuſgmmen⸗ 
traf und einige um fo glüdlicdere Stunden verlekte, ba er wir 
von feinen Zeitgenofien Leffing, Ricolai, Mofes Menpelss 
fohn und andern manches Anziehende usb Merkwürdige zu jagen 
wußte. 

In der Nähe von Berlin Ichte auf feinem Gute ein Her v. 
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B., ein fehr bejahrter Mann, ber, nach einer Einberlofen (Ehe mit 
einer Schweſter des Generals Rüchel, MWiltwer geworben mar 
und zu präfumtiven Erben vier junge Selen hette, vie ſich nicht 
weit von feinem Wohnorte aufhielten, und das Ende feines Lebens 
und ihrer beſchraͤnkten Lage mit Scehnfunht erwarten mochten. Herr 
von B. war feit vierzig Jahren in der ganzen Nachbarſchaft hurch 
nichts bekannt als durch feinen Weiz und feine Leidenſchafi für 
das Fhombre-Spiel, das in. biefer ganzen, langen Zeit, naͤchſt 
dem Gelde, dem einzigen Gegenſtand feiner täglichen Beichäftiguug 
und feines täglichen Vergnügens ausgemacht Hatte. Endlich er⸗ 
barmte füch der Tob der harrenden Erben; man meldet ihnen ben 
vor etwa vierundzwanzig Stunden plößlich erfolgten Hintritt Des 
Oheims. Sie eilen in das Sterbehaus und erkundigen ſich im bies 
fem, ſchon des Wohlſtandes halber, zuerft nach der Leiche des Erb⸗ 
laſſers, die fie in dem wohlbekannten Schlafrocke deſſelben nor 
im Schlafzimmer und anf vom Bette finden. Judeſſen hatte nicht 
ver Wohlſtand allein fie zuerft in dieſes Zimmer geführt. In bies 
ſem Zimmer befand fi auch des Mohlfeligen Pult, vefiem Inhalt 
ihnen Uber ihre Wünfche und Hoffnungen Gewißheit geben follte. 
„Kaum erwarten fie den Augenblid, in dem ſie allein ſind, um «6 
zu öffnen. In froher Haft werfen fie Rechnungen, Briefe und ans 
dere gleichgültige Papiere durcheinander, um zu ber Hauptfache, 
des Oheims Hauptbuch, zu gelangen; und wie angenehm finden 
fie A in ihren Erwartungen getäufcht, als fie ſtatt ver vermuthe⸗ 
ten 100,000 Rihlr. eine Erbſchaft von mehr als 360,000 Rthlr. 
entveden. 

Mit Mühe unterdrücken fie den Jubel in ihren Kerzen, wm 
nur eine erträglihe Ernſthaftigkeit zu erzwingen. Doch wird ein 
kederes Mittagomahl heftellt, ver befte Wein aus dem ererbten 
Keller aufgetiſcht und in einem an das Schlafkabinet grenzenven 
Zimmer tafeln die jungen Herren nad) dem wohlgerathenen Werke 


in der gluͤcklichſten Stimmung von der Welt, wie fie die Ausſicht 

auf bie nahe Ausfhheung fo manches Lieblingsplanes nur immer 
gewähren kann. Die Iangwellige Zeit, die man während der Vor⸗ 

bereitungen zur Beerdigung denn doch im Sterbehaufe zubriugen - 
muß, zu vertreiben, ſchlaͤgt einer der jungen Herren feinen Mits 
erben für den Nachmittag eine PBarthie ’hombre vor. Der Vor⸗ 
flag wird angenommen, und gleich in dem Speifezimmer ver 
Spieltiſch arrangirt. Nachdem fie ſchon eine geraume Zeit gefpielt, 
laßt fi ein Gerkufch im Nebenzimmer hören, das fie wohl bes 
merken, auf das fle aber weiter nicht achten, weil es gleich wieder 
ſtill wird. Wie groß IR indeſſen ihr Entfeben, als nah etwa 
einer halben Stunde der verſtorbene Oheim, fremdlih an ber 
Müpe rhdend, in die Thhr des Schlafzimmers tritt. „Ei, ei, 
Kinderchen,“ ruft er ihnen zu, „feld ihr da! Davon babe ich ja 
gar nichts gewußt. — Und,” fügt er ſchnell Hinzu, als er bie 
Beſtürzung auf den Ieichenblaffen Gefichtern erblidt, —, laßt euch 
doch nicht flören. Bleibt fihen, bleibt ſitzen. Ihr Habt mich bes 
fucht, da ihr von meiner Unpäßlichkeit hörtet, und mich in meinem 
Schlummer nicht flören wollen. Bleibt nur fiben und fpielt fort, 
Ich febe mich zu euch und fehe zu. Ihr wißt ja, daB ih von 
dem Spiele auch etwas verftehe.” 

Wirklich ſetzt er fich zu ihnen, die in dem Augenblic nichts 
Beſſeres, als feinen Rath zu befolgen, wiſſen, obgleich das Uns 
erhörte ihrer Lage fie faft finnlos macht. Ach, und jede Ueber; 
legung zeigt ihnen nur bie Trofllofigleit ihrer Lage. Der Tod war 
nur Schein, die Erbſchaft war es auch, und für jet iſt fie ver 
Ioren. Schlimmer noch als das! Nicht Iange Tann ihr Treiben 
dem Oheim verborgen bleiben. Die Verwirrung und zum Theil 
Bernichtung feiner Bapiere muß den bis zur Pedanterie phnftlichen 
alten Mann, der lachenden Erben unanftännige Haft und ihr Ju⸗ 
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bilixen in der Nähe der vermeinten Leiche den Verwandten empör 
ren. Für immer ift fie verloren, die koͤſtliche Erbſchaft! 

Der Alte allein, um den fh aller viefer Tumult ver Augft 
und der Leidenfchaft dreht, iſt unterbefien ganz unbefangen mit 
bem Spiele befchäftigt, das enblich, bie alte Luft erweckend, ihn 
den Wunfch, daran Theil nehmen zu Eönnen, äußern läßt. So⸗ 
gleich iſt einer der Neffen ihm feine Karte abzutreten erbötig, doch 
bat er einige Marken verloren. Das hält ven feinem Glüde vers 
trauenden Oheim nicht ab, das Erbieten anzunehmen. Unb wirt: 
lich begünftigt ihn das gewohnte Glück, das endlich nad) Turzer 
Zeit ihm ein großes Solofpiel in die Hand wirft. Mit freudiger 
Spielerungebuld muntert er die Mitfpieler zum Spiele auf. Macht 
zu, rief er ihnen zu, Tauft nur, Fauft! Es Hilft Euch alles nichts, 
diesmal ziehe ih Euch ans. Ihr müßt mir bezahlen, alle bezah⸗ 
len! Bas ift Trumpf? ruft er dann us — indem er mit dem Aus: 
fpielen der Trumpfe auszuziehben beginnt — Spadille! — und in 
demſelben Momente finkt er zufammen. Jetzt wirklich todt. 

Es ift begreiflih, daß die Erben, ſchon der Bamilie, noch 
mehr ihrer felbft wegen, den unerhörten Borfall zu verheimlichen 
bemüht waren. Die Sonberbarfeit des fich demungeachtet bald ver 
breitenden Gerüchtes veranlaßte aber die nahe Obrigkeit, erſt dem 
Grunde deffelben näher nachzuforfchen, dann, eine fürmliche Unter- 
fuchung anzuftellen, deren unverbächtiges Refultat ih Ihnen eben 
erzählte. \ 

Selten mögen wohl das Entzuden und die Todesangſt, das 
Glück und der Verluft, die verberblichfte Gefahr und vie vollkom⸗ 
menfte Rettung, im tollen Humore wechfelnd, fich jo nahe und 
die Meinungen und Gefühle einer Fleinen Geſellſchaft in fo ſchnei⸗ 
denden Kontraften geftauden haben, als hier. Und — follte nicht 
das Benehmen der Erben hinreichen koͤnnen, vie Gricheinung zu 
erflären, die ihre Strafe war? Konnte nicht In dem alten Spies 
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ler, auf dem dunkeln und geheimmißvollen Nebergange vom Bein 
zum Nichtſein, noch ein Helles Aufflammen bes erſtern erregt wer 
den, Indem die gewohnten, mädhtigen Bauberworte des Spiels 
aus dem Nebenzimmer, ihm felber unbewußt, wie Meizmittel auf 
die hinfchlirmmernden Organe wirkten? — Hab, wärbe er nicht 
sielleicht fortgelebt haben, wenn ihm nicht das ſchadenfrohe hd 
eben jenes große Spiel zugetheilt Hätte? Eine dauernde Spannung 
konnte die Maſchine wieder gehörig in den Baug bringen. Go 
aber hörte fie auf, — er fühlte ſich befriedigt und er ſank hin, 
Schillers Thekla parobirend. Er Hatte gelebt und — gefpielt! 

Sch will mit einem Paar Stadtneuigkeiten fließen, damit diefes 
unenbliche Geſchwaͤtz doch einigermaßen einem Briefe ähnlich fehe. 

In Dresden fpuft es. Daſelbſt befindet Hch nämlich in dem 
Zeughaufe ein uralter Türkenkopf, von dem ſchon Die graue Vor⸗ 
zeit erzählt, daß er wadele, fo oft ein Krieg herannaht. Der 
Alte ſoll ſich eben jebt ganz bedenklich ſchütteln; und da man der 
Gr. v. Krübener geglaubt bat, beren Prophegeiungen doch wicht 
eingetroffen find, fo fehe ich nicht ein, warum mean Ihn nicht 
glauben foll, der fich fchen mehr, denn einmal, als ein guter 
MBolittfus bewährt hat. Gebe nur Bott, baf feine Verkündigung 
nicht von der Art fein möge, wie einft bie ver Bellena auf dem 
Zeughauſe von Berlin, als ſie, kurz vor der Schlacht vor Jeua, 
von dem Dade in die Straße hinabſtürzte. 

Kerner — der proteftantifche Superintendent von Dresden ſoll 
im Karlsbade geftorben fein. Rod weiß man nicht, wem der 
Bater Mauermann, Beichtoater des Könige, die erlebigte 
Stelle beſtimmt hat. 

Leben Sie wohl! 

Die Berhältnifie damaliger Tage find zivar ſchon weit von uns 

zurückgetreten und durch Greiguifle höherer Art verbuufelt, welche 


wir als Erfolge von jenen betrachten dürfen. Demmugeachtet bes 
halt Jochmanns Brief ein eigenes Intereſſe für uns, nit allein 
dadurch, daß ſich der helle Geiſt feines Verfaſſers treu darin ab: 
fpiegelt, fondeen auch, daß. wir Daraus erkennen, mie ein unbe 
fangener, voruriheillofer Fremdling, ein Mann von Sinſicht und 
Scharfblick, die Wirren jener Tage und die verkehrte Behaublung 
ber Bölfer, ja der europäifchen Menfchheit, mit heiligem Unwil⸗ 
len betrachtete. 

Jochmaun eilte von Tharand in bie Rheingegenden. Sie 
waren ihn fchon früher lieh geworden, Gr fah fie gern wieder, 
und verweilte hier lange. Dann trat er in die Schwein. Au 
einem der fchönften Herbſtiage (es war der 12. September 1820) 
befudyte er mich, indem er wir ein Briefchen von der Hand eines 
ihenerwerihen Mannes, des ruſſiſchen Staatsrathes Theodor v. 
Faber, brachte. Eine Stunde genügte, daß wir einanber uufer 
gegenfeitiges Vertrauen auffchlofien. Ein wunderliches, mer felber 
noch unerklaͤrliches Creigniß, wie es mir ſchon einigemel geſchehen 
war, befürderte die Annäherung. 

Während wir nämlich im Garten plaudernd beilammen ſaßen, 
und er mir abwechfeln» von feinen Reiſen, ober feinen Entwürfen 
für die Zukunft, erzählte, verlor ich mich in Betrachtung ‚feiner 
Perfon. Wohlgebaut, von Taum mitllerer Größe, aber mager und 
gart, verrieth er, in ver kraukhaften Zarbe feines ſonſt angeuch- 
men Gefichts, eine fchon zerförte Geſundheit. Selbſt der freund: 
lich⸗ milde Bid feiner Augen, auch wann er in Augenblicke der 
Degeifterung, oder im Gefühl der Wreube lebhafter erglänzte, 
f&ien ein perhorgenes Leiden. anzullagen. Yllmälig werbunfelte 
ſich vor mir feine Geſtalt, als würbe fie nebelhaft; ich hörte wohl 
feine Stimme, aber ohme feine Worte zu beachten. Es warb in 
Diefem Augenblick der Gang feines bisherigen Lebens, ſelbſt die 
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geheime Geſchichte ſeines Herzens, bis auf gewiſſe Einzelheiten, 
in mir hell. 

Als er endlich eine zeitlang ſtillſchwieg, vermuthlich einer Aut⸗ 
wort von mir gewuͤrtig, erwachte ich wieder zur Beſonnenheit und 
Klarheit der Dinge um mich her. Statt das Gefpräd fortzuſetzen, 
bat ih um Erlaubniß, ihm offen zu jagen, was unwillfhrlich in 
mie vorgegangen fel,. weil mir's felbft zu wichtig wäre, von ihm 
zu erfahren, ob mich vielleicht meine Phantaſie mit einer Selbſt⸗ 
täufchung Affe. Ich erzählte ihm von feiner Vergangenheit, von 
befondern Lebensverhältniften, von einer Liebe, die fchmerzlichen 
Adsgang für fein Gemüth gehabt u. f. w. Gr flarrie mich felts 
fam an; er gefland reblich die verfchiedenen Borgänge ein, ſelbſt 
die Richtigkeit von mir angeführter Nebenbinge und Kleinigfeiten. 
Beide gleich fehr verwundert, erfchöpften wir uns in fortgefeßter 
Unterhaltung mit Vermuthungen aller Art, dies ſeeliſche Raͤthſel 
zu löfen. 

Auf diefe Weiſe ganz unerwartet enger anfammengeführt, treun⸗ 
ten wir uns fo bald nicht. Wir biieben mehrere Tage beifammen, 
und jeden Tag gewann ich den trefflichen Manu lieber, den fo viel 
Herzenöghte und geiftige Lichtfülle anszeichnete. 

Bon da flammte eine Freundfchaft, die wir für einander durchs 
ganze Leben ungebrochen bewahrten. Er begab ſich ins fübfidhe 
Frankreich, um feine Gefunbheit unter milderm Himmel erflarfen 
zu Iafien. Unbefrievigt kehrte er nach beinahe einem Jahre zu 
mir zurüc, brachte einen Theil des Sommers (1821) in verſchie⸗ 
denen Gegenden ver Schweiz zu; ging (im Herbſt 1821) nadh 
Paris, wo er im Umgang mit Oelsner, Schlabrendorf, 
Stapfer, und andern Weifen und Gefyaftsmnännern herrliche 
Tage verlebte, aber wieder zurückkam, um in den Heilquellen von 
Baden-Baden feine Genefung zu ſuchen. Dieſe ſchienen ihm zus 
fagend; er ſiedelte fich enblich dort, und abwechſelnd in Karlsruhe, 
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faſt ganz an. Bon Zeit zu Zeit befuchte er mich. Am haͤnfig⸗ 
fien verehrten wir mit einander in unfern Briefen. 

Ich beffage, bie feinigen nicht forgfältiger aufbewahrt zu haben. 
Einen derfelben, welchen er ans dem füdlichen Frankreich fchrieb, 
ift folgender: 

Marfeille, ven 5. April 1821, 

Im Rovember des vorigen Jahres habe ich Ihnen aus Monts 
pellier gefihrieben. Darf id von meiner damaligen Stimmung 
auf den Inhalt meines Briefes fchließen,. fo enthielt er nicht viel 
mehr, als hypochondriſche Grillen, und nichts Wahres, als vie 
Berfüherung, daß ich Ihrer und Ihrer Freunde in Aarau mit der 
innigften Zuneigung gedachte. Dies letztere iſt übrigens jebt fo 
wahr, als damals, und. wird — ich fühl! es — Immer fo fein 
Heute bring’ ich mich Ihnen durch dieſe Zeilen in "Erinnerung, 
weil ich es bald perfönlich zu thun vente, und nicht als ein Ders 
geflener dem Ginflevler am Jura zu erfcheinen wünſche. Es iſt 
meine Abſicht, den bevorftehenden ganzen Sommer Ihrem fehönen, 
freien Vaterlande zu widmen. Freilich traue ich mir noch nicht 
die Kräfte und die Heiterkeit zu, die zu einer einfamen Alpenreife 
erfordert. werben; aber ich hab’ es auch eigentlich nicht auf eine 
ſolche, fondern mehr auf einen längern Aufenthalt in ver Leib und 
Seel erquickenden Bergluft abgefehen. Ob ich damit etwa eine 
Molkenkur in Gais over auf dem Nigt zu verbinden habe, fell 
von Ihrem und Ihres braven Arztes Schmubiger*) Rath ab- 
haͤngen; wie ich mir denn überhaupt die weitern Berhaltöbefehle 
für mein Schweizerleben in den erflen Tagen des Mai bei Ihnen 
holen will. 

Ich habe bisher in Nizza gelebt; bin zum Theil Zeuge ber 





*) Einer der ansgezeichneiften Aerzte der Schweis, welder im Jahre 
1830 gu Aarau ſtarb. 
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ſonderbaren Ereigniſſe geweſen, die Curopa mit Furcht und Hoff⸗ 
nung, Angft und Freude erfüllt Haben, und werde Ihnen des 
Wunderlichen viel, des Tröftlichen wenig zu erzählen haben. In 
diefem Augenblicke ruft man unter meinem Fenſter: „ia fin de ia 
grande conspiration d’Italie“ aus, und in einem mit obrigkeit⸗ 
licher Erlaubniß und folglich Bllligung gebrudten Bulletin fiber 
bie Kataſtrophe in Neapel heißt es: „que Pepe avalt libdralement 
empori& la calsse de Farmöe.“ Der Schreien hatte zur Ders 
nunft geführt, dem Giege folgt der Uebermuth. Das IR — nicht 
in dee Ordnung, aber in ver Regel! 

Bine trübe Meberzeugung haben meine Beobachtungen und bie 
Ereigniſſe der lehten Zeit in mir befeftigt, nämlich biefenige von 
des Unverfönlichkeit der Barteten, die fi Im unferm Welttheile 
gegenüber ſtehen. Ich tröfte mich mit Amerifa, für das vielleicht 
alte diefe Bewegungen eigentlich berechnet find. Die Geſchichte 
ſcheint zu dieſer Anficht zu berechtigen; denn fie lehrt, daß bie 
Zivilifation niemals anf vemfelben Boden Teimte und biähte. Aus 
bem öſtlichen Aften wandelte fie nad Aegypten und dem füds 
lichen Curopa; von ba in das nörblide, und jept treibt ber 
Strom mit Macht nah Amerika, wohin die neuen Aufümmlinge 
nichts mitbringen, als die Künfte und Willenfchaften der alten 
Belt; ihre Narrheiten und Dummheiten und Borurthelle in ber 
Heimat zutücklaſſend. Herr v. Sagern hat freilich angefragt, was 
denn Wohl ein dentſcher Freiherr in Amerika befonders zu erwars 
ten Habe? aber nichts Tröftliges zur Antwort erhalten, nämlich 
eben nur die Eylbe „Nichts“. Während man fich In Europa 
abmüht, um die Vernunft aus einigen Felfenneflern der füplicgen 
Halbinfel zu verjagen, fchlägt fie jenſeits des Ozeans mächtige 
Wurzeln in einer Provinz, beren natürlicher Reichthum den unfers 
ganzen Weltigeils übertrifft, und es mag wohl fein, daß bie eures 
päifchen Dynaften fi nur darum in Kongrefien und Belnghgen 
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erſchoͤpfen, um einmal den trausatlantiſchen Staaten gegenüberzu⸗ 
ſtehen, wie die barbariſchen Regul der alten Welt ven Römern. — 
Goit erhalte Ihrem Baterlande die Selbſtſtaͤndigkeit, die des Aus⸗ 
landes Achtung verbient, und die Kraft, die fie erwirbt. Mit 

einem von beiden allein würden Sie ſchwerlich lange ausreichen. 
" Mir ift jebt ungefähr wie Ihnen, als Sie einft in den Tul- 
lerien das Nahen des Frühlings fühlten, und fich in die Berge 
zurkeffehnien. Ich kann das gute Wetter kaum erwarten, das bie 
Landfiraßen Iesdnen fol, um mich auf ven Weg zu maden. So 
herrlich der Herbſt und der Winter in dieſen Gegenden find, fo 
unerttäglich iſt hier Die Jahreszeit, in der anderswo der Frühling 
zu erfcheinen pflegt. Regenftröme und kalte, fehneidende Nord⸗ 
winde wechleln ab. Gin Drittes Fermen wir feit drei Wochen 
nicht. Zu meinem Troſte leſe ich In Ebels Handbuch, daß ber 
Mai in der Schweiz gewöhnlich gutes Weiter mitbringt, und ich 
freue mich anf das frifehe Grün Ihrer Wieſen und Wälner. Der 
nackten Zellen und der blaſſen fogenannten immergrünen Oliven 
bin ich herzlich ſatt. — — 
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Wie geſagt, ich beklage, von Joch manns Briefen nicht mehr 
aufbewahrt zu haben. Sie würden mir zum lebensgeſchichtlichen 
Bilde von ihm Die treneften Farben geliefert Haben. Er war forg- 
fältiger mit ven meinigen geweſen. Ich fand fie in feinem litera- 
rifchen Nachlaß wieder, ven er mir vererbte, und errieth aus ihnen 
zum Theil Die Gemütheflimmungen wieder, in denen er ſich von 
Beit zu Zeit zu mir gewandt hatte; die Gegenſtaͤnde, mit welchen 
fh fein arbeitſamer Geiſt beſchaͤftigte; die Orte und bie Zeiten 
feines wechſelnden Aufenthalts. — Ste find freilich ein bürftiger 
Erſatz für die feinigen. Dennoch will ich einige derſelben mit⸗ 
theilen; fie werben feinen zahlreichen Freunden aus gleichem Grunde, 
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wie mir, nicht ganz werthlos zur nähern Kenntniß Des edeln Mans 
nes fcheinen, und wenigſtens einem künftigen Nekrolog diefes Schrifts 


ſtellers einigermaßen zum Hilfeftoff dienen, N 
. 1. 
Rah Bern. 8. Juni 1821. 


Wohl ein paar Tage früher fchon hätt’ ich Ihnen fchreiben 
fonnen, wenn mich die Sitzungen unfers Großen Rathes nicht aus 
der gewohnten Ordnung und Einfalt des Lebens geriffen Hätten. 
Das tägliche Einerlet ift mir ein fo Hohes Bedürfniß, wie Ihnen 
das täglich Abwechſelnde der Anßern Umgebungen. Sie fuchen 
Zerſtreuung; ih Cinſamkeit. Ihr Phyſiſches kann fi nicht recht 
dem Nordifchen, nicht recht dem Südiſchen affitmatifiren; mein 
Bfychifches winerfpricht eben fo dem Eleinlichen, leidenſchafilichen 
Treiben der Menfchen in den sbern und untern Regionen; und ich 
liebe die Menſchen am immigften, wenn id fie am wenigfien in 
der Nähe haben muß. Bielleicht ift gerade dieſer Gegenfab bei 
uns beiden, was uns einander lieb macht; denn ich könnte unmögs 
lich ein alter ego lieben; nur die ungleichnamigen Polen ziehen 
einander an. 

Wegen Ihrer Reifebemerfungen feien Sie doch ohne Beforgniß. 
Ich war ja der Erſte fo frei, Sie darauf aufmerkfam zu machen, 
dag wir belehren koͤnnen ohne zu Eränfen, und Sie fihrieben nicht 
für die Welt. 

Beiliegend empfangen Sie auch die Antwort des Herrn Ober 
förfters Kafthofer. Ste werben daraus erfehen, daß Alles für Sie 
in Ordnung iſt. Im Fall der Himmel günftig fein will, verfuchen 
Ste doch dann auch ein paat Tage In der hohen Cinſamkeit von 
Herrn Kafthofers Alpen zu leben. An ihm felbft Werben Sie einen 
braven, eveln Mann fennen lernen. 


j 
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Mich frent, dag Ihnen Bern den heroiſchen Entfhluß eins 
flößen Töunte, vier Wochen daſelbſt zu leben; noch mehr freuen 
wird's mich; wenn es vier behagliche, frohe Wochen werben und 
Ihnen die ernfte Gefellfchaft Hube’s und Kants zufagt. So 
werden Sie Förperlich und geiftig erquidt. Sie waren bisher mit 
ben Menfchen und den Wirfungen von deren leidenſchaftlichen Vers 
irrungen am meiften befchäftigt. Der Blick auf das Böltliche und 
befien Thun im Weltall fcheint mie noch unendlich anztehender. 
Wie ver Säugling erft zum Bewußtfein Tommt, wenn er fein Ich 
son den Umgebungen unterfcheiden lernt: fo lernt der Mann und 
der Greis erſt das Geheimniß feines Selbftes in der Schule der 
Natur, diefer Borhafle aller Religion, in der die Stimme Gottes 
Hingt, beſſer verfiehen oder vielmehr ahnen. Haben Sie erft Kant, 
kann Hube durchlefen: fo nehmen Sie Kluge vom thierifchen 
Magnetismus vor, nicht wegen feiner Shpothefen, over Manipu⸗ 
Iationen, ſondern wegen der gefammelten Erfahrungen über die 
Pſyche und deren Kräfte. Sie müffen für Ihren fcharffinnig be- 
obachtenden und regen Geift nur erſt Materialien haben, — Die 
Verarbeitung derfelben bleibt ihm ſelbſt, wird Ihm Teicht. 





2. 


Nach Interlaken, zwiſchen dem 
Thuner⸗ und Brienzer⸗See. 


Wenn auch nichts anders, will ach Sie, mein Lieber, doch bei 
Ihrem Eintritt ins ſtille Land Meſopotamien oder Interlaken be⸗ 
gruͤßen, und Ihnen, das Beſte wünſchen, naͤmlich daß Sie dort 
finden, was Sie da nicht verloren haben und doch da ſuchen. Es 
freut mich, daß Sie an dem Hofmarſchall aus der Nachbarſchaft 
des Nordpols einen angenehmen Geſellſchafter gefunden haben. 
Aber fie bedürfen des Umgangs mit Geſunden, um ſich pſychiſch 

Sih. Gef. Schr. 32. Thl. 14* 


27. Juni 1824, 
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zu heben. Gin Kranker bei einem Kranken iſt zweimal krank. 
Hab’ ich Geſunder mich doch zu Paris im Hötel des Invalides faſt 
verlegen gefühlt, daß ih Arm und Bein noch am rechten Orte hatte. 

Bon mir weiß ich wenig zu erzählen; es ift das alte, fchöne 
Einerlei bei und. Ich mache jebt viele Amtsreifen. Vom feches 
tägigen Bergflettern vorige Woche in den Wäldern kam ich beis 
nah kreuzlahm heim und fühle mich jebt dreimal gefunder. Ich 
war auch in Egliſau und fah nach Salz bohren, aber nur Koth 
zu Tage Tommen. 

Lafien Sie mir feiner Zeit wiflen, wie Ihnen die Molkenkur 
und Alpenluft bekömmt? Nik, daß Ste mir darüber fchreiben 
follen, ich werb’ es fchon der Päyfiognomie Ihres Briefs anfehen. 

Sch wollte, wenn Sie wieder zu uns kommen, Sie träten mit 
einer hübfchen weiblichen Figur zu uns in den Garten und fagten: 
das ift mein Weib. Keine Arznei würde Ihnen wohler thun; 
nur daß man bei folcher Arznei leicht Gefahr Läuft, in Verwech⸗ 
felung der Barbe, Höllenflein ſtatt Engelfüß (oder Lafrizen) zu 
greifen. 

Mir haben jeht das prächtigfte Wetter; ohne Zweifel Sie auch. 
Sn meinem Gartenhag bluͤhen bei vierzig Arten Rofen. Ach, daß 
die Rofenzeit fo flüchtig iſt! 

Leben Sie wohl! Trinken Ste viel, baden Ste viel, fpazieren 
Sie viel, — kommen Ste vor Arbeit nicht zu Odem, bis Sie ers 
müdet einfchlafen, oder mir einmal melden, wie es geht. 


» 3. X 
Nach Unterſeen. 4. Salt 1821. 


Da haben Sie's nun! Die Grippe aus unſerm Alpen⸗Vene⸗ 
dig! *) Ich Habe Sie gewarnt; Berner Arkaden find Fein Arkadien 


) Bern. - 
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für Sie. Wir indeſſen hatten bis geflern Hier herrliches, warmes 
Wetter, den Garten überfüllt von Rofen, wie ich fie in folcher 
Pracht bei mir nody nie gefehen; auf dem Tifche Erdbeeren und 
Kirfchen genug, die, troß aller Herrlichkeit Nizza's, doch nicht in 
Nizza wachſen und wofür ih Dliven und deigen und Pomeranzen 
gern fahren lafie. 

Man flagt Ih der halben enropälfchen Welt über die Rauhheit 
diefes unorbentliden Sommers. In Bern nun gar foll er wüft 
gethan haben. Vermuthlich blieben Sie die meifte Zeit im Zim⸗ 
mer, wo Ihnen die Mufe zur Erwärmung ein herrliches Afthetifch- 
phllofophifches Kaminfeuer machte. Auch mich haben Ihre Grins 
nerungen aus Nizza gewärmt, nein burchglüht. Ich lebte mit 
Ihnen dort, fah Ihr Barthal, fah Ihr Cimie, die drei Greife 
auf Chateauvieux, Ihre Priefter, Ihre Bettler und vor allen 
Dingen den politifchen PBöbel, der nie weiß, warum es läutet? — 
Wären Sie geftern Abend um fechs Uhr zu mir in den Garten 
geireien, wo ich mit Ihren Blättern auf meiner Winkelbank die 
Melt vergaß, da hätten Ste mich vielleicht mit brennendern 
Wangen, gewiß mit einem brennenden Herzen und naſſen Augen 
gefehen, und hätte ich Sie gewiß mit Beiounderung und Wehmuth 
an das brennende Herz gedrückt. Als ich die Leſung beendet Hatte, 
fland ih auf und dachte: Wär’.er doch da! Gut, daß ich nicht 
gleich. in dem Augenblid an Sie ſchrieb; es wäre Liebeserklaͤrung 
geworden. 

Unzufriedener! ich glaube, Sie wiſſen gar nicht, wer Sie 
find? Hat fih Ihre Muſe wirklich noch nicht im Spiegel gefehen, 
und von ihm erfahren, wie fchön fle fe? Oder weiß es die 
Schlaue, und will ihren Reiz nur durch dieſe jungfräuliche Schüch⸗ 
ternheit, durch dieſen Yinglauben an ihren eigenen. Werth, er: 
höhen? — 

Wahrlich, ober mich blendet der böfe Geift, Sie Tönnen neben 


den Cdelſten unferer politiſchen Schriftfieller und hiſtoriſchen Dars 
ſteller das anch’ 10 son pittore fagen. Sie können, bie Feder in 
ber Hand, ſtill und groß auf die Zeitgenofienfchaft einwirken; dazu 
haben Ste die Macht des Wortes und die Kraft, fih über dem 
Kampf und Gähren der Welt und ihrer Hefen, droben unparteifam 
in den ruhigen Höhen der Befonnenheit zu erhalten. Wie So⸗ 
krates fich von Afpaftens Grazien bilden ließ, fo feheinen Sie den 
franzöftfchen Klaffifern eine gewiffe Zartheit der Behanblung abs 
gelauert zu haben, nach der ich vergebens ringen würde; und zum 
beutfchen tiefen Geiſt und Wit gefellt fi) wunderbar bie, ich möchte 
fagen, weiblich feine Beobachtungsgabe der geglättetfien Franzoſen. 

Holla, dennoch wieder Kiebeserffärung, und ich wollte Ihnen 
nur Vorwürfe machen. Worüber? daß Sie, Glückſeliger! ſich un- 
glücklich wähnen. Sie haben ven reichflen Stoff zum Frohſinn, 
indem Sie fühlen müflen, daß Sie der Welt von großem Werth 
werben Tonnen. Pflegen Sie Ihres Leichnams und Iafien Sie 
Ihren Geiſt walten. 

Da kömmt ein Befuch — abgebrochen. 





Sinnen Sie doch auf eine Erfindung in Unterfeen, wenn Sie 
im Babe oder in den fillen Alpen fipen, wie man in der Ferne 
mit einander Gedanken taufchen koͤnne, ohne die langweilige Arbeit 
mit Tinte auf Papier zu zeichnen. Man ſchreibt nie auf, was 
man alles zu fagen bat, und das Beſte vom Gedanken verfliegt 
über dem Schneckenzug der Gänfefever. 

P. 5. Was? Sie fragen noch, ob Sie das Riſſtonsweſen 
ſchildern follen? Ob mir ſchicken? — Iſt's nicht Noth? Werben 
Sie damit nicht ſelbſt in Deutſchland Gutes fliften? Und ba 
fragen Sie? — Und wenn Sie ein Rechenbuch ſchreiben, werd' 
ich's mit Luft leſen; ſchicken Sie mir's. 





7“ 
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4. Be 
Nah Baden⸗Baden. 28, Unguf 1821, 
- Sie Haben es errathen, mein Lieber, wir find alle fröhlich von 
unfern Reifen zurüd in das angenehme Stillieben unferer Klaufe 
am Fuß des Jura; meine Frau und ich vom Rigi ber, Theodor 
aus den Unterwaldner und Schwyzer Alpen, Emil von Rouſſeau's 
SInfel:im Bieler See, und Alerander mit dem jungen Spanier 
Antonio vom Schwarzwald, Lebtere Hatten das gefährlichfte 


Reiſeabenteuer zu beftehen, denn ver Blig fuhr des Morgens, als 


fie eben fich zum Weiterreifen anfleiveten, in das Wirthshaus, 
wo fie die erſte Nacht ihrer Pilgerei gefchlafen hatten. Fenſter 
and Mauern wurden zerfchmettert; die armen Buben famen mit 
dem Sthred davon. 

Und Sie haben das Geräufch ver Reſidenz fo fehnell verlafien ? 
Es würde mir wie Ihnen gegangen fein. Ich will Lieber das 
Saufen aller zweiunddreißig Winde in einer fchönen Ginſamkeit, 
als das &eflüfter und Geträtfch einer Refivenz aushalten. — Möge 
das Bunte Mancherlei in den Bädern Ihnen Entfchänigung geben! 

Ihre Miffionshiftorie fehen Ste nur als ein’ recht ernfles nnd 
biefen Tagen wichtiges Gefchäft an. Wahrlich, es daͤmmert über- 
all, wie wenn’s Abend werben wollte, und bie Nachtenlen und 
Kanze flattern mit großem Siegeslärmen aus den verfallenen Raubs 
fhlöffern (woraus die deutfchen Zeitungen und Bauern im Open» 
walde den weifiagenden Burggeift von Schnellert machen). 

Es fcheint, Ihr Kaiſer hebe endlich Kreuz und Schwert gegen 
Iſtambul. Das gibt dann einen religiöfen Vertilgungskrieg, der 
manches Jahr dauern wird. Die Flucht der Roßſchweife über den 
Hellefpont intereffirt mich noch nicht fo fehr, als die Folgen davon 
für die politifchen Verhältniffe des übrigen Welttheils. Ich denke, 
das Gewitter dort zerftrent endlich den dicken Höhenrauch, der 
einen großen Theil unfers Welttheils verhüllen will. 
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Hier Iege ich Ihnen einen Brief an Guizot bei, dann auch 
einen an Herrn Advokat Stöber in Straßburg. Er iſt ein wade- 
rer freifinniger Mann und Dichter. An Stapfer haben Sie, glaub’ 
ih, fchon einen Brief. Stapfer, Schlabrenvorf, Delsner grüßen 
Ste ja recht freundfaftlih von mir. — Wie mir am ficherfien 
Driefe aus Paris fenden? Das weiß ich nicht. Sch denke, durch 
He Poſt an meine barbarifche Adreſſe. — Doch wär’ es mir gar 
nicht lieb, wenn man Ihre Darflellung des Miffionswefens, falls 
man Briefe öffnete, in Frankreich zurückbehielte. Ich wollte, Sie 
könnten fie mir noch auf deutfchem Boden erpeviren, jedem Unfall 
damit vorzubeugen. 

Doch arbeiten Sie au nicht zu viel! nicht einmal mit DBriefs 
fohreiben. Ihnen taugt fihende Lebensart am wenigften; Handeln 
und Wandeln befier. Bedenken Sie Shre Geſundheit und, daß 
Sie noch ein Tiebenswürbiges- Mädchen glücklich machen müflen. 

Mir alle erinnern uns Ihrer hier mit Liebe und mit Wünfchen 
für Ihre Gefunpheit Meine Frau ärgert fih Uber Ihre gelehrte 
Handfchrift, venn fie möchte Ihre Briefe, die uns fo viel Freude 
machen, gern immer felbft Iefen. 

NB. Guizots Adreſſe erfahren Sie bei Herrn Stapfer. Ich 
ſchicke Ihnen bie Briefe unter fliegendem Siegel, weil manchmal 
gefchlofiene Briefe Contrebande find an ven Grenzen. 


5. 
Nah Parts, 3. Dezember 1821. 


Ihren Robespierre*) hab’ ih nun zum andernmal gelefen, 
und er hat mich nicht weniger angezogen, als das erftemal. Wenn 


) Eine Abhandlung Jochmanns, abgedrudt in ven Ueberliefernugen 
zur Geſchichte anſerer Zeit. 
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biefe Natur an und für fi ſelbſt gewogen wird, und mit 
ſich ſelbſt (nicht auf die andere Wagfchaale ein menfchliches 
Moralſyſtem, noch weniger einen Kriminalcodex gelegt!), ungefähr 
wie etwa Gott, und nur er, den innern Werth der Menfchen 
wägt oder wägen mag: fo glaub’ ich auch, diefe Natur ift mehr 
eine geiftige, als fittliche Verkruppelung. Ia, dieſer Menſch Tann 
in feiner Gräßlichkeit noch ein. ehr tugenvhafter Mann geweſen 
fein, ungefähr, wie es Yreudenmäbchen geben mag, die wirklich 
flitiger und Beufcher, als manche nie gefallene Jungfrau, find. 

Ich möchte Ihnen den Umgang mit dem weiſen, greifen Schla- 
brendorf und dem freifinnigen (von den plattfinnigen Diplomaten 
unferer Höfe fo wenig erfannten und benubten) Delsner bes 
neiden, wenn ih Ihnen nicht von ganzem Herzen auch etwas 
Gutes gönnte. Auch Stapfer und Guizot werben Ihnen wohl thun. 

Dom Neligionskrieg, den Sie zu befürchten feheinen, fürcht' 
ich nicht viel. Die polttifche Poltronerie heutiger Staatsmänner 
bat, um die Liberalen, die Carbonari, die Jakobiner, die Philos 
ſophen ꝛc. ein wenig ins Bodshorn und die Nationen ein wenig 
in den alten Bocksbeutel zu jagen, nur die lange zum Schweigen 
verbammt geweſenen Binfterlinge, die politifchen und Firchlichen 
Uhu's, welche ſchon oft für Gefpenfter galten und den „wilden 
Jäger” fpielten, Iosgelafien. Das dauert nicht Tange, befonvers 
wenn die Portugiefen und Spanier ſich honett betragen und bie 
Perfer, zum Troſt der Griechen, gegen die legitimen Osmanen 
fo liberal mit Schlägen, als möglich, find. Die heilige europäifche 
Poſſe, die man jetzt aufführen will, wird fchwerlich ange dauern. — 
Das eine reltgiöfe Gährung in den Gemüthern (befonders Deutfchs 
lands, wegen unterbrüdten politifchen Strebens) fet, will ich nicht 
laͤugnen, glaube aber fchwerlich, daß fie durch die Krubitäten der 
Schwärmer und Fanatifer hervorgebracht fei oder geſchloſſen wer⸗ 
den wirb, 


— 336 — 


Auf, anf mit Ihren Miſſionen! Ich denke, Ste werben ber 
beſte Miſſtonaͤr gegen die Miffionärs werden. Nur ermäben Sie 
mir nicht, und, was noch mehr if, hüten Sie Ihre Gefunpheit 
wohl in dem ofenlofen, feinernen Paris. Wir hier zu Lande haben 
noch immer warmes Weiter und grüne Fluren. 

Adten, mein Lieber! — Geben Sie mir In Ihren Briefen bald 
ein tableau de Paris à la Jochmann (nid! Mercier), damit ich 
mit Ihnen genieße. 

P. 8. Unfer Cook hat mir aus Bareellona ſchon zwei bis drei 
eingeraͤucherte und in Gffig eingemachte Briefe geſchickt. Dex gelbe 
MWärgengel iſt an ihm vorüber gegangen. 





6. 
Nah Paris, 3. Jaͤnner 1822. 
Bis geflern waren unfere Wiefen grün. Wir fammelten auf 
Spaziergängen Colchicum, BeHis perennis und Veilchen. Heut’ 
endlich Hat die Natur ihr winterliches Feſtlleid angelegt; eben 
iedem ich dies fchreibe, gießt die Sonne ihren Goldſtrahl, inte fie 
aufgeht, iiber Das vielfach gebrochene Silber der großen Lanbfchaft, 
die vor meinen Fenſtern hängt. — O, bas arme, bürftige, ſteinerne 
Bars! Es iſt recht, daß Ste in dem. großen Kerler leben,‘ dem 
tauſendjaͤhrigen Schauplag der Leidenfchaflen, um die Berariung 
und Berfünftelung des menfchlichen Gefchlechtes recht ſpeciell ſtu⸗ 
biren zu Eönnen. Sie werben doppelten Genuß Baben, wenn Gie 
im März, aus dem großen Treibhaus menfchlicder Thorheit und 
menſchlichen Clendes, ver wahren Welt, der Natur wiebers 
gegeben werden. Dann umringen Ste fi mit einigen guten 
Menſchen. — 
Bis jetzt hab’ ich werer die Bundeslanpe, noch Guizots 
neueſtes Werk geſehen; aber nun will ich beide leſen, da Sie 
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meine Neugier fo ſehr darauf hingewieſen haben. LItalle par 
Lady Morgan hat mich inztoffihen fehr beluftigt, fo wie in deutfcher 
Literatur: des greifen Spaun verber, naiver, geſunder Menfchens 
verftand, mit dem er aller Faſelei der veutfchen Hoffchranzen und 
der Duerföpfigkeit jebiger Miniſter und Legitimitätsfrämer Trotz 
bietet. 

Sch wünſche ven Miffionären Glück, daß fle eben nach Paris 
gefommen find, da Sie anfamen, um biefe zu portraitiren. Die 
Barifer, nach ihrer Art, accompagniren die heiligen Reden diefer 
Unfinns-Apoftel mit Petarden⸗Knall. Damit wird wenig ausges 
richtet werben. Ein Bild nach dem Leben gezeichnet, von Ihrem 
Binfel, wird anders und tiefer wirken; denn das Verbum Dei 
(Bernunft) manet in aeternum. 

Unter den Zremden, die mich Ende Jahrs befuchten, war auch 
der Oberft Guftaufon (gewefener König von Schweden, Guſtav 
Adolph IV.), der Sie vielleicht in pfychologiicher Hinſicht intereſſirt 
hätte. Er hielt fih bei uns Aarauern etwa fechs Wochen lang 
auf und verſprach mir, wieder zu kommen. So viel ich ihn kennen 
Iernen Fonnte, in unfern anfangs Fühlen, nachher ſehr warmen 
Unterhaltungen, ift er, und dabei Bleib’ ich, ein guter, ja ein 
evelfinniger Dann, in vielen Dingen von recht Eöniglicher Gemuͤths⸗ 
art. Er tft nicht ohne Kenntniffe, aber die find faft zu oberflächlich; 
er ift nicht ohne achtbare Geiftesanlagen, aber fie find durch Er⸗ 
ztehung verhubelt. Er felbft klagte mir über die Erziehung, die 
ihm fein Vater Guſtav III. gegeben, der, um ihn vecht zu ver: 
fhweden, ganz von der deutfchen Literatur abzog, ihm feine 
deutſchen Lehrer nahm, und ihn zu früh in bie Staatsgefchäfte 

berüberzog. Er hat faft zu viel Befcheivenheit, zu wenig Vertrauen 
in fi. Dies macht ihn aber nicht, wie gewöhnlich, zum Werkzeug 
Anderer, fondern argwöhniſch oder mißtranifch gegen Andere und 
eiferfüchtig auf feine Selbſtſtaͤndigkeit. Diefe handhabt er dann oft 
3. Geſ. Sär, 32, Thl. 15 
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wm ſeht mneechten Fleck. In feinem Gedankengang iſt etwas auf⸗ 
fallend Schnoͤdes, das Heißt, die Operationen des Denkens gahen 
ihm mühſam von flatten. Er kann fi) daher beinahe gar nicht in 
eines Andern Idee hineinfinden, fondern bat genug mit ſich ſelbſt 
zu thun. Das gibt ihm das Anfehen von Starrfinnigfeit; aber es 
ift keine moralifche Starrfinnigkeit, fondern eine rein intellektuelle, 
die aus Unbehülflichfeit und Ginfeitigkeit der Geiftesmanipulationen 
entfieht. — Man kann fich denen, was aus einem foldhen Thron; 
erben werden mußte, wenn man ihm dazu noch prebigte: „ein 
König muß einen fetten Charakter und Solgerechtigfeit haben!“ 
Und folgexecht ift er bis zur Mebertreibung. Er wünfcht, weil er 
Bürger in Bafel geworden ift, ein Amt zu haben. „Wozu das?“ 
fragt’ ih. „Damit ich in der Welt näge, und beſonders in dem 
Staat, deſſen Glied ih bin." — „Sie Fünnen das, ‚ohne bürger- 
liches Amt. Schreiben Sie Ihre Srfahrungen, Ihre Anfichten über 
das Land Ihrer Väter u. |. w. nieder.” — „Das Tann ich nicht. 
Man würde mir.aus Schweben die nöthigen Materialien nicht zus 
fommen lafien. Zudem thut mir die ſihende Lebensart nicht wohl. 
Ich hin von Kindheit an zum thätigen Umbertreiben gewöhnt." — 
„Raufen Sie ein Landgut, bauen Sie Ihren Garten ſelbſt an, 
wie Diocletian oder Napoleon, fanmeln Sie eine Bibliothek 
und ‚verbinden Sie ſich mit geiftreihen Männern.“ — „Ich verſtehe 
nichts von Landwirthſchaft und bin Fein Gelehrter. Ich muß ein 
Amt haben, das mich beſchaͤftigt. Sch bin Bürger und will ganz 
Bürger fein und alle Bürgerpflichten erfüllen. Stelle man mich 
an, wo man wolle; ich werde meine Pflicht thun.“ — „Warum 
fauften Ste ſich nicht in unferm Nargau an; hier hätten Sie, 
laut Berfafiung, Solbat werden müflen. Sie wären in ven Generals 
ſtab geſetzt.“ — Der Gedanke frappirte ihn, und, wenn er der 
Auſtellung ficher wäre, würbe.er das Bürgerrecht hei uns erfaufen. 
Ihre Aeußerungen über Prieſterthum, Fatholifches und protes 


ſtantiſches, Furcht vor Meligionskrieg u. f. w., Hab’ ich in Ihrem 
legten Briefe mehrmals gelefen, aber es ift mir nicht recht klar 
geworden, was in Ihnen vorgeht? Erklären Sie fi mir einmal 
heil. Denn was Sie fagen, if mir noch immer Ichts und genuß⸗ 
reich geweien. Ach bin ein treffliher Docht, rei an Del, aber 
ich brenne nur hell, wenn ich von einem Geiſt, wie dem Ihrigen, 
die erfie Flamme erhalte. 

Meine Empfehlungen an den weifen Stapfer, ven lebens: 
erfahren Greis Schlabrendorf, den vielgeprüften Odyſſeus 
Delsner, den hoffnungsreichen Aargauer, ven Dorkrinär Guizot. 


7. 

Nach Karlsruhe. 18. März 1822. 

Willkommen wieder auf dem Boden diesſeits des Rheins unter 
deutſchen Gemüthern! | 

Nun fol ich abbitten. Sa, ich, ver ich fo gern einen Brief 
fchreibe, man mir damit einen von Ihnen zu erfaufen, ich -bin der 
faumfeligfte Menfch, und doch Hab’ ich unrecht, mich ſelbſt anzus 
Hagen. Ich muß die Slüchligleit der Stunden und des ganzen 
Zebene, ich muß die Unbeholfenheit meiner Mafchine (des Leibes) 
anklagen, bie nicht allem Genüge leiftet, was der Geiſt in einen 
Tropfen Zeit, Tag genannt, hineinwerfen möchte. Wären die Ge⸗ 
danken, die ich beflandig an Sie richte, fogleich gefchriebene Worte, 
wahrlich, Sie hätten Folianten empfangen. Cine Erkältung, bie 
ich mir ‚and ‚einer Sitzung des Großen Rathes zuzog, die daraus 
folgende katarrhaliſche Unbehaglicgkeit, die mich für Alles abfpannte, 
dann endlich in ein reelles Katarrh⸗Fieber mit Erbrechen und Durch» 
fall überging, — dann mein Doktor, ver mich mit Senesblattern 
fegte, — dann aufgelaufene Stöße amtlicher Arbeiten, — dann 
meine gatilofe Begierde, vie mich ergriff, mich jetzt noch plagt, 
meine naturrechtlichen Ideen zu Papier zu bringen, worüber ich 
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Schlaf, Eſſen und Trinken vergeſſen mochte — — ach, ver Winter 
iſt mir wie ein Tag verflogen, und ich weiß nicht, was ich gethan 
habe. Nicht weniger als ein Dubend für mi hoͤchſt anziehender 
Entwürfe Tiegen vor mir da, — ich hab’ die Ausführung aller bes 
gonnen, — die Liebe zu einem tödtet aber den andern. Ich will 
zu viel, und kann zu wenig. Andere werben durch ihre Thätigfeit, 
ich werde durch mein Wolken allein aufgerieben. 

Genug von mir, ſchon zu viel von mir. Ich felbft bin nichts, 
als der Entwurf zu einem Menfchen, wie er fein follte, und darum 
bin ich Leider nichte. 

Wo gehen Sie hin nun? Bleiben Ste auf deutfchem Boden? 
Kommen Sie in die Schweiz? Gehen Sie nah Riga? Es war 
letzten Sommer ein Herr von Zöfell aus Liefland bei mir, ein 
dortiger Güterbefiber, ein liebenswärbiger junger Mann, dem ich 
Shre Belanntfchaft wünfchen würde. Er Hat für die Zinilifation 
feines Volks den evelften Willen. Wie ſteht's mit Ihrer Geſund⸗ 
heit? Haben. Sie die Miffionarien zu Parts fatt befommen? — 
Es dunkt mich, Frankreich geht einer neuen politifchen Krifis ent⸗ 
gegen. Die Parteien treiben einander zu Griremen. Seit ven mißs 
Iungenen Infurreftionen zu Berfort hab’ ich viele der franzöflfchen 
Flüchtlinge bei mir gefohen, darunter einige fehr intereffante 
Männer, denen ich Gefälligkeit Leiften Fonnte, auch den General 
&..., einen Freund von Lafayette. Er weihte mich in alle Cou⸗ 
liſſengeheimniſſe der franzöflfchen Staatsaftion ein, das Heißt, im 
Grhärmltchkeiten, wie fle immer hinter ven Eoulifien eines Theaters 
vorgehen: Scipio feßt die Lorgnette auf, Solon medifirt, Alexander 
M. nimmt eine Prife und Kröfus ift in Geldverlegenheit. 

Ihren lebten Brief bewahr' ich, wie ein Kleinod. Er enthält 
koͤſtliche Ideen. Hätten unfere Ultra nicht an allen Höfen, zu Ihrem 
eigenen Schuß, Aberglauben und Hietarchen⸗Schnörkel, Schwärmerel 
u. ſ. w. begünfligt, und dem gefunden Menfchenverfland Still 


ſchweigen ‘geboten, würde man weniger von beu Yafeleien "über 
religiöfe und Eicchlichde Sachen hören und lefen müflen. Die Höfe 
wollen fih Ringmauern aus Altären bauen, die aber nur dann als 
Bruftwehren hoch genug find, wenn man vor venfelben niet. Der 
Menichheit it das Knien aber nicht mehr recht. 

Meflen Sie doch mir Ihre Briefe nicht nach Inhalt und Länge 
ber meinigen zu. Sie fchreiben Briefe, ich nur Entwürfe dazu. 

Adieu! Gott gebe Ihnen Gefundheit und heitern Sinn. Mir 
wünfch' ich nichts, als die Dauer Ihrer Freundſchaft. 


- 8. | 
Nah Baden⸗Baden. 22, Zuni 1822. 


Ich will feineswegs, mein theurer und herzlichlieber Freund, 
die eing Hälfte des Briefs mit Entſchuldigungen füllen, warum 
ich die andere Hälfte fo fpät fchreibe. Sie Eennen nun meine Erb- 
fünde aus Erfahrung. Wäre Ihr Junius-Schreiben vom 17. nicht 
erjchienen, würd’ ich Ihnen wahrfcheinlich erſt im Juli gefchrieben 
haben, um mit meinem Brief eine fehr liebenswürbige, geiftvolle 
und gebildete junge Frau von Aarau in Ihre Bekanntſchaft zu 
führen, weil fie dort wenige Belannte hat, am wenigften folde, 
wie fie fich wohl wünfchen, aber nicht Teicht auffinden Tann , und wie 
Sie 3.3. find. — Alſo bleibt das dem Fünftigen Monat vorbehalten. 

Wer Sie Tennt, fennt Sie, und es muß in der. Welt wohl 
nicht zwei Jochmanne geben, fonft würde Ihr vertrauter Freund 
in Riga fich nicht fo fchalfhaft bei Ihnen nach dem Verfaſſer des 
Robespierre erkundigt haben. Daß ein Anderer Sie noch in Wien 
erraten, wunderfe mich um fo mehr, da-meines Wiſſens die Mebers 
lieferungen in Wien verbotene Waare find, ausgenommen circa 
40: Exemplare für den Hof, die Erzherzöge, leſenden Miniiter ꝛc. 
Ihr Freund muß da in diplomatifchen Atmofphären gewandelt haben, 
two, der Geruchsſinn gewöhnlich ſchaͤrfer fein foll. 
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Sch freue mich nun ſchon auf ven Herbſt voraus, ſowohl Sie 
bei uns zu fehen, als den geifligen Schmaus zu genießen, ven Sie 
der Welt in Baden bereiten. Ich wollte, &te würden dann bei 
mir unter das gaftfreunbliche Dach einkehren, wenn Ihnen unfere 
republifantfche Einfalt der Lebensweiſe nicht gar zu einfältig” vors 
fame. — Daß Sie Ihren Wanderſtab einſtweilen nicht an ber 
Oftfee, fondern in der Schweiz und, wo nicht im Aargau, voch am 
Genferſee niederlegen wollen, hat mich und meine Frau recht ers 
freut. — In Riga! — da läg’ ein Welttheil zwiſchen uns. Aber 
in Lauſanne oder Genf, das läßt fih hören. In Iehterm Ort 
möcht’ ich Sie dann mit Karl von Bonftetten, Bietet und an; 
dern würdigen Männern zufammenbringen, wenn Sie nicht fchon 
mit ihnen verbunden find. 

Was nun mid felbit in meiner Einftebelei am Jura betrifft, 
leb' ich meinen Schlendrian. Sie kennen ihn ja. Alles ſteht auf 
derſelben Stelle, wie Sie es verließen, alles geht ven Gang Bor: 
und Nachmittags, wie Ste ihn fahen. Bon Fremden, die mich bes 
fuchten, zog mich mehr die Art, als das Perfonal au. Es waren 
meiftens unwillkürliche Wanderer, die in der Schweiz ihr Afyl 
fuchten. inter felben audd, von Deutfchen, ver Dichter Follenius, 
der lange im Berliner Kerker ſchmachtete, der Philoſoph Den. 
Jener iſt jetzt in Aarau Lehrer, dieſer in Baſel. So mehrere ans 
dere; auch Graf Bocholz, der ſich mit Ihrem Landemann Stourdza 
einmal ſchlagen wollte, den deutſchen Hochſchulen zu Chren. — 
Bon Franzoſen einige, die mehr oder minder bei den Unruhen im 
Anfang diefes Jahre verbächtigt waren. Mon Stalfenern mehrere 
aus Piemont und aus der Lombardei, der Carbonarerei verbächtigt 
n.f.w. Sch weiß nicht, wie ich dazu komme, duß mich eben dieſe 
Mit Reifender befucht. Ich höre aber, ein Herr RaoulsRodkette, 
ber mich vor ziel Jahren befuchte und etwas Ulfen fein mag, 
fol .mich in feiner Beſchreibung ver Schweiz alse einen Chef dies 


Hberaux en Suisse ber Welt. präfentirt haben. Der hat denn 
mehr von mir gewußt, als ich felbft. Leber mein beſcheidenes Haus 
fol ex fich ausgebrüct Haben, wie Landvogt Geßler über Staufe 
fachers neues Haus in Steinen. So etwas mag wirken. Meinets 
halben. Sch bin einer der Liberalen, die den Königen wohlwollen 
und ihnen die Ruhe wünſchen, welche die Schwaͤrmerwuth ver 
Ultra und Eitra weder den Königen noch den Bölfern gönnt. 

In meinen Mußeſtunden hab’ ich dies Jahr zwei Abhandlungen 
gefchrieben, die eine zur Beförberung des gegenfeitigen Unterrichts, 
nämlich eine Ueberſicht ver Verbreitung befielben in allen fünf 
Melttheilen; dann unter der Nubrif „Blätler aus Spanien“ eine 
Schutzrede für die Cortesverfaffung. Beide find in ven Mebers 
lieferungen. Lebtere Schutzrede beruht auf mir von Freunden in 
Spanien mitgetheilten Thatfachen. — Außerdem, jebt ſchon im 
dritten Jahr, fuhr ich fort, vem Schweizervolk die Geſchichte des 
Schwelzerlandes zu erzählen. Das thut gute Wirkung, zur Bes. 
lebung des Gemeingeiftes, zur Reinigung der Anficht der heutigen 
Dinge im PVaterlande, und zur Erhebung der Gemüther über ven 
Epießbürgergeift und Egoismus, in welchem der Menfch bei ruhigen 
Zeiten fo leicht einfchrumpft. 

Jetzt Hab’ ich alles, was ich von mir zu fagen weiß, herge⸗ 
plaudert. Wie freu’ ich mich, im Herbſt Sie zu fehen, und Ihre 
Proteftanten unter der Charte, Ihre Mifflonarin über ver 
Eharte u. f. w. Treiben Sie höflicden Scherz mit Ihrer Frage: ob 
die Ueberlieferungen Bruchſtücke Ihres größern Werkes, ale Bors 
läufer, annehmen werben? 


9. 
Nah Karlsruhe. | 3. Sormung 1828, 


Sie find mie doch, Hoff ich, nicht Böfe, Fieber Freund, daß ich 
arten: Degemberbrief erſt im Hornung beantworte? — Ich Tönnte 
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Ihnen neunundneunzig Hinderniſſe an den Fingern herzählen, die 
mich ſo lange briefſtumm machten. Noch liegen gewiß vierzehn 
Briefe da, die Antwort begehren, und mich in Verzweiflung ſetzen; 
die jüngften find Jännerkinder dieſes, und die älteſten, Maikinder 
vorigen Jahres. 

Ihre Hierarchie, ich Liebe fonft Feine, ale eben Ihre, ift nun 
wahrfcheinlich ſchon abgebrudt. Um das Publikum aufmerkfam zu 
machen, gab ich ins Jaͤnnerheft der Meberlieferungen einen Auszug 
vom Miffionenkapitel, worüber ich ſchon eine applaubirende Stimme 
aus Erlangen erhielt, mit der Bemerkung, daß an ſolchen Kraft 
biffen entweder die Heiligen, oder die Heberlieferungen unferer Zeit 
erſticken müſſen. Meinethalben mögen beide ins Reich der Schatten 
fahren, wenn wir nur auf Erden noch ein wenig Reich des Lichte 
behalten, um welches wir ja täglich im Baterunfer bitten. 

Fahren Sie fort, für dies heilige Reich mit Ihrem herrlichen 

Geift zu wirken; Sie find ja nicht in den heiligen Bund ein- 
geichloffen, wie ich, der ich, als Befebgeber, für den Antrag mit 
großer Erbauung geſtimmt babe, und nun Wort halten muß. Ich 
babe nun, als ein und untheilbares Mitglied des Souveraͤns, an 
diefem heiligen Bündel, das ich mir felber aufladen half, nicht 
minder ſchwer zu tragen, ald mancher Ehemann an dem feinigen 
(weil die Ehe auch fo ein heiliges Bündlein ifl, das man annimmt, 
ohne immer zu willen, was barein gewidelt if). 
. (Ad vocem Ehe, laſſen Sie ſich durch das, was ich von dieſem 
heiligen Bünblein fagte, nicht abfchreden, es auf fich zu nehmen. 
Ich möchte Sie gar zu gern feſter ans liebe Leben geknüpft wifien. 
Ich wollte, Ste würden, flatt eines rufftfchen Joch⸗ Manns, ein 
fehweizerifcher Frei-Mann. Ich fage das in Parenthefe, aber es 
it bei mir ein ſtehender Artikel über Ste.) 

Nun zum Tert! Ihre Hierarchie wird Ihnen Segen und gluch, 
Beifall und Mißfallen bringen, aber ſowohl Fluch als Segen wird 
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Ihnen ehrenvoll fein. Ich Bin freilich, mit meinen Aufmuntes 
zungen, Partei, und will auch gar nicht verhehlen, daß ich gern 
an Ihnen einen theologifchen Unglüdsgefährten haben möchte. 
Sa, ich berg’ es nicht, mir wäre lieb, der ganze Heerhaufen der 
franzöftfchden Miffionärs würde Sie namentlich, als Monsieur le 
Philosophe Joquemane, fämmtlichen wahren Gläubigen, wie das 
achte Thier der Offenbarung, ſchildern; ber uliramontanifche apo⸗ 
Bollfche Klerus Sie von allen Kanzeln herab in figura ber Hölle 
überliefern, und der Papſt, nach Berathung des Karbinalfollegiums, 
fich’8 zum Verdienſt rechnen, eine anathematifirende Bulle, mit 
den Anfangsiwworten: „Adjuvante Diabolo tenebrarum rege etc.“ 
vom Kapitol herab auf den Kopf ſchleudern. Das wäre mir 
do einiger Troſt, da in einigen Luzerner Dörfern einige 
Pfarrer wieder gegen meine harmlofe Schweizerlandsgefchichte ge- 
predigt Haben. 

Ich bitte Sie, werben Sie mir nicht böfe, daß ich fo fpät 
antworte; mit diefer Bitte muß ich — fonft befommen Sie dieſe 
armen Zeilen in acht Tagen nicht, oder wohl nicht vor dem Eins 
zug des Duc D’Angouleme in Madrid — fchließen. 


10. 

Nah Baden⸗Baden. 12. Juni 1823, 

Shren lieben Brief von vorgeflern — (aber er datirt ſich Hei⸗ 
delberg den 17. Februar) — flüchtig ift die Zeit! — alfo von 
vorgeftern muß ich doch endlich beantworten, weil ich wohl fpüre, 
ich bekomme Feine Zeile, als wenn ich fie bei Ihnen mit Briefs 
fehreiben im Schweiß meines Angefichts verdiene. Das flimmt 
nun freilih mit den tröfllichen Berheißungen im Anfang Ihres 
Briefs nicht ganz zufammen, wo Sie ſich aus lauter Artigfeit (es 
haͤngt Ihnen noch viel Barifer Puder am Haar) einen Müßigs 
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gänger und mich einen viel und ernfihaft befchäftigten Mann 
nannten. Aber feit den berühmten Verheißungen des Königs von 
Neapel u. f. w. weiß man, wie es: mit den Töniglichen Geiftern 
zu halten tft, befonbers wenn fle ins Verſprechen gernihen. Man 
hat nie Sicherheit, wenn fle eiwas verſprechen, ob ſie ſich nicht 
verſprechen? 

Nun weiß ich dazu nicht einmal, ob Sie in Heidelberg, Ba⸗ 
den⸗Baden, Karlsruhe, Paris, Riga, Konſtantinopel oder Mas 
rocco find, und wohin meinen Brief ſchicken. Denn daß Ste nicht 
in Aarau, nicht in der flilfen Blumhalve find, wohln Sie doch 
eigentlich: gehören , davon überzeug' ich mich-täglich mit den Augen. 

Alſo — will ih anfangen, mein Brod zu verbienen: 

N Das Reuefte bei uns in ver Blumhalde iſt ein Heiner, 
hübſcher Bube, der, ich weiß nicht woher? zu mir ins Haus kam 
am 25. Februar anni currentis und weder Chriftentkum noch 
Mamen Hatte. Ich ließ ihn firafs taufen und Achilles heißen. 
Das Kerlchen aber laͤrmte mit feiner Stimme, auf die er ſich etwas 
zu Gute zu thun fehlen, immer ärger. Da reute mich, ihn nicht 
Stentor geheißen zu haben. Man muß fin jenfelts der Aare 
fehr vernehmlich hören, denn alle Bafen Famen außer Obem ges 
Iaufen, um ihn zu fehen. Sept merP ich zu meinem Leidweſen, 
der Burſch iſt ein offenbarer Ultra, der uns alle tyrannifirt, nichts 
von Schreib⸗ ſondern nur von Schrei⸗VFreiheit, nichts von Preß⸗ 
ſondern nur von Freß: Freiheit wiſſen will, Alles begehrt, nichts 
gibt, von alten fick bevienen laſſen, keinem dienen will, umb, 
wenn wir ihm ehrerbietig jeden Willen thun, uns kraft feiner 2er 
giiimität mit vergoldeter Wäſche belohnt. 

2) Das Neueſte in der Schweiz ift, daß der König von 
Neapel von den Cidgenoſſen breitaufend handfeſte Männer begehete, 
um bie Defterreicher entbehren und bie Liebe feines Volks, das Ihn 
anbetet, im Zaum Halten zu Tönnen. Die Kronen des heil. Baus 
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bes ımterfiihten das Anfuchen in befondern Senpfchreiben fehr 
dringend. 

Ich Fönnte nım freilich auch noch die Neuigkeiten von Europa 
und den übrigen Welttheilen beifügen, wenn ich nicht vermuthete, 
Ste fäßen perfönlich in irgend einem diefer Weltthefle, wo Sie 
dann die Sachen befier wüßten, als ih. Im Allgemeinen will 
ich, falls es Ihnen unbekannt fein follte, nur bemerken, daß vie 
europätfche Welt jebt wie tollgewordene Boefle ausfleht, in welcher 
der gefunde Menfchenverftand auf dem Kopf fteht und mit ben 
Beinen perorirt, den Himmel daher mit allem Göttlichen und 
Ewigen unter feinen Ferſen erblidt und ven Koth über fi far 
den wahren Himmel hält. 

Man fagt mir eben, ſchon fett vorgeftern (aber nicht vom 
17. Februar) Taufe in Aarau das Gerücht, Defterreich sc. Habe 
feinen Geſandten von Stuttgart abberufen, weil der König von 
Würtemberg ſich weigere, den Berfaffungsvertrag mit feinem Volk 
aufzuheben, oder zu ändern. Ich Halt! es auch für ein Tahmes 
Gerücht, weil es Aber vierzig Stunden gebrauchte, um über die 
Aarauer Brüde zu Friechen. 

Mein geltebtr $..... in Bien fihreibt mir, er wolle in dem 
geiftreichen Wien (e8 wird da viel guter Wein und Branntwein 
Eonfumirt) feine Zeile mehr drucken laſſen, denn feine zwei Gens 
foren Hätten ihm eine Weberfehung graufem kaſtrirt. Der eine, 
ehemaliger Kaufmann, ver kein Latein verfieht, Habe ihm latei⸗ 
niſche Noten ausgeftrichen (vermuthlich behält er fie, um daraus 
Latein zu Iernen), der andere von der Polizei Habe ihm auf dem 
dritten Bogen folgenden Bentameter geftrichen: 

Und ein Efel fhon bringt mir in Wallung das Blut. 
(Worin ich nichts anderes finde, als daß ſich die Polizei und 
Cenſur von Herzen der &fel annimmt nnd fie Heb hat.) 

Meine „Wirren: des Jahrhunderts“ find in Wien verboten 
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worden. Gin Stantsmam machte da die witzige Bemerkung: 
„Zſchokke hat die Seren und Wirren im Gehirn.“ 

Ouf! fagt der Franzoſe, wenn er fertig if. Mein Brief iſt 
zu Ende, Gottlob! Ich trockne mir den Schweiß von ber Stirn. 
Ih habe mein Brod verbient. Schneiden Sie mir aber fein 
feines Stud ab. 


. 11. 

Nah Baden-Baden. 4. Zuli 1823, 
In Eil muß ih Shnen, mein theurer Freund, melden, daß 
ich heut von einem fehr achtungswürdigen Manne, der mir pers 
fünlich fehr Tieb tft, ven ich, glaub’ ich, feit Jahr und Tag nicht 
mehr fah, und von defien Befinden, Thun und Lafien ich feit 
einem halben Jahr nicht das Mindeſte wußte, endlich einen Brief 
empfing, der auch Sie angeht. Wie ich nun erfahre, iſt er eben- 
falls in den Bädern von Baden (nämlich der Mann, nicht der 
Brief); und da er wirklich ein interefianter, geiftvollere Mann if, 
müfjen Sie, wenn Sie nicht ganz ohne Gitelfeit find, ihn gewiß 
dort ſchon gefehen haben, denn’ gleich und gleich gefellt ſich doch 

gern. Dielleicht haben Sie ſchon mit ihm gefprochen. 
In jedem Ball wünſcht' ih, Ste würden mir die Gefälligkeit 
erzeigen und zu-ihm gehen. Gr ift zwar ein wenig hypochondriſch, 
wie Sie, und. brummt mitunter ohne Urfach, aber ift darum nicht 
minder liebenswürdig. Sie werden ihn, wenn Sie ihn erſt recht 
Tennen lernen, gewiß ſchaͤtzen. Ich hab’ ihm unlängft-gefrhrieben, 
um von feinem jebigen Leben und Treiben etwas zu erfahren, was 
mir durchaus nicht gleichgültig fein Tann. Aus feinem Brief, den 
er mir darauf fehidte, muß ich nun fehließen, daß ich fein Vers 
trauen verloren habe und er felbft in große Armuth verfunfen fein 
mäfle. ‚Denn flatt der Antwort und mir zu melden, wie es ihm 
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gehe, ſchickt er mir Bloß Gloſſen, Notabene’s und Anmerkungen 
alfer Art über meinen eigenen Brief zurück, und wie er enblich 
von fich felber zu erzählen Miene machen zu wollen ſchien, bricht 
er in die fchmerzliche Klage aus, die mein ganzes Inneres durchs 
bohrte: „Heute fehlt es mir an Papier!" — Ach, fogar nicht 
einmal mehr Papier hat der Unglückliche; nicht einmal mehr fo 
viel, ein Blättchen Faufen zu können, hat er! — ch befchwöre 
Eie, zeigen Ste ihm das Papier diefes Briefes; fragen Sie ihn 
unter der Hand, ob es Ihm gefalle? geben Ste mir einen Winf, 
und ich fchide ihm ein ganzes Ries. Ich Bin feit dieſer ſchreck⸗ 
lichen Nachricht nicht mehr ruhlg geworben. 

Berzeihung! ich vergaß In der Beflürzung und Gil feinen 
Namen zu nennen. Seinen Taufnamen kenn' ich nicht; aber man 
nennt ihn Herr Jochmann. Gr lebt gewöhnlich fehr zurkckgezogen, 
er iſt noch ein junger Mann, allein felbft artige Brauenzimmer 
erfcheinen ihm vergebens in allem Glanz ihrer Schönheit, als 
hätt’ ihm ſchon eine frühere Liebe das Herz geraubt oder gebrochen. 
An Lepteres glaub’ ich kaum, denn er tft zu fehr Philofoph, ſich 
vom flebenzehnjährigen Wlattergeift eines Maͤdchens länger, ale 
fiebenzehn Minuten, betrüben zu laſſen. Auch Hab’ ich noch nie 
in feinen Schriften (unter uns gefagt, er iſt einer unferer geift- 
reichften Schriftfteller und eignet fich zu einem trefflichen Hiftortfer; 
aber lafien Sie es ihm um Gotteswillen nicht merfen, daß Sie 
das wiffen; er liebt, wie Katfer Iofeph, das IncognitosReifen!) 
alfo nie hab’ ich noch bemerkt, daß in feinen Schriften fich eine 
"Spur von Bitterfeit gegen das ſchöne Gefchlecht äußerte (und Sie 
wiffen, jeder Schriftfteller befchreibt ſich doch zunächft in feinen 
Büchern unwillfürlich immer felbft). Statt deſſen iſt er voll uns 
ausloͤſchlichen Grolls gegen die Pfafferei. Nehmen Sie ſich daher 
in Acht, ihm zu fagen, daß nun in der Schweiz, bie er lieb zu 
haben fcheint, die Priefler wie in Luzern, fo auch Im Kanton Frei⸗ 
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burg, den befiern Volksunterricht vernichtet, den trefflichen Pater 
Girard geflürzt, und den Triumph ber Legitimität bes Stocks und 
der Ruthe auf dem Buckel ber Kinder errungen haben. Sie wür: 
den fich bei ihm das Spiel, mwenigftens den guten Empfang ver: 
derben. Sagen Sie ihm auch nit, wenn er allenfalls nach mir 
fragt, daß ich noch immer zu ber Sifiphus= Arbeit der heil. Allianz 
lache; denn das Fönnte mir bei ihm ſchaden und mich und wohl 
gar die gebildete Welt um eine wahre Weihnachts: Freude bringen. 
Denn er will, wenn ich ihn recht verflanden habe, feine Gedanken, 
die Leider nicht Jedermanns Gebanfen find, aber werben follien, 
in Form von Briefen an mich druden lafien. Und ich fage mid. 
nicht von der Gitelfeit los, Freude daran zu haben, von einem 
geiftvollen, renlichen und muthigen Manne öffentlich vor geiftvollen, 
reblichen und muthigen Männern Freund geheißen zu werben. So 
etwas wiegt beftimmt einen Hals⸗ ober Hoſenband⸗Orden auf. 

Hüften Sie fi auch wohl, zu ihm zu gehen, wenn fchlimme 
Nachrichten aus Spanien eingelaufen find, daß z. B. der König 
glücklich aus der Gefangenfchaft der Gortes in die Freiheit ver 
Heiligen gekommen, oder daß die Inquifition wieder grünen und 
blühend fei. 

Doc, ich kenne Sie und überlaffe es Ihrer eigenen Klugheit, 
ausfindig ‚ge marhen, wie Sie meine Aufträge bei ihm am heiten 
erfüllen fönnen. 

Reben Sie wohl. Stellen Sie es Flug bei ihn an. Ich mache 
mir Freude daraus, Ihnen irgendwo eine Vegengefaligieit zu er⸗ 
weiſen. 


12. 
Nah Karlsruhe. 24..Suli 1823. 


Alles in der Welt, nur nicht drei Tage Hinter einander große 
Geſellſchaft non Hundert und zwanzig PBerfonen, dazu ſechs Seſ⸗ 


. 
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fionm, ſechs Diners und ſechs Soupers. Bon der Gefellichaft 
feaweizerifcher Naturforſcher, die fich dies Jahr in Aarau verfams 
melte, mid’ und lahm an Geiſt und Leib, freu’ ich mich meines 
Stübchens wieder und fuche die erfte Erholung bei Ihnen. 86 
gibt wahrhaftig Feine ſchwerere Arbeit, als Arbeitslofigkeit. 

Der Himmel weiß am beflen, wie ich in den Geruch eines 
Naturforſchers gekommen bin; ich weiß es nicht. Ich wollte ver: 
gebens die Pictets, Schinze, Decandolle's, Ebels, Uſteri's u. f. w. 
enttäufchen über meine PBerfon; es war umfonft. Ich komme mir 
fat vor, wie Mr. de Pourceaugnac mit dem Spaßvogel Graſte. 

Ihr Brief hat mir Freude gemacht, weil Sie rund heraus- 
fagen, es gehe Ihnen wohl und das Land gefalle Ihnen, wo Sie 
jet leben. So fürcht' ich nicht, daß Sie nad) Riga gehen, oder 
über den Kanal. Und da Sie die Kirchengefchichte vorgenommen 
haben, Viktoria! bleibt Ihnen Iebenslang vollauf zu thun. Noch 
haben wir feine von einem Philofophen gefchriebene, Feine für 
Nicht: Elerus genießbare. 

Wir fliehen nun in der Grwartung eines neuen Statthalters 
Gottes auf Erden. Wenn fih der heil. Geift auf den Karbinal, 
ich weiß nicht mehr wie er heißt, herabläßt, fo erhält der heil. 
Stuhl einen Hart- und Starrlopf. Man fchreibt mir, daß unter 
den jüngern nach dem Purpur afpirirenden Geiftlichen in Rom eine 
Verbindung beſtehe, Alles daran zu ſetzen, Glanz, Herrlichkeit 
und Macht der Theofratie wieder herzuftellen, und follte es zu 
einem Religiongfrieg führen. Nun denn, je toller je befier. Das 
fehlt noch zum tragi⸗komiſchen Schaufpiel diefer Zeit, und macht 
ein braves Schlußfapitel zur Hist. eccles. cel. Jochmanni. 

Man ‚hat mich ſchon manchmal an den politifchen Meinungss 
gährungen unferer Zeit für einen ber 12,000,000 Mitfchufpigen 
gehalten; theilen Sie mir doch ein wenig von Ihrer Unſchuld mit, 
wenigfiens von ‚ven „unfchulbigen Gedanken,” die Sie Aber 
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die Aehnlichkeit der politiſchen Reformation unferer Zeit mit ber 
ficchlichen des fechszchnten Jahrhunderts gehabt haben, wie Sie 
fchreiben. Ich möchte gern wieder unfchulbig fein, wie es die 12,000 
Sungfern waren. 

Herr Raoul: Rochette, der mich in feiner Voyage en Suisse 
mißhandelte, aber in der zweiten Ausgabe des Buchs das Kapitel 
von Aarau geftrichen Hat, ift auf mich, wie verfeflen. Er bat nun 
eine Histoire de la r&övolution suisse herausgegeben, wo er's 
mit mir auf allen Seiten fo zärtlich treibt, wie der Floh mit dem 
Hund, der, um fett zu werben, diefen ausmagern will. 

En attendant, daß Sie nach Aarau kommen, will ich provis 
fortfh, was ich noch zu fagen haben könnte, bis dahin verfähieben. 

Und, „weil mir das Papier fehlt,“ will ich meinen Brief 
fchließen und Ste dem göttlichen Machtſchutz per Mariam empfehlen. 


13. 

Nah Karlsruhe 28. Dezember 1824, 

Sie kennen mich ja, Lieber, und daher ſag' ich auch Fein Wort 
zu meiner Entfehuldigung, daß ich fo lange ſchwieg. Aber daß ich 
Ihre Aufträge fogleich bei Heren S. vollzogen habe, wird er 
Ihnen vielleicht felbft gefchrieben Haben. Nicht alfo in der That 
fehlt? ich, aber im Wort, das ich Ihnen ſchuldig bin. Und nun 
will ich die Sonne des Jahres 1824 nicht untergehen laſſen über 
meine Trägheit; laſſen Sie dieſelbe alfo auch nicht untergehen 
über Ihren Zorn. 

Sind Sie nicht ein wenig zu behutfam und zu umſichtig? Ich, 
nach allem, was ich von Ihnen gelefen, kann nicht glauben, daß 
Ihr Werk auf irgend eine Art anftößig geweſen fein wärbe. Wär’ 
ich Berfafler defielben, ich würd’ es auf die Gefahr Hin, vom 
Drapeau blanc und Öfterreichifchen Beobachter und Staatsmann 
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gelaͤſtert zu werden, der Welt gegeben haben. — Aber Sie wollen 
nach Riga zurück! — Nun, ich habe nichts zu rathen, weil ich 
nur Rathsherr für den Kanton Aargau bin. 

Bann gehen Sie nad Riga? Werben Sie mir dann auch von 
den fandigen Gefllven der. Düna noch ein Briefchen in meine ſtille 
Klaufe am Jura zuſchicken? ober mich dort, in legitimer Scheu 
vor allem Geächteten der Zeit, vergefien? — Kämen Sie bis zum 
holdſeligen Betpusfee, fo wird’ ich Sie bitten, dort meinen alten, 
lieben Freund, Staatsrath und Profefior Bartels zu heſuchen 
und freundlich zu begrüßen. 

Eigentlich iſt mir Ihr und des Himmels Rath aunerforſchlich. 
Aber wenn Sie irgend können, bleiben Sie doch unter unſerm 
mildern Himmel! Waͤr' ich ein reicher Herr: ich machte Sie auf 
Lebenszeit zu meinem Hausphiloſophen, gäbe Ihnen mäßigen Ge⸗ 
halt (ein Philoſoph muß nicht viel haben) und ein treifliches Maͤdchen 
zur Frau. — Gibt Ihnen der greife Voß, der weiſeſte Mann in 
Heidelberg, nicht venfelben Rath, wenn Ste in Heidelberg find? 
Ein Weib, ein Freund und eine Hütte! — Am Ende winfht’ 
ih, Sie fäßen lieber in Paris als in Riga. 

Es fcheint, Sie. denken gar nicht mehr daran, mir einen klei⸗ 
nen Befuch zu machen. Ich hätte faſt Luft, Sie in Heidelberg 
oder Karlsruhe einmal zu Überrafchen, wenn ich nur ficher wäre, 
dag man mich nicht wegen demagogifcher Umtriebe bis zu den Ufern 
der Spree führte, wie dem Profefior Couſin geſchah. Glauben 
Sie, dag ich ſcherze? Heutiges Tages ift unter der Megive politis 
ſcher Heiligkeit aller Unfug möglich, und diente er am Ende auch 
nur, einem ehrlichen Mann ſchadenfroh einen Streich zu fpielen. 

Mir hieſtges Landes find gefund und frohes Sinnes, und moͤch⸗ 
ten unfere Heitern Tage gern mit Ihnen theilen. 


gſh. Gef, Sqhe. 32, Zul, 15 
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14. 


Nach Karlsruhe. 31. Jenner 1826. 

Obgleich Ihr Manuſcript bis jeht noch nicht in mein Haus 
eingefehrt tft, fung’ ich doch fogleich Ihnen den Empfang deſſelben 
an zu befcheinigen. So blindes Vertrauen hab’ ich auf Ehrlichkeit 
und Pünktlichkeit unferer Poften. Aengfligen Sie fih alfo darum 
nicht, mein ängftlicher Freund. Auch nicht Theodors wegen, der 
wicht eher nach Paris gehen wird, bis er den Doftorhut auf dem 
Kopf trägt, weil, wie mir mein Herr Stapfer ausführlich gefchries 
ben hat, er nur erſt nach Vollendung der Studien auf einer Deuts 
ſchen Univerfität zu Paris fi mit großem Gewinn vollenden koͤnne. 
Ich will ihn Oftern alfo nach Deutfchland ſchicken, in der Hoffs 
nung, man werde des Jünglings fchonen und in feinem ehrlichen 
Namen feine bemagogifche Umtreiberei fehen over riechen. 

Wenn Riga fo gelegen wäre, daß ich da ungetrennt von meis 
nen Freunden und der Literatur, übrigens von der Welt und ihren 
Göttern gefchieven, mit einer fchönen Ausficht auf die Iandfchafts 
lihe Natur und auf den Entwickelungs⸗Prozeß der Menfchheit 
wohnen und zuwellen eine Leuchtfugel oder einen Blitz unter die 
närrifchen Menſchen fchlendern könnte, ungefehen, wie Zevs — 
etwa in den Wolken felbfl —, fo würd’ ich mir Erlaubniß bei 
Ihnen erbitten, im Frühjahr mit Ihnen dahin zu ziehen und 
mit Ihnen in der nämlihen Straße zu wohnen. Wenn Sie nur 
in Ihrem Riga „in Abgefchievenheit von allen Itterarifchen uub 
andern Interefien“ glücdlich fein Tonnen! Wohlen, reifen Sie 
unterm himmliſchen Machifchng dahin! Es gefällt mir Alles im 
Ihrem Plan, NB. auch das Heiraihen (exclusive das Beiwort 
„Wahrſcheinlich“); nur nicht, dag Ste mich mit Ihrem allerlieb⸗ 
fien Weibchen, in das ich mich fchon. ſelbſt ein wenig zu verliehen 
anfange, erfi nach zehn Jahren Chelf’ uns Gott!) beſuchen wollen. 
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IH zweifle gar nicht, daß Ste in Riga Jedem gefallen wer; 
ven; aber fehr, ob Sie dort ſich ſelbſt. Für Erſteres bürgt 
mir fchon zum Theil die rofenfarkene Stelle aus dem Brief Ihres 
trefflichen Freundes; für Lebteres hab’ ich wahrhaftig Eeinen Bir: 
gen zu ftellen, ald — wenn Sie wollen fo gütig fein — Ste felbft. 

God damı (wenn ich fludhe, fo gefchieht’s in einer Sprache, - 
die ich nicht verftehe, folglich gehört die Sunde zu den Unwiſſen⸗ 
heitsfünden) machen Ste endlich Ihrer Selbftfolterung ein Ende. 
Sie rettet oder tödtet nichts, als ein heroiſches Mittel, nämlich 
ein liebetveues, frommes, wirthliches Mädchen, das am Morgen 
fagt: Kind, arbeite und fyare! — Mittags: laß dir meine ein- 
fache Koft wohl ſchmecken! — Abends: ruh’ an meiner Bruft 
aus! — 

Adieu. Ich Hoffe, Ste fchreiben mir von jeder Poſtſtation. 
Geben Sie mir auch die Neiferoute; vielleicht kommen Sie bei 


Freunden von mir vorbei. 


Die Grüße Ihres Briefes, der fich apoſtoliſch⸗pauliniſch fchließt, 
werden von linfs und rechis, zumal von meiner Frau, herzlich 
erwiebert. ' 

P. 8. Heute, Donnerstags den 3. Hornung 1825 Nachmittags 
3 Uhr 57 Minuten 17 Sekunden, eaf Ihr Manufeript wohl em⸗ 
baflirt, mit dem Stegelbuchflaben R verfehen, glücklich bei mir ein. 


15. " 

Nat Karlsruhe. 6. September 1825. 
Ich rechnete noch Immer heimlich, mein Lieber, auf Ihre Ber 

kehrung, das heißt, auf Ihr Einfehren zu uns. Der biesjährige 

Schweizerfommer war fo lieblih und warm, daß fein Mann bes 

Nordens vor feiner Rauhheit Hätte ſchaudern können oder follen. 

Allein vie Götter und Jochmann wollten es anders. 
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Ihr lieber Maibrief liegt noch Antwort begehrend da; Ihre 
Betrachtungen über den Proteſtantismus haben mir dieſen Som⸗ 
mer ſchon manchen genußvollen Nachmittag gewährt. Ich Bin ims 
mer der undankbarſte Menfch mit dem dankbarſten aller Herzen. 
Gerade darum lieb' ich Ste immer mehr, weil ich Ihre Freund⸗ 
Schaft für mich unverkennbar in Ihrer Geneigtheit zum Derzeihen 
meiner Schuld erblide. Bewahren Ste mir diefe Freundſchaft 
voller Nachſicht! 

„Das Bewahren Ihrer Betrachtungen mir laͤſtig?“ — Was 
fügen Sie? Ich bin ſtolz, daß Sie fie mir anvertrauten. Ich 
bewahre fie, bis Sie diefelben zurüdforbern. Barum vollenden 
Sie fie nicht? Wäre die Stille des Winters nicht dazu einlabend ? 
Und warum fihenen Sie fi, das vollendete Werk dann im Drud 
erfcheinen zu laſſen? Ruhen Sie doch nicht. Dies edle Spiel 
Ihrer Gedanken ift Arznei für Ihren Körper! 

Ihr junger Landsmann hat Ihnen, feheint es, mit feinen Er⸗ 
zählungen von Riga wieder ein wenig Heimweh gemadt. Aber 
Ste überwinden es in fi, und Ich billige es, wenn auch aus 
einem andern Grunde (rauhere Luft des Nordens) als Sie. Auch 
ich zittere, entfernte, laͤngſt nicht gefehene Freunde zu befuchen, 
weil die Freude des Wiederfehens immer entweder mit dem Schmerz 
des Wiederverluſtes zu thener bezahlt wird, ober, was noch 
ſchlimmer tft, weil die erwartete Freude wohl gar am Ende durch 
die von der Zeit angerichteten Verwandlungen der Menfchen, wenn 

man fle nach Jahren wiener nahe fieht, ganz aushleibt. Meine 
Jugendfreunde blühen in meinem Gedäachtniß, wie Unſterbliche, 
in. ewiger Jugend und Liebenswürdigkeit; ach, in natura mögen 
fie nun wohl etwas anders fein. 

Sie find fehr gütig, an Theodor zu denken, falls er nach Hels 
delberg zöge. Er hat Aarau ſchon feit anderthalb Jahren vers 
laſſen. In Genf, zu Pictets, Decandolle's und des Aſtronomen 
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Gautier Füßen, überließ er ſich ſeinem Hang zur Naturkunde, ins 
dem er zugleich franzöflfche und englifche Sprache trieb; dann ging 
er biefe Oftern (nur zwölf Tage war er im Baterhaufe) nad 
München, wo er an den trefflichen afademifchen Lehranflalten Me: 
dizin ſtudirt. Er Hat, wie in Genf, fo in Münden, das She, 
in vorzügliche Gefellfchaften gezogen zu werben. 

Dagegen iſt fehr wahrfcheinlich, daß mein zweiter Sohn, Emil, 
ber für ein Jahr nach Laufanne gehen wird, fi von ba nad 
Hetdelberg begeben wird, um fich dort zum Kirchenlicht gießen ober 
ziehen zu laſſen. Gr wird dann Ihre Güte In Anfpruch nehmen, 
die Sie feinem Bruder winmen wollten. 

Ich lebe in meiner Einfievelei gar frofmüthig, wie das reine 
Bewußtſein es kann. Nur zuweilen drückt es mich ſehr, wenn Ich 
fehe, wie jebt alles Naturwiprige, Unvernünftige obenaus will in 
unferm Welttheil, und wie die unfäthigen Gefpenfter des Mittels 


‚alters wieder fpufen dürfen. Oft befällt mich dann eine unbe- 


ſchreibliche Sehnfucht nach Amerika; und, glauben Sie mir's, ih 
muß mich oft recht ernft daran erinnern, daß ich nicht in Europe, 
fondern in meiner Blumenhalde wohne, um der Luft zu wiber- 
ftehen, meine Liegenfchaften zu verkaufen, um mit Weib und Kins 
dern über den Ocean zu gehen. 

Unter den Fremden, die mich mit Beſuch beehrten, machte (6 
einige ſehr werihe Bekanntfchaften. General Rotten, ver Bertheis 
biger von Barcelona, fagte mir: Mina, mit dem er fehr vertrant 
it, babe aus Spanien nichts mitgenommen, als die Achtung ber 
Franzoſen, außerdem Schande und Armuth, fo daß er eingefchränkt 
leben muß, wie das auch beinah ver Fall bei Rotten iſt. — Die Bes 
dürftigkeit beider freut mich fehr, weil fie ein Stubpuntt meines 
Glaubens an Tugend if. 
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6. 
Nach Karlorrhe. 10, Oltober 1826, 

Mich freute, dag Ihe Merk?) endlich das Licht erblicken 
fol. Gs if eins der gewichtigften Worte unferer Zeit und zur 
rechten Zeit geſprochen. Ich habe darans gelernt; Ihr Scharfs 
finn bat mehrere meiner Borfielungen berichtigt; Ihre Darſtel⸗ 
Iungsart bat mich gefeſſelt, ver naive Ernſt Ihrer Wahrheiten mich 
oft zum Lachen gebracht (was Sie vermuthlich nicht bezweckten). 
Wer hat auch pag. 80 mit Röthel angeftrihen? Ein erfchrodener 
Zweifler, der vor Ihrer Tolgerechtigkeit zurückprallte? Schreiben 
Sie deswegen zu Ihrer Rechtfertigung noch die hoͤchſt merkwürdige 
Mote hinzu? In dem Fall dank’ ich dem Erfchrocenen. 

Ihr Buch iſt zu gelehrt, geiftvoll und gut gefchrieben, um 
gleichgültig angefehen zu werben. Es rührt unmittelbarer eine 
Angelegenheit an (unmittelbarer für Deutfchland, als das frühere 
Wert), welche durch pas, vom Zeitgang bewirkte Polarifiren Kirch: 
licher Meinungen und durch das unfinnige Sturmlaufen ber res 
migrirten Hierarchie, Angelegenheit des Jahrhunderts zu werben 
Miene macht. 

Aber an dem Geräufch ift wenig gelegen. Das Buch wird 
wirken, dem Muthigen eine neue Waffe, dem Wankenden wenig- 
ftens ein Stab werben, viele Broteftanten rein proteftantifch den⸗ 
en und reden Ichren. And damit follen wir uns begnügen. Denn 
De Welt überzeugen kann Niemand, weil Gigennuk, Hoch⸗ 
muth, Herrſchſucht und überhaupt jede Leinenfchaft, als foldye, 
nicht überzeugungsfähig ihrer Natur nach fein Taun, und Sie 
einer von ‚denen find, die im Bortrab der Menfchheit eingereiht 
fieben, und da und dann erfl gang verfianben werben Tonnen, 
wenn der Nachtrab auf Ihrer Stelle flehen wird. 


*) Beiträge zur Geſchichte des Proteftantismus, 
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Die Mißgriffe vieler Hoͤfe diefer Tage, unter welchen ber 
Bodenſatz der geifligen Welt flegreich auffleigt (wie immer in der 
Bährung), denten und bereiten erfchitternde Greignifie der Zus 
kunft. Die Verblendeten bewirken ganz ſichtbar das Gegentheil 
von dem, was fie bezwecken möchten. Frieden wollen fle und wies 
geln zum Krieg auf; wollen mit Knutenflreichen befänftigen und 
mit Stroh und Bulverfäflern Feuer dämpfen. 

Leben Sie wohl. 


- Sohmanns Kraͤnklichkeit dauerte von Jahr zu Jahr wech⸗ 
felnd fort; fie hinderte ihn aber nicht am Arbeiten. Sein Glaube 
an die Wunderkraft des füdlichen Himmelsſtrichs, wie‘ der Helle 


" quellen, verlor ſich; aber wandte fich dagegen deſto zuverfichtlicher 


ver homdopathiſchen Arzneifank zu. Er trat mit verſchiedenen Bes 
fennern berfelben in Briefwechfel, und Tieß fich, felb aus der 
Berne, von einem der Ihrigen verorbnen, was zu feinem Heile 
dienen follte. Nicht nur Ias er Alles, was über Homöopathie im 
Drud erſchien, und zeichnete er auf, was fle ihm Gutes zu ges 
währen fchien: fondern er warb, in feinen „Homdopathifchen Bries 
fen“, felbR einer ihrer beredteſten Vertheidiger gegen die zahlreichen 
Widerſacher. Sie aber, deren treuer Schubrebner er war, fchltte 
ihn nicht. Gr fehlen Dies aber weniger ihrer Undankbarkeit gegen 
ihn, als feiner Bergeplichkeit zugufchreiben, fi nicht an ben Ur⸗ 
heber der neuen Hetlart unmittelbar gewendet zu haben. Gr faßte 
in den lebten Monaten des Jahre 1829 den Eutfchluß, von 
Karlsruhe nah Köthen gu reifen, fobald die Sommertage ers 
fügeinen würben, um flch dort vet Sorge des Dr. Hahnemanz 
anzuvertrauen. Cinmal im Norden Deutfchlande, dort vielleicht 
genefend, ſchien ihm auch einen Abfprang nach Riga zu marken, 
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wicht unraͤthlich. Er gab feinem Freunde Sengbuſch daſelbſt 
ſchon fröhliche Hoffnungen. 

Als endlich der milde Matmond erfchien, raftete er ſich zur 
Reife nach Köthen; doch nicht ohne eine bange Ahnung. Gr legte 
feinen legten Willen bei einem feiner Freunde in Karlsruhe, Herrn 
Chr. Griesbach, niever. Auf der Reife aber verfchlimmerte ſich 
fein Zuſtand fo fehr, daß er in Naumburg an ver Saale vers 
bleiben mußte. Er fam hier am 3. Juni 1830 an, kraftlos, grei- 
fenhaft gebücdt, flebernd, mit heftigen Lungenblutungen. Nichte 
beflagte er nun fo fehr, als daß er nicht in Karlsruhe bei feinen 
Freunden, fondern ein Fremdling ımter Fremden, flerben werbe, 
Doch bald gewann er auch hier einen neuen und herzlichen Freund 
an feinem Arzte, Herren Dr. Stapf. Inzwiſchen feine Kräfte ſchwan⸗ 
den ſchnell Hin. Am 24. Juli fchon entfchlummerte er fanft in der 
"Morgenfrühe. Bei der Leicheneröffnung zeigte fich Zerflörtheit ver 
Lunge, Dereiterung ver Luftröhre, Zerrütiung der Organe bes 
Unterleibes. - 

Man fand auf feinem Tifche ein Briefpaͤckchen, mit der Aufs 
ſchrift: „Gleich nad meinem Tode zu eröffnen.” Es enthielt, 
nebft feinen: letzten Willen, das Berlangen, fein Herz in eine 
Porzellan⸗Vaſe zu verfchliegen und es an feinen theuern Freund 
Sengbuſch nach Riga zu fenden, der ihm in feinem Garten en 
Bläschen gönnen möchte. Auf feinem Grab in Naumburg verhieß 
der Arzt, in deſſen Armen er flarb, einen einfachen Kubus, als 
Denkmal, feben zu Tafien, mit ver Inſchrift: Vivitar ingenio, 
cetera mortis erunt. | 

In feinem Teftament lautete der achte Satz: „Meine ſaͤmmt⸗ 
lichen Handichriften von Materialiens Sammlungen, Auffäpen u. dgl. 
aller Art, mit einziger Ausnahme meiner Korrefpondenzs und Ges 
fehäftspapiere, vermache ich meinem Tieben, verehrten Freunde, 
Heren Heinrich ZIſchokke in Aarau, dem fie koſtenfrei zuzuftellen 
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find. Ich bezweifle, daß ex viel mit ihnen anzufangen wiflen wird. 
In jedem Fall übernimmt er dann wohl, aus alter Freundſchaft 
für mich, die Mühe, fie zu vernichten.“ 

MWirflich ‚belebt der größere Theil dieſer Handfchriften aus 
Materialien, einzelnen eigenen Bemerkungen, Auszügen u. f. w., 
die er zur Bearbeitung gefammelt hatte, 3. B. zur Fortfeßung 
feiner „Betrachtungen over Beiträge zur Gefchichte des Proteftan- 
tismus“; zu Nachträgen für feine „Briefe über Homöopathie“; zu einer 
„Raturgefchichte des Adels“; zu einer Abhandlung über „politifche 
Defonomie”; zu Bemerkungen über „Religion und Religionsges 
ſchichte“; zur „Gefchichte der feanzöflfchen Revolution” u. f. w. 
Andere größere oder Heinere Abhandlungen, wie: „über die Def: 
fentlichkeit" — über „Schriftiteller und Schriftftellerei” — über 
„Snglands Freiheit“ und mehrere gefchichtliche Bemerfungen aus 
feinen eigenen Tagebüchern gezogen, find ganz oder zum Theil 
ausgearbeitet. 


3id. Geſ. Schr. 32, Thl. 16 


Karl von Bonftetten. 
Geb. den 5, Sept 1745 zu Bern, gefl. ben 3, Behr. 1832 gu Genf. 





Vorbemerkung. 


Die nachfolgenden Zeilen enthalten nicht ſowohl eine Lebens⸗ 
beſchreibung Bonſtettens, als vielmehr, als Material für den 
künftigen Biographen, einzelne Züge aus ſeinem Leben und eine 
Schilderung ſeines liebenswürdigen Charakters, in welchem ihn 
Heinr. Zſchokke bei ihren perfönlichen Zuſammenkünften und aus 
feinen Briefen kennen lernte. Diefe „Erinnerungen an Bonftetten“ 
bildeten urfprünglich Das Vorwort zu dem, in dem zweiten Theile 
des „Prometheus für Licht und Wahrheit” enthaltenen Briefwechſel 
beider Freunde. Aber auch ohne dieſe Korrefponvenz beizufügen, 
dürfte Hier dieſe Charakteriftif eines unferer bedeutendſten Zeitge⸗ 


noſſen ihre angemeſſene Stelle finden. 
Der Herausgeber. 


Der Jugendfreund des unſterblichen Johannes Müller von 
Schaffhauſen hat fich felber, als Weifer, wie in Deutfchland, fo 
in Frankreich, einen unfterblichden Namen erworben; England, wie 
Nordamerifa, nennen ihn mit Hochachtung. Und diefer war in 
feinem fpätern Lebensalter mein Freund. Gr blieb es bis zum Tode. 

Wie gern möcht ich diefer Breundfchaft ein würdigeres Denk⸗ 
mal, durch vollendete Lebensichilverung eines fo herrlichen Geiftes, 
bauen! Aber die dafür gefammelten Thatfachen find noch allzu 
luͤckenvoll. Am treneften ſtellt er fich felber in feinen Briefen dar, 
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An einem beiten Herbſttag des Jahres 1801 trat Karl 
von Bonfletten unverhofft zu mir ins Zimmer. Sch lebte da- 
mals, als Regierungsftattbalter der heivetifchen Republik, zu 
Bafel. Mit jener angenehmen Beflürzung, in welche ven Heim: 
lichliebenden ein unerwartetes Befenntniß der Gegenliebe zu ver⸗ 
feßen pflegt, empfing ich den edeln Gaſt, deſſen gefälliges Aeußere 
ganz der Anmuth und Würde feines Gemüths entſprach. Seine 
Geſtalt, obſchon etwas unter der mittlern Mannesgröße, aber 
fräftig gegliebert, verrieth in ver leichten Gewandtheit und dem 
Adel ihrer Bewegungen, ven Binfluß, welchen Umgang mit fein: 
gefitteten Gefellfchaften unwillfürlich auf ung übt. Das feelenvolle 
Geſicht, von reiner, fait weiblich. zarter Farbe, mit der hohen 
Stirn des Denkers, den Augen voll lächelnder Milde, war ganz 
geeignet, das Urtheil jedes Herzens zu beſtechen. Gr gewann 
ſchnell meine ganze Liebe. Wir lebten einen feligen Tag beifammen. 

Wie Hüchtig auch die Erfcheinung diefes Mannes an mir vor: 
überging, Hatte fie doch ihres bleibenden Gindruds bei mir nicht 
verfehlt. Ich befand mich im Winter darauf zu Bern, als es 
darum zu thun war, einen Gefandten der Schweiz an ven Wiener 
Hof abzuoronen. Aloys Reding, als Landammann der Schweiz, 
hatte zur Wahl der Berfon eine entfcheinvende Stimme. Ich drang 
in ihn, und mit ber Wärme, zu welcher perfönliche Vertraulich⸗ 
kelt und das Intereſſe des Vaterlandes Erlaubniß oder Recht 
geben mag, Bonftetten zu wählen. Niemand fand fi) damals 
geeigneter zu einer folhen Sendung, als dieſer, mit feinen felte- 
nen Geiftesgaben, feiner Gefchäftsfunne, feiner hohen Rechtlich⸗ 
Felt und Waterlandsliche. Roc mehr, Niemand ivar den Partei⸗ 
haͤndeln in ver ſchweizeriſchen Staatsumwälzung fa fremd geblieben, 
und fo rein von jenem feinplichen Borurtheil, wie er. Selbft ven 
uralten Abel ſeines Geſchlechts, defien Ahnen ſchon in der Dunkel⸗ 
heit des zehnten Jahrhunderts an Thronen, Altären und Turnieren 
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glaͤnzten, vergaß ich nicht dabei in Anſchlag zu bringen. Meine 
Beredſamkeit blieb ohne Wirkung. Bonſtetten mußte einem 
Herrn Diesbach von Carouge nachſtehen. 

Vielleicht hätte der berühmte Freund Müllers und Matthiffons 
mir kaum Dank daflır gewußt, daß ich ihn mit aller Gewalt in 
die dipfomafifche Laufbahn einfchieben wollte. Cr wußte nicht 
darum; erfuhr davon auch Fein Wort. Wir fanden unter einander 
ohne Verbindung. Ich felbft hielt mich längfi von ihm vergeflen, 
während er im nachfolgenden Sommer (1802) glüdfelige Tage 
zu Rom und auf den Durchwanderungen von Latiums Gefilden 
verlebte, 

Aber bei feiner Heimkunft aus Italien, im Auguft 1803, fuchte 
er mih im Schloffe Biberftein auf, wo ich zurüdgezogen von 
öffentlichen Gefchäften, faft einfledlerifch, nur mir und ben Wifs 
fenfchaften gehörte, Er brachte Sämereien und getrodnete Pflan- 
zen, die er, wie er fagte, für meine Kräuterfammlung, in Latium 
mitgenommen babe. Bon biefem Tage flammie unfere engere 
Berbindung und entfpann fich darauf unfer brieflicher Verkehr. 

Den nächften Anlaß zu letzterm gab die Frau von Stael. 
Bonftetten lud mid in deren Namen ein, fie in Eoppet am 
Genferſee zu befuchen. Wahrfcheinlich hatte er fi, in einer Auf⸗ 
wallung. freundfchaftlicger Gefühle, wohl allzu günflig über mich 
gegen diefe außerorventliche Frau geäußert. Sie wünfchte mich 
zum Gefellfehafter und Begleiter auf ihren Reifen. Aber aus 
Furcht, meine Perfönlichfeit Tönne Bonftettens gute Meinung 
Lügen trafen, lehnt' ich den Befuch in Coppet ab; und endlich 
machte mich ein gewifler Stolz, in welchem ich den Genuß meiner 
Unabhängigkeit auch dem geiftreichften und gelehrteflen Weihe des 
Sahrhunderts nicht zum Opfer gebracht haben würde, unartig ges 
nug, der Herrin von Goppet einen Wunſch unerfüllt zu laſſen, 
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welchen nachher Auguſt Wilhelm Schlegel würbiger befriedis 
gen konnte. . 
Dies brachte zwifchen dem Freund der Grau von Stael und 
mir eine Heine Verſtimmung hervor. Ich hatte feine Anträge, er 
- meine Weigerung etwas übel gebeutet, während ihm jene doch 
nur durch das freundlichſte Wohltwollen für mich eingegeben waren, 
und ich hingegen fühlte, es liege Unzartes darin, aus bloßem 
Intereffe gegen eine mir fremde Perfon Verpflichtungen einzuge- 
ben, die ich für eine geliebte Befanntfchaft mit Freuden über- 
nommen haben würde. Inzwiſchen gerade diefer zärtliche Verdruß, 
mit den Grörterungen, zu welchen er führte, neftelte die Bande 
gegenfeitiger Zuneigung unter uns unvermerft enger zufammen. 
Mir blieben im Briefwechfel. Mehrmals befucht’ ich ihn in Genf; 
er mich in Aarau. Und nie verließen wir uns, ohne einander 
noch enger anzugehören. Sch vergaß bei ihm meine Jugend; er 
bei mir fein Alter. Eigentlich fah ich ihn nie alt. Als ich das 
lebtemal zu ihm nad) Genf fam, und ihn meine plößliche Er⸗ 
ſcheinung überrafchte, begann er den Empfang mit freubigem Bei- 
fallklatſchen; dann, ohne ein Wort zu fprechen, ergriff der achtzig- 
jährige Greis meine Hände zu einem Luft- und Ehrentanz. Zwei: 
mal walzten wir im Zimmer die Runde herum; darauf erft fanfen 
| wir einander an die Bruſt. 
Ich will Hier nicht von Bonftettens ſchriftſtelleriſchem Werth 
reden; nicht die Eigenthämlichkeiten feines hellen Geiftes und feines 
herrlihen Gemuths ſchildern; nichts von feinem Sinnen und 
| Streben zur Berbeflerung bes fittlihen und öfonomifchen Zuftane 
des der Völker, namentlich des Schweizervolfes, fagen. Dies 
Alles bleibe demjenigen vorbehalten, der früher oder fpäter einmal 
die Gefchichte des merkwürdigen Mannes erzählen Fann. 
Mehr aber, als je einer der Lebensbefchreiber zu leiſten fähig 
| it, um Bonflettens Tiebenswürbigen und großartigen Charakter 
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treffend zu zeichnen, haben biejenigen gethau, tweldhe feine vers 
trauten Briefe an Johannes Müller, an Matthiſſon und 
Friedrife Brun öffentlich mittheilten. In ihnen fpiegelt fich 
feine ganze Seele, mit dem bunten Wechſel ihres innern Lebens, 
am reinften ab. Die Tage feiner Jugend bat er mit der ihm 
eigenen Naivetät felber befchrieben. Matthiſſon hat fie befanut 
gemadht. 

In der unvergänglichen Heiterfeit feines Welens erreichte Bons 
fetten ein hohes Alter. Nichts in feinen Briefen ift für den 
Menfchenbeobachter vielleicht anziehenver und belehrenver, als wie 
ein Dann folches Geifies das allınalige Hinwegſterben feines Ir⸗ 
difchen beobachtete; wie er dem Greiſenthum bie fchönfte Lichtfeite 
abgewann und weit entfernt, gleich Cicero’s Cato, Troflgründe 
für dafielbe zu fammeln, es als die Krönung bes Erdenlebens be- 
trachtete. 

Es lag noch reicher Vorrath von Stoff zu Werken da, die er 
ausarbeiten wollte. Er zeigte mir ſeine Bemerkungen, auf einer 
Reiſe durch Frankreich geſammelt, oder in Briefen, aus Paris im 
Jahre 1805 an die Frau von Stasl, enthalten; Bemerkungen 
über Italien auf zwei verfchiedenen Reifen, in Briefen an feine 
Kinder; Fortfegungen feines Werkes über Latium, und philofos 
phifche Abhandlungen, die er in Hieres gefchrieben. Er war 
von verfchiedenen Seiten angegangen worden, feine Schriften voll: 
fländig gefammelt herauszugeben.*) Auch das zu thun Iag noch 
in feinem Plan. 


”) Ein Verzeichniß alles veffen, was von ihm je Im Drud erfchienen 
war, theilte ec mir einſt in nachfolgenver von ihm felbft geſchriebenen 
Note mit: 

1. 1eberfeßung ber Rede von einem Lanvammann von 
Glarus, die ih im Jahre 1767 ober 1768 auf Belangen des 
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Der Tod Überrafchte ihn Inmitten feiner Entiohrfe. Nicht in 
Altersfchwäche, fondern im Schmerz einer Krankheit erlofch das 
Lebenslicht des Herrlichen Breifes. 

Selten wußte ein Sterblicher fo rein, fo innig und zärtlich 
zu lieben, wie Bonſteten; felten aber warb ein Greis fo herzlich 
wieder geliebt und fo allgemein, als er. Ich glaube, es ift faſt 
fein europälfches Land, in welchem nicht von feinen Freunden 
wohnen, und beren Herz nicht durch die Botfchaft feines Todes 
eine Wunde davon trug, die erft fpät vernarbt. Eine der Gelieb⸗ 
teften unter feinen jüngern Breundinnen, deren er öfters in feinen 
Briefen erwähnte, war die edle Gräfin Anaftafia de Circourt. 


Heren Syndik Cramer in Genf madte, zur Zeit, als wiefe Heine 
Republit dur die Parteien der Negatifs und Reprafentanten er⸗ 
fHättert war. Dan hielt damals vie Bekanntmachung viefer Rebe 
für nüglih. Niemand wußte, weldien Theil ich daran hatte. 

2. Briefe über ein fhweizerifhes Hirtenland. IE 
Hatte fie im Jahre 1779 urfpränglih, als ih Landvogt im Saanen- 
fand war, an Johann Müller franzöſiſch gefchrieben, ver ſie nach⸗ 

. ber deutſch Überfegt in Wielands ventfchen Merkur vom Jahre 1781 
eingerüdt bat. 

3, Briefe über die Erziehung der jungen Patrizier 

von Bern machte ih im Sabre 1784 oder 1785 bekannt. 

4, Der Einfiedler, eine Erzählung, bie, ich weiß nicht in 
welchem Jahre (vielleiht 1780), von mir geſchrieben war, als ich 
eine Reife anf ven Pilatusberg gemacht hatte. Matthiffon hat fie 
in Mannheim, glaube ich, nachher abbruden laſſen. 

5. Reife ins Bisthum Bafel, Ich Hatte fie in Trem⸗ 
blay’s und Mällers Gefelfäaft ums Jahre 1784 gemadt. In 
Büpti’s ſchweizerifchem Diufeum befinden fi von mir mehrere der⸗ 
gleichen Heine Artikel, unter andern auch eine Geſchichte ver öffent- 
Uden Erziehung zu Bern, die ih aus ven Protokollen der oberflen 
Schulbehörde bearbeitete, des akademiſchen Rathes, veffen Mitglied 
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Er verglich fie, in Ruͤckſicht ihres reichen Geiſtes, gern mit ver 
Frau von Stasl, während ich fie dem Ideal dverfelben, ver 
Gorinna, „vieler flammenden Seele in Engelshülle“ ähnlicher 
fand. Sie möge mir’s verzeihen, wenn ich, um ber Welt zu zei⸗ 
gen, wie man Bonftetten liebte, eine Stelle aus ihrem Brief, 
ſtatt eigener Worte, herfege. Sie fandte mir ihre Klage um den 
Verſchwundenen den 4. März 1832 aus Piſa: 

„Niemand erfeßt den Freund wieder, den wir beide verloren. 
Die Erinnerung muß nun die noch näher zufammenziehen, die er 
geliebt hatte. Schreiben Sie mir doch ein Fleines Wort des 
Troftes. Bonftetten bleibt eines der ſchönſten Andenken meines 





ih war, Auch verſchiedene von meinen Amtsreden murben gebrudt, 
die nicht minder nennenswerth find, 

Als ih im Jahre 1787 Landvogt zu Nion war, und Matthif- 
fon mehrere Jahre bei mir Iebte, ließ er auch meine 

6. Gedanken über die Unſterblichkeit der Seele drucken. 

IH verließ die Schweiz im Jahre 1798 mit dem Borfak, mid 
in Dänemark anzufieveln. Erf von da an, alfo in einem Alter 
von 53 Jahren, widmete ich mich ganz der Literatur. Friederike 
Brun ließ Alles, was aus meiner Feder kam, in Druck geben, theils 
zu Hamburg, theils zu Kopenhagen, Berlin und Zürich. Dahin ge- 
hören allerlei Kleinigkeiten, z. 8. 

7. Reife in Skandinavien und Seeland, Ich Hatte fie 
mit Madame Brun gemadt. 

8, Briefe über die ttalienifhen Vogteien, an Madame 
Brun. 

9. Was iſt Freiheit? 

10. Ueber vie Säulen von Dänemark. 

11. Die beffere Schweiz. IH ſchrieb das zu einem Feſte 
der Mabame Brun: 

12. Lodbroks Saga. 

43, Eine Abhandlung über die Gartenkunſt im Norden. 
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jungen Lebens. Die Ungleichheit des Alters mifchte in den Aus- 
tauſch aller unferer Ideen und Gefühle etwas Heiliges. Wie habe 
ih diefen Mann geliebt! Jever meiner Gevanfen an ihn wird 
zu einer Thräne um ihn. Gr fchrieb mir in feinem letzten Briefe 
no: Mich wollen meine Augen verlaflen. Wie viel leide ich num, 
dag Sie ebenfalls nicht bei mir find. Das Herz allein fann das 
Auge erfeben. Wenn die Welt draußen verſchwunden ift, gibt es 
noch eine innere, die nur vom Herzen gefannt wird. Und Gie 
find fo graufam und wollen mir darin das fchönfte Licht vorent- 
halten! — So fihrieb er noch. 

„Seit vielen Jahren aber waren Sie ver Bertraute aller feiner 





44, Ueber Nationalhilvung, in Zürih 1802 vollſtändiger ab- 
gedruckt. 

Als ich ſeit 1801 in die Schweiz zurückgekommen war und mid 
in Genf feftgefegt Hakte, überredete mich Frau von Staöẽl, ich folle 
franzöfifch ſchreiben. Es erſchien alfo von mir in Genf. 

15. Voyage sur la scöne du dernier livre de PEnéide, 
suivi de quelques observations sur le Latium moderne. 

16. Recherches sur la nature et les loix de l’imagination. 

17. Pensees sur divers objeis du bien public. 

18, Sur la neutralite de la Suisse im Jahre 1814. 

19. Etudes de Phomme, ou recherches sur les faculıes 
de sentir et de penser, 

20, L’homme da Nord et da Midi. 

21. La Scandinavie et les Alpes. 

22. Meine Lebensbefhreibung gab MattHiffon in den 
Almanad Minerva von 1826 ohne mein Borwiflen; dann auch 

23. Die Briefe von Bonfletten an Mattbiſſonz; ebenſo 
von ihm. 

24. Briefe von Bonſtetten an Friedrike Brun. 

26. Philoſophie ver Erfahrung, eine Neberſetzung ans dem 
Franzoſiſchen. 
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Gedanken. Fühlte er ſich von irgend einer Idee ergriffen, fo 
waren Sie es., mit dem er fich darüber unterhielt. Er hat mir 
manche feiner ernftern Briefe vorgelefen, in denen er mit Ihnen 
von Gegenftänden der Politif und Philofophie ſprach. Sagen Sie 
doch, wollen Ste nun diefe Köftlichkelten für ſich allein behalten; 
fie nicht auch feinen Verehrern mittheilen? Der wahre Ruhm 
unferes Freundes, glaube ich, wirb einzig in der Bruft der Bielen 
leben, vie ihn liebten. Die Welt mag feine Schriften fchäken, 
aber nichts kann eine VBorftellung von der leichten Anmuth, Man: 
nigfaltigfett und Gedanfentiefe geben, welche den Zauber feiner 
traulichern Unterhaltungen bildeten. Ich ziehe feine Briefe allen 
feinen Büchern vor. Andere Gelehrte arbeiten mühfam; müffen, 
was fie arbeiteten, wieder Aberfeilen und noch einmal feilen. 
Unfer Freund war, in den erften Eingebungen feines Genies, 
Dichter und Weifer, voller Natur und Klarheit; es ließ ſich daran 
nichts mehr ändern, | 

„Nächſtens geht die Eleine Büfte unfers Bonftetten für Sie 
ab, die ich hier machen ließ. Sie ift wunderfchön gelungen. — 
In 14 Tagen wandern wir nad Florenz — Wir lebten bier in 
einer recht erquidlichen Ruhe. Die Krankheit der Großherzogin 
unterfagte alle Bergnügungen; wir aber fehwelgten in den Erinnes 
rungen an unfere Lieben. Abends fehen wir bei uns Geſellſchaf⸗ 
ten; die Leute fprechen aber mehr von Dingen der Vergangenheit, 
als von dem, was vorgeht, oder von dem, was zu erwarten ift. 
Das flimmt zu meinem Innern. Ih auch, nun Bonftetten 
verſchwand, fehe Hinter mir eine unermeßliche Vergangenheit. 

„Es fehlt nicht in Stalten an fehr gelehrten, fehr unterrichtes 
ten Männern; aber wenige darunter wandern mit ihrem Sahr- 
hundert, wie Er, oder faflen die Zukunft ins Auge. Die, welche 
von Freiheit und Unabhängigkeit träumen, träumen auch nur! 
Hoffen, daß Italien fi wieder in den Rang großer Nationen 
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aufſchwinge, Heißt gutmüthig an Auferſtehung des Phönix aus der 
Aſche glauben. Denn ich fehe ringsum nichts als todte Afche des 
Gewefenen. — Was mid in Itallen entzückt, das iſt ver Himmel; 
das ift die Kraft und der Klang der melodiſchen Sprache; das iſt 
die leichte Umgänglichkeit der Menfchen. Dem Geifte wirb übri⸗ 
gens Feine andere Nahrung geboten, als aus einer Zeit, die nicht 
mehr ift. Selbft vie Meifterwerfe der Kunft find Fremdlinge aus 
andern Jahrhunderten; und die Kunſt der heutigen zehrt an der 
Borwelt und lebt nur von Erinnerungen.” 


Dr. Baul Uſteri. 
Geboren ven 14. Hornung 1768, geftschen ven 9. Aprif 1831. 





Borhbemertung. 


Diefer Lebensabriß des großen ſchweizeriſchen Staatsmannes 
erichten als Borrede zu den „Kleinen gefammelten Schriften 
Ufterts, Aarau 1832.” Mit wenigen unbeveutenden Auslaffungen 
von Stellen, die ſich auf diefen fyeziellen Zweck beziehen, bildet das 
Ganze einen interefianten Beitrag zur Zeitgefchichte. 


Der Herausgeber. 


Mer fpricht von dem Gegenftand einer Liebe nicht gern, die 
unfterblich über den Gräbern fortwähtt? 

Es iſt nicht ſchwer, überall und zu jever Zeit Männer von 
trefflichen Gaben des Gemüthes und Geiftes zu finden, deren eine 
ober die andere, vorzugsweiſe ausgebildet, alle andern Aberfirahlt 
und verfümmert. Gin folches Talent, zum Riefenartigen, oft bis 
ins Ungeheure entfaltet, erregt die Bewunderung oder das Gr- 
flaunen der Welt, nicht immer ihr ober des Cigenthümers Glück. 
Meit feltener aber erblickt man Sterbliche, deren herrliche Geiſtes⸗ 
anlagen durch Erziehung oder Schidfal das Herrlichſte zu ihrer 
Bollendung empfingen, nämlich eine, dem verſchiedenen Werth ders 
felben entſprechende harmoniſche Ausbildung; gleihlam das 
zartefte Ebenmaß in der Gliederung ihrer geiftigen Geftalt. 

Einer diefer feltenen Sterblichen war Ufteri. Daher nirgends 
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an ihm Einfeitigleit; daher, in welches Gebiet des Willens ober 
des Wirfens er fih wagte, eine Heimat für ihn. Daher ver: 
evelte fi, was er berührte, unter feinen Händen, während es 
unter andern gemeines Gut geblieben war. Gin reines, hochreligiö- 
fes Wohlwollen erfüllte ihn daher gegen die Menichheit, auf deren 
Höhen er fland, fo oft er fprach, fchrieb oder handelte. Als ſolchen 
offenbart er fich auch dem Leſer in feiner Sammlung Heiner Denk; 
reden und Zufchriften, wie er fich als Staatsmann beiviefen. 

Er Hatte ſich urfprünglich der Arzneiwiſſenſchaft gewidmet. 
Als Jüngling von zwanzig Jahren verließ er die Hochſchule von 
Göttingen, um fih in den öffentlichen Krankenhäuſern von 
Berlin und Wien für feine wohlthätige Kunft zu vervolllommnen, 
Aber indem er am Bette der Leidenden das geflörte Lebensgetriebe 
des Einzelnen beobachtete, ward Dadurch fein Blick auf das grenzen 
Iofe Reich des Lebens in der Natur hingezogen; am meiften dahin, 
two es fich in feiner Urheitlichkeit und reinften Einfalt enthüllt, zur 
wunderbaren Welt der Pflanzen. Sein Scharfblid Teiftete hier 
bald ver Wiffenfchaft nicht geringe Dienfte, welche ihm eben fo 
fchnell Aufmerkſamkeit und Hochachtung der europäifchen Pflanzens 
fundigen erivarben. Die Erſten verfelben fchloffen fi ihm als 
Freunde an. Im ſtillen und fchönen Reich ver Blumen ſchmückt 
fih noch Heut dankbar zu feinem Gedaͤchtniß eine der Tieblichften 
mit feinem Namen. Es ift die zarte Uſteria (Usterla guineen- 
sis. wind.), welche ihre Blüten unter ven Palmen und Tamas 
rinden Afrika’s, an den Küflen Guinea's, entfaltet. 

Sn feiner Vaterſtadt Zurich, ale Auffeher des Pflanzengartens, 
als Lehrer an ber mebizinifchschirurgifchen Anflalt, als Arzt, als 
Schriftfteller vielfeitig in Anſpruch genommen und befchäftigt, 
ließen ihn die großen Weltbegebenheiten nicht gleichgültig, welche 
mit dem Ausbruch der franzöflfchen Staatsumwälzung begannen, 
und deren Ende fegwerlich dies Jahrhundert erblicken wird. Uſteri 
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beirachiete das ungeheure Schauſpiel unverwandten Blicks, aber 
ſchon zu jener Zeit aus einem höhern Geſichtepunkt als ver Groß⸗ 
theil feiner damaligen Zeitgenofien. Davon zeugen feine Auffäbe 
in der Zeitſchrift „Humaniora”, nachmals unter dem Titel 
„Briedenspräliminarien“ von Ludw. Werd. Huber fort: 
gefebt, welche er, verbunden mit dieſem und dem geiflreichen 
Delsner zu Paris, im Jahre 1796 herausgab. In ber Schweiz 
befaß er die vollkänvigfte Sammlung von Werfen und Ylugblättern, 
die erften Zeiten jener außerorventlichen Begebenheiten berührend, 
wie fie vieleicht felbft in Frankreich felten gewefen fein mag. 

Bald aber wälzte filh der Sturm, welcher von Frankreich ans 
fhon Dentfchland, Italien, Holland und Epanien verwüflet hatte, 
auch gegen die Schweiz und zwar in demfelben Jahre, als Ufteri 
in den gefebgebenden Großen Rath von Zürich erwählt worden 
war, Bon dieſem Augenblid an ward das Schickſal feines tief- 
beiwegten Baterlandes die theuerſte feiner Sorgen; von da an, bie 
zum legten feiner Augenblicke, durch einen Zeitraum von drei und 
dreißig verhängnißreichen Jahren, war fein Leben mit dem Leben 
der Ginsgenoffenfchaft innig verflochten. In allen beveutenbern 
Greigniffen verfelben fpielte er eine der erfien Rollen, fo, daß wer 
fein Leben und Wirken erzählen möchte, die neuere Geſchichte 
Helvetiens erzählen müßte. 

Waͤhrend bes großen Wechſels und Umſchwungs der Dinge, 
wo beflänbig neue Schöpfungen und neue Zertrümmerungen der⸗ 
felben den Gefchäftskreis eines fonft vieltgätigen Mannes aus- 
. gefüllt haben iwirben, der daran Theilnehmer war, wie er, blieb 
er doch als Staatsmann noch Gelehrter, Schriftfieller, Raturs 
forfger, Kritiker; blieb er ununterbrochen mit dem Kortfehriit ver 
Literainr in der Arzneifunde, Botanik, Geſchichte, Staatswiſſen⸗ 
fhaft, ſelbſt der Poeſte vertraut, unb unterhielt er einen ausges 
dehnten Briefwechſel buch Europa mit ausgezeichneten Gelehrten 
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in verfchiebenen Fächern, und mit Staatsmännern in verfchiebenen 
Reihen. Man Hat ihn in Gründlichleit und Mannigfaltigfeit ver 
Kenntnifle dem großen Haller verglichen; aber er war Blinius 
in raftlofer Arbeitfamfeit; man hätte glauben follen, er halte ven 
furgen Schlaf, welchen er fich gönnte, für einen Raub an feinem 
Leben. 

Es lag in feinem Weſen von jener Tüͤchtigkeit, Kraft und 
Hoheil des Gemüths, welche wir an hervorragenden Männern 
des Alterihums in den griechifhen oder römiſchen Republifen bes 
wundern. Unter allen Derwandlungen der Zeiten, der Menfchen 
und Staatsformen fand er immer fich felber gleich; oft vereinzelt, 
oft einzig, oft verfannt, oft geläftert, nie erſchüttert. Schon im 
Sahre 1796 durchſah er die Gebrechen und die innere Haltungs⸗ 
Iofigfeit des eidgenöfftfchen Staatenbundes, wie diefer im Verlauf 
eines halben Jahrhunderts allmälig zufammengeftellt da fland, und 
von Männern gehalten warb, welche durch Herkunft Rathsherren, 
aber nit durch die Natur Staatsmänner waren. Gr wünfchte 
fon damals feinem Baterlande höhere Einheit, Kraft zu ehrens 
voller Behauptung felbiifländigen Lebens — innere Breiheit der 
Nation zur allfeitigen Entwidlung ihrer Vermögen, in einem 
planmäßig weile geglienerten Bundesſtaat. Aber mit ehrfurchts⸗ 
voller Scheu hütete er fig wohl, das morfihe, alternde Gebäu 
auzurühren oder auch öffentlich nur darüber laut zu werben. 

Als es dann, ohne fein Zutkun, im Jahr 1798 zufammen- 
brach, und er yon den Mithürgern in den Senat einer helvetifchen 
Republif, daranf in deren Vollziehungsrath, dann in die Conſulta 
nach Paris, endlich wieder in vie Regierung feines heimatlichen 
Kantons gewählt wurde, blieb jenes Ziel fortvauernd Gegenftand 
feines Strebens. Kin Mann, wie er, konnte nur fich felber, uur 
feinem Baterlaude, keiner der ringenden, ſchwankenden Parteien 
angehören, die ihn bald den Ihrigen nannten, bald als Gegner 
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haften, je nachdem fe fich im Hin: und Hertreiben während des 
Kampfes feinen Grundfägen näherten, oder von ihnen entfernten. 
Indeſſen fie felber vie Farben änderten, glaubten fie, fich täufchend, 
er ändere die feinigen. Daher zählte man ihn bald den „PBatrioten“ 
zu, bald den „Nriftofraten”, bald den „Liberalen“, bald den „Ge⸗ 
mäßigten”, bald den „Stabilen“, bald den „Radifalen”, wie in 
bürgerlichen Unruhen der Parteigeift pflegt. 

Ihn felbft focht Dies wenig an. Er Fannte den Wanfelmuth 
der Volksmaſſen und ihrer zeitweifen Meifter zu gut, die, wenn 
fie nicht in jugendlicher Unerfahrenheit für ein unerreichhares Ur- 
bild ſchwaͤrmen, gewöhnlich ihre Baterlandsliebe und deren Begei⸗ 
fterung aus den Quellen unreiner Selbftfucht fchöpfen und des⸗ 
wegen, man Tann fie nicht befier bezeichnen, für Alles arm an 
Grundfäben, aber reih an Beweggründen find. Ihm war es 
weber um einträgliche Stellen, noch um äußere Ehrenbezeugungen 
zu thun. Unabhängig durch ven Beſitz eines mäßigen Vermögens 
und durch die reiche Fülle feines Geiftes fchlug fein Herz für wohl 
Befieres. Auch wagten feine Gegner nie die Rechtlichkeit und das 
Strengfittlicde feiner Denfart anzugreifen. Vielmehr fie ſelbſt 
mußten ihn achten; fie ſelbſt ihn hervorziehen, weil fie, die Weber: 
legeyheit feiner Talente anerkennend, diefelben nicht entbehren 
wohten und Eonnten, ohne der Sache zu ſchaden. 

Er war Staatsmann im großen Stun diefes Wortes. Gr 
wollte die Freiheit und möglichfle Ausbildung der Schweizernation, 
die man bisher unfrei und bildungslos gelaflen hatte, er wollte 
Erflarfung der Schweiz durch Schöpfung eines feflern, den Bes 
dürfniffen ihrer felbft, wie der europäifchen Mächte, entfprechen- 
dern Bundesvertrags, dem ſeit 1814 die ehemalige Unhaltbarkeit 
zurüdigegeben worden war. Aber weit entfernt, fein Ziel im 
Sturmlauf erfireben zu wollen, fehritt er ihm mit ruhiger Beſon⸗ 
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nenheit entgegen. Gr ehrte die Umflänve, fügte fidh in die Zeit: 
verbältniffe, auch wenn er fie betrauerte; aber mitten unter ben 
ihm widerwärtigften fand fein Scharfblicd noch folche heraus, die 
fih für feinen Zweck eigneten, und er benutzte fle fehnell, wenn 
fie ihn auch nicht In gerader Richtung führten, wohin er trachtete. 
Er war auf dem Meer der Politik einer jener eben fo gewandten 
als beharafichen Schiffer, die jevem Winde, von wannen er komme, 
wie ſtark oder fchwach er ſei, ein Segel zu ftellen wiſſen. 

Darum fah man Ihn, außer dem Kreife feiner Amtsgefchäfte; 
nicht minder für andere Dinge thätig, als für jene. Man fah ihn 
bald als Mitftifter, bald als Erneuerer, bald als mäßjähriger. 
Borfteher und Lenker wifienfchaftlicher oder gemeinnuͤtziger Gefell: 


ſchaften, welche aus gefammter Cidgenoſſenſchaft zufammentraten. 


Ihnen hauchte er feinen Geift einz er ward ihr Leben. Der Freund: 
ſchaftsbund einfichtsreicher vaterländifcher Männer aus allen Ges: 
genden bereitete, durch den engern Berein hochherziger Gefinnungen, 
einen engern politifchen DBerein der Kantone vor. Gr arbeitete 
eine Menge von Artikeln gleichzeitig für eine Menge verfchiedener 
Zeitfchriften und Tagblätter; dabei war er felbft der eigentliche 
Herausgeber, ober Hauptarbeiter erfl von der Aaraner-, dann von 
der neuen Zürcher: Zeitung. 

In einem feltfamen, oft ans Lächerliche ſtreifenden Verhaͤlt⸗ 
niſſe flanden die meiften übrigen Magiftrate der-Schweiz zu dieſem 
Manne, deſſen wahre Größe fe nicht begriffen, veſſen Gevanfen 
fie nicht verflanden, defien Thun und Streben ihnen zuweilen fanta⸗ 
ftifh, ober, mit Napoleon zu reden, ideologiſch, wohl fogar feiner 
Würde als Rathsherr, als Regierungsgliev, als Staatsrath höchft 
unanfländig fehlen, Sie hielten ihn nun für einen fehr gelehrten 
Mannz aber durchaus für feinen eigentlihen Staatsmann, weil 
er nicht, gleich ihnen, bie öfientlichen Angelegenheiten im: ber- 

Zſch. Gef. Schr. 32, Tl 16* 
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fomnmlichen Mechanismus, handwerfsartig betrieb, fondern mit zu 
wenigen Anfprüchen ohne Amtsmiene, ohne würdeſchwere Abfon- 
derung von der nichtregierenden Welt. Auf mande von ihnen 
machte auch wohl feine Außere ftattliche Geftalt und Haltung, feine 
Unerfchrodenheit, fein beftimmtes Hervortreten mehr Cindruck, als 
fein Geift. Ufteri kannte feine Stellung zu ihnen fehr gut; und 
im vertrautern reife der Freunde bot fie ihm zuweilen den Stoff 
herzlicher Beluſtigung. 

Oeffentliche Bildung, Verbeſſerung der Nationalerziehung iſt 
die große, ſichere, gerade Straße zur Volksfreiheit. Er wußte 
es. DA wirkte er, wo er Eonnte. Aber zu den Mitteln ver 
öffentlichen Erziehung zählte er nicht bloß, wie es gewöhnlich ge- 
fchieht, das Schulwefen; dies war ihm nur eine Hälfte der⸗ 
felben; aber als die andere galt ihm die freie Breffe. Und 
diefe wußte er, zu Aengſten und Verdruß feiner Amtsgenoffen in 
den übrigen Kantonen, mächtig zu handhaben. In feiner Hand 
ward fle jedoch nicht das Werkzeug frecher Läfterung, rohen Ans 
flürmens oder perfönlicher Rache; fondern der Wahrheit, des 
Lichts, der Belehrung über Nationalangelegenheiten, der Bernich- 
tung jener Geheimnißfrämerei, mit welcher bie Häupter Kleiner 
Republiken gern die Wichtigkeit ihres Daſtehns zu fleigern Lieben, 
indem fie dem Bürger das Vaterland entfremben. 

Daflır aber Hatte er auch die wieberholtefien und heftigften 
Kämpfe perfönlich zu beſtehen; oft bittere Vorwürfe und Beleidi⸗ 
gungen zu erfahren, bie er nicht nur in den Tagfabungen als Ab⸗ 
georbneter feines Kantons, fondern in Zürich felbft empfing. Er 
ertrug fe mit fehmerzlichem Bedauern, nicht feiner Berfon, fondern 
der befangenen Furzfichtigen Menfchen, welche fie ihm zufügten. 

Noch im Jahr 1828, als im Großen Rath von Zürich, über 
ven Entwurf eines Tagfabungsbeichlufles wegen Mißbrauchs ver. 


— 39 — 


Preßfreiheit in innern Angelegenheiten, Berathung gepflogen ward, 
und er nicht ohne Grund fürdhtete, daß feine Anftchten keineswegs 
diejenigen von der Mehrheit der Berfammlung fein würden, fagte 
er die merkwürdigen Worte: „Sch werde zwar, meine hochgeadh- 
teten Herren, für Ihren Befchluß, welcher es.auch fei, diejenige 
Ehrfurcht tragen, welche allen Befchlüffen der höchſten Behörde 
meines Kantons gebührt; zugleich jedoch werd' ich mir Rekurs zu 
nehmen erlauben. Ste fragen: An wen wird er Rekurs nehmen 
von der höchften Behörde des Landes? inige aus Ihnen lächeln 


und denken wohl, ich werde an die öffentliche Meinung appelliren, 


womit ich denn aber billig abgewiefen werden müfje, nl die öf- 
fentlihde Meinung mit der Publizität nicht nur in geheimem, fon- 
dern in offenem Bunde fieht, und weil fie weber als legitimer, 
noch als unparteifamer Richter anerkannt werden möge. Es ift 
aber keineswegs die öffentliche Meinung, an bie ich Rekurs nehme, 
obwohl ich allerdings dafür halte, daß eine erleuchtete öffentliche 
Meinung Uber alle Behörven eines Landes fiehe und von allen 
auf geziemende Weife beachtet werben folle, wenn fle gleich ihrer 
Ratur nach Feine Staatsbehoͤrde bilden, noch ale eine ſolche an- 
erkannt werben kann. Die höchfte Macht aber, an die ich nöthigen- 
falld Rekurs zu nehmen gevenfe, wird von uns Allen anerkannt 
und Niemand bezweifelt ihre Befugniß. Bon dem Großen Rathe 
des Kantons Zürich im Jahre 1828 nehme ich Refurs an den 
Großen Rath des Kantons Zürich im Jahr 1838. Sch felbft werde 
höchſt wahrfcheinlich vemfelben nicht mehr angehören; manche aus 
Ihnen, hochgeachtete Herren, auch nicht. Die mehrern aber von 
Ihnen werben übrig fein, und neben Ihnen fihen alsdann unfere 
Nachfolger, Mitbürger aus der kommenden Gefchlechtsfolge. Wenn 
denn alfo Heute, und vielleicht alsbald nachdem ich gefprochen 
habe, etwa Karte und bittere Worte mich treffen follten, dieſelben 


> 


“werden mich nicht kränken; ſondern es wird mir die Ausſicht 
anf eine nicht ferne Zukunft dafür Erfak bieten, wovon als⸗ 
dann in diefem Saale felbft, wenn, was heute Bitteres oder Hartes 
gegen mich gerevet worden fein mag, Tängft vergefien ift, fich mehr 
als Einer von denen, welche heute zugegen find, wohlwollend 
deffen erinnern wird, der, wie er feit dreißig Jahren mit vaters 
laͤndiſchem Stun umb Herzen die Beförderung der Pablizität in 
vaterländifchen Angelegenheiten zu einer ber Beſtrebangen feines 
Lebens gemacht hat, nun auch heute flır diefelbe ſprach und in 
biefer Beftrebung nicht müde werben wird, fo lange ihm zu wirken 
vergönnt Rt, und bis an feinen Tod.“ 

Der Tag ver Bollserlöfung von dem unrepublifanifchen Hemm⸗ 
und Bindewerf, worin feit 1814 fläbtifcher oder Familienſtolz aber⸗ 
mals, mit Liſt oder Gewalt, die Nation verſtrickt hielt, erfchien 
früher, als er, und viele Taufende in der Eidgenoſſenſchaft mit ihm, 
gehofft Hatten. Das Jahr 1830 richtete wieder den ganzen Muth 
feiner großen Seele auf. Der gleichzeitige Ruf von zwölf Kanto- 
nen der Schweiz nach Reform der Grundgeſetze konnte ihn neh 
begeiftern; aber der wilde voreilige Drang und Ungeflim der Volks⸗ 
haufen, neben der unglaublichen Berblendung und dem Wider⸗ 
ſtreben der Gegner, konnte fein Auge auch mit einer Thräne bes 


| Schmerzes füllen. 


Doch unverdroffen ruberte er über die flürmifchen Wogen dem 
alten, und nun fo nah erfcheinenden Ziele feiner Mühen entgegen, 
umringt und unterftüßt durch Muth umd Zuverficht jedes freifinni- 
gen Mannes. Er arbeitete mit folcher Raſtloſigkeit, mit fo maßs 
Iofer Anftrengung, daß feine bisherige DVielthätigkeit daneben faſt 
einem Müßiggange ähnlich zu werben fehlen. Und nach Vollendung 
des Reformwerks wählte man ihn in die neue Gefehgebung; ihn 
als erſtes Mitglied der Regierung; ihn aus ver Mitte derſelben 
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zum erften Bürgermeifter; ihn endlich zum Präfldenten des Großen 
Raths. Er fühlte feine Kräfte weichen unter ber Laſt der Gefchäfte, 
die man ihm aufbürbete. Gr verhehlte es nicht, er firäubte ſich 
umfonft; er unterwarf ſich aber, im Borgefühl feines Grliegens, 
gehorſam dem Willen des öffentlichen Bertrauens. Es gefchah 
fürs Baterland. 

Am Morgen des 30. Märzes 1831 mußte man ihn endlich, 
von Fieberfroft und Bruſtkrampf ergriffen, aus der Sigung des 
Großen Rathes nach Haufe tragen lafien. Nicht die Kraft feines 
ſtarken Geiftes war gebrochen; noch fann er über die edlere Ge⸗ 
ftaltung des Gidgenofienbundes; aber die Kraft feines ſtarken Kör- 
pers war erfchöpft. Er fah ven Tod nahen; er fah ihn furchtlos; 
er flarb würbig, wie er würbig gelebt hatte. Er flarb den Tod 
fürs Baterland; aber er flarb ihn als Sieger. 

Tiefe Trauer verbreitete fig über die ganze Eidgenoſſenſchaft; 
fo war noch nie in derfelben der Tod eines einzigen Mannes als 
allgemeines Unglüd beflagt worden. In Republifen muß den Ed⸗ 
leın erſt das Grab deden, bevor man feine Größe anerkennt. 
Selbft der Parteigroll verflummte, oder murmelte doch nur leife: 
„Er farb nicht früh genug.” 

Mas ih über diefen wahrhaft ehrwürdigen Mann fage, der 
auf das Schickſal der Cidgenoſſenſchaft einen fo großen Ginflug 
gehabt, ift weniger für die Lefer feiner Heinen Schriften innerhalb 
der Schweiz berechnet — hier iſt das Befagte nichs Unbekanntes —, 
als vielmehr für diejenigen in Deutfchland und Franfreih. Was 
würde diefer Mann an der Spige eines großen Reiche geleiftet 
haben! Man hat ihn mit einem Canning vergliden. Gr fland 
biefem in der Höhe der Grundfäße, an Gewandtheit in Gefchäften, 
auch oft wohl an Beredſamkeit gleich. Aber an vielartigem Reichs 
thum des Geifles, an unermübfamer Thätigkeit, an Schärfe des 
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Blids, vor welchen Wefen und Schein ſchnell aus einander ran- 
nen, mag ber gemüthliche Schweizer den witzigen Briten wohl 
übertroffen haben. 

Genug von ihm, deſſen Andenken das unſrige und die Jahr⸗ 
hunderte ſeines Vaterlandes überleben wird. 


Deu von SB. N. Sauerländer in Narau. 


